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Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

III. Jahrgang. ~* 18U5. 8~ Nr. 1 u. 2.

Ziele und Aufgaben.

Der neue Titel, unter dem die „Mitteilungen der CG." von

nun an ausgehen, bedeutet selbstverständlich keine Änderung der

Zielpunkte, die wir bereits vor Jahren ausgesprochen und fest-

gelegt haben. Die M.M. der CG. sind zur Förderung der Volks-

crziehung im Geiste des Comenius gegründet worden und wir

wollen die Grundsätze, die Comenius vertreten hat, an unserem

Teile durchzuführen suchen. Wenn man fragt, welche Grund-

sätze dies im Eiuzelnen sind, so mögen, um eine bestimmte Er-

klärung abzugeben, hier wenigstens einige der Forderungen genannt

sein, welche in den „Comenius-Blättern für Volkserziehung" Ver-

tretung finden werden.

Die CG. beabsichtigt, die Volkserziehung durch die Unter-

stützung und Zusammenfassung aller Bestrebungen zu fördern,

die darauf abzielen

:

die Bildung des nachschulpflichtigen Alters durch planmässige

Vortragskurse — Volkshochschulen — zu pflegen;

die Sittenlehre zum selbständigen Lehrgegenstand zu erheben;

die allgemeine Volksschule im Sinn des Comenius unter

Wahrung der Freiheit der Privatschule zur Durchführung

zu bringen;

den Grundsatz der Selbstverwaltung auch auf dem Schulgebict

r..tiieiiiii«-BlatUT für Volkwm.-hunK. 1*95. i
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2 Ziflo und Aufgaben. Xr. 1 u. 2.

durch Einführung der Schulgemcilldc (im Sinne Dörp-

fclds) zur Anerkennung zu bringen;

der Muttersprache im Volksleben wie im Unterrichte zu ihrem

Rechte zu verhelfen;

die Neuordnung des höheren Schulwesens bei vidier Wah-
rung der klassischen Bildung nach comenianischen Grund-

sätzen (Frankfurter System) zu bewirken;

der Erziehlingslelire und ihren Vertretern die ihnen gebührende

Stelle im Kreise der übrigen Wissenschaften wie im Volks-

leben zu siehern;

die Fraueurechte im Sinuc des Comeuius sowohl in Betreff der

Mädchenerziehung wie im thätigen Leben zu verteidigen
;

den Gedanken des (»enossenschaftswesens, besonders in seiner

Bedeutung für die Förderung gemeinnütziger Ziele, bekannt

zu machen und zu vertreten;

der Körperpflege durch die Forderung von Jugendspielen und

Handfertigkeit und der naturge müssen Gesundheits-

pflege zu ihrem Rechte zu verhelfen;

der Volkserziehung durch die Kunst, insbesondere durch die

Veranstaltung von Festspielen und dramatischen Dar-

stellungen neue Mittel und Wege zu eröffnen.

Die Gesellschaft wünscht, allmählich eigene Veranstaltungen

zu treffen, die für ihre Bestrebungen als Mittelpunkte dienen

können; vorläufig aber beabsichtigt sie durch Wort und Schrift

das Verständnis für diese Aufgaben in immer weitere Kreise zu

tragen und breitere Schichten, besonders unter den Gebildeten,

für die thätige Mitwirkung an den grossen Aufgaben der Volks-

erziehung willig zu machen. Wenn es ihr gelingt, die tiefe Kluft,

die heute zwischen der Vertretung der Wissensehaft und dem

praktischen Leben gerade in Deutschland vorhanden ist, auch nur

zum kleinen Teil zu überbrücken, wird sie bereits ein gutes Stück

gemeinnütziger Arbeit gethan zu haben glauben.

Aber in Allem, was wir thun, werden wir als oberste Richt-

schnur den Grundsatz des Comenius und unserer Gesellschaft* das

Prinzip der Freiwilligkeit, hochhalten: Omnia sponte fluant,

absit violentia rebus.

Alles in Freiheit und nichts mit Gewalt!
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Friedrich Wilhelm Dörpfeld

zum Gedächtnis.

Eines Schulmeisters Testament
Von

A. Haokenberg,
Ffarrr>r in Hnttt'iitwcb (Kpbr.. Trier».

Das Bedürfnis einer gesetzlichen Regelung des Schulwesens

wird seit eiuetn halben Jahrhundert und länger in Preussen leb-

haft empfunden; alle bisher unternommenen Versuche, eine solche

Regelung herbeizuführen , sind kläglich gescheitert. Die jüngste

Vergangenheit sah in schneller Aufeinanderfolge die Vorlage zweier

Schulgesetzentwürfe: unter heftigem Widerstreit sind beide bald

wieder von der ßildfläche verschwunden; aber der Sturm, der sie

hinwegfegte, hat den Nebel nicht zu zerstreuen vermocht, der über

den Grundsätzen für eine gesunde Schulverfassung lagert

Der Streit um die Schule, der in jenen Tagen wieder einmal

vorübergehend durchs Land tobte, und in dem das besonnene Urteil

vielfach durch den wüsten Lärm der Parteischlagwortc und der

gedankeidos nachgesprochenen Phrasen übertönt wurde, rief auch

einen erlauchten" Veteranen der Schule zum letzten Mal unter die

Waffen. Aus dem stillen, tanncnuinrauschten Heime, das kind-

liche Uebe ihm auf ragender Höhe seiner bergischen Heimat ge-

gründet, schaute Friedrich Wilhelm Dörpfeld kopfschüttelnd

und sorgenvoll auf den wogenden Kampf zu seinen Füssen, aus

dem immer nur der alte Sehlachtruf der Parteien ihm entgegen-

klang: „Hie Weif!" „Hie Waiblingen!" Hatte er denn nicht

bereits vor Jahrzehnten den neutralen Boden aufgedeckt und nach-

gewiesen, auf dem allein in Frieden eine gerechte Schulverfassung

sieh aufbauen konnte? 1

) Freilich, seine Stimme, „die Stimme

') Vgl. Dörpfeld» Schriften: 1. Die freie Schulgemcincle und ihre

Anstalten auf dem Boden der freien Kirche im freien Staate. 1863. 2. Die

drei fiinndgebrcchen der hergebrachten SchulVerfassung. 1SC.9. 3. Ein Bei-

trag zur r>idensgeKehichte der Volksschule- 1880.

1*
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I Hackenberg, Nr. 1 u. 2.

eines Predigers in der Wüste", hatte den Parteibann nicht zu

brechen vermocht, war fast ungehört verhallt: selbst bei den

Lehrern — abgesehen von denen seiner engeren Heimat und der

Herbartschen Schule — hatten seine Ausführungen nur geringe

Teilnahme gefunden. AVenn er jetzt noch einmal für seine im

Lauf der Jahre nur gefestigten Anschauungen eintrat, durfte er

über dem leidenschaftlich entbrannten Parteistreit auf ein freund-

licher Gehör rechnen denn ehedem? Aber er hatte nie nach dem

Erfolge gefragt, wenn er die Feder zur Hand nahm; er hatte

immer nur geschrieben, wenn das Bedürfnis des amtlichen Berufes

ihm den Anlass gegeben, wenn eine Nötigung vorlag. Eine solche

kam auch jetzt: besorgt um den Fortbestand einer durch die ge-

plante Gesetzgebung wie durch das herrschende Parteiwesen gleich

sehr bedrohten, althergebrachten Schuleinrichtung erbaten Schul-

vorsteher und Schulfreunde seiner Heimat von ihm die Abfassung

einer Denkschrift. Und der „gebrechliche Schulinvalide", wie er

sich selbst nennt, gab dem Wunsche und den drängenden Bitten

nach, „der Volksschule und seiner engeren Heimat zu lieb". Auf

dem Untergrund einer geschichtlichen Betrachtung wies er in ein-

gehender Darstellung „das Fundamentstück einer gerechten, ge-

sunden, freien und friedliehen SchulVerfassung" ') nach und stellte

dessen Bedeutung und Notwendigkeit von allen Seiten ins hellste

Lieht Das Werk, unter den Schmerzen und Leiden einer lang-

sam zum Tod«' führenden Krankheit entstandet), ist Dörpfelds

Vermächtnis, ist sein Testament geworden für alle, die die Schule

lieb haben. Zwei Tage vor seinem Tode hielt er in daukbtu*er

Bewegung das erste vollendete Exemplar in zitternden Händen;

in der Frühe des 27. Oktober 1893 ist er heimgegangen.

Dem entschlafenen Meister und seinem letzten Werke ge-

bührt an dieser Stelle ein ehrend Gedenkblatt: Der Mann war

unser, und sein Werk ist aus dem Geiste geboren, der in diesen

Blättern lebt

In der alten Kirche hat man hervorragenden Ijchrem und

Vorstehern, insbesondere solchen, welche auf die Lehre oder das

Leben der Kirche bestimmend eingewirkt, den ehrenden Beinamen

»»Kirchenväter" zugelegt; bestände auf dem Gebiete der Schule

ein ähnlicher Brauch, wenn einer, dann müsste Dörpfeld ein „Schul-

') Hilchenbach, Vorlag von L. Wicgand.
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1895. Friedrich Wilhelm Dörpfeld zum Gedächtnis. 5

vator" genannt werden. Der reich begabte, pflichttreue, charakter-

volle Mann, der stolz und bescheiden zugleich nichts auderes sein

wollte, als ein Volksschullehrer, als ein christlicher, als ein zu-

friedener Volksschullehrer, der verdient nach einstimmigen Urteil

die Anerkennung der „Meisterschaft". Was er in That und Leben,

in Wort und Vorbild, in Rede und Schrift in der Schule und für

die Schule und ihre Lehrer gewirkt und geleistet, das kann an

dieser Stelle nicht einmal in kürzestem Wort umschrieben werden;

aber es wird nachleben und nachwirken auf kommende Geschlechter.

Schon sein Begräbnistag gab Zeugnis von der ungeahnten Fülle

von Liebe und Dankbarkeit, von Hochachtung und Verehrung, die

dem Heimgegangenen zu teil ward und treu bleiben wird; imd

unter den Blumenspenden, die an seinem Grabe „dem Meister

der Lehrkunst", „dem Vorbild der deutschen Lehrerschaft", „dem

eifrigen Förderer der Volksschule", „dem Förderer der Wissen-

schaft der Pädagogik" dargebracht wurden, fehlte auch der Kranz

nicht, mit dem die Comenius -Gesellschaft ihren „Mitbegründer",

ihr „Vorstandsmitglied", ihren „unvergesslichen Berater" ehrte.

Die Arbeit und Krankheit der letzten Lebensjahre hat es

verhindert, dass Dörpfeld, der mit lebhafter Teilnahme und thätiger

Hilfe gleich die ersten Schritte zur Begründung unserer Gesell-

schaft begleitete, in diesen Blättern, wie es seine Absicht war, zu

Worte kam; wäre es geschehen, er würde ohne Frage auch an

dieser Stelle die Gedanken vertreten haben, die seine Seele er-

füllten bis zum letzten Hauch und die in . seinem „Testamente"

beredten Ausdruck gefunden haben.

Dörpfeld steht über dem Streit der Parteien; politische oder

kirchliche Tagesmeinungen verlocken und verleiten ihn nicht; aus

Grundsätzen, „die über der Sphäre liegen, wo das Gewitter tobt",

aus Grundsätzen der Ethik und Pädagogik leitet er die Forde-

rungen her, die er an eine gerechte SchulVerfassung stellt Ist

den streitenden Parteien die Schulfrage wesentlich Machtfragc, so

handelt es sich für Dörpfeld nicht darum, ob der Staat oder die

Kirche über die Schule eine mehr oder minder beschränkte Herr-

schaft ausüben sollen; sondern er will die Schule, die allzulange

schon der Zankapfel der Parteien war, auf eigene Füsse stellen,

er fordert auch für das Schulgebiet die Selbstverwaltung nach dem

Prinzip der Interessenvertretung.

Hat denn aber nur der Staat, nur die Kirche, nur die
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Hack«>iilM>rjr, Nr. 1 ii. L>.

Kommune ein Interesse an der Schule und in Folge dessen ein

Bestimmungsrecht über die Schule? Gehören nicht die Kinder

zunächst den Kitern ? „So lange aber die Kitern es sind, welche

die Sorgen und Kosten, der leiblichen und geistigen Pflege, samt

den schlimmen Folgen einer vielleicht misslungenen Erziehung zu

tragen haben, so lange wird der Familie bei der Erziehung die

erste und Hauptstimmc gebühren." Die Anerkennung dieses

Familienrechts in der Erziehung ist die Grundvoraussetzung einer

gerechten Schulverfassung.

Sollen nun aber die Interessen der Familie bei der Sehul-

erziehung und die daraus fliessenden Pflichten und Hecht«« in

vollstem Masse zur Bethätigung kommen, so inuss jede Schul-

anstalt ihre besondere Schulgemeinde besitzen, d. h. sie niuss

getragen sein von einem Verbände von Familien, welche sich zur

gemeinsamen Schulerziehung ihrer Kinder vereinigt haben. Die

Gemeinsamkeit der Erziehung erfordert, dass die verbundenen

Familien in den wichtigsten Erziehungsgnmdsätzen, namentlich in

religiöser Hinsicht, einig, dass sie (wie Dörnfeld sagt) „gewissens-

einig" seien. Die selbständige lokale Schulgeineinde gründet, sieh

also gleicherweise auf das Elternrecht wie auf die Gewissensfrei-

heit in der Erziehung; sie entrückt die Schule auf einen neutralen,

eigenrechtlichen Rechtsboden und bietet ihr Schutz gegen den

Wellenschlag des politischen, religiösen und sozialen Parteiwesens;

sie ist das Fundamentstück einer gerechten, gesunden,

freien und friedlichen Schul Verfassung. Man hat diese

Schulgemeinde, die also als selbständige Genossenschaft neben der

Kommunal- und Kirchengemeinde bestehen soll, leichtweg ein

„Phantom", eine „Erfindung Dörnfelds" genannt; aber der Ge-

nannte darf darauf hinweisen, dass die „Schulgeineinde" nicht

durch Spekulation auf der Studierstube erdacht, sondern natur-

wüchsig aus dem Gedränge der Umstände entstanden ist, dass

seit den Tagen der Reformation am Niederrhein und in Ostfries-

land Schulgemeinden wirklich bestehen, und dass dieselben trotz

ihrer immerhin nur unvollkommenen und durch die neuere Gesetz-

gebung immer mehr verschränkten Einrichtung ihren einzigartigen

Wert und ihre zukunftsreiche Bedeutung erwiesen haben.

Die Schulgeineinde ist aus der Anerkennung des Familien-

rechts in der Erziehung erwachsen; dass aber die Bethätigung

dieses Rechtes die Rechte der übrigen Schul Interessenten, des
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1895. Friedrich Wilhelm Dürpfcld zum Ctc<läehtniH. 7

Staates, der Kirche, der bürgerlichen Gemeinde und — last not

least -- des Sehulamtes und der pädagogischen Wissensehaft

nicht aussehliesst, lehrt ein Blick auf die gedachte Organisation

der Schulgemeinde, die wiederum durch die derselben gestellten

Aufgaben bedingt ist. Diese Aufgaben, die selbstverständlich

nicht auf dem schulteehnischen Gebiete liegen, sind sehr zahlreich

und unter sich ausserordentlich verschieden: sie umfassen neben

der Lehrerwahl und der rechtlichen Vertretung der Schule und

der Schulgemeinde Obliegenheiten der Aufsicht wie der Pflege,

z. 15. Aufsicht über Amtsführung und ILebenswandel der Lehrer,

Heiwohnung bei der technischen Schulprüfuug, Anhörung bei Ein-

führung neuer Ix-hrbücher und bei Veränderungen in der Schul-

einrichtung, öffentliche Sittenaufsicht über die Jugend ausserhalb

der Schule in Verbindung mit den Lehrern, Sorge für die aussen;

Ausstattung der Schule und für regelmässigen Schulbesuch, Ver-

mittlung bei Misshelligkeiten zwischen Eltern und Lehrern und

Schutz der letzteren wider ungerechte Angriffe und Ungebühr-

lichkeiten. Man sieht leicht, dass die Fülle dieser Aufgaben sich

in laufende, regelmässig wiederkehrende Geschäfte und in solche

Angelegenheiten gliedert, welche nur in grösseren Zwischenräumen

vorkommen, aber von besonderer Wichtigkeit sind. Demgemäss

ist es der gewiesene Weg, nach den» Vorgang der bürgerlichen

wie der kirchlichen Gemeinde auch der Schulgemcinde ein zwei-

faches Verwaltungsorgan zu geben: ein kleineres Kollegium für

die laufenden Geschäfte, die schnell und pünktlich erledigt werden

wollen (Schulvorstand) , und ein grösseres Kollegium, welches, in

Geineinschaft mit dem Schulvorstand, über die wichtigeren und

seltener vorkommenden Angelegenheiten berät und beschliesst

(Schulrepräsentation). Der Sehulvorstand soll sich zusammensetzen

aus zwei bis drei Familienvätern, welche von der Schulrepräsen-

tation zu wählen sind, einem Vertreter der bürgerlichen Gemeinde,

einem Geistlichen als Vertreter der kirchlichen Gemeinde und dem
I/ohrer bez. Hauptlehrer als Vertreter des Sehulamts; letzterem

gebührt, wie dem Pfarrer im Gemeindekirchenrat ( Presbytcrium),

der Voreitz. Der Schulvorstand erweitert sich zur Sehulrepräsen-

tation, der u. a. die Lchrerwahl obliegt, durch den Hinzutritt von

sechs oder mehr Familienvätern, von denen je ein Drittel die

Schulgemeinde, die bürgerliche Gemeinde und die kirchliche Ge-

meinde entsenden können.
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Hai-kenlwg, Nr. 1 ii. 2.

Dass über diesen Rahmen der Lokalinstanz hinaus in einem

Grossstaate die Schulverfassung noch einen weiteren Ausbau er-

fordert, ist selbstverständlich. Wie aber in der Lokalschulgemeinde

neben dem Schulamte ein mitberatendes Kollegium (Schulvorstand

und Schulrcpräsentation) steht, so müsste auf allen höheren Stufen

eine ähnliche Einrichtung getroffen, also in der bürgerlichen Ge-

meinde neben der kommunalen Behörde eine Sehuldeputation ins

Leben gerufen werden, im Kreise neben dem Landrat und Kreis-

schulinspektor eine Kreisschulkommission, im Regierungsbezirk

neben der Bezirksregierung eine Bezirksschulsynode, und für den

ganzen Staat neben dem Unterriehtsnrinister eine Landcssehul-

synode. Uber die Art und Weise, wie die Zusammensetzung und

das Arbeitsgebiet dieser höheren Instanzen gedacht wird, bedarf

es an dieser Stelle keiner näheren Erörterung; nur das allerdings

Selbstverständliche soll hier ausdrucklich betont werdeu, dass auf

allen Stufen die verschiedenen Schulinteressenten eine gebührende

Vertretung finden müssen. Im übrigen kommt alles zunächst auf

die Bildung der lokalen Schulgemeinde an: ist sie „die Pfahlwurzel

des nationalen Schulwesens", so wird sich aus ihr heraus schon

das letztere naturgemäss weiterentwickeln.

In überzeugender Weise und von den verschiedensten Ge-

sichtspunkten weiss Dörpfeld die Vorzüge und Vorteile der also

umschriebenen Schulverfassung darzulegen und sie gegen die Ein-

würfe der Gegner von rechts und links zu verteidigen.

Auf dem Boden der Schulgemeinde allein kommt die Familie

zur vollen Ausübung ihrer Sehulreehte und gewinnt über der Be-

tätigung derselben jenes Interesse für das gesamte Erziehungs-

wesen, ohne welches dasselbe nur ein sieches Dasein führen kann.

Und was alles hat nicht bis auf diesen Tag die Schule unter der

Glcichgiltigkeit und dem Unverstand des Elternhauses zu leiden!

Steht die Schule zu keiner anderen Gemeinschaft in so inniger

Beziehung, wie zur Familie, wer kann den Segen vorausahnen,

der aus einer rechtschaffenen Ehe zwischen Haus und Schule für

beide erwachsen müsste? Die hergebrachte Sehulverwaltung aber

hat alles gethan, um das Haus der Schule zu entfremden, um der

Schule und den au ihr Arbeitenden das so uuerlässliche Vertrauen

des Hauses zu entziehen; dagegen ist in jenen Gebieten, in denen

aus der Selbstbetätigung der Eltern in Erfüllung ihrer Er-

ziehungspflicht vor Alters schon Schulgenieinden echter Art
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entstunden, das thatkräftige Inteifs.se für die Sehule bis auf den

heutigen Tag lebendig.

Aber nicht die Familie allein, auch alle die übrigen an der

Schule interessierten Kreise, die bürgerliche, kirchliche, staatliche

Gemeinde und nicht zum geringsten das Schulamt selber, müssen

zur Mitarbeit herangezogen werden, wenn das Interesse nicht

erlahmen und absterben soll. Eine gesunde Reform der Schulver-

fassung kann also nur im Sinne einer recht verstandenen Selbst-

verwaltung zu stände kommen; und wieder ist es die Schulge-

meinde, die deren Durchführung auf allen Gebieten des Schulwesens

gewährleistet. Sie zieht alle verwendbaren Kräfte zum Dienst für

das Gemeinwohl heran, verhilft allen an der Schule beteiligten

Faktoren zu ihrem Recht, bewahrt die Schulen vor der Gefahr,

einseitigen Zwecken, seien es nun politische oder kirchliche, dienen

zu müssen, und verhilft mit einem Worte auch dem Schulwesen

zu jener selbstthätigen Entfaltung, deren sich das staatlich-bürger-

liche lieben und die evangelische Kirche bereits erfreuen. Oder

ist das Selbstverwaltungssystem, das auf politischem und kirch-

lichem Gebiete zeitgemäss erschien, im Schulwesen wegen der hier

konkurrierenden vielseitigen Interessen nicht geradezu eine Not-

wendigkeit? Was der Nationalökonoin Roscher als Grundsatz für

das staatliche Leben aufstellt, das gilt ganz gewiss auch für das

Lebensgebiet der Schule: „Wo der Wetteifer der einzelnen Glieder

nützt, da würden Centralisationsversuehe nur schaden können."

Die auf der Schulgemeinde sich auferbauende Schulverfas-

sung entspricht aber auch der allgemeinen Zweckmässigkeit. Er-

fordert das Wohl der Schule die sorgsame und genaue Erfüllung

jener oben genannten allgemeinen Verwaltungsaufgaben, welche

hauptsächlich die Lehrerwahl, die Aufsicht und Pflege der Schule

betreffen, so ist leicht einzusehen, dass alle jene Obliegenheiten

nirgend sorgfältiger, schneller und leichter erledigt werden können,

als bei der Schulgemeindcverwaltung. Ihr gegenüber ist der kom-

munale Gesamtschulvorstand , den der v. Gosslcrsche Gesetzent-

wurf vorschlug, unendlich unbeholfener, unzulänglicher und weniger

leistungsfähig; derselbe gibt weder eine Gewähr für eine sorgfältige

I>>hrcrwahl, noch für eine würdige und zweckmässige Pflege und

Aufsieht der Schule.

Am schwersten aber fällt für das Schulgeineindeprinzip der

l 'instand ins Gewicht, dass dasselbe allein die erziehliehe Ge-
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Wissensfreiheit verwirklicht und ihr den sichersten Schutz ver-

bürgt. Die Bildung von konfessionellen wie von Simultansehulen

wird hier in das Belieben und die Bestimmung der Schulgemeinde-

glieder, der Familienverbände gestellt; und nur auf diesem Wege
lässt sieh der wirre Kampf der politischen Parteien, der sonst

endlose Streit zwischen Staat und Kirche um die Schule schlichten.

Die Verwaltungskollegien der Komnmnalgemeinde, der simultane

(iemeinderat und der simultane Gesamt&chiilvorstaiid gewähren als

solche der Gewissensfreiheit nicht nur keinen Schutz, geschweige

eine Bürgschaft solchen Schutzes, sondern sind vielmehr für die-

selbe eine stete (iefahr und Bedrohung.

Zuletzt muss noch darauf hingewiesen werden, dass die

Sehulgeineindeverfassung auch alle berechtigten Forderungen der

Pädagogik, des Schulamts und des Ijchrerstandes erfüllt. Man
vergegenwärtige sieh nur, dass unter jener Verfassung der Ix-hrer-

stand die Berechtigung besitzt, bei der Beratung über Schulange-

Ieg<!iiheiten aller Art durch seine Vertreter mitzusprechen, und

dass dies Mitsprechen inmitten der Vertreter aller beim Schul-

wesen interessierten Gemeinschaften geschieht. Werden diese

letzteren Vertreter darüber nicht einen wesentlich tieferen Ein-

blick in die Innen- und Aussenseite des Schulbetriebs, eine höhere

Auffassung von dem Schulamte, eine riehtigere und genauere

Kenntnis von den bisherigen Übelständen auf dem Sehulgebiete

und mehr mitfühlende Teilnahme für die beengte Lage des Lehrer-

standes gewinnen, als sie bisher gehabt und unter den obwaltenden

Umständen haben konnten? Und wird diese bessere Einsicht

und wärmere Teilnahme nicht allmählich dahin führen, dass der

pädagogischen Wissenschaft die ihr gebührende Pflege zu Teil,

dass die Vorbildung der Lehrer zeitgetnäss umgestaltet, dass die

Lehrrrlaufhahn nach allen Seiten geregelt wird?

An diesen oberflächlichen Andeutungen muss ich mir ge-

nügen lassen; wer die Sehulgeineindeverfassung kennen lernen

will, der muss zu Dörpfelds Buch selbst greifen, das dieselbe von

allen Seiten beleuchtet. Es gilt von allen Schriften Dörpfelds,

es gilt auch von seinem letzten Werke: mit kurzen Auszügen

wird mau ihnen nicht gerecht ; sie wollen gelesen, studiert, durch-

arbeitet sein, wie sie selbst die in Form und Inhalt gleich reife

Frucht ernstester Gedankenarbeit sind. Mit welch gewissenhafter

und allseitig erschöpfender Kleinarbeit hat der Meister in seinem
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letzten W erk die Schulgcmcindc als das Fundainentstüek, das

unentbehrliche, für eine gerechte, gesunde, freie und friedliche

SehulVerfassung dargestellt! Gerecht ist diese von ihm vertretene

Verfassung, weil sie nicht nur das Recht des Staates, der Kirche

und der Kommune an der Schule anerkennt, sondern auch der

Familie, dem Schulamt und dem Jx-hrerstande zu ihrem, bisher

von den Vonnündcrn der Schule ihnen vorenthaltenen Rechte

verhilft. Sie ist gesund, dieweil sie ein gedeihliches Zusammen-

wirken zwischen Schule und Haus ermöglicht und in allen Kreisen

das Interesse an der Erziehung weckt. Sie muss eine freie ge-

nannt werden, weil sie aller Bevormundung ein Ende macht und

die Sehulangelegenhciten der Selbstverwaltung der beteiligten

Interessentenkreise übergiebt. Und ihren friedlichen Charakter

endlich erweist sie dadurch, dass sie die völlige Gewissensfreiheit

in der Erziehung verwirklicht und damit allem Streit die Wurzeln

abgräbt.

Wer aber Dörpfelds „Fundamentstück" zur Hand nimmt,

— möchten es ihrer viele sein! -- der wird finden, dass es weit

mehr enthält, als sein Titel verheisst. In zahlreichen Excursen

hat der Verfasser die verschiedensten Gebiete des Schulwesens

und der Erziehung durchschritten und noch einmal aus dem reichen

Schatz seines Wissens und seiner Erfahrung Altes und Neues

dargeboten. Wie gedankenreich ist die Abhandlung „über Theo-

logie, Pädagogik und Humanität"! Wie ergreifend wirkt die

Schilderung über „Pädagogik, Schulamt und l^ehrerstand" ! Ich

sage nicht zu viel, wenn ich behaupte, dass alle Töne, die er

früher angesehlagen, in diesem seinem Schwanengesang noch ein-

mal wiederklingen, dass kaum ein Gebiet im Leben und Leiden

der Schule nachgewiesen werden kann, auf das nicht hier der ge-

treue Eckart noch einmal mahnend, warnend, beratend hinweist.

Auch in diesem Sinne haben wir es mit dem „Testament eines

Schulmeisters" zu thun. —
Ein Testament, — wer aber wird dieses Testamentes Voll-

strecker sein? Dörpfeld ist von je ein zu selbständiger Denker

gewesen, er ist zu bewusst seine eigenen Wege gegangen, als dass

er schnell auf eine grosse Gefolgschaft hätte rechnen können;

und das Bild der von ihm entworfenen und verteidigten Sehul-

verfassung passt in keinen Partei- und Vereinsrahmen. Was aber

nicht sogleich sich in ein bestimmtes Sehubladenfaeh einordnen
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lässt, das wird von einer am Sehellengeklingel hohler Schlagwort*1

sich erfreuenden Menge, auch unter den sogenannten Gebildeten,

als unnützer Kram verächtlich bei Seite geschoben. Neue Ge-

danken und Ideen müssen heutiges Tages unter dem Farbenschild

einer bestimmten Parteirichtung auf den Plan treten, wenn sie

auf einigen Beifall rechnen wollen; freilich wirkt die Parteiauf-

schrift auf die Kreise der Wettbewerber und Gegner wie ein

Markensehutzzeichcn und hindert von vorn herein die allgemeine

Verbreitung auch der besten Gedanken.

Unter diesen Umstanden ist nicht zu erwarten, dass Dörn-

feld bei den herrsehenden Parteien heute ein offener Ohr finden

wird als ehedem. Sie werden kaum in den Spiegel schauen, den

er ihnen zur Aufdeckung ihrer Irrtümer vorhält ; sie werden sich

auch durch jenes Kabinetstüek eines ministeriellen Selbstgesprächs

nicht überzeugen lassen, in dem ein erdichteter Staatsmann, der

die Absicht hegt, das herrschende bureaukratisch - hierarchische

Vormundsehaftssvstem durch ein Schutzgesetz zu befestigen, mit

sich zu Kate geht, wie er die Fehler der politischen Parteien, wie

er den ganzen über Schulverfassungsfragen lagernden Nebel seinen

Zwecken dienstbar machen kann. Denn jede Partei befindet sieh

hinsichtlich der Schulverfassimg in schwerem Irrtum, die liberale

eben so sehr, ja fast noch mehr, wie die konservative. „Jene hat

mit dieser nicht blos das geniein, dass sie die Pädagogik durch

fremde Tendenzen verunreinigt und verfälscht, sondern auch dies,

dass sie alle wissenschaftliehen und Gewissensfragen, die mit der

Siniultanschulidee zusammenhangen, sans faeon als Maehtfragcn

behandelt." „Auf dein Schulgebiete sind beide Parteien um die

Wette illiberal, intolerant und unzugänglich; der Unterschied liegt

nur darin, dass die eine es ist aus Princip, die andere aus ver-

blendetem Fanatismus für ihren unpädagogischen Simultangötzen."

Überschreit aber „bei den Konservativen der Kirchenmann den

Schulmann, bei den Liberalen der Politiker den Pädagogen", so

ist es erklärlich, dass es der einen Partei so wenig wie der anderen

gelingen kann, eine solche Schulverfassung zu finden, die der

Schule auf den Leib geschnitten, dass es ihr eben so wenig ge-

lingen kann, die andere zu überwinden, geschweige zu überzeugen.

„Will nun jemand versuchen, der einen oder anderen Partei irgend

einen Irrtum aufzudecken, so hat er eine absonderlich schwierige

Aufgabe. Denn da auf keiner Seite geglaubt wird, dass ein dritter
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Standpunkt möglich sei, so denkt man, die abweichende Ansicht

könne nur aus dem gegnerischen Lager kommen, und hat daher

gewöhnlich nicht einmal Lust, genau zuzuhören, weil man meint,

damit längst fertig zu sein. Und schenkt man der abweichenden

Ansicht doch jeweilig in Geduld Gehör, so werden die Gründe

gewöhnlich nur dahin gedeutet und verstanden, als ob die Mei-

nung des altbekannten Gegners dahinter stäke; kurz, sie wird

missverstanden, weil die unbefangene Apperzeption fehlt."

Soll allmählich in den politischen Kreisen die Erkenntnis von

dem zum Durchbruch kommen, was der Volksschule frommt, was

ihr von Rechts wegen gebührt, so müssen die Nächstbeteiligten in

erster Linie in die Fussstapfen des Meisters treten und die Fahne

ergreifen, die seiner im Tode erkalteten Hand entfallen ist: die

Lehrer in erster Linie sind zu seines Testamentes Vollstreckern

berufen. Begreiflicher Weise hat sich um die charaktervolle

Persönlichkeit Dörpfelds ein Kreis von Freunden und Jüngern

geschart, der die Liebe und Verehrung, die er dem lebenden

Meister entgegenbrachte, übers Grab hinaus in der mannhaften

Vertretung und Fortbildung seiner Anschauungen bethätigen wird;

diese „Gemeinde" ist ihres Meisters würdig und verbürgt seines

Werkes Dauer. Von ihr abgesehen ist allerdings die Klage be-

rechtigt, dass der Entschlafene unter seinen Berufsgenossen nicht

die Teilnahme und Waffenbrüdersehaft gefunden, die er verdient

hatte: „der Lehrerstand", so hat er selbst einmal gesagt, „ist für

die Kampfarbeit, die er in der Sehulverfassungsfnige aufnehmen

müsste, bei weitem nicht ausreichend gerüstet." Eine Klage ist

das, es soll kein Vorwurf sein. Denn es ist mir zu verständlich,

dass unter den widrigen Verhältnissen, die in Preussen seit Jahr-

zehnten eine gesunde Schulreform hintangehalten haben, weite

Kreise der Lehrerschaft in Verstimmung und Verbitterung sich

den Blick haben trüben lassen und in den Nebel des unglück-

seligen Parteiwesens geraten sind. Aber werden denselben nicht

die Augen darüber aufgehen, dass keine der politischen Parteien,

wie sehr sie auch deren Geschäfte besorgen mögen, ihnen zur Er-

füllung ihrer Standeswünsche und zu einer gedeihlichen Entfaltung

des Schulwesens verhelfen kann und wird? Wird nicht mehr und

mehr in immer weitere Kreise die Erkenntnis dringen, dass die

Auslieferung der Schule aus dem Knechtsgewand der Hierarchie

in die Zwangsjacke der Bureaukratie nur ein trauriger Kehabeams-
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Wechsel sein wurde? Ich hoffe, dass gerade unter den Ix'hreni

Dörpfelds „Fuwlamentstück" fleissige Leser fiuden wird; die

Stiiniuen werden sieh dann ganz von selbst mehren, die einer

SchulVerfassung in seinem Sinne das Wort reden. Und ich hege

zu der deutschen Lehrerschaft die Zuversicht, dass sie es einmal

zu ihrer Ehre rechnen wird, Jünger des Mannes zu sein und zu

heissen, der beides war: ein treuer Vorkämpfer für I^ehrcrrecht,

ein treuer Mahner an Lehrerpflicht.

Mein letztes Wort gilt der Kirche, der ich diene: auch sie

kann und darf Dörpfelds „Testament" nicht unberücksichtigt bei

Seite schieben. In immer weiteren kirchlichen Kreisen kommt
doch die Erkenntnis zum Durchbruch , dass die Kirche manche

Versäumnis der Schule gegenüber sich hat zu Schulden kommen

lassen. In der allgemeinen Wirrnis, in der sieh nun einmal die

gesamten Schulangelcgenheiten befinden, ist man kirehlichcrscits

einem Phantom nachgejagt, hat die Schulaufsicht als ein vermeint-

liches Recht für sich in Anspruch genommen und dem Staate

gegenüber eine Mitherrschaft über die Schule beansprucht, als ob

letztere nur den Beruf einer Dienstmngd habe. Dass darüber in

beklagenswerter Weise das Vertrauensverhältnis zwischen Kirche

und Schule zum Schaden beider sich gelockert und ein reichliches

Mass von Verstimmung sieh in den Kreisen der Ix'hrcrsehaft

angesammelt hat, liegt heute offen zu Tage; und nicht alles Vor-

fehlt«» und Versäumte ist wieder gut zu machen. Aber eins kann

und eins sollte geschehen: die Kirch«', die einen hohen Grad von

Selbständigkeit bereits erlangt und für sich w«'itere Rechte bean-

sprucht, sollte betlenken, dass, was dem einen recht, dem anderen

billig ist, und sollte ihre Stimme und ihren Einfluss für eine

selbständige, gerechte und freie Verfassung der Sehlde geltend

machen, in der das tler Kirche zustehende Recht vollauf gewahrt

wird. Diese neue Waffenbrüilersehaft zwischen Kirche und Schule,

— kann und soll sie nicht zunächst auf jenem Fleck deutscher

Erd«' ins Leben treten, auf dem wie die freie Kirchenverfassung

so auch die freie Schulgcmeinde vor Jahrhunderten schon ent-

staiulen ist? Die Kirehenonlnung lies Nietlerrheins hat zunächst

in Rheinland und Westfalen ihren Einzug gehalten, sie ist seit

fast zwei Jahrzehnten mit gewissen Motlifikationen «las Gemein-

gut der übrigen sechs altpreussischen Provinzen geworden ; die

gleichzeitig entstanden«', und nicht minder freiheitliche Sehulge-
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meindo-Institution ist inzwischen wesentlich durch die Versäumnis

und die Teiluahmlosigkeit der Geistlichen als der Schulvormfinder

bis auf einen letzten Rest verkümmert. Ist es nicht Pflicht der

Kirche, ihr da zunächst weder zu neuem Leben zu vorhelfen, wo

sie ihren Muttorboden hat, an der Heimstätte der freien Kirchen-

und SchulVerfassung? Eine Kirche, die nur das Ihre sucht, aber

vergisst, für die ihr verschwisterte Schule zu sorgen, hat ihren

Ruhm dahin. —
Es war im Februar des vorigen Jahres, als ich in das weihe-

volle Heim eintreten durfte, in dem „eines Schulmeisters Testa-

ment" entstand; es waren unvergessliche Stunden, die ich damals

im Gespräch mit dem Manne verbrachte, der vielen ein geist-

licher Vater geworden. Noch sehe ich sie lebendig vor mir, die

ehrwürdige Greisengestalt: Gang und Haltung, des Angesichtes

Züge und der Stimme Klang verrieten die schleichende Krank-

heit, die ihm am Leben zehrte; aber das Auge blitzte in jugend-

lichem Feuer, und über der Rode vergass der willensstarke Manu

augenscheinlich des Leibes Schwachheit und Gebrosten. Von

erfahrenen Enttäuschungen, von bleibenden Erwartungen war die

Rede. Da konnte ich mich nicht enthalten, bewundernd zu fragen,

was ihm den Mut so frisch erhalten, trotz trüber Erfahrung, trotz

Schmerzen und Krankheit zu wirken so lange es Tag war. Und
unter Lächeln ward mir die Antwort: „Die Kraft des Glaubens

und das Bewussteein der Pflicht. Rocht nniss doch Recht bleiben,

und dem werden alle frommen Herzen zufallen. Was in meinen

Anschauungen Wahrheit ist, das kann nicht untergehen. Ich bin

zufrieden, wenn die, die nach mir kommen, schon Bausteiuo ge-

sehichtot finden; der Bau steht in Gottes Hand."

Unterricht in der Bürgerkunde.

In den 1892 ausgegebenen Lohrplänen und Lohraufgabon

für die höheren Schulen wird „im Anschhiss an die vaterländische

Geschichte uud die Lebensbilder der betreffenden Herrscher ver-

gleichende Berücksichtigimg unserer gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Entwicklung bis 1 888 unter Hervorhebung der Vor-

dienste der Hohenzollern insbesondere um die Hebung des
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Bauern-, Bürger- und Arbeiterstandes" gefordert. Die damit

erfolgte Einführung der „Bürgerkundo", wie wir kurz sagen wollen,

in die deutsehen Schulen hat ihre Vorgeschichte, von der wir

einen Teil aus der /weiten der unten genannten Schriften ') erfahren.

Bereits in einer ministeriellen Schulkonferenz, welche 1872 unter

dein Vorsitz des Ministers Falk stattfand, hat Dörpfeld heim
Verhandeln über die Realien in längerer Auseinandersetzung darauf

hingewiesen, dass der Geschichtsunterricht, wenn sein I>>lirstoft'

nicht halb unverwertet bleiben soll, eine notwendige Ergänzung
fordere, nämlich eine elementare Betrachtung der gesellschaft-
lichen Verhältnisse, in denen die geschichtlichen Handlungen
sieh bewegen, — kurz eine elementare Gesellschaftskunde.
Dörnfelds Vorschlag wurde von der Konferenz geduldig angehört,

fand aber von keiner Seite Unterstützung, weder von rechts noch

von links. Dörpfeld erinnert auch an Zillers „kulturhistorische

Stoffe". Übrigens hat F. A. Lange schon 181)6 gelegentlich —
er beabsichtigte auch ein Buch über die Schulfragen zu schreiben

— in seiner Schrift über Mill und Carev Unterricht in den

Ijandesgesctzeii und den Rechten des Bürgers gefordert und ähn-

liche Forderungen sind auch von anderer Seite geltend gemacht.

Von einem ganz anderen Gesichtspunkte aber ging Ijangc

dabei aus als derjenige ist, unter dem die Einführung eines der-

artigen Unterrichts neuerdings erfolgt ist. Lange kam es darauf

an, selbständige freie Staatsbürger zu erziehen; der ausgesprochene

Zweck dieses Unterrichts soll jetzt sein, ein Gegengewicht gegen

die Irrlehren des Sozialismus zu schatten.

Das Dörpfeldsche Repetitorium ist natürlich von dieser

Tendenz frei. Von den drei genannten Schriften ist es die

bei weitem kleinste, aber auch die bei weitem durchdachteste.

Dörpfeld war bekanntlich Herbartianer und die pädagogischen

Grundsätze Herbarts und seiner Anhänger sind für das Büchlein

massgebend gewesen, welches den Gegenstand nicht isoliert, sondern

sub speeie aeterni und von psychologischen Betrachtungen aus-

gehend behandelt oder richtiger zu behandeln anweist, denn es

enthält eben keine systematische Durstellung, sondern systematisch

geordnete Fragen, die, zumal in Verbindung mit dem Begleitwort,

') Kepetitorium der (ieseltahaftskundc zur Ergänzung des Geschichtsunter-

richts. Von F. W. Dörpfeld. :«> Pf. Gütersloh, C. Bertelsmann.

4. A. 1WW.
Die Gesclltfchtiftskundc eine notwendige Ergänzung des Geschichtsunterrichts.

Begleitwort zur dritten Auflage de« Repctitoriuins ete. von F. W.
Dörnfeld. Ebenda 1S1K). W Pf.

Deutsche Bürgerkunde. Kleines Handbuch de* politisch Wissenswerten für

jedermann. Von Landgerichtsdirektor Georg Iloffmann u. Oberlehrer

Dr. Emst Groth. Leipzig IS'M. Fr. Wilh. Grunow. Preis 2 M.
Deutsche Bürgel künde. Voll Oberlehrer Dr. A. Gicse. Leipzig 1SÜ4. R.

Voigt lünder. Preis 1 M. J5 Pf.

Digitized by Google



1895. Unterricht in der Burgerkunde. 17

für den sattelfesten und begabten Lehrer, sei es au Volksschulen,

sei es an höheren Schulen, gewiss einen trefflichen Leitfaden zu

bilden geeignet sind. Ob auch der Durchschnittslehrer es wird

zu handhaben wissen, erscheint freilich zweifelhaft. Dass vier

Auflagen erschienen sind, beweist jedenfalls, dass das Büchlein

eine gewisse Verbreitung gefunden hat.

Weit in halt reicher ist die Deutsche Bürgerkunde von
Hoffmann und Groth, die, wie es diplomatisch im Vorwort heisst,

„den Versuch macht, diese Kenntnis in weiten Kreisen unseres

Volkes, womöglich schon von der Schule ab zu verbreiten". In

trefflich geordneter klarer Darstellung enthalt das Buch das

Wichtigste über Gemeinde, Staat und Reich, Verfassung, Gesetze,

Gerichte, Heer, Landwirtschaft, Handel, Gewerbe, Verkehrswesen,

Kolonien, Finanzen, Kirche und Unterricht. Besonders zu loben

ist, wie jeder einzelne Gegenstand möglichst bestimmt und plastisch

zur Anschauung gebracht wird, und noch lobenswerter erscheint

es, wie das Versprechen des Vorworts, nicht vom Standpunkte
irgend einer politischen Partei schreiben zu wollen, wirklich ge-

halten wird. Die kleine Schrift bleibt in der That weislich

objektiv und hält sich frei von einer tendenziösen Bekämpfung
jener sozialistischen Ideen, welche der einen Hälfte der europäischen

Menschheit heute als heilbringende Ideale, der andern als fluch-

würdige Idole erscheinen.

Nicht die gleiche Objektivität lässt sich der Bürgerkunde
von Giese nachrühmen, vielmehr verrät sich in ihr auf Schritt

und Tritt das „Sünderbcwusstsein des Apologeten". Gleich auf

der ersten Seite wird gegen die Anarchie Front gemacht, von der

auch nur zu träumen ebenso leichtfertig als schlimm sein soll,

da doch das Ideal der Anarchie sehr verschiedenen Denkungs-
weisen entstammen kann. Je vollkommenere Menschen und je

bessere Christen wir wären, um so überflüssiger würde thateächlich

Herrschaft und Befehl in der Welt sein, da um so leichter

freiwillige Ordnung sich erzeugen und erhalten würde.

Des Gesetzes strenge Fessel bindet

Nur den Sklaven»in n, der es versehmäht;
Mit de« Menschen Widerstand verschwindet
Auch des Gottes Majestät.

Auf S. 3 wird gegen die Gleichheit geeifert. Sollte es nicht

richtiger, jedenfalls sittlicher sein, bei der Jugend insbesondere,

mehr die Gleichheit als die Ungleichheit der Menschen zu be-

tonen, sittlicher, Knaben und Jünglingen die Pflichten der Brüder-
lichkeit einzuprägen, statt ihnen die doch vielfach sehr künst-
liche Gliederung und Ungleichheit der Menschen als eine auf

Naturgesetzen beruhende darzustellen.

Das Argument gegen den Socialismus, er werde alles

höhere Streben im Menschen ertöten, ist durch sein ehrwürdiges

Alter nicht besser geworden. Die meisten, die es gebrauchen,

Coro.!nin»-BUUter rtr Volkwmebuug. IM>. o
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würden wohl den Rückschluss : sie müssten wohl nur selbstsüchtige

Beweggründe des Handelns kennen, nicht gelten lassen. Auch ist

Bellamys Annahme, dass die Einführung sozialistischer Einrich-

tungen ein für die Gesundheit bedenkliches ehrgeiziges Streben

erzeugen würde, mindestens ebenso verstandlich.

Auf S. 8 bringt Giese eine Verherrlichung des Krieges.

„Kriege sind eine notwendige Erscheinung im Leben der

Staaten. Sic sind aber nicht allein notwendig, sondern auch oft

nützlich und heilsam." Nicht der Zufall entscheidet über ihren

Ausgang, sondern die sittlichen Tugenden, besonders die Fröm-
migkeit.

Den Parlamenten ist Giese nicht besonders wohlgesinnt, am
ersten noch den Oberhäusern, von denen geflissentlich nur die

Lichtseite gezeigt wird. Ebenso natürlich bei der Erbmonarchie
gegenüber der Republik. „Es ist ein grosser Irrtum zu glauben,

die Monarchie „sorge am meisten für die oberen Stande. Schon
eine einfache Überlegung kann das Gegenteil darthun." Darauf
folgt eine in der That nicht nur einfache, sondern naive Über-
legung, gegen die nur Eines spricht: die Geschichte.

Dass die Hohenzollern überall als geborene Volksbeglücker

gepriesen werden, steht in Einklang mit den Regulativen für

diesen Zweig des Unterrichts. Offenbare Unwahrheiten werden
dadurch doch nicht entschuldigt S. 68 heisst es: „Zur Zeit des

absoluten Staates konnte der Herrscher über alle Staatseinnahmen

frei verfügen, doch gebrauchten die Hohenzollern stets für sich

nur eine geringe Summe." Stets? Auch Friedrich I., auch

Friedrich Wilhelm IL?
S. 104 finden wir wieder die naive Auffassung, dass der

Rentier ebenso nötig und nützlich sei, wie Bauer, Handwerker,

Kaufmann etc., da er durch Verleihung seines Geldes andren

Arbeit verschafft. „Sie sind alle Produzenten."!

Kami die Parteilichkeit der Gieseschen Schrift sonach

nicht gutgeheissen werden, so ist anzuerkennen, dass die Dar-

stellung auch hier klar und übersichtlich ist Doch sind

offenbar hier und da veraltete Werke als Quellen benutzt Dass

der Landrat in Hannover Kreishauptmann hiess (S. 79), ist ziem-

lieh lange her. Und dass bis jetzt nur die alten preussischen

Provinzen eine Teilnahme des Laienclcmentes an den kirchlichen

Dingen, nur sie Synoden kannten, wird man auch in Hannover
mit einigem Staunen vernehmen (S. 87), wo vor drei Jahrzehnten

die denkwürdige Vorsynode tagte!

Einbeck. O. A. Ellissen.
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Rundschau.

Wir machen an anderer Stelle auf das Festspiel von P. Riech, Come-

nius in Lissa, wiederholt aufmerksam (S. unten J. Wir möchten damit die

allgemeine Anregung verbinden, in dem Sinne wie es auch Coinenius gethan

und beabsichtigt hat, die dramatische Kunst für die Zwecke der Volks-

erziehung zu verwenden oder auf solche Verwendung hinzuwirken. Diese

Kunst kann unzweifelhaft für Erziehungszwecke sehr wirksam in Auwendung

kommen. Vielleicht lassen sich die Aufführungen mit Volksunterhaitungs-

Abenden zweckmässig verbinden. Wir lesen darüber im Düsseldorfer

General- Anzeiger: „Es ergiebt sich mit Notwendigkeit, das» die an den

Volksunterhaltungsabenden zu bietenden Schätze nicht lediglich der beleh-

renden oder belletristischen Prosa, sowie der lyrischen und epischen Poesie

in Gesang und Dichtung zu entnehmen sind; warum sollte eines der höchsten

Erzeugnisse de» Geisteslebens, welches recht eigentlich das menschliche Leben

idealisierend verklärt und die Ideale der Wirklichkeit näher bringt, das

klassische Drama in seiner plastischen Kraft und Schönheit nicht auch zur

Einwirkung auf das Gemüt der heranwachsenden Jugend und der übrigen

bildungsdurstigen Seelen gelangen? Die besten und nachhaltigsten Mittel

müssen eben bei der Schwierigkeit der zu lösenden sozialen Aufgabe in

Anwendung gelangen, und gerade die Bühne ist nach dieser Richtung unent-

behrlich. Dass dicsell* bisher nicht allgemein und zuerst für die Volks-

unterhaltungsabende in Betracht gezogen worden ist, liegt in den besonderen

Theaterverhältnissen der einzelnen Städte begründet. So lange die Stadt-

theater nicht wie die Schulen den Gemeinden gehören, sondern Gegenstand

privater Geschäftsführung sind, wird diese letztere der Gefahr pekuniärer

Schädigung sich nicht aussetzen wollen, auch nicht, um einem volkstümlichen

Bildungsbedürfnis zu dienen. Wo dagegen das Theater ein städtisches

Institut ist, wäre es nicht, zu rechtfertigen, wollte man nicht wenigstens den

ehrlichen Versuch wagen, auch die Bretter, „die die Welt bedeuten", für

das Publikum der Volksunterhaltungsalwnde in Benutzung zu nehmen. Der

Vortrag eines Gfsüchtes, eines schönen Liedes gewährt für die Dauer des-

felben einen ästhetischen Genusa, aber sein Eindruck wird gar bald durch

die Unmasse der Tagesereignisse wieder abgeschwächt und verwischt, und

wenn auch die Erinnerung an jene schönen Darbietungen in stillen Stunden

wieder an die Oberfläche der Seele auftauchen, so packt dennoch ein dra-

matisches Stück mit seinen unzähligen Hilfsmitteln der dramatischen Kunst

2*
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in ganz anderer Weise das Gemüt, es erhebt und erschüttert das Herz, so

dass sein Nachklang oft Wochen hindurch die vagen Einflüsse des Tages-

berufes überragt. Aber nicht nur in ihrer ästhetischen Wirkung ist die

Huhne ein vorzügliches Volksbildungsmittcl, sie ist auch der Ort, wo wir

Menschenkenntnisse und Lebenserfahrungen erwerben, wo willensstarke Per-

sonen ihr Alles einsetzen für das zu Erstrebende, wo die Tugend siegt und

das I^aster das Gefühl des Abscheus erweckt. So wenigstens ist diejenige

Bühne zu denken, deren Spielplan in den Dienst der Volksunterhaltungs-

abendc zu stellen ist."

Eine höchst bemerkenswerte Kundgebung für die Bestrebungen des

Sprachvereins ist von über sechzig der ersten Handlungshäuser Hamburgs
veranstaltet worden, die sich in einem Aufrufe an die Hamburger Kauf-

mannschaft wenden. Der Aufruf lautet: „Die sprachlichen Veröffentlichungen

eines Mitgliedes unserer Börse — es ist Herr F. W. Eitzen gemeint, der

ein interessantes Buch über die Handelssprachc kürzlich veröffentlicht hat —
haben die Aufmerksamkeit weiterer hiesigen Kreise in wachsendem Masse

auf den in der Handelssprache immer noch herrschenden übermässigen

Gebrauch von Fremdwörtern gelenkt, die zum Überfluss vielfach unrichtig

gebildet oder angewendet werden. Es scheint in der That Zeit, dass auch

der Kuufmannsstand die Bestrebungen aufnimmt, welche die Post- und

Eisenbahn- Behörden, wie andere Organe des Weltverkehrs bereits seit Jahren

in rühmlichster Weise und mit Erfolg betrieben und durchgeführt haben,

uns von dergleichen Auswüchsen zu befreien. Da die Unterzeichneten der

Ansicht huldigen, dass die Handelssprache so rein wie möglich von unnützen

und falsch gebrauchten Fremdwörtern gehalten werden sollte, so würden

sie es freudig begrüssen, wenn sich ihren dahinzielenden Bestrebungen recht

viele Gleichgesinnte ansehl«>ssen. Sie richten daher an die gesamte hiesige

Kaufmannschaft das Ersuchen, diese Bemühungen nach Kräften zu unter-

stützen, in der festen Zuversicht, es werde nur der Anregung bedürfen, um
den durchweg von echt deutschem Geiste beseelten Hamburger Handelsstand

zu veranla-wen, auch auf diesem Gebiete wieder bahnbrechend voranzugehen.

Hamburg, im Dezember 1891." Die Kundgebung ist von Herrn F. W. Eitzen

(in Firma Eitzen <& Co.) angeregt worden.

In London fand am 20. Dezember 1894 die erste Versammlung des

Carlyle- Ausschusses statt. Der Literarhistoriker Leslie Stephen wurde

zum Vorsitzenden erwühlt. Die eingelaufenen Beiträge, angespornt durch

das Beispiel des deutscheu Kaisers, haben schon die Höhe von (XX) Pfund

Sterling erreicht; da aber noch 2(K)0 Pfund Sterling nötig sind, so soll eine

öffentliche Versammlung anberaumt werden, auf welcher Lord Kosebery

und der amerikanische Gesandte Bayard sprechen werden.

Wie die „Bresl. Ztg." erfährt, hat die städtische Schuldeputation

beschlossen, die Einrichtung eines Refonnseliulsystems am Realgymnasium

zum heiligen Geist vom 1. April d. J. ab zu befürworten. Über die Art

der Gabelung der höheren Klassen hat sie sich noch nicht schlüssig
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gemacht, sondern vorderhand nur die Schaffung diu gemeinsamen Unter-

baue* in den unteren Klassen in» Auge gefasst.

Das von W. Rein geleitete Pädagogische UnirersHMts- Seminar zu

Jena weist einen ungewöhnlich starken Prozentsatz ausländischer Teil-

nehmer auf. Von den 04 Mitgliedern, die das Seminar in den letzten vier

Semestern zählte, stammte weniger als die Hälfte aus dem Deutschen Reiche;

dagegen waren Bulgarien mit 10, die Ver. Staaten und Österreich mit (j,

die Türkei und GrtJssbrittannien mit 3, Rumänien, die Schweiz, England,

Chile je mit 2 Mitgliedern vertreten, gewiss ein Beweis von dem Ruf, den

sich das Seminar in der kurzen Zeit seines Bestehens erworben hat.

Vereinigung zur Veranstaltung von Gymnnsialkursen für Frauen

In Berlin. Diese unter der Leitung von Fräulein Helene Lange stchendÄi

Kurse haben mit Einer Klasse jetzt ein halbes Schuljahr beendet. Die zweite

Kla&se ist im Oktober vorigen Jahres ins liehen getreten. Man hofft, dass

das Ministerium die Schülerinnen nach Vollendung ihrer Gymnasialkurse

durch eine Kommission cinor Reifeprüfung unterziehen und sie dann zum
philosophischen und medizinischen Universitätsstudium zulassen werde.

Zulassung von Frauen zum UnlversitittsHtudluni. Nach der Deut-

schen Schulzeitung hat eine Lehrerin vom preussischen Kultusministerium

die Erlaubnis erhalten, sprachwissenschaftliche Vorlesungen an der Berliner

Universität zu besuchen. Auf der Tübinger Hochschule befindet sich schon

seit mehreren Jahren eine einheimische Studentin der Naturwissenschaften,

die die Reifeprüfung vorschriftsinässig am Realgymnasium in Stuttgart be-

standen hat. (Süddeutsche Blätter.)

Auf dem westfälischen Stfldtetage, der am 22. und 23. Juni in Hagen

Mattfand, berichtete in 8achen der Gewährung von Dienstalterszulagen für

die Volksschullehrer auch an den Gemeinden mit ül>er 10000 Einwohnern der

Vorsitzende und nationallib. Abgeordnete Oberbürgermeister Schmieding-
Dortmund, dass dieser Wunsch bisher keine Berücksichtigung gefunden habe,

es aber doch wohl zweckmässig wäre, wenn der Vorstand beauftragt würde,

dieserhalb wieder vorstellig zu werden. Bürgermeister Quentin-Herford war

der gleichen Ansicht und führte noch aun, dass die Ausschliessung der Städte

mit über 10000 Einwohnern von diesen bitter empfunden werde, zumal da

kein triftiger Grund dafür vorhanden sei. Vielmehr sei nachgewiesen, dass

die Einwohnerzahl mit der Belastung nichts zu thun habe, und dass Ge-

meinden mit einer Einwohnerzahl von unter 10000 eher weniger Kommunal-

steuern zu zahlen haben. Sollte entgegnet werden, dass staatsscitig kein

Geld vorhanden sei, um dem Antrage zu entsprechen, so sollte man dahin

vorstellig werden, dass die vorhandenen Mittel nach einem gerechten, die

Steuerkraft und Steuerbelastung berücksichtigenden Modus verteilt würden.

Wesen Ausführungen schloss sich der westfälische Städtetag an und fasste

in diesem Sinne seinen Beschluss.
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Gresellschafts-Angelegenheiten.

Für die Beurteilung der Prekaufffabeil , die wii im Nov.-Dez.-Hcft

de» vorigen Jahrgangs ausgeschrieben haben, haben folgende Herren da*

Preisrichteramt übernommen.

Für die erste Aufgabe

Das Schulwesen der böhmischen Brüder bis zur Auflösung der
Brüderschule in Lissa

werden Preisrichter sein:

Herr Univ.-Professor Dr. J. Kracsala in Doqmt,

Herr Univ.-Professor Dr. J. Loserth in Graz.

Herr Professor Dr. Xesemann in Lissa (Posen),

Herr Professor Dr. Pappenhehn in Berlin.

Für die zweite Aufgabe über den

Unterricht in der Sittenlehre nach Comenius
werden Preisrichter sein:

Herr Seminarlehrer a. I). J. Böhm in Alldorf,

Herr Univ.-Professor Dr. Ilochejnrer in Czernowitz,

Herr Professor Dr. P. Hohlfeld in Dresden,

Herr Professor Dr. Novak in Prag,

Herr Gymn.-Direktor a. 1). Dr. <J. Vogt, in Kassel.

Wir erinnern nochmals daran, dass die erste Aufgabe bis zum
31. Dezember, die andere bis zum 1. August 18!».") einzureichen ist. Der

Schiedsspruch des Preisgerichts wird für die erste Aufgabe frühestens am
1. Mai 181IÜ, für die zweite frühestens am 1. Dezember 18'Jij erfolgen. Nähere

Bestimmung des Zeitpunkts der Veröffentlichung bleibt vorlichaltcu.

Das nachstehende Rundschreiben haben wir vor einiger Zeit an etwa

zweihundert grosse Bibliotheken des Inlands und Auslands zur Versendung

gebracht. Es ist indessen bis jetzt nicht gelungen, der gesuchten Auagabe

von Kjßti habhaft zu werden und wir bitten unsere Mitglieder, die eine be-

zügliche Nachweisung liefern können, ihre Bemühungen mit den unsrigen

zu vereinigen.
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Münster, am Tage des Poststempel*.

Sehr geehrter Herr!

Im Jahre 16öö erschien zu Amsterdam ein Werk des J. A. Coraeniu»

unter dem Titel:

De rerum hnmanaram emendatlone consultatlo catholica ad genas humanuni,

ante alles ad eruditos Europae.

Da es für eine beabsichtigte Publikation unserer Gesellschaft wichtig

ist, ein Exemplar dieser Ausgabe zu erhalten — es ist bisher nicht gelungen,

ein solches zu ermitteln — , so bitten wir um gefällige Nachricht, ob sich

in der Ihrer Verwaltung unterstehenden Bibliothek eine Ausgabe findet.

Sollten in Ihrer Bibliothek noch sonstige Werke von Conienius vor-

handen sein und die Ihnen zur Verfügung stehenden Arbeitskräfte es Ihnen

ermöglichen, so würden wir dankbar sein, wenn Sie die dort befindlichen

Schriften in der beifolgenden

Bücherkunde des Comenius
durch ein rotes Kreuz kenntlich machen und das Exemplar der Bücherkunde

hierher zurücksenden wollten.

Auf Wunsch erklären wir uns bereit, Ihnen ein Exemplar der Bücher-

kunde kostenlos zu überlassen.

Der Vorsitzende der Comenius-Gesellschaft

:

Archiv-Rat Dr. Ludw. Keller.

Die Bayreuther Blatter, deutsche Zeitschrift im Geiste Richard

Wagners (hereg. von Hans von Wolzogen) bringen in ihrem neuesten

Heft (Jahrg. 1895 1.—3. Stück) einen Aufsatz von Dr. Gustav Wittmar
über Johann Arnos Comenius und unsere Gesellschaft, den wir der Be-

achtung unserer Mitglieder empfehlen. Es ist dem Verfasser vortrefflich

gelungen, die grossen und allgemeinen Gesichtspunkte des Comenius klar

herauszustellen und gewisse, noch nirgends hervorgehobene Punkte zu be-

tonen, die eine Ideen -Verwandtschaft der sonst so verschieden gearteten

Männer und Richtungen begründen. Das Kulturideal Wagners, das bei all

seiner Liebe zu seinem angestammten Volke doch ein die ganze Mensch-

heit umfassendes und interkonfessionelles im besten Sinne war, findet es

sich nicht auch bei Comenius, der für ein heiliges Reich des Friedens, einen

Friedenstempel, wie ihn Wagner in der Gralsburg Parsifals verherrlicht,

kämpfte? Es ist kein zufälliges Zusammentreffen, dass eine Reihe angesehener

Männer, die als Freunde Wagners bekannt sind, sich in der CG. wieder

zusammengefunden und dass sich freundliche Beziehungen zwischen den

beiden Gesellschaften entwickelt haben. Wir hoffen, dass der Kampf für

die gleichen Ideale diese Beziehungen weiterhin befestigen wird.

Wir beabsichtigen, unsere Comenius - Blätter für Volkserziehung vom
Jahre 1895 ab an eine Anzahl gemeinnütziger Anstalten, besonders an

Lesehallen, Schulmuseen, Bildung* -Vereine u. s. w. kostenlos zu über-

senden, wie es zum Teil auch bisher bereits geschehen ist. Wir sehen

Antragen auf Überweisung entgegen und werden *ie, soweit möglich, be-
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rückBichtigen. Wir bitten unsere Mitglieder auf die Auflegung unserer

Zeitschriften an geeigneten Stellen hinzuwirken.

Vortrüge über die CG. haben in den letzton Wochen gehalten: Herr

Schulsekretär Fr. Zollinger im stadtzüricherischen Lehrer -Verein und

Herr Hauptlehrer K. Westphal im Lehrer-Verein zu Greifswald. Herr

Zollinger hat gleichzeitig die Beziehungen (Ich Comenius zu dem Züricher

Jacob Redinger in seinem Vortrag behandelt und die „Verirrungcn des

Comenius" in Betreff seines Glauben* an Weissagungen dargelegt. (Vgl.

Neue Züricher Ztg. v. 19. Dez. 1894.)

Der Zcntralausschuss der deutschen Gesellschaft für Ver-

breitung von Volksbildung hat in seiner Sitzung vom 2. Dez. v. J. an

Stelle deß Herrn Stadtrat» a. D. Röstel, der aus Gesundheitsrücksichten

zurückgetreten ist, Herrn Gymn.-Direktor Dr. Schmelzer in Hamm zum
Stellvertreter des Vorsitzenden gewählt, welches Amt seit Jahren iu der

Hand des Herrn Abgeordneten Rlckert ruht. Wir freuen uns über die

Wahl des Hern» Direktor Schmelzer, der der CG. seit ihrer Begründung

angehört und hoffen, dass die freundlichen Beziehungen, die zwischen den

beiderseitigen Gesellschaften bestehen, dadurch eine neue Befestigung er-

halten. Auch der Schatzmeister der Gesellschaft für Verbreitung von Volks-

bildung, Herr Dr. W. Abegg, ist Mitglied der CG.

In dem Journal of Edueation, Vol. XL (1894), Boston and Chicago

15. November 1894, giebt ein thiitiges Mitglied unserer Gesellschaft, Herr

Prof. Will. S. Monroe, Mitglied der Stanford University in Californien,

eine ansprechende Schilderung des Besuchs, den er dem Grabe des Comenius

zu Naarden in Holland vor einigen Monateu abgestattet hat. Er beschreibt

darin auch das Denkmal, das Comenius im Jahre 1892 dort errichtet worden

ist und weist darauf hin, dass in einem Saale des Rathauses sich eine

ständige Ausstellung von Erinnerungen an Comenius l>efindet; darunter eine

grosse Zahl alter Ausgaben, Büsten und Bilder des Comenius. Der Besuch

der Stadt Naarden (bei Amsterdam) wie die Besichtigung dieser Erinnerungen

wird von Herrn Monroe als sehr lohnend bezeichnet. Falls unsere Mitglieder

Gelegenheit haben, nach Holland oder durch Holland zu reisen, empfehlen

wir ihnen den Besuch der Stadt und l>emerken, dass der Herr Stadt-Archivar

J. N. Fabius in Naarden, der ebenfalls Mitglied der CG. ist, gern die

Führung übernimmt.

Ein nachdrücklicher Hinweis auf unsere Schriften nebst Aufzählung

einiger unserer Arbeiten und Aufsätze findet sich in dem Jahrbuch der

Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Öster-

reich. Jahrg. XV (1894) S. 223. Unser Mitglied in l'nterstrass, Herr

A. Hug, hat in Nr. 1 des Schweizerischen Evangelischen Schulblattes

vom 5. Januar 1895 eingehendere Mitteilungen über die C.(i., ihre Aufgaben,

ihre Organisation und ihre bisherigen Leistungen veröffentlicht.
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Am 31. März 1892 wurde zu Berlin im Saale der Philharmonie ein

Festspiel zur Aufführung gebracht, das Paul Riseh unter dem Titel

Comenius In Lissa verfaast hatte (Musik von Richard Schumacher). Der

Beifall, den die Dichtung fand, war allgemein. Das Festspiel int aus An-

las* der Jahrhundertfeier gedichtet, aber so eingerichtet, da** es jederzeit

auch .späterhin bei anderer Veranlassung zur Aufführung gelangen kann.

Auch die Rollen, Kostüme und die Szenerie erfordern keine Kräfte und

Mittel, die nicht an mit teigrossen Orten zu beschaffen wären; ein grosser

Teil der Rollen kann von Lehrern und Schülern einer einzigen Lehranstalt

gestellt und übernommen werden. Wir empfehlen unseren Mitgliedern und

Freunden auf das angelegentlichste, «ich mit dem Festspiel bekannt zu

machen; einzelne Abzüge desselben »teilen wir kostenlos auf Anfordern

zur Verfügung. Die Dichtung ist als Manuskript gedruckt und wird von

der Verlagshandlung von G. W. Lüder in Berlin S. , Ritterstrasse 109, in

Partien von 10 Exemplaren zu je 20 Pf. abgegeben. Die Aufführung des

Festspiels wird den Unternehmern und der C. G. sicherlich viele neue Freunde

zuführen.

Den Herren Bevollmächtigten der CG. sowie denjenigen Mitgliedern,

die sich für die Ausbreitung der Gesellschaft interessieren, stellen wir behufs

Weitergabe und Auflegung in Lesezimmern u. s. w. von folgenden Schriften

Abzüge kostenlos zur Verfügung, soweit der Vorrat reicht:

Die Begründung der Comenius - Gesellschaft , Aktenstücke und Satz-

ungen 1891.

Nebe, Aug. Comenius als Mensch, l'ädagog und Christ. Biele-

feld 1891.

Keller, Ludw. Der letzte Bischof der höhmischen Brüder. 1892.

Hcinzelmann, W. Goethes religiöse Entwicklung. 1893.

Keller, Ludw. Die böhmischen Brüder und ihre Vorläufer. 18!»4.

Mämpel, K. Die interkonfessionellen Frieden «ideale des Comenius.

1892.

Wir empfehlen den C.Z.G. und C.K. sowie den Mitgliedvereiuen der

CG. folgende Bücher zur Anschaffung und Besprechung:

Dörnfeld, F. W., Gesammelte Schriften Bd. 1 u. 2. Gütersloh, C.Bertels-

mann, 1894. 8°. — Bd. 1. Beiträge zur pädagogischen Psychologie.

Die schulmässige Bildung der Begriffe. 2. Aufl. — Bd. 2. Zur

allgemeinen Didaktik. Teil 1 : Grundlinien einer Theorie des Lehr-

plans. Nebst dem Ergänzungsaufsatz : Die unterrichtliche Ver-

bindung der sachunterrichtlichen Fächer. 2. venu. Aufl.

Krtibel, Fr., Menschenerzichung. (Antiquarisch zum Preis von M. 3

durch Frl. Eleonore Heerwart, Eisenaeh.)

Hoehesrerer, Rod.« Die Bedeutung der Philosophie der Gegenwart für

die Pädagogik. Gotha, Behrend, 1893. iM. 1,80.»

Israel, Aug., Zerstreute Blätter für seine Schüler gesammelt. Zsehopnu.

Hasche, 1894. ( VII, 259 8.)
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Schmarje, Joh,, Zwei dringliche Reformen auf dem Gebiet der bib-

lischen Geschichte. Vortrag . . . Flensburg, Hug. Westphalen,

1894. 88 (24 S.).

Tolstoi, Leo, Religion und Moral. Aus dem Russischen von Behr. Berlin,

Dümmlers Verlag, 1894. (60 Pfg.)

Es empfiehlt sich, das» die Herren Berichterstatter den betreffenden

Schriften einige Leitsatze entnehmen, die der Besprechung zur Grundlage zu

dienen haben.

Die Mitglieder der C.Z.G. Aalle haben beschlossen, sich alle vier

Wochen zu Vortragen zu versammeln. Die Mitgliederzahl ist fortdauernd in

der Zunahme begriffen. Wir hoffen demnächst in der Lage zu sein, über

die Verhandlungen in ähnlicher Weise berichten zu können, wie wir es auf

Grund von Mitteilungen des C.K. in Hagen erfreulicherweise thun können.

Neunte Sitzung des C.K. Hagen am 25. Oktober 1894. Das Ver-

ständnis für die grossen Fragen unserer Zeit und die Mitarbeit an ihrer

Lösung kann nur gefördert werden durch wiederholtes Eingehen auf das

Für und Wider, auf die Gründe und Gegengründe, welche in den zu diesen

Fragen erscheinenden Schriften geltend gemacht werden. Diese Erwägung

war bestimmend bei der Wahl eines Gegenstandes , der schon einmal be-

sprochen worden war (vgl. M.M. der CG., 2. Jahrg., Juni u. Juli 1894). Herr

Hauptlehrer Gustav Adrian berichtete über eine zweite Broschüre von

Dr. Walter Pohlmann: i»Die Juden und die körperliche Arbeit." (Vortrag

im Centraiverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens am 27. März

1894 in Berlin, Verlag Max Harrwitz, Berlin, Potadamerstrasse 41a). Er

fasste den Inhalt der Schrift zusammen in folgenden Leitsätzen: 1. Die

Lieblingswaffen der jetzigen Bewegung gegen die Juden sind nach Pohlmann

Lüge und Verleumdung. 2. Eine der häufigsten Verleumdungen ist die

Behauptung, die Juden könnten und wollten keine körperliche Arbeit thun.

:5. In vielen ausserdeutschen Ländern erwerben sich die meisten Juden ihren

l'nterhalt durch harte körperliche Arbeit, weil ihnen dort nicht verboten

i»t ein Handwerk zu betreiben. 4. In Deutschland werden trotz der

gesetzlichen Gleichberechtigung der Juden den jüdischen Lehrlingen und

Gehilfen grosse Schwierigkeiten bei Handwerksmeistern bereitet, trotzdem

nimmt die Zahl der jüdischen Handwerker und Ackerbauer zu. 5. Dass

die Juden auch in Palästina fast ausschliesslich Ackerbau und Viehzucht

betrieben, das bezeugen der jüdische Geschichtsschreiber Josephus und die

Bibel. 6. Auch mit der Handelstätigkeit ist körperliche Anstrengung ver-

bunden; die Kopfarbeit ist oft aufreibender. Wenn auch die Schrift des

Dr. Pohlmann, wie die Besprechung der Leitsätze ergab, an dem in den

M.M., 2. Jahrgang, Heft für Juni und Juli 1894 dargelegten unparteiischen

Standpunkte der Versammlung nichts zu ändern vermochte, so nahm man

doch mit Befriedigung Kenntnis von der bei Pohlmann S. 9 mitgeteilten

Thatsaehe, dass in Deutschland 39 jüdische Vereitle und Stiftungen bestehen,
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welche den Zweck haben, das Handwerk und den Aekerbau unter den .lude n

zu fördern und wünschte ihnen nur noch größere Erfolge.

Die 10. Sitzung de» Comenius-Kränzchens am 22. NoveinU'r 1N'.)4

brachte einen Bericht von dem Herrn Fabrikanten Wilh. Lenz mann ül>cr

die Broschüre von Rhenamis: „Der Himmel der Socialdemokratie in Traum
and Wirklichkeit", Stuttgart, Verlag von Levy & Müller. Nach einem

kurzen Überbück über die (.icschichte der sozialen Bewegung seit der fran-

zösischen Revolution wurde der Inhalt der Schrift skizziert und im Ansehluss

daran die Notwendigkeit einer Gegenarbeit, theoretischen wie praktischen,

gegen die Socialdemokratie dargethan. Staatliche Socialreformen genügten

nicht, es müsse jeder Bürger, jeder Arbeitgeber in seinem Kreise darauf

hinwirken, das« berechtigte Gründe zur Unzufriedenheit unter den Arbeitern

beseitigt würden. Die Leitsätze, in welcher der Vortragende den Inhalt der

ebenso klar wie anregend geschriebenen Broschüre zusammenfasse, waren

folgende: 1. Die sociale Frage, eine der ältesten Fragen, ist in der neuesten

Zeit eine brennende geworden. 2. Die Grundforderungeii der Socialdemokratic:

Enteignung des Privatbesitzes, gleiche Pflicht aller zu industriellen, gewerb-

lichen oder ackerbaulichen Arlieiten, gleiche Verteilung des Arl>eitscrtrugs,

sind unausführbar. 3. Die Lehren der Socialdemokratie widersprechen dem
Christentum. 4. Die Forderungen der Socialdemokratie widersprechen drei

in jeder Menschenseele wurzelnden Trieben: dem Ehrtrieb, dem Erwerbstrieb,

dem Religionstrieb. In der sich hieran anschliessenden Besprechung wurde

zuerst der Unterschied zwischen Lassalle, der Arbeitcrassoeiationen mit

Staatshilfe forderte, und den jetzigen staatefeindlichen Führern der Social-

demokratie erörtert. Dann wurde es von allen Seiten anerkannt, dass unter

der Macht der durch die Artaiterbewegung in Flus* gebrachten socialen

Ideen sich bereits wie von selbst ein Ausgleich der Standesgegensätze voll-

ziehe. Die Ausbeutung des wirtschaftlich Schwachen, wie sie früher betrielien

wurde, sei jetzt nicht mehr möglich. Sich um das Wohl des Arbiters zu

kümmern, halte man jetzt allgemein für Pflicht. Wenn man in dem Eifer,

die Arbeiter zu beraten , zu bilden , zu l>elehren , nicht nachlasse , so würde

es doch über kurz oder lang gelingen, die meisten unter ihnen von den

oben aufgeführten sozialistischen Hirngespinsten abwendig zu machen.

Mit Beginn des neuen Jahrgangs haben wir unseren Zeilschriften eine

Anzeigen -Beilage
beigefügt.

Bei der sehr grossen Zahl körperschaftlicher Mitglieder, die wir

letzen es sind unter den 1200 Mitgliedern etwa 4;">0 Körperschaften

und Vereine, die gegen 10000 Mitglieder umfassen — , kommen unser«'

Zeitschriften in zahlreiche Hände, nicht bloss im Inlande. sondern auch

im Auslande.

Im Hinblick auf die Verbreitung unse rer Monatsschriften ist die Auf-

nahmegebühr ausserordentlicb niedrig gestellt. Bei Wiederholung und bei

grösseren Aufträgen wird ausserdem Nachlass gewährt.
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Ausserdem aber bietet diese Anzeigen-BeiInge denjenigen unserer Mit-

glieder, welche selbst Schriften verfassen und verlegen lassen, eine jedenfalls

willkommene Gelegenheit, ihre Arbeiten gerade den Mitgliedern der

Comeniu« - Gesellschaft durch eine Ankündigung scitons der

Herren Verleger bekannt zu machen. Wir bitten diese Gelegenheit

benutzen zu wollen.

Anzeigen-Aufträge sind an die Verlagsbuchhandlung von Johanne*
Bredt oder an die Geschäftstelle der CG. in Münster (Westf.) zu richten.

Die Geschäftstelle der CG.

Persönliches.
Wir bitten, uns wichtigen' Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder

Bernhard Rudolf Becker f.

Das* letzte Heft der Mitteilungen der CG. brachte die Nach-

richt, dass Dr. Bernh. Becker seine Entlassung als Mitglied unseres

Gesamtvorstandes erbeten hatte. Damals scheint er selbst schon

geahnt zu haben, dass er am Ende seines irdischen Tagewerks stehe,

aber seinen Freunden völlig unerwartet wurde er am 15. Dez. 1894

an einer Nierenentzündung vollendet. Nicht nur die nahe Beziehung,

in der der Entschlafene zur Comenius-Goellsehaft von ihrer Ent-

stehung an gestanden hat, gebietet uns, ihm einige Worte des An-

denkens zu widmen, sondern auch das Arbeitsgebiet, auf dem er

hauptsächlich thätig gewesen und die schönsten Erfolge errungen hat.

Bernhard Rudolf Becker war im Jahre 1S4H in Gnadenberg

bei Bunzlau geboren und genoss seine allgemein wissenschaftliche

und seine theologische Ausbildung in den Instituten der Brüder-

genieine, dem Pädagogiinn zu Niesky und dem theol. Seininnrium zu

Gnadenfeld. Da es in der Brüdergemeine Sitte ist, dass ihre an-

gehenden Geistlichen vor Anstellung in einem geistliehen Amt erst

einige Jahre als Lehrer und Erzieher der Jugend thätig sind, war

auch Becker zuerst in einer fast ausschliesslich von Engländern be-

suchten Pensionsanstalt in Neuwied a. Rh., dann im Pädagogium zu

Niesky Lehrer. Namentlich in letzterer Stellung fand er Gelegenheit

seine reichen pädagogischen Gaben und Talente zu bethätigen. Die

Anstalten der Brüdergemeine zeichnen fich weniger durch eine be-

sondere pädagogische Methode oder durch besondere pädagogische

Grundsätze aus, vielmehr ist man hier stets bemüht, von allen Arbeiten

und Erscheinungen auf dem Gebiete der Pädagogik zu lernen, ihre

Eigentümlichkeit besteht mehr in einem fumilienmässigen Charakter,
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der in ihrer geschichtlichen Entstehung und Entwickelung begründet

liegt und daraus verständlich wird. Die Schüler des Pädagogiums

wohnten in „Stubengesellschaften" von höchstens 12, meist weniger

Schülern zusammen, und bei jeder Stubengesellschaft wohnte einer

jener jungen Kandidaten als „Stubenlehrer44
, der seiner Gesellschaft

nicht nur die Stunden in den Hauptfächern gab, sondern mit ihr

auch einen Teil der Freistunden verbrachte, an den gemeinsamen

Spielen auf dem „Spielplatz 44 teilnahm, an schulfreien Nachmittagen

grössere oder kleinere Spaziergänge mit seinen Schülern machte u. s. w.

Dadureh war für persönliche Beeinflussung in unaufdringlicher Weise

reiche Gelegenheit geboten. Deshalb kommt hier alles auf die Per-

sönlichkeit des Lehrers an. Männer, die die Jugend nicht zu fesseln

und anzuregen verstehen, können bei diesem engen Zusammenleben
mit ihren Schülern leicht die innere und äussere Leitung derselben

aus der Hand verlieren. Andrerseits liegt die Gefahr nahe, durch

zu kräftige Geltendmachung der eigenen Individualität die gesunde

selbständige Entwickelung der Schüler zu stören und zu schädigen.

Vor der ersteren Gefahr war Becker durch seine bedeutende geistige

Begabung bewahrt. Nicht nur seine Schulen, sondern namentlich

die Unterhaltungen mit ihm in den Freistunden boten seinen Schülern

eine solche Fülle geistiger Anregung, dass sie mit Begeisterung an

seinem Munde hingen und trotz der behaglichen und familiären Form
de* Urngangs mit der grössten Achtung zu ihm emporsahen. Er hat

sich aber stets sorgfältig davor gehütet, von der grossen Macht, die

er über die Gemüter seiner Schüler besass, einen ihnen unzuträg-

lichen, selbstsüchtigen Gebrauch zu machen. Demut und Bescheiden-

heit war ein hervortretender Zug seines Charakters. Wenn er auch

einen scharfen Blick für menschliche Charaktere und sehr bestimmte

Sympathien und Antipathien besass, so vermochte er doch in hohem
Grade der Eigenart eines jeden gerecht zu werden und die gesunde

charakterliche Entwickelung eines jeden zu fördern. Das Verhältnis

Beekers zu seinen damaligen Schülern «Mitsprach dem Ideal, das

Lagarde in seineu „Deutschen Schriften 44
(I S. 145) von dem guten

Lehrer aufstellt: „es wird eine Gemeinschaft hergestellt, welche dem
Lehrer oft Rechte weit über Unterricht hinaus giebt, und diese Ge-
meinsehaft, da* Bewusst-ein zusammen zu gchön>n, bewirkt die För-

derung der jungen Seelen, die an ihr teil haben . . . Jede Klasse

ist ein Ganzes, dessen Her/, und Haupt »1er Lehrer ist, und das

durch den Zusammenhang mit diesem Herzen und Haupt« wächst,

wird, gedeiht, und das nur als wachsendes, werdendes, gedeihendes

lernt, weil ja irgend welcher Gedankenstoff als Mittel des Wachsens,

Werdens, Gedeihens verwandt werden muss."

Diese Thätigkeit Beckers fand ein Ende oder es wurde ihr ein

etwas anders gearteter Wirkungskreis zugewiesen durch seine 1872
erfolgte Berufung zum Lehrer der historischen Fächer an dem theol.

Seminariuin der Brüdergemeine in Gnadenfeld, einem Institut, das in
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seinen Einrichtungen ungefähr dem theol. Stift in Tübingen ent-

spricht. Wenn mich die persöidiehe Beeinflussung in dieser aka-

demischen Thätigkeit naturgemäß* einen anderen freieren Charakter

annahm, so blieb sie doch der Nerv derselben, um so mehr, als ihm

auch die Seelsorge an den Studenten übertragen wurde. Nicht viel

Schriften hat er geschrieben, aber Menschen, Charaktere gebildet.

Der Briidergemeine und weiter der theol. Wissenschaft hat er «Jen

unvergesslichen Dienst geleistet, dass er zum erstenmal in konse-

quenter Weise auf die Darstellung und Behamllung der Brüder-

geschichte die Grundsätze wissenschaftlicher Kritik angewandt hat

im Gegensatz zu der bisher üblichen religiös-crbuulichen Betrachtungs-

weise. Von diesem Bestreben legen ausser seinen Vorlesungen auch

seine litterarischen Arbeiten Zeugnis ab. 1881. Luthers Wertschätzung

des gekreuzigten Christus. 18H0. Zinzendorf zu Philosophie und

Kirchentnm seiner Zeit. 1800. Zinzendorfs Beziehungen zur römischen

Kirche. 1801. Die christliche Volksunterweisung, ein Bindeglied

zwischen der Reformation und dem Pietismus. Endlich der in den

Monatsheften der CG. erschienene Aufsatz über „Sehleicnnachcr und
die Brüdergemeine". Im vergangenen Jahre erhielt er von der Ober-

behörde der Briidergemeine die Aufforderung, eine den wissenschaft-

lichen Anforderungen entsprechende Geschichte dieser Gemeinschaft

zu schreiben und legte darum nach 22 jähriger erfolgreicher Thätig-

keit sein Ijchrumt am theol. Senünarinm nieder. Sein Tod ist darum
ein herber Verlust für die Brüdergemeine, der er mit begeisterter

Hingabc gedient hat. Seine zahlreichen Freunde und Schüler, die

beute über alle Länder der Erde zerstreut sind, beklagen in ihm

den Verlust eines Mannes von seltener Weite des Blickes, Adel der

Gesinnung und liebevoller Anteilnahme.

Am 2<>. November 1S5I4 starb zu Berlin das langjährige Vor-

stands-Mitglied der CG., der Pastor der evang.-ref. Gemeinde, Herr

Johann Theodor Lorenz. Lorenz war am 12. November 1840 zu

Angennünde geboren und siedelte mit seinem Vater im März 1850
nach Berlin über, wo er das College und später auch drei Jahre

lang die Universität besuchte. Nachdem er seit Oktober 1804 als

Lehrer am College thätig gewesen war, ward er im Jahre lNO'7 an

deutsch -rcf. Gemeinde nach Prcnzlau berufen, wo er bis zum Jahre

1801 teils als Archidiakonus an St. Marien, teils als Prediger an

S. Jacobi wirkte. Seit IsTS war er auch Kreisschulinspektor der

Diözese Prcnzlau und hat dieses Amt l.'l Jahre lang verwaltet. Am
.1. Juli 1S01 trat er das Amt eines Predigers an der evang. Kirche

auf der Luiseiistadt zu Berlin an, das er nur drei Jahre lang ver-

walten sollte. Neben seiner amtlichen Thätigkeit hat sich Lorenz
— er entstammte der alten Hugenotten- Familie Laurent — ein-

gehend mit der Geschichte der Hugenotten befasst und die Artikel

j.Hugcnotten-Litterntur" in der Monatsschrift „Die Kolonie" (IV. Jahrg.

lsso April— Nov.) sind eine Frucht dieser Studien. In derselben
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Zeitschrift veröffentlichte er Abhandlungen über Jaques Abbadie,

Francois de Gaultier u. a. — Aus den umfangreichen Vorarbeiten,

die er für eine grossere geschichtliche Darstellung gemacht hatte,

beabsichtigte er »einer Zusage nach einen Aufsatz über Petrus Ramus
für die Monatshefte der CG. zu schreiben. Sein plötzlicher und
unerwarteter Tod bedeutet für seine Gemeinde, für die Wissenschaft

und für die CG. eüien herben Verlust. — Wir freuen uns, hinzu-

fügen zu können, dass der Sohn des Verewigten, Herr Cand. theol.

P. Lorenz, Mitglied unserer Gesellschaft geworden ist und das» der

Name der alten Hugenotten-Familie in unseren Lasten erhalten bleibt.

Am 15. Dezember ist in Berlin der Direktor des Köllnischen

Gymnasiums , Prof. Frans Kern — D.M. der CG. — im Alter

von 64 Jahren verschieden. In Stettin geboren, erhielt er seine

Schulbildung in »einer Heimatsstadt, besuchte die Universität Berlin

und war dann als Lehrer in Stettin, Pyritz und Schulpforta thätig.

Als Gymnasialdirektor wurde er nach Oldenburg berufen, ging dann
nach Danzig und Stettin und übernahm 1881 die Leitung des

Köllnischen Gymnasiums in Berlin. Ausser zahlreichen pädagogischen

Arbeiten, die namentlich die Methodik des deutschen Unterrichts

betreffen, befasste er sich mit Philosophie und, wodurch seine schrift-

stellerische Thätigkeit iu weiteren Kreisen bekannt wurde, mit litte-

raturhistorischen Arbeiten, besonders mit Goethe-Studien.

In Rudolf Hildebrand hat die CG. am 29. Oktober v. J.

einen warmen Freund verloren. Hildebrand wurde am 13. März 1824
in Leipzig geboren, studierte daselbst und wurde 1848 Lehrer an

der Thomasschule. Schon seit 1850 war er als wissenschaftlicher

Korrektor für das Wörterbuch der Brüder Grimm thätig, und als

nach dem Tode der Begründer die Fortsetzung in Frage kam, wurde
er (1864) neben Wiegaud als Mitarbeiter berufen. Um ihm die dazu

erforderliche Müsse zu gewähren, ernannte ihn die sächsische Re-

gierung 1869 zum ausserordentlichen Professor der deutschen Sprächet

und Litteratur an der Universität Leipzig; 1874 wurde er Ordinarius.

Von dem „Deutschen Wörterbuch" hat Hildebrand den fünften

Band (den Buchstaben K enthaltend) fertiggestellt und den Buch-
staben G ziemlich vollendet. Von seinen sonstigen Arbeiten hat

i*eine Schrift „Vom deutschen Sprachunterricht in der Schule und
deutscher Erziehung und Bildung überhaupt" die meiste Verbreitung

und in pädagogischen Kreisen grosse Anerkennung gefunden. Das
letztere gilt auch von seinen „Gesammelten Aufsätzen und Vorträgen

zur deutschen Philologie und zum deutschon Unterricht".

Am 14. Dezember v. J. entschlief zu Beatrice in Nebraska
ein Mitglied der CG., Herr Cornelius Jansen sen., ein seltener

Mann, der, obwohl nicht den gelehrten Berufsarten angehörig, alle

geistigen Bewegungen mit Interesse und Teilnahme verfolgte, von

denen er sich eine kräftige Förderung der Religion Christi, wie er
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sie verstand, versprechen zu dürfen glaubte. Jansen war am 6. Juli

1822 zu Tiegenhagen in Westpreussen als Mennonit geboren, war
im Jahre 18.r>6 nach Berdjansk in Kussland gewandert und im

April 1873 aus Kussland ausgewiesen worden. Er zog über Eng-
land zunächst nach Canada und dann im Jahn* 187C nach Beatrice,

wo er sich dauernd niederliess. Hier lebte und wirkte er zwar in

der Stille, aber thätig für die Keligion und die Ideale seiner Väter

und ihrer Glaubensverwandten, zu denen er auch den letzten Bischof

der böhmischen Brüder, Conicnius, zählen zu müssen glaubte. In ihm
lebte der idte Geist jener einst schwer verfolgten Brüdergemeinden,

denen er auch durch seine eigenen Schicksale sich verwandt fühlte.

Am Geburtshause des am 27. Oktober v. J. zu Ronsdorf ver-

storbenen Friedr. Wilh. Dörpfeld ist im benachbarten Sellscheid

folgende vom Wennelskirchener Lehrerverein gestiftete Tafel an-

gebracht worden: „Gedenktafel. Friedrich Wilhelm Dörpfeld, der

eifrige Förderer der deutschen Volksschule, wurde am 8. März 1S24
hierseihst geboren. Der Wennelskirchener Lehrerven-in." Mit der

Anbringung war eine Feier verbunden.

Herr Pastor O. von Rohden (St, der CG.), bisher in Helsing-

fors, ist als Propst nach Bielefeld berufen und hat diese Stelle bereits

übernommen.

Dem Din*ktor des Goethe- und Schiller- Archivs, Herrn Dr.

B. Suphan in Weimar D.M. der O.G. ist der Charakter als

Hofrat verliehen worden.

Herr Bibliotkekar Dr. Klette in Bonn (Th. der O.G.) ist zum
Oberbibliothekar ernannt worden.

Herr Pastor Lie. O. zur Linden in Dinslaken (D.M. der O.G.)

ist nach Neuwied benifen worden.

Herrn Staats-Archivar Dr. Wagner in Aurich — Th. der O.G.
— ist der Titel Archiv-Rat verliehen worden.

Herr Gynui.-Lehrer Dr. Holan in Nischni-Nowgorod (Kussland)

— Th. der O.G. — hat den Titel Staatsrat erhalten.
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<VR I. M M. <kr ( .(.. l&M. S. ir.T.i

Di« Schrift loitung behält sieh vor, über einzelne Werke noch

besondere Besprechungen zu bringen.

Pädagogisches Archiv. Central« trgan für Erziehung und Cntci-richt. Hrsg.

von Direktor Dr. Kruinme. Fortgesetzt von Prof. K. Dahn. 37. Jahrg.

Nr. 1. Ostcrwiock Harz u. Braunsehweig. A. W. Zickfeldt. 1895. (9<>S..

13. Bericht üImt den Arbeitcr-Iy*esaal Zürich. Der gemeinnützigen Gesell-

schaft <le* Bezirkes Zürich erstattet in deren Sommer-Versammlung

um 1. Juli 1894. Zürich, Ed. Leemann. 1S94. (17 S.)

BischofT, Th. u. Schmidt, Aug., Festschrift zur 250jährigen Jubelfeier de-

Pegnesischen Bhimonordons. Nürnberg. Job. I.<conh. Schräg. 181*4.

(XVI. 532 S.1

Brom*, A., Gedanken und Wink«' ülx-r die Frage, wie wir da« Wohl unserer

Kinder fördern können. Eine Fortgäbe. Gewidmet dem Mennonitischen
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Die socialen Fragen im evangelischen Religionsunterricht.

Von

L. Hochhuth,
OlMTlchn-r in Wio»b«d.ui.

Ellisens Aufsatz „Unterricht in der Bürgerkunde" in Heft 1

der „Üomenius-Blatter für Volkserziehung" von diesem Jahre ver-

anlasst mich, den Lesern eine kurze Übersieht der Arbeiten vor-

zulegen, die in den letzten Jahren zur Besprechung der socialen

Fragen im evangelischen Religionsunterricht erschienen sind, und

einige selbständig«' Erörterungen hinzuzufügen.
')

Direkte Veranlassung, dieses Gebiet zu beschreiten, hat der

Religionslehrer durch den Königliehen Befehl vom 1. Mai 1889

an das Staatsministerium. „Sie (die Schule) muss bestrebt sein",

so hiess es in den Worten des Kaisers, „schon der Jugend die

Uberzeugung zu verschaffen, dass die Lehren der Sozialdemokratie

den göttlichen Geboten und der christlichen Sittenlehre wider-

sprechen." „Um den Religionsunterricht in dem angedeuteten

Sinne fnichtbar zu machen, wird es erforderlich sein, die ethische

Seite desselben mehr in den Vordergrund treten zu lassen . . .
."

Hiernach schon kann es keinem Zweifel unterliegen, dass der

'I Vgl. L. Hochhuth, Die wx-ialen Fragen der Gegenwart im evan-

gi lUhen Religionsunterricht. Progr. de* Kealgymn. zu Wiesbaden 180:1

Low. ni int- Blätter /ür Vulkaerzii-Iiuiig. lsOi
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Religionsunterricht nicht herabgewürdigt worden soll zu einem

Mittel, um die Wirtsehafts- und Gesellschaftsformen der Gegen-

wart als einer Verbesserung überhoben zu verteidigen. Der Re-

ligionsloser hat keine neue Aufgabe zu erfüllen, sondern nur die

alte, der er seine ganze Lebenskraft zu widmen von vornherein

entschlossen sein muss, das Evangelium zu lehren und seine

Schüler durch die Zucht dieses Evangeliums zu sittlichen Men-

schen zu erziehen. Ganz klar und deutlich wird diese Aufgabe

durch die Verfügung des Untorriehtsministcrs vom 18. Oktober

1890 der Volksschule zugewiesen, wo es heisst: „. . . der

Lehrer . . . wird sich bewusst bleiben müssen, dass er nicht auf

äussere gedüehtnisinüssige Aneignung eines möglichst reichen

Stoffes, sondern auf Begründung religiös-sittlicher Gesinnung sein

Augenmerk zu richten habe." Das einzig«', was man als Neuerung

in dieser Verfügimg ansehen könnte, ist die Empfehlung einer

Behandlung der christlichen Haustafel, welche unmittelbar zu

einer Besprechung der gesellschaftlichen Ordnungen führt. Doch

geschieht diese Empfehlung in höchst vorsichtiger Weise nur,

„wo dem Lehrer die ausreichende katechetischc Bildung zur

Seite stellt." Von allzu eifrig und täppisch zugreifenden Lehrern

könnte allerdings hier manche Ungeschicklichkeit begangen werden.

Ausserdem ist das, was Luther in seiner christlichen Haustafel

zusammengestellt hat, auch iui anderer Stelle des Katechismus

und im biblischen Geschichtsunterricht zu finden. Die Haustafel

empfiehlt sich aber durch die übersichtliche Zusammenstellung

des Stoffes. Gute Hilfsmittel zu ihrer Behandlung sind Trebs t,

Die christliche Haustafel, 2. Aufl., Leipzig 1892 und O. Zuck,

Die christl. Haustafel Dr. M. Luthers. Eine Anleitung zu ihrer

Behandlung auf der Oberstufe im Anschluss an bibl. Ix-bcnsbilder

in Gesprächslehrform, Dresden 1898.

Die Anregung des Ministers wird hoffentlich dazu dienen,

dass in der Volksschule die Stoffeindrillung endlieh zurücktritt

hinter einen lebendigen, das sittliche Gefülil anregenden l Unter-

richt. Zu diesem Zwecke wird der Lehrer selbst im Seminar-

untorrieht eine diesem Ziel zustrebende Vorbildung erhalten müssen.

Was ich selbst in einem sechswöchentlichen Kursus in dem Re-

ligionsunterricht des Seminars gesehen habe und was man zuweilen

darüber von Lehrern selbst hört, ist nicht sehr ermutigend und

lässt den vielfach hervortretenden Maugel an religiöser Wärme bei
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deui jüngeren Lehrergeschlccht begreifen. Ieh bin weit davon

entfernt, vorschnell zu verallgemeinern, ich weiss auch, dass die

Zeit des Seminarkurses zur Aneignung des religiösen Wissens-

stoffes knapp ist, aber trotzdem halte ich die eben ausgesprochene

Mahnung an die Seminarien für nötig, damit sie nicht den Fluch

tragen müssen, wenn auch nur einigen Prozenten ihrer Zöglinge

durch ihren l
Tnterrichtsbetrieb die Lust an der religiösen Er-

ziehung genominen zu haben.

Khe ich ausführe, wie die Schule der ministeriellen Ver-

fügung gerecht werden kann, spreche ich die Ansicht aus, dass

an der Aufgabe der Volksschule auch die höhere Schule zunächst

in den Unterklassen teilzunehmen hat. Für den Erzieher gestaltet

sieh die Aufgabe verschieden durch die Rücksicht auf den Stand,

welchem die Schüler der beiden Schularten angehören. Die sitt-

lichen Ordnungen gelten für alle in gleicher Weise, Gottesfurcht,

Achtung vor der Obrigkeit, Keuschheit u. s. w. sind dem Sohn

des Proletariers ebenso tief einzuprägen wie dem Sohn des Mil-

lionärs und des Ministers, aber in den verschiedenen gesellschaft-

lichen Sphären sind die Anreizungen zur Übertretung der sittlichen

Ordnungen verschieden, und besonders bei der Arbeiterfrage ist

zu bedenken, dass die Volksschule die Söhne der nach Besserung

der Gesellschaftsordnung strebenden Arbeiter, die höhere Schule

die Söhne der mit der gegenwärtigen Ordnung im ganzen zu-

friedenen Stände erzieht Es soll also durchaus nicht irgendwie

eine doppelte Ordnung für die höhere und niedere Bevölkerung

aufgestellt, sondern nur betont werden, dass der Erzieher bei der

Hervorhebung und praktischen Verdeutlichung mancher sittlichen

Grundsätze auf den eben dargestellten Unterschied Rücksicht

nehmen muss. Unter keinen Umständen darf die h. Schrift zu

einer Ehrenrettung der ökonomischen Verhältnisse der Gegenwart

oder irgend einer anderen Zeit benutzt werden. l
) Das alte Testa-

ment zeigt uns die Formen, in denen das Volk Israel seine Volks-

wirtschaft und Gesellschaft geordnet hat, Formen, die ebenso

geschichtlich bedingt sind wie etwa die des Römerreiches oder

'I Fast eine biblische Ehrenrettung der 8ocialdemokratie in ihren

ökonomischen und gesellschaftlichen Zielen ist das bekannte Buch von

R. Tudt, l>er radikale deutsche Socialismus und die christliche Geaclbchaft,

2. Aufl.. Wittenberg 1878. Vgl. dagegen Brake. Der chrwt liehe Socialisnuis

dt-* Pfarrers Todt, Oldenburg 1871».
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jedes anderen Staates, aber dadurch eine hohe Beachtung ver-

dienen, dass in ihnen die Beziehung auf Gott so stark hervortritt.

Der Geist, von dem sie getragen sind, nicht die Können selbst

sind vorbildlich. Ebenso unmöglich ist es, Jesu Ixben und Wirken

direkte Organisationsziele zu entnehmen, sondern es gewährt uns

nur allgemeine Grundsätze, deren Anwendung auf unsere Zeit

unserem eignen Nachdenken überlassen ist. Daher würde es ver-

kehrt sein, einzelne Aussprüche zu normativen Bestimmungen zu

erheben, wir wollen überhaupt keine Gesetze, sondern die rechte

Gerinnung für die sociale Not aus dem neuen Testament ge-

winnen. l

)

Zur allgemeinen Orientierung wird der Religionslehrer zu-

nächst einiger Studien bedürfen, damit er den Gegner, welchen er

bekämpfen will, kennt. Von den grösseren Werken auch nur

einige zu studieren, wird nur demjenigen möglich sein, der seiner

besonderen Neigung folgend sich ganz dem Studium dieser Kragen

widmet. Immerhin tnuss man verlangen, dass der Ijehrcr auch

authentische Kundgebungen der socialdcniokratischen Kongresse

und einzelner Kührer kenne. Marx zu studieren, dürfte wohl zu

viel verlangt sein, obwohl Naumann das Studium seiner Schriften

besonders empfiehlt. Aber Kautsky, Das Erfurter Programm

in seinem grundsätzlichen Teil erläutert, Stuttgart 1S (J2, V. Engels,

Der Ursprung der Kamilie, des Privateigentums und des Staats,

4. Aufl. 1S92, lesen sich leicht und führen in die wichtigsten

Fragen ein. Aus Bebels Die Krau und der Soeialismus lernt

man wohl dieses Kührers Utopist isehe Ziele und manche interes-

sante Thatsaehe, nicht aber das Wesentliche der Socialdemokratic

kennen. Sehr wichtig verspricht „Die Geschichte des Soeialismus

in Einzeldarstellungen", redigiert von Bernstein und Kautsky
und von Dietz in Stuttgart verlegt, zu werden. Bis jetzt sind

') l'blhorn, Katholicismus u. Protestantismus gegcnü)>er «ler socialen

Frage, 2. Aufl., Göttingen 1SS7. Naumann, Das sociale Programm der

evang. Kirche, Erlangen u. lyüpzig ISiM. Schall, Die Socialdcmokratic

in ihren Wahrheiten und Irrtümern und die Stellung der proto.-tan tischen

Kirche zur socialen Krage, Derlio 18Ü.1 Vgl. auch die eingehende Beurtei-

lung dieses Buches durch Naumann in „Die Christi. Welt" Nr. :17 ff.

Skopnik, Politik und Christentum, eine religiös-politische Studie, Berlin

1S1»3. Beyschlag, Die Stellung der Kirche zur Socialdemokratic, Dcutsch-

evang. Blätter \${X',, Heft Ü. In anderem Sinne Stöcker, Chiistlieh-

Social, 2. Aufl., Berlin !*!«>, S. S2 ff.

Digitized by Google



ISO"). sozialen Fragen im rvangclWIicn Rrli^ionsiuifrrricht.

13 Hefte davon erschienen. Um in knapper Darstellung alle die

Schwierigkeiten kennen zu lernen, aus denen die Socialdemokratie

geboren ist, empfehle ich am ersten K. Fischer, Grimdzüge

einer Socialpädagogik und Socialpolitik, Eisenach 1892. Zur Be-

urteilung der Socialdemokratie vom christlichen Standpunkte aus

sind oben schon einige Werke genannt. Ich füge noch folgende

hinzu: Preiswerk, Die Bocialist Zukunftshoffnungen unserer Zeit

im Lichte der göttlichen Offenbarung, Basel 1893. F liege li-

sch midt, Der Socialismus, seine Helfershelfer und seine Be-

kämpfung, Leipzig 1890. G. Hermann, Socialdemokratie und

Christentum, Gotha 1888. W. Herrmann, Uber Religion und

Socialdemokratie , in Verhandl. des II. evang.-social. Kongresses,

Berlin 1891, auch in Ztschr. f. Theologie u. Kirche I. S. 259 ff.

K. Fischer, Staats-, Wirtschafts- und Socialpolitik auf höheren

Schulen, Progr. d. Wiesb. Kealgymn. 1892. Jösting, Social-

demokratie und Christentum, 2. Aufl. 1891.

Treten wir nun in den schulmässigen Betrieb der Fragen

selbst ein, so ist zunächst als oberster Grundsatz zu betonen, dass

alle Belehningen dieser Art gelegentlich und in leichtem An-

schmiegen an den vorhandenen I Lehrstoff erfolgen müssen. Nur

nichts Gewaltsames, Erzwungenes! Der Lehrstoff der Volksschule

und etwa der Klassen Sexta bis Quarta in höheren Schulen, der

hier in Betracht kommt, ist biblische Geschichte und Katechismus.

Zu ihrer didaktischen Behandlung im Sinne unserer Aufgabe

giebt es eine grosse Zahl von Hilfsmitteln, von denen ich nenne:

Patuschka, Einführung volkswirtseh. Belehrungen in den Lehr-

stoff der Volksschule, Jena 1889 (S. 17 f.); Grünewald, Der Kampf
gegen die socialdemokratisehen Ideen vom Standpunkte der Volks-

schule, 3. Aufl.,' Berlin 1890; Müller, Verwertung relig. Stoffe zur

Betrachtung socialer Fragen in der Schule, Leipzig 1892; Schulze,

Die Bekämpfung der Socialdemokratie durch den evang. Kelig.-

Unterr. in den niederen Schulen, Hannover 1892; Palmitf, Die

sociale Frage und die Schule, Halle 1890; Sachse, Des Lehrers

Hüstzeug im Kampfe der Schule gegen die Socialdemokratie,

Leipzig 1891.

Die biblische Geschichte zeigt, dass Gott die Welt gemacht,

die Arbeit in seiner Schöpfungsordnung begründet und erst infolge

der Sünde mit seinem Fluch belegt hat. Kains Selbstmord,

Abrahams Verhältnis zu Lot und besonders zu Eliesar (Herr und
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Knecht), die Geschichte Josefs, Samuels Berufung (Beruf), Achims

Diebstahl (Eigentum), Josuas Eidtreue gegen Gibea (Heiligkeit

des Eids), Ruths kindliche Pietät (Familienleben), Sauls Selbst-

mord, Davids böse Lust, Absalom als Muster eines VolksVer-

führers u. a. m. können in sittlicher Vertiefung herangezogen

werden. Das alte Testament als Ganzes zeigt uns den Übergang

von der Jagd zur Viehzucht, zum Ackerbau und am Schluss zum

Handel, also die Wirtschaftsstufen. Im neuen Testament wird

man mit besonderem Erfolge Christus als den Freund der Annen,

Bedrückten, Wittwen und Verstosscnen darstellen, ohne in den

Fehler zu verfallen, ihn als socialen Reformer zu schildern. Sehr

schöne Anleitung findet man in Naumanns schon oben erwähntem

vortrefflichen „Das sociale Programm der evang. Kirche". Im

einzelnen zeigt Jesu Versuchung, dass Brot, Ruhm, Herrschaft

nicht die höchsten Güter sind. Der Hauptmann von Kapernuum

ist ein guter Herr und hat einen treuen Knecht, der reiche Mann

ist ein Muster von Selbstsucht, der barmherzige Samariter von

Bruderliebe. Christi Stellung giebt uns die Anweisung zu unserer

Sonntagsheiligung, sein Wort über den Zinsgroschen weist uns

die rechte Stellung zum Staat an.

Im Katechismus, den A. Jäger, Die sociale Frage nach ihrer

wirtschaftlichen u. ethischen Seite, Neurnppin 1K91 ff., ganz aus-

schliessen möchte, bieten besonders die 10 Gebote viel Stoff. Vgl.

Borgstede, Die sociale Frage beleuchtet durch die 10 Gebote,

Berlin 1891.

Naturgemäss stehe ich der Behandlung dieser Fragen in den

höheren Schulen näher und werde ihr deshalb auch hier mehr

Raum zuweisen müssen. 1
) Ich werde an der Hand der Lehrpläne

vom Jahre 1891 den Leser durch alle Klassen begleiten, wobei

das vorher Erwähnte als Grundlage gelten kann. Der alttesta-

mentliche Unterricht der Untertertia ermöglicht eine Besprechung

der socialen Gesetzgebung des jüdischen Volkes, die nach ihrem

Wert schon oben beurteilt ist. Bei den Juden gab es kaum ver-

schiedene Stände, alle sind sie Knechte Jehovahs, im Grunde

gleichberechtigt Das Volksganze baut sich auf die naturgemässen

') Jauth, Die Aufgaben des Religionsunterrichts auf höheren Lehr-

anstalten mit Berücksichtigung der Bedürfnisse der Gegenwart. ZeiUchr. f.

Rel.-Unt. I. S. 4 ff.
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1

Organismen des Stammes, Geschlechts, der Familie und des Hauses

auf. Nur in der Zugehörigkeit zu diesen Organismen, als Glied

des Ganzen, giebt es für den einzelnen ein vielfach verschränktes

Eigentum. Zwar wird man die praktische Durchführung der auf-

fälligsten Schutzmittel gegen Anhäufung des Reichtums wie Zins-

verbot und Jubeljahr in Zweifel ziehen müssen, sie sind aber

beredte Zeugnisse für den in Israels Gesetzgebern lebenden Geist.

Bei der strengen Wahrung der Volksorganismen, an die das Acker-

land, der wichtigste Besitz, geknüpft war, ist eine Latifundien-

bildung kaum möglich gewesen und wohl auch nur selten vorge-

kommen (vgl. Jes. 5, 8). Für die Armen war vortrefflich gesorgt,

die Arbeit galt als Schöpfungsordnung, Herr und Knecht standen

im besten Verhältnis. Für den freien Knecht, den Sklaven, ja

selbst das Haustier sorgte das Gesetz in gleich milder Weise.

Zur Darstellung dieser Gesetzgebung reicht F. J. Kübel, Die soc.

u. volkswirtsehl. Gesetzgebung des alten Testamentes, 2. Aufl.,

Stuttgart 1891, aus, doch wird bei einer vertiefenden Wieder-

holung auf der Oberstufe Xowack, Die socialen Probleme in Israel

und deren Bedeutung für die religiöse Entwicklung dieses Volkes,

Strassburg 1892, gute Dienste leisten.

Die Obertertia hat als Lehrstoff das Reich Gottes im neuen

Testament. Dem Heilande in der Darstellung dieses Reiches zu

folgen, ist eine der dankbarsten, erhabensten und für unsere Frage

wichtigsten Aufgaben; denn dies Reich ist die Krone aller socialen

Entwicklung der Menschheit, eine sittliche Aufgabe, die bis in

die Ewigkeit reicht und die doch erst als ein Gnadengeschenk-

Gottes ihre Vollendung erreicht. In diesem Reiche, welches alle

sittlichen Triebe zur Entwicklung, alle Selbstsucht zur Ruhe bringt,

finden wir die Grundsätze, von denen aus alle und jede sociale

Entwicklung auf christlichem Boden geleitet sein sollte. So sind

hauptsächlich die Bergpredigt und die Gleichnisse zu besprechen,

wobei bei der ersteren zu betonen ist, dass es sich hier um sitt-

liche Motive, nicht aber um Staatsgesetze handelt. Für die Gleich-

nisse empfehle ich Altenburg, Die Gleichnisse Jesu im Lichte

der s*>c. Fragen der Gegenwart, Ztschr. f. Rel.-Unt. IV. 257 ff.,

auch Predigten können mit gutem Erfolge benutzt werden, wie

Jeremias, Vom reichen Manne und armen Lazarus der mensch-

lichen Gesellschaft, Karlsruhe 1893 und die schöne Sammlung

von H. Schmidt: Die Gleichnisse Jesu im Evgl. d. Lukas, ausg.
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mit Rücksicht auf die soe. Fragen der ( regenwart. Hand 1K91.

Wir sollen jedem Nutleidenden helfen (barmherziger Samariter),

besondere aber, wenn wir durch unser Amt (vgl. Priester und

Ix'vit) oder durch die uns von Gott verliehenen Güter (vgl. der

reiche Mann gegenüber I^zarus) dazu berufen sind. Sieh frei zu

machen von den Banden der Genusssucht und zu einem Leben

in Zucht und Sitte zurück zu kehren, predigt uns der verlorne

Sohn. Einige Gleichnisse weisen uns unsere Stellung zum Eigentum

an. Alles, Kapital, Kraft, Zeit, (weist gehört dem Keiche Gottes,

und nichts in der Welt, nicht Familie, guter Name, Hab und

Gut, Leib und Leben, hat ein Anrecht an den Haushalte!*, wenn

das Reich Gottes seine Arbeit nötig hat. Man lese hierzu die

schönen Ausführungen bei Naumann, Programm S. 71 ff., sowie

Weiss, Vom irdischen Gut (4 biblische Ansprachen über Lk. 12,

13—34), Hamburg 1893.

Die Bergpredigt ist unerschöpflich für unsere Frage. Ich

verweise nur auf einiges. Der Unterschied von Mtth. 7, 12, Alles

nun, das ihr wollet u. s. w. von Bebels höchstem Moralgrundsatz:

Was du nicht willst u. s. w. ist nachzuweisen, Jesu Stellung zur

Ehe, zum Eid, zum Eigentum klarzulegen. Zusammenfassend

stellen wir nun das Reich Gottes als ein wirkliches Ideal dem

Phantasieideal der Socialdemokratie entgegen, etwa wie es Nau-
mann in seiner Schrift: Was thun wir gegen die glaubenslose

Socialdemokratie? Leipzig 1889, S. 32 f., gethan hat.

Bei der Lektüre des Matthäusevangeliums in Untersekunda
giebt Mtth. 4, 23 Gelegenheit, zu zeigen, was Jesus für seine Zeit

gethan hat unter Hinzuziehung von Beispielen seiner Hilfe. Daran

kann man anknüpfen, wie wir für das Schwache unserer Zeit, die

Tauben, die Blinden, die lähmen, Kranken, Waisen, Verlassenen

in mancherlei Anstalten der Inneren Mission sorgen, aber auch

wieviel hier noch zu thun ist. Man vergleiche hierzu Wieherns
Denkschrift, 3. Aufl., Hamburg 1889 und /. B. A che Iis, Prakt.

Theologie, Freiburg 1891. — An Mtth. 12 anschliessend, ist Christi

Stellung zum Sabbath, unsere Auffassung des Sonntags zu be-

leuchten. Gerade in der Volksschule wird hier in der Ver-

wechselung von jüdischem Sabbath und christlichem Sonntag noch

immer ein schwerer Fehler begangen. Statt der von Christus

zurückgewiesenen religiösen Begründung des Ruhetags ist darauf

hinzuweisen, dass er in der körperlichen Beschaffenheit des
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Menschen und dadurch also in Gottes Sehöpfenvillen begründet

int. Natürliche und sittliche Motive — Erholung de« Körpens

nach der Arbeit, Erhebung des Geistes nach den irdischen Sorgen

der Woche — sind geltend zu machen. Haupt, Der Sonntag und die

Bibel, 1878; Naumann, Christliche Volkserholungen, Gotha 1S!)0

;

rhlhorn, Die Sonntagsfrage in ihrer sozialen Bedeutung, 1870; Die

zweckmässige Verwendung der Sonntags- u. Feierzeit, Berlin '1893;

Büff ii. Ninck, Der Sonntag in der neuesten deutschen Gesetz-

gebung und der Sonntag im Dienste der ehristl. Liebe, Karlsruhe

1893; Zur christlichen Würdigung des Sabbathgebotes, Christliche

Welt 1893 Nr. 41 können in dieser wichtigen Frage gute Dienste

thun. - Mtth. 1"), 3 9 lernen wir vom Heiland die christliche

Wertschätzung der Familie, wozu Mtth. 12, 4f>- 50 nicht im

Gegensatz steht. Nach 18, 20 ist die Bedeutung der christlichen

Gemeinde auch für die socialen Nöte, ihr Segen für ihre Glieder,

ihre jetzt bestehende Organisation und ihre Zukunftsaufgabcn im

Anschlug« an Sulzes Vorsehläge nachzuweisen.

In der Apostelgeschichte, deren Lektion der Obersekunda

zugewiesen ist, stossen wir sogleich auf die christliehe Güter-

gemeinschaft, von der nicht allzu schwer nachzuweisen ist, das«

sie sich in ihren Beweggründen und ihren Formen von dem

sonstigen Kommunismus unterscheidet, wegen ihrer Folgen aber

in keiner apostolischen Gemeinde Nachahmung gefunden hat. ')

Andrerseits wird das innere lieben der ersten kleinen Gemeinde

zu einer Empfehlung der besonders von Sülze vertretenen Ge-

danken über Gemeindcorganisation. Sulzes Buch, die evan-

gelische Gemeinde, Gotha 1891, sollte jeder Religionslehrer

kennen. Daneben sind zu empfehlen: v. Soden, Die Kirehen-

gemeinde in ihrer socialen Bedeutung (Verhandl. des I. evangel.-

social. Kongresses, S. 15 ff.), Naumann, Die Mithilfe der Kirchen-

gemeinden und ihrer Organe zur Lösung der socialen Frage,

Karlsrulie 1891, Baumgarten. Der Seelsorger unserer Tage,

Leipzig 1891, v. d. Goltz, Die Aufgaben der Kirche, Leipzig 1891,

liöhmert, rtie AmiCMipflege, Gotha 1890, Über Bestrebungen für

') H olt z in u n n , Die ersten Christen und dir sociale Frage, Vortrag

Frankfurt a. M. ISHJ. In Ztschr. f. Rel.-l'nt. V, ;»1 ff. findet sich vom

Verfasser eine Lehrprobe hierüber. Man siehe auch Kautsky, die Vorläufer

des Neueren Sozialismus S. Jl ff. Kambli, Das Kigentuni im Licht«» des

Evangeliums, Frankfurt ISSJ.
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das Arbeiterwohl, Gotha 1891, Drcws, Mehr Her/ für* Volk,

Leipzig 1891. Ap.-G. 4, 19; 5, 29 verglichen mit Mtth. 22 und

einer Reihe von Stellen aus den Briefen eröffnen dem Christen,

wie er Gehorsam gegen Gott und die Obrigkeit vereinigen kann.

Auch als Christen können wir für uns den Schute der bürger-

lichen Rechte in Anspruch nehmen, wie das Verhalten des Paulus

(16, 37; 22, 35) zeigt Den Philemonbrief kann man mit gutem

Erfolg heranziehen, um das Verhältnis von Dienstboten und Herr-

schaft, von Fabrikarbeiter und Fabrikherrn in christlichem Sinne

darzustellen (Grützmachcr, Betrachtungen über den Brief Pauli

an den Philemon im Hinblick auf die soziale Frage, Bremen 1874).

In Prima sind bei der Lektüre Briefe ethischen Inhalts

viel mehr als bisher zu wählen und besonders nach dem 1. Johannis-

brief der Zusammenhang von Religion und Sittlichkeit, von Gottcs-

und Nächstenliebe darzustellen. Der Jakobusbrief ist ausserordent-

lich reich an Gedanken, die unmittelbar in die socialen Zustände

der Gegenwart eingreifen (1, 27; 2, 14 --lß; 2, 1—4; 3, 13 ff;

4, 11; 4, 4; 5, 4 u. a. m.). Die Kirchengeschichte muss nach

Münchs Vorschlag mehr geistliche Kulturgeschichte sein und „die

Beziehungen zwischen der Religion und den tausendfachen Nöten

der wirklichen Welt" nachweisen. Wir haben hierzu ein vor-

treffliches Hilfsmittel in Uhlhorn, Die christliche Liebcsthätigkeit,

3 Bde. Stuttgart 1882-1890.

In dem Vorstehenden habe ich nur einige Gedanken von

der reichen Fülle der h. Schrift hervorheben können. Wer es

versucht hat, diesen Gedanken folgend seine Schüler zu einer

sittlich -religiösen Beurteilnng der socialen Fragen und, wo Gott

seinen Segen giebt, zu sittlichen, religiösen Mitarbeitern in den

socialen Kämpfen zu erziehen, wird von mancher freudigen Unter-

richtsstunde erzählen können. Erschwert wird die Aufgabe der

Schule durch die geringe Teilnahme der Eltern, die sich in der

Volksschule vielfach bis zum bewussten Widerspruch steigert.

Es ist leider in fast allen Schichten der Gesellschaft die Sorge

grösser, dass die Kinder zu einein möglichst eintraglichen Berufe

und angesehener Stellung kommen, als dass sie in ihrem Innern

keinen Schiffbruch leiden. Zwar wollen wohl alle Eltern, dass

ihre Kinder brav bleiben und nicht in Kollision mit der bürger-

lichen Ordnung kommen, aber wie viele sind es, die mitarbeiten

an der Erziehung zu sittlich-religiösen Charakteren! Es ist besser
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geworden, zu gewaltig i>ocht der Ernst der Zeit an die (Gewissen.

Aber wir sind erst ani Anfang der Umkehr. Solange sie nicht

weitere Kreise ergreift, wird auch die Arbeit der Schule, wenn

auch nicht vergeblich, so doch ohne den rechten Erfolg sein.

Comenius und Fröbel.

Ein Rückblick auf die letzte Versammlung des deutschen Fröbclverbande*

zu Speyer.

Von Pastor Baehring in Minfehl.

Unsere Gesellschaft hat durch ihre Erfolge den Beweis geliefert,

da*** es auch heute noch unter allen Nationen und Konfessionen

Männer gieht, die für eine über den Streit der Parteien erhabene

christliche Denkweise einzutreten willens sind. „Christliehe Denkweis«»"

i;«t die Gesinnung, welche ein einträchtiges Zusammenwirken aller

edlen Kräfte der Menschheit im Dienste unserer höchsten Lebens-

interessen zu schaffen und dadurch nach allen Seiten hin und für

alle Lebensverhältnisse sich wohlthätig zu erweisen sucht. Sie achtet

das Wahre, das Gute, das Schöne, welches sich in allen Nationen,

Konfessionen und Religionen bis zu einem gewissen Grade vorfindet,

und weil sie von der Voraussetzung ausgeht, dass dieses seinen Urquell

in Gott, dem Vater und weisen Lenker aller Menschen habe, und
dass «lieser Christus gesandt, um ilie Kinder Gott«.'s aus allen Völkern

zu einem grossen Gottesvolke zu machen, ist sie sich auch bewusst,

auf dem Beulen des wahren Christentums zu stehen und demselben

zu dienen.

Dass diese unsere Gesellschaft «len Namen des Comenius an

ihre Spitze gestellt hat, soll nicht dazu dienen, ihr eine besondere

Parteistellung zu sichern; denn «las wahre Christentum ist keine

Parteisaehe. Vielmehr haben wir in diesem Namen einen Wegweiser

zu erkennen, um aus dem jetzt überhandnehmenden Parteiwesen

herauszukommen zu einer aufrichtigen Arbeit im Dienste des Vater-

landes und der Menschh«'it. Comenius war einer «1er venlienstvollsten

Arbeiter in «liesein Dienste. Rein aus innerein Antrieb, aus heiliger

Begeisterung für «lie Sache «ler Menschheit und darum auch «les

Vaterlandes und «ler Christenheit hat vr mit ti«'f«-r Einsicht in «lie

Gesetze der Kulturentwickelung den W«»g bezeichnet un«l angebahnt,

auf welchem «lie entsetzlichen Zerrüttungen, welche der dreissigjährige
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Religionskrieg besonders in Deutschland angerichtet hall«', überwunden

und geheilt werden können. Es ist der Weg natur- und vernunft-
gernässer Volkscrzichung. Die guten Gaben und Kräfte, die Gott,

der menschlichen Natur verliehen hat, müssen in der Jugend vor

allein ent wickelt werden, ehe die konfessionellen Lehren und Gebrauche
ihnen eingeprägt werden, damit unter dein Trennenden das Gemein-
same nicht verloren gehe. Von Jugend auf muss sich jeder als

Kind des himmlischen Vaters erkennen und fühlen lernen, damit er

in der Sonderstellung, die er als Glied einer Kirche, eine- Staates,

eines gesellschaftlichen Standes im praktischen Lehen einzunehmen

hat, nie die Rechte seiner Mitmenschen in anderen Gemeinschaften

beeinträchtigt. Dass diese grosse Kulturaufgai>c nur durch eine natur-

und vernunftgeinässe Erziehung, wodurch die Jugend plamnässig zum
klaren Denken und sittlichen Streben angeleitet wird, gelöst werden

kann, hat der edle Comenius theoretisch und praktisch mit klassischer

Vollendung nachgewiesen.

Comenius hat viele Vorläufer und noch mehr Nachfolger gehabt.

Eine bedeutungsvolle Zahl derselben ist auf dem Umschlag unserer

Comcnius-Blätter namhaft gemacht. Einen unter den letzteren aber

vermissen wir, Friedrich Froebel, den Stifter «1er Kindergärten,

der jetzt auch in der Schweiz als der verdienstvollste Schüler und
Fortbildner Pestalozzis anerkannt wird. Er war nicht nur der Erste,

der nach dem Befreiungskriege 1S1H und 1814 die allgemeine deutsehe

Volksschule durch Einführung der dem deutschen Charakter ent-

sprechenden Erziehungsgrundsätze und durch Gründung der „All-

gemeinen deutsehen Erziehungsanstalt" zu Keilhau bei Rudolstadt

in Thüringen zu begründen, sondern, als dieser Plan auf damals

unüberwindliche Schwierigkeiten stiess, durch die Kindergärten und
die damit verbundenen Erziehungsvereine ein freies und einträchtiges

Zusammenwirken uller Freunde eines leiblich und geistig gesunden

Volkslebens herbeizuführen suchte. Dass er damit ganz auf der

Bahn fortgearbeitet, die Comenius mit so grosser Lebensweisheit be-

treten, und eine Einigung aller edlen Kräfte im Dienste der Mensch-
heit zu veranlassen gesucht hat, haben wir auf der Versammlung
des deutschen Fröbel Verbandes zu Speyer in den ersten Tagen
des August (1S94) zu erkennen wiederum Gelegenheit gehabt. Es
sei gestattet, von dieser Versammlung noch einiges mitzuteilen, um
zu immer allseiligerer Lebenseinigung aufzumuntern.

Schon der gegenwärtige Vorstami des deutschen Fröbel -Ver-

bandes ist ein ^tatsächlicher Beweis von der innern Verwandtschaft,

und äusseren Zusammengehörigkeit dieses Vereins mit der Comenius-

Gesellschaft. Professor Dr. Pappen heim aus Berlin, der von Anfang
au zu dem Ge>amt vorstand der Comenius -Gesellschaft gehörte, hat

seit zwei Jahren die I*citung des Fröbel-Verlmndes und die Heraus-

gabe des Vereiusblnttes: „Kindergarten, Bewahran>lalt und Elementar-

blatl" übernommen und führt dieselbe zu allgemeinr-tcr Zufriedenheit.
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Wie er die öffentlichen Verhandlungen im grossen Saale des Stadt-

hauses mit Hinweisung auf die gemeinsamen Grundsätze Fröbels und
Cornenius eröffnet, so sehloss er sie nueh durch einen längeren freien

Vortrag über die innige Geistesverwandtschaft «lieser beiden Päda-

gogen, der allerseits einen tiefen Eindruck hinterlicss. Der Ver-

fasser dieses Aufsatzes, ein .Schüler Fröbels aus den Jahren 1824
bis 1H3G, begründete dann in längerem Vortrag „die Pflicht persön-

licher Liebe zu den Kindern" als eine der wichtigsten Pflichten der

Menschenerziehuug. Kr erinnerte daran, dass Fröbel vor allen zwei

Huuptgrundsätze für *lie Erziehung aufgestellt habe: 1. die Jugend
zu erziehen im lebendigen Zusammenhang mit Gott, der Natur und
der Menschheit; 2. dieses zu thun mit persönlicher Liebe zur Jugend.

Dann zeigte er, dass nur durch Bethätigung dieser Grundsätze wahre

Lebenseinigung in unser Volk und alle Völker gebracht werden könne.

Gott, Natur, Menschheit sei eine Dreihcit, ähnlich wie tlie vom
Vater, Sohn und Geist; jene die Iyebenstrinität, diene die Glaubens-

trinität. Diese bezeichne das göttliche Wesen nach seiner dreifachen

Offenbarung und Wirksamkeit in der Welt, jene das in der Welt
bestehende und wirkende Leben. Durch Gott ist das Leben der

einzelnen Geschöpfe trotz seiner unendlichen Mannigfaltigkeit zu

einem harmonischen Ganzen, einem wohlgeordneten Organismus von

unendlicher Ausdehnung und Lebensfülle in der Natur verbunden.

Der Mensch ist dasjenige Geschöpf unseres Planeten, in welchem

das unbewusste Leben der Natur mit bewusstem Geist zu einein

persönlichen Ganzen organisch vereinigt ist. Er hat ein dreifaches

Bewusstsein : Selbstl>ewusstsciu, Weltbewusstsein , Gottesbewusstsein.

Dadurch ist er befähigt und bestimmt, die bewußtlose. Natur zu be-

herrschen und sich dienstbar zu machen. Dazu aber bedarf er der

Erziehung. Diese geschieht durch drei Faktoren: Gott, Natur und
Menschheit. Wirksam und erfolgreich wird diese Erziehung durch

die in ihr waltende Liebe. Gott ist die Liebe, die Natur die liebende

Mutter und die Menschheit die Gemeinschaft, welche die Pflicht hat,

ihre einzelnen Glieder gemäss den Gesetzen der Natur uns in 1m>-

wusster Liebe zu Gott aufzuziehen. Eine bloss gesetzliche Zucht

ohne persönliche Liebe zu dein Zögling genügt nicht. Denn die

Liebe, das Band der Vollkommenheit, wird in den Herzen der Kinder

nur durch entgegenkommende Liebe geweckt und zum leitenden

Lebensprincip erhoben.

Fröbel hat diesen Grundsatz in dem Worte ausgesprochen:

„Kommt, lasst uns unseru Kindern leben!" In der Form eines not-

gedrungenen Aufrufes hat Fröbel diesen Grundsatz ausgesprochen.

Die Liebe zu den Kindern ist ja so wenig jedermanns Ding wie der

Glaube an den himmlischen Vater. Diese Erfahrung hatte schon

lange vor ihm der grosste Reformator der Menschenerziehuug gemacht.

Sie hatte ihn zu dem ernsten Worte au seine Jünger genötigt: „So

ihr nicht werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht in da> Himmelreich
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kommen!" Auf uYm Boden «les wahren Christentums, des in auf-

richtiger Menschenliebe thätigen Glaubens, stand Fröhel wie (Vnnenius

uiul mit ihm alle wahren Pädagogen.

In den Monatsheften der CG. ist nachgewiesen worden (Jahr-

gang 1H94, 8. 172 ff.), das.« neben den herrschenden Kirchen durch

alle Jahrhunderte eine freie Bewegung hergegangen ist, welch«' durch

Geltendmachung der pädagogischen Grundsätze des Christentums die

streitsüchtigen Dogmatiker 7.11 überwinden und durch Bildung selbst-

ständiger christlicher Gemeinschaften das Volksleben sittlich zu heben

suchte. Sie wurden verketzert, verfolgt, verbannt, aber sie konnten

nicht unterdrückt werden. Aus einer solchen Gemeinschaft ist Comeniu»,

der Begründer der im Geiste des Christentum* erneuerten Menschen-

erziehung, hervorgegangen. Die innige Geistesverwandtschaft Fröhels

mit ihm offenbart sich ganz besonders in verschiedenen Aussprüchen

am Ende seines Ijcbcns und bei der sinnigen Feier seines letzten

Geburtstages. Ijchcuseinigung, das war «las Ideal, das er für sich,

für seine Mitmenschen, besonders für die Jugend suchte, und es dürfte

zu diesem Ziele kein besserer Weg führen als Erziehungsvereine auf

«lern Boden Mahrer Religiosität und besonders die gemeinschaftliche

Pflege der Kindergärten durch Eltern, Lehrer, Gemeinden und die

öffentlichen Schulbehördcu.

Fröbels Wirken war getragen von der Überzeugung, das« die

Jugend am besten unter dein milden Sonnenblick verständiger Liebe

gedeiht. In vortrefflicher Weise hat die hochbegabte Frau Luise
Berthold von Speyer diesen Gedanken dichterisch zum Ausdruck

gebracht, indem sie in einem längeren Gedicht, wie die Monatsschrift

„Der Kindergarten" es veröffentlicht, unter nnderm sagt:

„Gross ist das Arbeitsfeld, auf dem ihr steht!

Nicht hoho Bäume zieren euern Garten,

Nur Blumen, lauter Blumen, Beet an Beet,

Nur Mcnschonkno«|>en gilt es hier zu warten

!

l'nd wer soll Gärtner sein? Ich und Du,
Ein Jeder, selbst der Fürst nicht ausgenommen.
Hier gilt» der eignen Seele Glück und Kuh
Zu finden in der Kinder Heil und Frommen!
In ihnen blüht des Hauses schönste Zier,

Sein Glück und Stern. — In ahnungsvollem Streben

Schrieb Fröbel, unser Vorbild, aufs Panier:

„Lasst uns den Kindern, unsern Kindern leben!"

Drum baugt und sorgt, das« euer Garten blüht,

l'nd eure Mühe nicht das Ziel verfehl«-

;

l'nd offen jeder Saat die Kiudcagcelc!

Lasst Ohr und Auge und die Händlern klein

I ns spielend für das Lehen vorljereiten,

Auf das*, mag gross, mag klein ihr Wirken sein,

Sie wacker d«K-n bestehen im Weitorschreit«>n

!

I ns aber lasst im herzlichen Wrein
Den Willen stärken und die Kraft uns stählen,

Erkennen uns das Wesen von dem Schein

l'nd guten Samen für «lie Zukunft wühlen!
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Schaut an die Saat, die heut in Ahreu steht: —
Hier hochgestammt, dort niedrig, giftgeschwollen,

Vor Jahren wurde sie in» zarte Beet

Der Brust gelegt. — Ob ihr es nun versteht,

Was wir für Samen uns erwählen wollen ?

Vor allem laast um in die Furchen legen

Dan „kleine Senfkorn", dem kein andre» gleich,

Auf daas empor zu uiwrer Kinder Segen
Es strebe hoch bis in de» Himmele Reich! ....
Gemeinsam pflegt da* Lenzgefild auf Erden;
l'nd wird de» Gärtner« Hand erkaltet «ein,

Ein Denkmal soll für ihn die Zukunft werden!
Was in des Lebens Schule wir erprobt,

Was wir gesammelt, lasst uns freudig gcl>en,

Und feierlich zur Stunde sei's gelobt:

„Lasst uns den Kindern, unsera Kindein leben!"

Möchten diese Worte recht viele Seelen anregen, nach dein

Einen zu ringen, da* uns ho dringend not thut: die thätige Liebe

zu dem lebendigen Gott, zu der Natur, seiner Schöpfung, zur Mensch-

heit und vor allem zu unserer Jugend, dann wurden uns bald bessere

Zeiten erblühen!

Ein Bildungsfeld, auf dem Deutschland unterlegen ist.

e. Die deutsche Volksschul-Bildung ist trotz der anhaftenden

Mängel doch eine so vorzugliche, das« wir auf diesem Gebiet noch

immer unsere frühere Überlegenheit behauptet haben. Aber die

geistige Erziehung ist für die grosse Menge des Volkes mit der

Elementarschule nicht abgeschlossen. Einstmals war das wohl

meistens der Fall, heute macht sich besonders in der Arbcitcr-

bcvölkemng ein reger Drang nach einem höheren Wissen, als es

die einfache Volksschule bieten kann, bemerkbar. Dieses Streben

nach Wissen muss in die richtigen Wege geleitet, und muss ihm

gesunde Nahrung geboten werden, wenn es nicht zur kläglichsten

Halbbildung fuhren soll.

Gut geleitete, nicht von einseitigen Anschauungen beeinflusste

Volksbibliotheken können ausserordentlich viel zur Verbreitung

einer gesunden Volksbildung und damit zur allgemeinen Kultur-

entwicklung beitragen. Leider werden in Deutschland die Volks-
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bibliotheken sehr stiefmütterlich behandelt. In anderen Staaten

hat man weit mehr als bei uns erkannt, wie wichtig derartige

Anstalten für die Volkserziehung sind. Am besten wird im König-

reich Sachsen für die Volksbibliotheken gesorgt und doch gab

dieser Staat von 1875— 1889 jährlich nur 15 000 M. für den ge-

nannten Zweck aus; ein Betrag, der jetzt auf 18 000 M. erhöht

ist In Gotha, Württemberg, Altenburg und Anhalt ist in den

Etats nur eine sehr geringe Summe für Volksbibliotheken einge-

stellt, im Etat für das Königreich Prcusscn fehlt eine solche

Ausgabe gänzlich.

Auch von den Gemeinden wird in Deutsehland für derartige

Bildungszwecke nur sehr dürftig gesorgt. Berlin wurde 1847 durch

den damals bestehenden „Verein für wissenschaftliche Vorträge4'

gedrängt, für die Errichtung städtischer Volksbibliotheken die be-

scheidene Summe von 15 000 M. auszugeben. Berücksichtigt man

die gestiegene Bevölkerungsziffer, so darf man behaupten, dass

heute in Berlin die Volksbibliotheken noch ebenso dürftig, als vor

bald einem halben Jahrhundert dotiert sind. Diese deutsche Welt-

stadt bezahlt für ihre 27 Volksbibliotheken jetzt jährlieh 27 005 M.

Und doch gibt, selbst prozentual betrachtet, Berlin noch weit mehr,

als die ineisten deutschen Grossstädte.

Nicht alle haben eigene Volksbibliothekeu. Oft sind dagegen

tüchtig geleitete Bildungsvereine vorhanden, die das von Staat und

Gemeinde, auf dem Gebiet der Volkserziehung Versäumte wieder

gut zu machen suchen. Die diesen Vereinen zur Vertilgung

stehenden Mittel sind meistens sehr beschränkt
;
etwaige staatliehe

oder städtische Beihilfen meistens äusserst dürftig. Das» unter

solchen Verhältnissen nichts Grosses, Ausreichendes, Zweckent-

sprechendes geschaffen werden kann, ist leicht zu begreifen. Auf

dem Gebiet der Volkserzichung lassen sich grosse Erfolge mit

kleinen Mitteln nur selten erzielen.

Wie bescheiden steht Deutschland in seinen Ausgaben für

Volksbibliotheken dem Auslände gegenüber! — Boston zahlte für

derartige Anstalten in letzter Zeit jährlich etwa 070 000 M„ London

000 000 M., Chicago 470 000 M., Sidncy 280000 M., Liverpool

und Manchester je 240 000 M. und Paris 200 000 M. Wie ärm-

lich nehmen sich da die 27 000 M. der Weltstadt Berlin aus, wie

beschämend ist es, dass andere reiche deutsehe Grossstädte für

Yolkshihlinthckcn nichts oder nur einen Betrag übrig haben, den
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man angesichts der im Ausland gezahlten Unterstützung nicht ohne

Erröten nennen kann!

Diese kümmerliche Abfindung der Volksbibliotheken in

Deutschland ist sehr zu bedauern. Wir führen einen durchaus

berechtigten Kampf gegen die Hintertreppen - Litteratur, zu

ihrer Unterdrückung wollen einzelne einflussreiche Mitglieder des

Zentrums im deutschen Reichstage selbst Gesetze schaffen, die

dem ehrenwerten Buchhandel leicht zu einem Strick um den

Hals werden können. Man hält also die durch Hintcrtreppen-

Littcratur angerichtete sittliche Verwüstung für so gross, dass man

sich berechtigt glaubt, selbst zu einem zweischneidigen Schwert

zu greifen. Doch man vergisst, dass schlechte Bücher fast niemals

«Kirch die Polizei, aber sicher, wenn auch langsam, durch gute

Bücher überwunden werden. Diese durch Volksbibliotheken der

Menge leicht zugänglich machen, heisst wirksam gegen die

Schund- und Schandlitteratur kämpfen. Daraus ergibt sich von

selbst, dass die nachdrückliche materielle Unterstützung verständ-

nisvoll geleiteter Volksbibliotheken eine zeitgemässe und drängende

Aufgabe ist, dieselbe sollte im „I^ande der Denker" wenigstens

ebensoviel Berücksichtigung finden, als in dem von uns so oft

pharisäisch geschmähten „Lande des Dollars". (Volkswohl.)

Victor Aime Huber.

Einer der wenigen Männer, die schon vor einem Menschenalter

es erkannten und aussprachen, dass die sociale Frage vor allein

eine Bild ungsfragc ist, war Victor Aime Huber, ein Miuin, den

wir in vieler Beziehung zu den Geistesverwandten des Conienius zu

rechnen haben. Geboren am 10. März IS(M) in Stuttgart wurde er

schon frühzeitig durch seinen Lehrer Emanuel von Fellenberg auf

die Bedeutung der .Jugenderziehung und ihren informatorischen Ein-

fluss hingewiesen, und er hat sein ganzes Leben hindurch (f am
19. Juli 1809) für die Soeiulreform, wie sie ihm im Anschluss an

die Bildungsreform vorschwebte, gekämpft. Wir hoffen später auf

Huber eingehender zurückkommen zu können und wollen heute nur

die Aufmerksamkeit unserer Leser auf die Ausgabe von Hubers

l'i>m<-niu«- HllUer ftlr Vulk<u-rzi<-liiin>;. 1K!.'>. j
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ausgewählten .S«-hriften ühor Socialreform und Genossenschaftswes«'n

hinweisen, tlie Dr. K. Mümling besorgt- uiul im Vorlag «1er Aktien-

Gesollschaft Pionier, Berlin SW., Königgrätzer Strasse 70, h«'raus-

gegoben hat.

Wie <ler in maneher Beziehung freilich ganz ander* geartet««

Fr. List war auch V. A. Huber seinerzeit ein Pre< liger in «lor Wüste,

ein unverstandener Prophet, der «h-n grossen Fehler begangen hatte,

seinein Zeitalter zu weit vorausgeeilt zu sein. Und er beging den

zweiten Fehler, mit seinen Gedanken über Sooialreform und Genossen-

schaftswesen , die sieh nun doch in so überraschend kurzer Zeit mit

elementarer Gewalt ihre Bahn gebrochen haben, sieh zunächst au die

besitzenden Klassen zu wenden. Aber schliesslich hat der erste

zielbewusste Vorkämpfer des Assooiationswesens doch das Richtige

getroffen, denn heute empfindet man allgemein auch in den besitzenden

Klassen, von denen doch jeder Kulturfortschritt bisher ausgegangen

ist, das Bedürfnis, sich mit der genossenschaftlichen Bewegung ver-

traut zu machen, und dat>ci wird mau zuerst auf ihren thatkräftigeu

Pionier zurückgehen müssen. Es ist hier nicht unsere Aufgal)c, «las

Bild dieses seltenen, aus mancherlei Widersprüchen zusammengesetzten

und «loch so weitblickenden Mannes zu zeichnen, dessen patriotische

Begeisterung gerade heute wie wanner Soniu'iwhein an einem Nebel-

lag«' wirkt. Aber wir müssen hervorheben, «lass Huber in K. Mümling
«•inen würdigen Interpreten g«>funden hat. Dieser hat es in aus-

gezeichneter Weis«« verstanden, indem er «las zu sehr nur früheren

Wrhnltnissen Entsprcchcn«l«* und heute Wraltete vorsichtig und mit

der «h in gross«>n Tuten schuldigen Pietät ausschied, denselben so zu

uns sprechen zu lassen, wie <-r lu-ute als Lebeuder wohl zu uns

spre«'hen würde. Das war eine geradezu schöpb'risch«' Arl>eit, und

wir dürfen wohl sagen, «lass «ler kongeniale Bearbeiter uns unsen-n

fast vergessenen Huber wiedergi'geheii hat.
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Rundschau.

Die Nummer !) de» Salon - Feuilleton (Berliner Feuilleton! vom

1. März 181»."> - er» ist «lies eine wöchentliche Korrespondenz für Zeituugen,

«lie unter Reduktion von Dr. Josef Ettlinger im Verlage von F. Fontane n. Ct.,

Berlin W. -IT», Lützowstr. S41i., erscheint — enthält unter dem Titel Volks-

hochschulen einen Aufsatz von Gustav Wit tiner, der sieh an den Gedanken-

gang unsere?» Aufsatzes in den M. M. der CG. 1H*>3 Nr. *5 u. 7 anschließt

und unsere Vorschläge wann befürwortet; es wäre wünschenswert, das«* der

Artikel weitere Verbreitung fände.

Vor etwa Jahresfrist gründete ein Mitglied der CG., Herr Prof. Dr.

/immer in Herborn, einen Verein, der sich das Ziel setzte, Frauen der

licsseren Stände einen Beruf zu gel>en und nannte ihn Evang. Dlakonie-

Vereln. Nach halbjährigem Bestehen hat der Verein Itcrcit« mehr als M)

Damen zur Ausbildung in der Krankenpflege in seinem „Diakonie-Scminar",

einem Organismus von gegenwärtig 5, in 1 norddeutschen Städten Itestchen-

den Anstalten, die teils in der allgemeinen Krankenpflege unterrichten, teils

eine S)tezialausbildung (psychische Kranken-, Frauenkranken-, Wochenpflege)

gewähren. Die Kurse sind grösstenteils unentgeltüch; die durch dieselben

gcltotene Ausbildung schliesst keinerlei Verpflichtung in sich, während den-

jenigen vom Verein ausgebildeten Pflegerinnen , die die Krankenpflege zum
Beruf machen, aber nicht in eines der bestehenden Mutterhäuser eintreten

wollen, ein genossenschaftlicher, ihre Tüchtigerhaltung und materielle Sicher-

Stellung gewährleistender Verband geboten wird. Der Vorstand des Evang.

Diakon ie-Vereins in Herborn (Bez. Wiesbaden) giebt gegen Erstattung des

Portos gern Auskunft. Zur „Diakonie an der Frauenwelt" hat der Verein

in Kassel im Oktober ein Töchterheim ins Leiten gerufen. Geleitet nach

dem Grundsatze: „Mädchen müssen so erzogen werden, daus sie tüchtige

Hausfrauen und Mütter sein können, alter auch zu selbständigem Erwerbs-

ieheu befähigt sind", will die den Vereinsmitgliedern zum Selbstkostenpreis

dargebotene Anstalt ihre Zöglinge zu sittlicher und wirtschaftlicher Selbst-

ständigkeit erziehen, indem sie die erziehlichen Vorteile von Familie, Pen-

sionat und Haushaltungs- und wissenschaftlicher Sehlde zu verbinden sucht.

In Prag wird im Mai dieses Jahres eine ethnographische Aus-
stellung eröffnet, in der sich auch eine Abteilung für Schulwesen befinden

4*

Digitized by Google



•Vi Rundschau. Xr. .'5 u. 4

soll. Den Mittelpunkt des Schulpavillons wird Comenius und die Schütze

de» Präger Comenius -Museums bilden. Ein zwei Meter hohes Standbild

des Comenius wird der Gruppe beigegeben, um auch Fernersteuenden die

Bedeutung des Mannes näher zu bringen. Wir empfehlen allen unseren

Mitgliedern, die im Sommer 181».*) Gelegenheit haben, Prag zu berühren, den

Besuch der Coincnius-Ausstellung auf das angelegentlichste. Einen kur/.en

Bericht über dieselbe hoffen wir s. Z. zu veröffentlichen.

Ein „Crundrlss der Kleinkinder- und Klndergarten-Padagojrlk

Friedrieh Frifbels" von Prof. Dr. Pappen beim erscheint soeben in Berlin

in L. Oemigke's Verlag (R. Appeliusi. Da» Schriftchen ist aus der Lehr-

thätigkeit des Verfassers in dem jetzt von ihm geleiteten Kindergärtnerinnen-

Seminar des Berliner Fröbel - Vereins hervorgegangen und besonders für

Seminare dieser Art bestimmt. Es giebt ausser geschichtlichen und littera-

rischen Mitteilungen über Fröbel und seine Pädagogik durchweg Sätze aus

den Schriften Fröbels in ülKüvichtlich geordneter Zusammenstellung, welche

auch sein Streiten nach einer streng auf die Leltensentwicklung des Kindes

aufgebauten Pädagogik hervortreten lässt. Von Prof. Dr. Pappcnheiuis

Comcniiis-ßearhcituug (Verlag von Gresslcr, ljingeusalza) ist iler erste Band,

welcher einen Lebensnbriss des Comenius und dessen „Grosse I^hrkunst"

cuthält, kürzlich in 2. Auflage erschienen.

Herr Prof. W. Rein in Jena giebt ein Eneyklopttdisehes Handbuch

der Pildagogik im Verein mit einer grossen Anzahl von wissenschaftlichen

Mitarbeitern heraus. Das Werk erscheint im Verlag von Hermann Beyer
und Söhne in I^angensalza und ist auf vier Bände zu je (50 Bogen l>erechnet.

Es kommt in monatlichen Ijeferungcn von fi Bogen heraus (Preis 1 Mk.).

Stellung der höheren Mildehensehulen in Preußen. — Die höheren

Mädchenschulen Preussens sind auch durch die neuen Verordnungen nicht

den höheren Lehranstalten beigereebnet worden. In dem „Centralblatt für

die gi-s. rnterr.-Verw. in Preusscn" wenien ihre Angelegenheiten unter

..Öffentliches Volkssehulwcscn " aufgeführt: im August - September - Heft

<S. ")Si») wird zudem ausdrücklich erklärt, dass <lie höheren Mädchenschulen

den „mittleren"» Schulen anzureiben sind, welche eine zwar nicht gelehrte,

aljer doch höhere Bildung als die mehrklassige Volksschuh* gelten. In

\Vürtteml>crg ist die Gleichstellung der höheren Mädchenschulen mit den

anderen höheren Lehranstalten vor wenigen Wochen durch die Verleihung

des Ohcrstudicnraistitcls an den Rektor des Kathariucnstift* in Stuttgart,

Dr. Heller, /.um Ausdruck gekommen. Leider ist dieser hochverdiente

Schulmann bald darauf unerwartet schnell von seinem Lebenswerk abgerufen

worden.

Cber die sächsischen Volks- und Arbeiterbibliotheken berichtet das

„Volkswohl": Das Königreich Sachsen, das zu den ersten Staaten zählt,

welche die Fortbildungsschule obligatorisch machten, h'isst seit dem Jahre

ls7<i auch den Volksbibliothckcu eine staatliche Mitwirkung augedeiheu. Von
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IST»! bis 1880 wurden jährlich l.")0(X) M. und seitdem jährlich 1K000 M. zur

Unterstützung von Volk«- und Arbeiterbibliotheken aus .Staatsmitteln in den

Etat eingestellt Alljährlich erhalten 250 bis 350 solcher Bibliotheken Staats-

Iteihilfen, die «ich in einzcbien Fällen bis auf mehrere hundert Mark belaufen

Da.« sächsische Kultusministerium hat bezüglich dieser Unterstützung folgende

Grundsätze betont: 1. Die Hauptfürsorge für solche Bibliotheken ixt der

Selbstthütigkeit und dem Gemeinsinn der Staatsangehörigen und Gemeinden

zu Überlaasen. 2. Die Mitwirkung des Staates hat sich a) auf die Anregung

der Begründung neuer Volks- und Arbeiterbibliotheken, b) auf thunlichxtc

Fernhaltung von Miasgriffen in der Auswahl der in solche Bibliotheken ein-

zustellenden Bücher und c) auf Geldbeihilfen zur Beschaffung von Büchern

zu beschränken. 3. Bei Bemessung der Bewilligungen werden die Bezirks-

Versammlungen, sowie der Bczirks*chulin*nektor gutachtlich gehört. Bei

ihnen sind Beihilfegesuche einzureichen. 4. In die Volksbibliotheksnussehüsse

der Dorfgemeinde sind in der Regel der OrtsgeistUche und Lehrer mit auf-

zunehmen. Ein Musterkatalog für Volksbihliotheken wurde unter Mitwirkung

der Bezirksscbulinepektoren im Kultusministerium zusammengestellt. Eine

neue Auflage dieses Katalogs erschien 1883. Die Geldbcihüfcii werden in

einzelnen Fällen mit gutachtlicher Mitwirkung der Bezirksversammlungen,

die wiederum den Bezirksschulinspektor zuziehen, vom Kultusministerium

Iwwilligt. Sie sollen zum Ankauf von Büchern (also nicht zur Beschaffung

von Räumen, ßibliotheksgeräten und Besoldungen) dienen, und zwar in der

Kegel zur Beschaffung solcher Bücher, die in den Musterkatalog aufge-

nommen sind. Die erfreuliche Wirkung dieser staatlichen Massregol zeigt

*ich darin, dass die Zahl der sächsischen Gemeinden mit Volksbibliotheken

von 1875—1893 von UJ5 auf 1031, die Zahl der Volksbihliotheken selbst

von WO auf 1<X>5 gestiegen ist. Von je 100 sächsischen Gemeinden hatten

im Jahre 1875 nur 5, aber 1893 schon 32 solche nützliche Unternehmungen.

Geheimrat Dr. Roscher veröffentlicht in der neuesten November-Nummer
der „Bausteine" eine interessante statistische Zusammenstellung der säch-

sischen Volksbibliotheken vom Jahre 1803, wonach in den gewerblichen erz-

gebirgischen Bezirken die meisten Volksbibliotheken bestehen, während in

den vorwiegend landwirtschaftlichen Distrikten, wie Döbeln, Meissen, Roch-

litz, Bautzen, dies weniger der Fall ist. Es waren in den Amtshauptmaun-

nhaften An Imberg 95%, Marienberg 88%, Flöha bl%, Chemnitz 57% aller

Gemeinden mit Volksbibliotheken versehen.

Der „Verein zur Reform der Litt erat tir für die weibliche Jugend"

(Vorstand: Frau A. Klapp, Hamburg. Alice Bousset, Berlin. Helene Höhnk.

Lübeck) hat in nachstehender Liste eine Anzahl von Büchern zusammen-

gestellt, welche er als beschenke für junge MHdehen unbedingt geeignet

hält und empfiehlt dieselben allen denen, welche Bücher für die weibliche

Jugend zu kaufen beabsichtigen. August i, Brigitte. Am deutschen Herd.

Am fremden Herd. — Unter Palmen. Jeder Band Mk. f>. Biller,

Emma, Unsere Aelteste. - Das Haustöchtereheu. ä Mk. 4. Baumhach,
Rudolf, Sominermärchen. geb. M. 4,2Ü. Bormann, Georg, Das Haus

Steincrt. Mk. 4. Brehms illustriertes Tierleben. 3 Bde. M. 3n. C'alm,
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Mario, Gute Leliemuirt. Kin Blick ins Leiten. Echter Adel. Mk. L
Dahn, Felix und Therese, Germanische Göttersagen. Eleg. geb. M. 1".

Fromm, Anna, Frauengostalton aus deutschen Fürstenhäusern. Land-
mann, Marie, Novellen. Mk. 4. Für reifere Mädchen. Klapp, A., Fnserc

jungen Mädchen und ihre Aufgaben in der Gegenwart. Kleg. gel». Mk. 1,50.

Malot, Heimatlos Mk. 6. V. I». N. (Metamer, Marie), Aus meiner Welt.

Allerlei Goschichton. Mk. 1,80. Osten, A. v. d.
y
Der erste Preis. Mk. 4.

— Nelly. Mk. 4. Otto-Peter*, Luise, Die Nachtigall von Worawag. —
Der Genius den Hause*. — Der Genius der Menschheit. Pichler, Luise,

Die Hohenstaufen. Jedes Bdchn. 75 Pf. Richter, Ludwig, Selbstbiographie,

geb. Mk. 8,75. Kleine Ausgabe, geb. Mk. 4. Schneider, Lina, Frauen-

gestalten der griechischen Sage und Dichtung. Silling. Marie, Familie

Schnitter. Mk. 3. Für jüngere Madchen. — Lotte. Mk. 3. Für reifere

Mädchen. Spyri, Johanna, Was soll denn aus ihr werden? Mk. 3. —
Was aus ihr geworden ist. Mk. 3. Wächter, Anna von, Der weibliche

Beruf. Mit einer Vorrede von Ottilie Wildermuth. Mk. 3. Weise. Lisa,

Moderne Menschen. Wildermuth, Ottilie, Sämtliche Schriften. Wilder-

muth, Adelheid, Schule und Leben. Erz. Mk. 3. — Wollt Ihrs hören?

Erz. Mk. 3. - Gut Freund. Mk. 4,50.

Welche Verbreitung die Yolksuiiterhaltungsabende in Deutschland

gefunden haben, lässt sich recht gut aus einer Statistik erkennen, welche

die „Soz.-Corr." in Dresden veröffentlicht. Danach sind Orte, von denen

die Abhaltung von Volksunterhaltungsnbcnden bekannt geworden sind

:

Allstedt (Thür. Kriegerve rein), Berlin (Verein für Volksunterhaltungen),

Breslau (Humboldt-Verein), Bremen (Frauen-Erwerbsverein), Bromberg (Aus-

schuss von Vertrauensmännern), Bergedorf (Bürgerverein), Bernburg (Lehrcr-

vorcin), Cöthen (I>ohtvrverein), Cainmin, Pomin. (Komite), Dresden (Vorein

Volkswohl), Danzig (Bildungsverein), Düsseldorf (Bildungsverein), Elmshorn

(Konnte), Elberfeld (Koniitc), Echzell und Romstadt (Oberhessischer Verein

für Volksbildung), Essen a. R. , Graudenz (Gewerbeverein), Greifswald

(Komite), Görlitz (?), Hildeshoitn (Bildungsverein), Hagen i. W. (Lehror-

verein), Hirschfelde, Insterbnrg (Handwerkerverein), Königsberg i. Pr.

(Komite), Kiel (Koinite), Lübeek (Komite), Liegnitz (Geselliger Verein),

Luckenwalde (Koinite), Lüneburg (Komite), Landsberg a. W. i Komite),

Leipzig, I/cipzig-Lindcnau (Komite), Lindheini i. Hessen (Komite), langen -

berg i. Rhcinl. (Komite), Mülheim a. d. R. (Komite., Ohrdruf, Pinneborg

(Komite), Rothenburg i. Schlesien (Koinite), Pr. Stargard (Gowcrlto- und

Bildungsverein), Soldin (Komite! , Stendal (verschiedene Gesangvereine),

Tangerhiitte (Lehrerveroin für Tangrrhütte und Umgegend), Tilsit, Ulzen

(Koinite), Wien i Volksbildungsverein) , Zerltst (Ausscbuss für Volkstinter-

bnltungsahcnde), Zoppot (Gewerbovorehi), Zwickau (Volksbildungsverein).

Digitized by Google



<* jxi.fii. fii. fit tti sxx wt w w jxi ttt »tt .m oft ,w c

Cresellschafts-Aiigelegenheiten.

& hätte bei der allgemein anerkannten Bedeutung, die Comcnius l>e*itzt,

nahe gelegen, dasg die wissenschaftlichen Akademien der Länder, die

einst von der Thätigkeit de« grossen Manne* Nutzen gezogen haben, die

Pläne für eine Aasgabe seiner zum Teil sehr seltenen Schriften

entworfen und mit Hülfe der reicheu staatliehen Mittel, über die sie ver-

fügen, in Angriff genommen hätten. Es ist dies indessen nicht geschehen,

und es fehlt jede Aussicht, das» es geschehen wird, obwohl diese Aufgabe

viele anderen Aufgaben an wissenschaftlicher und praktischer Bedeutung

übertrifft.

Angesichts dieser Thatsache und im Hinblick auf den Umstand, dass

unsere Gesellschaft alle anerkannten Comenius-Forschcr, die heute leben und

mithin alle diejenigen wissenschaftlichen Kräfte umfasst, auf deren Mit-

wirkung auch jene Akademien angewiesen sein würden, lässt sieh hoffen,

dass der Herstellung einer neuen Ausgabe die Mitwirkung jener Staaten

und Länder nicht versagt bleiben wird.

Es ist uns von verschiedenen Seiten der Wunsch ausgesprochen worden,

das* die CG. mit der Herausgabe der Schriften des Comenius vorgehen

möge. Der Gesamtvorstand der CG. teilt diesen Wunsch auf das lebhafteste

und e* scheint nicht überflüssig, daran zu erinnern, dass diese Herausgabe

sowohl in dem Aufruf zur Jahrhundertfeier und zur Begründung unserer

Gesollschaft wie in den Satzungen der CG. klar und bestimmt ins Auge

gefasst worden ist. Im £ 2 unserer Satzungen heisst es:

Um die Aufgaben, die hiermit gestellt sind, zu lösen, sollen nach

Massgabe der vorhandenen Mittel und unter thunlichst gleicbmässiger

Berücksichtigung zunächst folgende Punkte ins Auge gefasst werden:

a) Die Herausgalie der wichtigeren Schriften und Briefe des

Comenius, sowie derjenigen seiner Vorgänger, Lehrer und

Gesinnungsgenossen, ....
b) Die Erforschung der Geschichte und Glaubensichre der ait-

evangellscheu (Gemeinden (Waldenser, Böhmische Brüder, Mäh-

rische Brüder, Schweizer Brüder u. s. w.) und ihrer Vorgänger,

Nachfolger und Religionsvcrwandtcn, einschliesslich der älteren

christlichen wie der neueren Zeiten, vornehmlich durch die

Herausgabe der Quellen dieser Geschichte.
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In § :\ unserer Satzungen wird ausdrücklich gesagt, das* die Heraus-

gabe der Monatehefte unsere obengenannten Ziele vorbereiten soll und

dann heiast es weiter:

„Der Gesellschaftsvorstand wird nach Masagabc der verfügbaren

Mittel besehlJessen , ob und in welchem Umfang neben den Monats-

heften auch die Herausgabc der Quellen in Angriff genommen
werden kann."

Die Sachlage war nun in den verflossenen drei Jahren die, dass die

Jahresbeiträge, die uns zur Verfügung standen , für die Herausgabe unserer

Zeitschriften nötig waren und wir mussten daher, um die Herauagabe von

Texten und Quellen nicht ganz aus dem Auge zu verlieren , den Ausweg

wählen, im Rahmen unserer Zeitschriften kleinere Quellenstücke und Texte

zu veröffentlichen; da» ist bisher geschehen und soll auch weiter geschehen.

Indessen können wir uns dabei nicht beruhigen ; wir müssen versuchen, die

Mittel zu gewinnen, um mit der Herausgabe von Texten und Quellen —
so würde der Titel der neuen Reihe unserer Veröffentlichungen am lösten

gefasst werden — den Anfang machen zu hönnen. Es wird eine der nächsten

Aufgaben des GesamtVorstandes sein, über diese wichtige Frage und über

die Wege, die zu ihrer Lösung einzuschlagen sind, in Beratung zu treten.

Was bisher für die Herausgalx» von Schriften des Comciiius und seiner

Vorläufer geschehen int-, das ist fast Ausschliesslich den pädagogischen

Werken zugutgekommen und es verdanken diese Ausgaben ihr Entstehen

durchweg oder fast durchweg der Opferwilligkeit von Privatpersonen. Es

wäre dringend wünschenswert, dass jetzt in erster Linie die pansophisehen

Sehrlfteu des Comcnins einmal an das Lieht gezogen würden und das« für

diese Arbeit nicht bloss von Privatpersonen Opfer gefordert und gebracht

zu werden brauchten. Es ist doch schwer einzusehen, inwiefern es sich l>ei

«lieser wissenschaftlichen Aufgabe weniger um öffentliche Interessen handelt,

als bei der Ausgrabung assyrischer Altertümer oder bei der Veröffentlichung

römischer Inschriften und sonstiger grosser wissenschaftlicher Unternehmungen,

für die in den europäischen Kulturstaaten jährlich viele Hunderttausende

verausgabt werden.

Im § 11 der Satzungen der CG. heisst es in Sachen der Haupt-

versammlungen :

„Die Hauptversammlungen sind entweder ordentliche oder ausser-

ordentliche. Die ordentlichen finden alle drei Jahre statt.

Auf einen mit Gründen versehenen Antrag von 50 stimml>ercchtigteii

Mitgliedern muss binnen zwei Monaten eine ausserordentliche Haupt-

versammlung einberufen werden; im übrigen finden ausserordentliche

Hauptversammlungen statt, so oft der Gesamtvorstand dies für erfor-

derlich hält."

Die letzte ordentliche Haupt versumm hing hat, wie unsere Mit-

glieder wissen, im Oktol»er 18!i8 zu Lissa (Posen) stattgefunden; die nächste

hat also im Jahre 1*06 satzungsgemäss stattzufinden. Anträge auf Ein-
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krufung einer ausserordentlichen Hauptversammlung sind bisher beim

(iesarutvorstand nicht eingegangen.

Umfang unserer Schriften im Jahr 1894. Der Umfang der

Monatshefte und der Mitteilungen betrug im Jahre 1S94 (ausschliesslich

de* Titels, des Inhalts-Verzeichnisses und der Umschläge):

M.H. 1894 237, Bogen (Lcx.-Oct.)

M.M. 1894 11

zusammen 94'/* Bogen

in je sechs, also 12 Heften.

Im Jahre 1893 sind *4\ 4 Bogen in je sechs Heften und im Jahn*

1S92 36'
4
Bogen in vier Heften unseren Mitgliedern geliefert worden.

Nach den Batzungen der CG. sollen die Monatshefte 3—Ümal in

zwangloser Folge erscheinen und einen Umfang von etwa 20 Bogen erhalten.

Wir sind mithin über das, was wir versprochen hatten und zu leisten ver-

pflichtet waren, auch im Jahre 1894 erheblich hinausgegangen.

Wir haben bei einer anderen Gelegenheit (s. M.H. der CG. 1S94,

S. ü ff.) ausgeführt, das* wir die Vorbilder für unser Unternehmen weniger

in heutigen Vereinen verwandter Art als vielmehr in älteren Entwürfen und

Bildungen gesucht haben, wie sie sich teil» in Uomenius „Allgemeinem
Weckruf", teils in jenen sogenannten „Akademien' 4 finden, wie sie vor

dem Übergang dieser freien Gesellschaften in staatliche Anstalten — die

Londoner Akademie machte durch ihre Umgestaltung in dio Royal Society

den Anfang dieser Entwicklung — in verschiedenen Ländern zum Zweck

wissenschaftlicher und gemeinnütziger freiwilliger Bethätigung bestanden.

Die Mehrzahl dieser älteren „Akademien" oder „Sodalitäten" ist heute ver-

schwunden; andere haben durch den Übergang in staatlich organisierte und

geleitete wissenschaftliche Gesellschaften oder durch andere Umwandlungen

einen durchaus veränderten Charakter erfahren. Zu den älteren „Akademien"

zählten auch die „Fruchtbringende Gesellschaft", die von Harsdörfer ge-

gründete „Gesellschaft an der Pegnitz" und die übrigen sogenannten

Sprachgesellschaften und es hat Bich gefügt, dass der „Pegnesische Blumen-

onlen" sich in ununterbrochener Überlieferung bis auf den heutigen Tag

erhalten hat. Angesichts der oben erwähnten Umstände ist es uns nur be-

sonders erfreulich, mitteilen zu können, dass sich zwischen dem ältesten

wWiisebaftlich-htterarischen Vereine Deutschlands und unserer Gesellschaft

l»esonders herzliche und nahe Beziehungen schon jetzt entwickelt haben, die

ja auch der Thatsache entsprechen, dass Comenius mit Harsdorfer nahe

hefreundet gewesen ist.

Im Quedliuburger Lehrervereine hielt am 13. Februar Rektor

K. Wilke einen Vortrag über das Thema: „Hiltys -Glück- , ein Buch für

Ix'hrer." Er behauptete, dass Hiltys > Glück gerade von Lehrern Httidicrt

werden müsse, a. weil es eine Weltanschauung entwickele, in der Wissen

und Glauben versöhnt sind, b. weil es eine praktische, volkstümliche Ethik

biete, c. weil es viele pädagogische Goldkömcr enthalte, namentlich zur
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SelMerzichung anrege und anleite. Zum Schlüsse hob er hervor, das* er

durch die Schriften der Com enius- Gesellschaft auf Hilty geführt worden

»ei. Er legte kurz die Ziele der CG. dar und hat die Anwesenden, die

Gesellschaft wenigsten* mittelbar zu unterstützen. Da« könne geschehen,

indem jeder »eine Freunde, die nach befriedigender Weltanschauung und

Bethätigung in dieser ringen, auf die CG. aufmerksam mache. Einige

Schriften und Flugblätter der Gesellschaft wurden verteilt.

Wir bitten unsere Mitglieder , soweit sie an Orten wohnen , wo sich

Bevollmächtigte oder Geschäftsführer der CG. befinden - das Verzeichnis

derselben findet sich auf dem Umschlag dieses Heftes — sich mit diesen

Herren und durch deren Vermittlung thunlichst auch mit den übrigen Mit-

gliedern derselben Stadt in Verbindung zu setzen oder wenigstens die be-

züglichen Bemühungen unseres Herrn Bevollmächtigten, eine gegenseitige

Fühlung der Mitglieder herzustellen, zu unterstützen. Überall wo es bisher

zu örtlichen Organisationen gekommen ist, haben sich für die einzelnen

Mitglieder daraus mancherlei Vorteile ergeben. Wir wünschen die Schaffung

solcher Organisationen dringend und werden diejenigen Herren, die sich

dafür interessieren wollen, jederzeit gern mit Rat und That unterstützen.

Artikel über die CG. haben neuerdings gebracht das Encyclopüdi-
sche Handbuch der Pädagogik von W. Rein, ferner die Social-

Kor respondenz vom 22. Febr., die Jenaisehc Zeitung vom 15. Febr.

und der Fränkische Kurier vom 12. Febr. d. J.

Aus den Zweiggesellschaften (C. Z. G.) und

Kränzchen (C. K.).

Zu Jena ist am 20. Febr. d. J. eine neue Zweiggcsellschnft ins I^elicn

getreten. Wir erhalten über die Vorbereitungen und die Gründung den

nachfolgenden Bericht: Gründung einer Conicnius - Zweiggesell-

schaft in Jena. Da die Comenius-Gesellschaft bis Weihnachten 181)4 in

Jena bereits 10 Mitglieder (darunter M Korporationen) zählte, regte mich

deren Vorsitzender, Herr Archivrat Dr. I.. Keller, an, den Versuch zu machen,

hier ein Comenius - Kränzchen bezw. eine Conicnius - Zweiggesellschaft ins

Leihen zu rufen. Da ich bei wiederholten Unterredungen mit verschiedenen

der bisherigen hiesigen Mitglieder fand, dass die Stimmung für ein solches

Unternehmen günstig sei, und da es mir gelang, auch noch eine Reihe an-

derer Personen für die Sache zu interessieren (es traten sofort noch S Mit-

glieder der Comenius-Gesellschaft hei), machte ich den Vorschlag, einen

Conicnius-Vortragsabend zu veranstalten, um weitere Kreise mit den Auf-
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gaben und Zielen der Gesellschaft bekannt zu machen und auf diese Weise

neue Mitglieder zu gewinnen. Dieser Vorschlag fand Beifall, und es wurde

al« Redner Herr Pfarrer Mämpel au» Seebach bei Eisenach gewonnen.

Nachdem die Aufmerksamkeit des Publikums auf unser Vorhaben bereit«

durch einen Artikel des Herrn Archivrat« Dr. Keller und einige kurze

Notizen in der „Jenaischen Zeitung" gelenkt worden war, fand der geplante

Vortragsabend am 20. Febr. im Saale de» Hotels zur „Sonne" statt. Mit

der Beteiligung de« Publikums konnten wir im ganzen wohl zufrieden sein.

Der Vortrag des Herrn Pfarrer Mämpel ülier „Aufgaben und Ziele der

C'omenius-Gesellsehaft" war ausserordentlich interessant und anregend und

hatte den guten Erfolg, das« von den Anwesenden 18 Personen sich in die

ausliegenden Listen einzeichneten. Da somit die Mitgliederzahl auf 3(5 ge-

stiegen war, machte es keine Schwierigkeiten, noch an demselben Abende

die Zweiggesellschaft zu konstituieren. Eine solche und nicht bloss ein

Kränzchen zu gründen, empfahl ich aus dem Grunde, weil in Jena als einer

Universitätsstadt schon ohnedies sehr viele Vereinigungen beatchen, welche

rein wissenschaftliche Ziele verfolgen. Wir können nicht darauf rechnen, in

Zukunft noch mehr Mitglieder zu gewinnen, wenn wir auch nur solche und

nicht vorwiegend praktische Aufgaben ins Auge fassen würden. Regel-
mässige Fortbildungskurse für Jünglinge und Mädchen, Männer
und Frauen aus dem Volke einzurichten — das soll unsere Hauptauf-

gabe sein. Wie beifällig man diesen Zweck aufnimmt, dafür spricht der

Umstand, das« seit dem 20. Febr. noch 5 weitere Beitrittserklärungen erfolgt

find. — Der Vorstand der hiesigen Comenius-Zweiggesellscbaft ist wie folgt

zusammengesetzt: Herren Institutsdirektor E. Pfeiffer (Vorsitzender), Dr.

Keferstcin, Prof. Dr. Nippold, Dr. Bergemann, Dr. Steinhausen.

Zu diesen 5 Herren wird noch eine Dame in den Vorstand eintreten, jedoch

ist eine endgiltige Wahl bis jetzt noch nicht erfolgt. — Die Besorgung der

geschäftlichen Angelegenheiten hat Herr Rassmann (in Firma Doebcreiner-

sche Buchhandlung) übernommen. Dr. Bergemann.

Das Bokowiner Comentus-Krttnzchen in Czernowitz hat seine öffent-

liche Thätigkeit mit dem Anfang dieses Jahres begonnen und hat die Ein-

ladungen zu einem Vortrags - Oy cl us im Januar und Februar versandt.

Wir drucken das Programm des Cyclus hier ab, weil wir der Ansicht sind,

da*« dasselbe für ein gleiches Vorgehen an anderen Orten zum Muster dienen

kann: Programm: 1. März. Reetor magnificus Prof. Dr. Hau dl über

Optische Täuschungen. 8. März. Univ. -Prof. Regierungsrat Dr. Friedrich

Kleinwäcbter über die Entwickelung der socialen Ideen. 15. März. Univ.-

Prof. Dr. Sigmund Herzbcrg-Fränkel ül>er die Entwickelung des modernen

Staatsbeamtentums. 22. Mär/.. Univ.-Prof. Dr. Rudolf Scharizer über den

Einfluss der anorganischen Natur auf die kulturgeschichtliche Entwickelung

des Menschengeschlechts. Der Reinertrag wird zu gleichen Teilen zuge-

wendet: dem Bukowiner ]>andesmuseum, einer zu gründenden Volksbiblio-
thek und dem hierortigen Kranken-Unterstiitzungsvercine der akademischen

Jugend. Anfang jedesmal um präzise 7 I hr Abends. Preise der Eintritts-

karten : Für Mitglieder der Comenius-Gcsellschaft : für eine Person zu einem
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Vortrage 20 kr., für eine Person zu allen Vorträgen (JO kr., Familienkarte

(5 Per».) zu einem Vortrag«« (K) kr., Familienkarte (5 Pers.) zu allen Vor-

tragen 2 fl. Für Nichtmitglieder: für eine Person zu einem Vortrage 30 kr.,

für eine Person zu allen Vorträgen 1 fl., Familienkarte (?> Per*.) zu einem

Vortrage 1 fl., Familienkarte (3 Per».) zu allen Vorträgen 3 fl. Karten sin«!

erhältlieh in der Pardinischcn Univcrsitätshuchhandlung, in der Schallysehcn

Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung und an den Vortragsabenden von

(i Uhr an bei der Abendkasse.

Comentus-Kranzehen in Hagen i. W. Die 11. Sitzung am 27. Dez.

18U4 brachte einen Bericht des Herrn Franz Dudder, Volkssehullehrers

in Hagen, über die Broschüre „Reform der Volksbildung", Beiträge

zur Socialreform (I. Teil), von Rieh. Siebert. Die wichtigsten Forderungen

des Verfassers wurden in 4 Leitsätzen zusammengefaßt : 1. Der Besuch der

Schulen mit Ausnahme der Fachschulen soll unentgeltlich sein. 2. Hin-

sichtlich der Volksschule wird gefordert: a) für die Kinder aller Bürger

eine Schule, b) Ausdehnung des Schulbesuchs bis zum 16. I^bensjahre und

entsprechende Erweiterung des Unterrichtsstoffes. 3. Hinsichtlich der höhereu

Schule wird gefordert: a) dass der Übergang von der Volksschule in die

höhere Schule erst mit dem 12. oder 13. Lel>ensjahrc zulässig sei, b) dass

an Stelle des Klassensystem* der gesonderte Unterricht in den einzelnen

Fächern trete, deren Auswahl den Eltern frei stehen soll, c) dass das jetzige

Berecht igungswesen beseitigt werde. 4. Der Besuch guter Theater, die

Sammlungen für Kunst und Wissenschaft, Konzerte, bildende Vorträge sollen

dem Volke möglichst billig zugänglich gemacht werden. Die Besprechung

kam über die drei ersten Punkte nicht hinaus. Man erkannte es als einen

Übelstand an, dass die Besitzenden das Vorrecht haben, ihren Kindern eine

höhere Bildung zuteil werden zu hissen; dass infolge dessen viele Talente

in den untersten Ständen verkümmern. Man hatte deshalb auch gegen die

Forderung eines unentgeltlichen Unterrichts an sich nichts einzuwenden, ja

es wurde «»gar von vielen Iwhauptet, dass die Durchführung dieser Forderung

die socialen Gegensätze wesentlich mildem würde. Aber man bezweifelte,

ob sie auf dem vom Verfasser empfohlenen Wege einer nach dem Hinkommen

sich abstufenden Schulsteuer durchführbar sei. Die Forderung, dass die

Volksschule von den Kindern aller Stände besucht werde, wurde allgemein

gebilligt. Doch erschien es als ein Fingriff in die persönliche Freiheit,

wollt«- man den Kitern verbieten , für ihre Kinder Privatschulen zu unter-

halten. Die Kinder in der Volksschule bis zum Ki. Lebensjahre festzuhalten

und ihnen so eine vollere, mehr abgerundete Bildung zu geben, wurde von

vielen befürwortet einerseits mit Rücksicht auf den in unserer Zeit sich

geltend machenden Bildungsdrange der unteren Stände und die grösseren

Anforderungen des Berufslebens , andrerseits aus Gründen der Zucht und

Sitte. Die Verwerfung des Klassensystems, wie es in den höheren Schulen

von Anbeginn bestanden hat, erregte Befremden. Da-* Klassensystem wurde

als dem Zwecke der höheren Schule durchaus entsprechend empfunden , da

sie ja niiht eine Abbildung in einzelnen Fächern, sondern eine allgemeine

ethisch«' Durchbildung geben solle. Aber man mmsstc zugeben, dass dieses
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Ziel seit der Spaltung in Gymnasial- und in Rcnlschulhildung nicht mehr

klar festgehalten werde. Jedenfalls wäre mit einem Sehlage die Bunt-

scheckigkeit unseres höheren Schulwesens beseitigt, wenn es den Eltern

•Hierlassen würde, für ihre Kinder je nach ihren Anlagen und ihrem zu-

künftigen Berufe die Fächer auszuwählen. Damit müsste dann freilich das

Berechtigungswesen entweder ganz aufgegeben oder nach anderen Gesichts-

punkten umgestaltet werden.

In der 12. Sitzung des Comenius-Kränzehens am 24. Januar

berichtete Herr Oberlehrer Dr. Schäperclaus im Anschluss an eine Bro-

schüre von Professor Dr. Wilh. Krb, Geheimrat und Direktor der medizini-

schen Klinik in Heidelberg (Verlag von Gustav Koester, Heidelberg 1 81*4),

über die Ursachen der wachsenden Nervosität unserer Zeit und über die

Mittel, sie zu heilen oder ihr vorzubeugen. Als die äusseren Ursachen der

namentlich unter den „Kopfarbeitern" herrschenden Nervenschwäche und

nervösen Reizbarkeit bezeichnete er die Kulturverhältnisse unseres Jahr-

hunderts und die dadurch gesteigerten Ansprüche an die Leistungsfähigkeit

de* einzelnen, als die inneren Ursachen geistige Ül>cranstrcngung in der

Schule und im späteren Beruf, Überanstrengung des Körpers durch Über-

treibimg im Marschieren, im Baden, in den verschiedenen Arten des Sports,

Ubermasa im Genus«» von aufregenden Getränken. Vorsicht sei um so not-

wendiger, da die Nervosität sich vererbe. Zur Heilung oder Abwehr der-

selben kann schon viel die öffentliche Gesundheitspflege beitragen, nicht

minder die Erziehung in Schule und Haus. Mit diesem letzteren Punkte

beschäftigte «ich vorzugsweise der Gedankenaustausch, zu dem der Vortrag

anregte. Der Lernstoff soll auf das Notwendigste beschränkt und auch der

Lehrplan so eingerichtet werden, dass eine Überspannung der jungen Geistes-

kraft nicht Platz greifen kann. Schon wird von namhaften Pädagogen das

gleichzeitige Erlernen von mehreren fremden Sprachen verworfen, und man
neigt wieder der Forderung des Comenius zu, den Schüler erst mit einer

Sprache einigermassen vertraut zu machen, ehe man ihn in eine neue ein-

führt. Besonders wurde auch als notwendig für die Schonung der Nerven

erachtet die Abwechselung zwischen Stunden geistiger Thätigkeit und Stunden

für körperliche Ausbildung, was freilich nur ausführbar ist, wenn mit dem
Schulgebäude auch zugleich die Turnhalle verbunden wird. Ebenso kann

die häusliche Erziehung der Nervosität wirksam vorbeugen, wenn sie die

Lebensweise des Kindes, seine Ernährung, seine Beschäftigung, seine Buhe,

seine Vergnügungen verständig regelt. Von allen Getränken ist Milch das

jresundeste für die Jugend, auch für die reifere Jugend. Statt dessen ge-

wöhnt man 14- bis 1(» jährige Knaben daran, dass sie täglich ihn- Flasche

Bier trinken. Auch das Tabakrauchen kann in den Jahren der Entwickeiung

zu körperlicher Reife nur schädlich wirken, zumal bei dem Teil der Jugend,

der sich vorwiegend geistig beschäftigt. Ebenso wird eine Ernährung, die

unordentlichen Begierden vorzubeugen sucht, den Fleischgcnuss des Kindes

in den Jahren seiner Entwickeiung einschränken. Weniger Fleisch, aber

mehr Gemüse: das giebt der Jugend einen frischen, nervenstarken Körper.

Sehr notwendig für die Gesundheit des Kindes ist auch die Regelung der
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Nachtruhe. Wenn man so schon Ihm der Jugend alles fern hält, was dio

Nerven schwächen könnte, dann — da?* hofft auch der sachkundige Ver-

fasser der Broschüre — wird es gelingen, dir Gefahr, welche unserm ganzen

geistigen Fortsehritt in der gewaltigen Zunahme der Nervosität droht, noch

zu beschwören und in unseren Nachkommen ein frisches, thatenfrohes Ge-

schlecht heranblühen zu lassen.

In der 13. Sitzung des Comcnius-Kränzchens am 21. Februar

gab zuerst Herr Buchhändler H artig den im § 2 der Satzungen für die O.K.

geforderton Geschäftsbericht. Dann verbreitete »ich Herr Volk«schul

-

lehrer Th. Genuit über die Frage des hauswirtschaftlichen Unterricht* im

Anschluss an die Broschüre von Oberbürgermeister Paul aui Knde: „Die

Aufnahm«- des hauswirtschaftlichen Unterrichts in den Lehrplan der Volks-

schule." (Selbstverlag de* Verfassers, Berlin 1894, Druck der Deutschen

Gemeinde-Zeitung, P. Stankiewicz). Die Besprechung des Vortrages sehloss

sich an folgende taitsätze an: 1. Es liegt im häuslichen, volkswirtschaftlichen

und volkserziehlichen Interesse, dass die Mädchen besonder« der ärmeren

Klassen mit den zum Haushalt notwendigen Kenntnissen durch einen beson-

deren Schulunterricht ausgerüstet werden. 2. Die bisher ins lieben gerufenen

Haushaltungsschulen leiden an <lem Ubelstande, dass sie von den Arbeitoi innen

nicht in «lein wünschenswerten Umfange und mit der notwendigen Ausdaucr

lK?sucht werden. 3. Es ist daher notwendig, den hauswirtschaft liehen Unter-

richt in den Plan der Volksschule aufzunehmen. Zuerst wurden Bedenken

gegen die Aufnahme dieses Unterrichts in den Lehrplan der Volksschule

erhoben. Es werde heutzutage zu vielerlei von der Volksschule verlangt,

(iesundhcitslehrc, Gesotzeskundc, Handfcrtigkeitsunterricht, Volkswirtschafts-

lehre, und nun noch Haushaltungsunterricht. So stehe sie in Gefahr, vielerlei,

aber nichts gründlich zu lehren. Wenn man nach^ dem Vorgang der Mäd-

chcnvolksschule in Kassel dem Handarbeits- und dem Zeichenunterricht je

2 Stunden zu gunsten des hauswirtschafllichen nehme, so würden jene IxMden

Fächer auch nicht mehr dasselbe leisten können. Von anderen wurde

dagegen geltend gemacht, das« die schnelle Verbreitung des in Rede stehen-

den Unterrichts in Mädchen-Volks- und Fortbildungsschulen (in 20 grösseren

Städten ist er bereits in die Volksschule eingeführt) seine dringende Not-

wendigkeit erwiesen habe, und da«s sieh die Volksschule gegen ein dringendes

Bedürfnis der Volksbildung nicht ablehnend verhalten dürfe. Von mass-

gebender Seite wurde mitgeteilt, dass auch die zuständigen Behörden in

Hagen bereits die Einführung des haiiBwirtschaftlichen Unterrichts in die

Volksschule ins Auge gefasst hätten, dass ihr aber noch unüberwindliche

Schwierigkeiten entgegenständen in der Beschaffung eines geeigneten I>okals

und in der Wahl einer geeigneten Lehrkraft. Bött icher.

In Folge des T<xlcs seines Vorsitzenden, Herrn Seminar- Direktors

Peiper und des Wegzugs anderer Mitglieder hat sich am Sehluss des

Jahres ls!>4 das bisdahin bestandene i'oinenius- Kränzchen in Koschmin
(Posen) aufgelöst.
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Persönliches.
Wir bitWB, uns wirhiiKnf Nachrichten, die dio |M>re&nllrlw>n WrhiUlnisac umtut MitgliotW

und dcn>n Veränderungen hotreffen, mitzuteilen.

Am HJ. Februar 1895 verschied zu Halle a. S. Herr Professor

Dr. Julius Opel (D.M. der CG.) an den Folgen eines Sehlaganfall?«.

Ojk'1 war am 17. Juli 1829 gehören, wurde 1804 Collaborator an

den Frankesellen Stiftungen und schliesslich Oberlehrer am Stadt-

Gymnasium zu Halle. Opel hat sich auf dem Forschungsgebiete

der CG. im Anfang wie am Schluss seiner wissenschaftlichen Thätig-

keit litterarisch hervorgethan : im Jahre 1 8<J4 durch seine Schrift

über Valentin Weigel und im Jahre 1894 durch seine Arbeit über

„Christian Thomas' kleine deutsche Schriften*4
, die als Festschrift der

Historischen Commission zur Jubelfeier der Universität Halle erschien.

Auch über die Geschichte des 30jährigen Kriegs hat Opel wertvolle

Arbeiten veröffentlicht. Wir werden sein Andenken in Ehren halten.

Am 8. März d. J. starb zu Büderich (Kreis Moers) der Super-

intendent der Synode Cleve, Pastor Otto Wilhelm Oreeven im

Alter von 58 Jahren nach langem schweren Leiden. Der Verewigte,

der der CG. als D.M. angehörte und zu unseren Mitarbeitern zählte

wir werden eine kleine Arbeit von ihm später veröffentlichen

hat sich durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der Reformation s-

gesehichte bekannt gemacht. Im Jahre 1893 erschien von ihm eine

Uebersetzung des holländischen Werkes von O. P. Hofstede de

(iroot, Hundert Jahn* aus der Geschichte der Reformation in den

Niederlanden (1518— 1019), Gütersloh bei C. Bertelsmann. Es ist

sehr zu lM'klagen, dass sein zu früher Tod ihn seinen ArlxMten und

unserer Gesellschaft entrissen hat.

Am 14. Dezember 1894 verschied zu Haarlcm ein warmer
Freund unserer Gesellschaft, der Pastor cm. A. M. Cramer im Alter

von 90 Jahren. Er begleitete unser Unternehmen mit seinen Wünschen
und seiner Teilnahme von der Zeit seiner Entstehung an, wenn ihn

auch sein hohes Alter an aktiver Teilnahme hinderte. Im Jahre 1837
war Cramer Prediger der taufgesinnten Gemeinde zu Middelburg

und Vlissingen und verfasste hier eine Ijebenslvesehreibung von Menno
Simons, die noch heute die beste Quelle für diesen Mann ist. Auch
später hat er an allen Bestrebungen, die auf die Klarstellung der

Geschichte der altevangelischen Gemeinden gerichtet waren, regen

Anteil genommen. Ehre seinem Andenken

!

Am 2. März d. J. verstarb ein anderer Freund unserer Sache,

Prof. Dr. Bernh. Riggenbach zu Basel (wo er im Jahre 1848 ge-

boren war), der noch im Jahre 1893, als er den jetzigen Vorsitzenden
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der CG. in Münster aufsucht*', und später seine Sympathie für unser

Unternehmen zu erkennen gegeben hat. Seit dem Jahn» 1874 hat

sich Riggenbach auf dem («»biete der Reformationsgeschichte tiotbätigt

und es war zu hoffen, dass er, wenn ihm ein längen»?» Jüchen be-

sehieden gewesen wän\ noch manehe Fnicht seiner Studien uns

geschenkt haben wünle. Friede seiner Asche!

Am 8. Oktober 1804 starb zu Gross-Schenk in Ungarn Herr

Pfarrer Karl Brandach (Th. der CG.) im 77. Lelk»nsjahn». Herr
Brandisch hat sich in seiner Heimat als Schulmann einen Namen
gemacht.

Am 29. Januar d. J. starb zu Münster der Geschäftsführer

der CG., Herr Buchhändler Paul Hintze, im Alter von 37 Jahren

nach langem Leiden. Die CG. verliert an ihm «»inen treuen und
gewissenhaften Helfer, dem wir ein freundliches Andenken bewahn»n

werden.

Der Geheime Justiz rat Herr Professor Dr. W. Kahl in Bonn
(D.M. der CG.) hat einen Ruf als Lehrer des Staats-, Kirehen-

und Strnfreehts an die Universität Berlin erhalten und angenommen.
Ausserdem ist ihm im Nebennmte die Stelle eines vortragenden Rates

im Kultusministerium angeboten worden. - Geheimrat Kahl wird

im Herbst dieses Jahres aus dem Ijehrkörper der Bonner Hochschule

ausscheiden und nach Berlin übersiedeln.

Herr Gymuasial-Direktor a. D. Dr. Vogt in Kassel (D.M. der

CG.) hat den Charakter als Geheimer Regienings-Rat erhalten.

Herr Oberförster Dr. Jentssoh in Münden (Th. der CG.) ist

zum Forstmeister l)efördert worden.

Herr Pfarrer Theile in Bacharach (Th. der CG. und Bevoll-

mächtigter für Bacharach) folgt im April dieses Jahn»* einem Rufe

als Prediger nach Crefeld.

Herr Prediger Karl Härder in Klbing, Pastor «1er dortigen

Mennoniten- Gemeinde (D.M. und Th. der CG.), hat den Roten

Adlerorden 4. Kl. erhalten.

Herr Postmeister August Schmidt in Nürnberg, Vorstund»-

Mitglied des Pegnesisehen Blumenordens, hat das Amt des Bevoll-

mächtigten der CG. für Nürnberg übernommen.

Herr Rektor H. Braune, bisher in Gronau (Westfalen), ist

als Konrektor nach Polzin (Pommern) berufen worden und hat das

Amt des Bevollmächtigten der CG. für Polzin übernommen.

Herrn Distrikts-Hauptlehrer Jacob Herberth in Frankenthal

(Pfalz) ist in Anbetrneht seiner mehr als 5< »jährigen Ijehn»r-Thätigkeit

die goldene Ludwig».- Ordens -Ehreumünzc verliehen worden. Herr

Herberth gehört der CG. s.-it 1S?W au.

Bmlttlrnclcrrvi von Johann«"« Hnilt, Mfintiti-r I.W.
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Die Hochschulen und die Volksbildung in England.
1
)

Zur Geschichte der Volkshochschulen.

Nach

Harald Hjärne,
Profestor an uVr Hochschule zu l')i»nla.

Die Hochschule hat nicht ausschliesslich «Ii« akademische Jugend
zu unterweisen und die streng wissenschaftliche Forschung zu fördern;

sie hat auch mitzuarbeiten an der Vertiefung der Volksbildung. Die

Wissenschaft muss dem ganzen Volke nutzbar gemacht, in den Dienst

der Gesamtkultur gestellt werden, soll sie sich nicht in Kleinigkeits-

krämerei verlieren. Und je näher die verschiedenen Volksklassen

einander treten, auf geistigem Gebiete, desto leichter ist es die Gegen-

sätze zu versöhnen, die sonst herrsehen. Die Erweckung und Pflege

der Gefühle der Zusammengehörigkeit ist eine der vornehmsten Auf-

gaben der Hochschulen als der best ausgestatteten Bildungsstätten

<les Landes.

Den englischen Hochschulen gebührt die Ehre, das** sie diese

ihre Aufgabe richtig erkannt und mit allem Ernste sich bestrebt

haben, sie zu erfüllen und zwar aus eigenem Antriebe, ohne erst eine

Mahnung von oben abzuwarten. Der Staat oder, wie der englische

Ausdruck lautet, der „König im Parlamente" greift überhaupt ungern

') Im 4. Hefte der „Schwedischen Fragen" (svenska spörsinäl) l>ehandclt

Harald Hjäma, Professor an der Hochschule zu Ujisala, die Bestrebungen

der englischen Hochschulen, die Volksbildung zu vertiefen irniversitetens

folkbildningsarhcte i England, Ursula ISi«). Wir geben hier einen Auszug

daraus.

Com«nius-BiaUer Mir Volkwrilehung. 1895. r
f
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in »las Leben einer Körperschaft ein, und d'iv beiden Hochschulen

zu Oxford und Cambridge sind selbständige Körpi-rxhuften, üImt

die wohl der Staat gcsctzgclicrischc Macht und das Hecht der Ühcr-

waehung besitzt, die er aber, so weit es irgend angeht, sieh frei ent-

wickeln lässt, nach eigenen) Ermessen und unter der Aufsieht der

Allgemeinheit. Die Hochschulen regeln daher ohne Einmischung des

Staates ihn- wirtschaftlichen Angelegenheiten, wählen sieh ihre Lehrer

und ihre Beamten, ordnen ihren Lehrplan und ihre Prüfungen. Kein

Kultus- oder Unterrichtsminister hat darein zu reden, einen solchen

gibt es in England gar nicht. Die eigenartig»* Einrichtung der beiden

grossen Hochschulen zu Oxford und Cambridge ist bekannt. Ihre

Kollegien mit den reicheu Schenkungen waren, so lange der Staat

ein wesentlich aristokratisches Gepräge hatte, vorzugsweise Pflanz-

schulen für die herrschende Aristokratie und, da jeder Angehörige

eines College mit diesem im Zusammenhange bleibt, waren die Hoch-
schulen mit den Interessen der Aristokratie in Staat und Kirche auf

das innigste verbunden. In dem Masse jedoch, wie sich die demo-

kratische Bewegung im öffentlichen Leben geltend gemacht hat, haben

auch die Hochschulen ihre Eigenart geändert. Die kirchlichen Be-

schränkungen sind abgeschafft worden, und »las Glaubensbekenntnis

bildet kein Hindernis mehr in die Hochschule einzutreten und akad«-

misehe Würden zu erlang«'!). Auch unbemittelte »Studenten haben

mehr und mehr Eingang gefumleu, wenn auch wegen des kostspieligen

Lebensunterhaltes die meisten Studenten den vermögenden Klassen

angehöre)). Vor allem aber sind »lie Hochschulen mehr und mehr
ihrer Verpflichtung gegen die Gesamtheit nachgekommen: da sie

nicht alle Bildungsuchenden aus den breiteren Volksschichten auf-

nehmen können, haben sie sich an «lie Spitze der Bestrebungen g«'-

stellt, welche auf Ausbreitung höherer Bildung gerichtet sin«l. Neben
Oxford und Cambridge sin«l in diesem Jahrhundert amleiv Hoch-

schulen getreten, Stiftungen r«'ich«*r Einzelner, so in Durham un«l

in Manchester (Victoria University). Die Ilnehschiilc zu London,
mit der zwei Kollegien verbunden sind, ist eigentlich nur «'ine Prü-

fungsanstalt mit dem Hechte akademische Grade zu erteilen. Sit;

ward zu dem Zwecke errichtet zu einer Zeit, da keiner, <i»>r nicht

«ler Staut skirche angehörte, bei »len alten Hochschulen aufgenommen
ward. Seitdem die* Hindernis weggefallen ist, hat «lie Londoner

Hochschule viel von ihrer Bolcutung verloren; man geht aber damit

um, sie zu einer wirklichen Hochschule umzugestalten.

Schon vor f>0 Jahren fingen «Ii«- englischen Hochschulen an,

sich mit der Frage zu beschäftigen, wie «ler Hochschulunterricht

weiteren Volkskreisen zugänglich gemacht werden könn«\ 1-S lf> wanl

in Oxford ein darauf bezüglicher Plan entworfen, Gladstone und

später «ler Erzbisehof Tait von Canterbury waixlten ihm ihre Auf-

merksamkeit zu. Man nannte es University Extension (Aus-

breitung der Hoehschulbihlung), doch erst «lie beiden letzten Jahr-
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zehnte guben dein Ausdrucke eine bestimmte Bedeutung. Anfangs

dachte man daran, von den Hochschulen bestimmte Professoren in

die grösseren Provinzstädte zu senden, um dort zu lehren, oder auch

die Arbeiteranstalten (Mechanic Institutes) und ähnliche Bildungs-

anstalten mit Wanderlehrern zu versorgen, die zusammenhängende
L'hrgänge in bestimmten Gegenständen durcharbeiten sollten, nicht

bloss einfache Vorträge halten. Von beiden Vorschlägen sah man
jedoch ab, weil sie zu schwer durchführbar waren. Dafür setzten

sich die Hochschulen mit den Leitungen der Mittelschulen (höheren

I>»hranstalten, die bekanntlich Privatanstalten sind) in Verbindung,

richteten Prüfungsausschüsse ein, vor welchen die aus den Mittel-

schulen Abgehenden sich prüfen Hessen und von denen sie darüber

ein Zeugnis erhielten. Die Anforderungen, welche an die Prüflinge

zu stellen sind, wurden 1873 von einem gemeinschaftlichen Aus-

schüsse beider Hochschulen festgesetzt. Die Prüfungen wurden in

den Provinzstädten von den abgesandten Vertretern der Hochschulen

oder von Männern, die diese an Ort und Stelle dazu eingesetzt haben,

abgehalten. Ihnen können sich auch Personen unterziehen, welche

niemals ein«» höhere Schule besucht haben.

Dieses Prüfungerecht, das sich die Hochschulen ohne jegliches

Zuthun des Staates auf dem Wege des freien übereinkommen* er-

worben haben, hat ihnen einen grossen Einfluss auf das gesamte

höhere Unterrichtswesen verschafft. Man kann wohl sagen, duss

Oxford und Cambridge dadurch einen guten Teil der Aufgaben er-

füllen, welche in andern Ländern zum Bereiche der Unterrichtsver-

waltung gehören.

Das Prüfen allein thut es freilich auch nicht; die prüfende

Behörde muss auch für eine geeignete Vorbereitung sorgen. Nun
können die englischen Hochschulen zwar ebenso wenig wie andere

Hochschulen den Mittelschulen die Lehrpläne vorschreiben; sie haben

aber durch langjährige praktische Versucht; neue Formen und Me-
thoden gefunden, um zu ihrem Ziele zu gelangen, ohne dabei in den

Fehler des Rinpaukcns lediglich zur Prüfung, des C'ramming, zu ver-

fallen. Im Gegenteil arbeiten sie dieser Unsitte entgegen, indem sie

begrenzte I^ehrgänge in solchen Fächern einrichten, welche geeignet

*ind eine höhere allgemeine Bildung zu schaffen. An diesen Lehr-

gängen darf jeder teilnehmen und kann sich in dein Fache prüfen

lassen, ohne jetloch dadurch l>osondere Berechtigungen zu erlangen.

Nur wer eine grössere Zahl von Lehrgängen in verschiedenen

Fächern nach vorgeschriebenem Plane durchgemacht und darüber ein

Zeugnis erworben hat, gewinnt damit Zutritt zur Hochschule. Wich-
tiger als diese Befugnis ist die Anregung zum Selbststudiuni, welche

tlas regelmässige Teilnehmen an einein besondern Lehrgänge gibt.

Die Anordnung und Leitung dieser Lehrgänge ausserhalb der Hoch-
schulen liegt in den Händen der Prüfungsausschüsse, welche die

Hochschule in den Provinzstädten eingesetzt haben.
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Das ist «las neue Untcrrichtssystom, «las man jetzt gewöhnlich

mit dem Namen University Extension ^zeichnet. Seim« Ausbildung

ist Schritt für Schritt vor sich gegangen, nicht nach einem von vorn-

hcivin fertigen Plane, sondern die Erfahrung hat ihm mu h und nach

die geeignetste Gestalt gegeben.

Der Gang der Entwicklung war, wie folgt:

In den sechsziger Jahren begann zugleich mit der vorher an-

geführten Umgestaltung der Hochschulen die Bewegung für höhere

Frauenbildung. Die Wortführerin des im nördlichen England ge-

gründeten „Council for Promoting the Higher Education of Woinen",

Mrs. Josephine Butler und zwei dem Vorstande angehören«!«* Ox-

forder Hochschullehrer, Brice und Groon, gewannen den damaligen

Dozenten (lecturer), späteren Professor «1er Meehanik in Cambridge,

James Stuart, an verschiedenen Orten, Leeds, Liverpool, Manchester.

Sheffield, einen Lehrgang von acht Vorlesungen abzuhalten, um
seinen zahlreichen Zuhörern, meist Ijchrcrinucn, einen Abschnitt seiner

Wissenschaft vorzuführen, eine Probe, welche ihnen einen Begriff

von wissenschaftlicher Arbeit geben sollte. Einen ähnlichen Lehr-

gang hielt Stuart vor Arbeitern d«*r Eisenbahnschienenfabrik zu Crowe

(in der Grafschaft Chashirc), ebenso auch in dem Arbeitervereine zu

Kochdalc (in Lancashire).

Es waren keine sogenannten „populären" Vorlesungen, «lie oft

nur «1er Unterhaltung dienen. Stuart wollte zu ernster Arbeit an-

regen. Da er aber nicht bei jedem Vorkenntnisse für seine Wissen-

schaft voraussetzen durfte, sah <t sich zu einem eigenen Verfahren

genötigt. Jeder Zuhörer erhielt eine geilriingtc übersieht über da«

Vorzutragend«', eineu sog. Syllabus. Die darin angegebenen Haupt-

punkte sollten als I>eit faden für eigene Aufzeichnungen dienen,

für die den meisten Zuhörern vermutlich auch je«le Übung fehlte.

Die englischen Übersichten sin«! nur für «'inen gewissen Gang von

Vorlesungen bestimmt, sie sind zwar in gedrängter, aber «loch voll-

kommen lesban*r Fonn geschrieben und g«ben auch «lie nötigen Nach-
weise einschlägiger Schriften sowie Aufgaben über den Gegen-

stand, für schriftliche Übungen, also Anleitung zum Selbststudium.

Die Vorlesungen wurden einmal wöchentlich abgehalten; «lie

Zuhörer hatten also Zeit über «las Gehörte schriftliche Aufsätze
(weeklv exereises) auszuarbeiten, «lie sie dein L«'br«'r abgaben und

die von ihm durchlesen und beurteilt wunlen. Fern««r wanl an jede

Vorlesung eine Erörterung angeschlossen (cla>s), wobei der L«'hn«r

Frag««n, «lie von den Zuhörern an ihn gerichtet wunlen, beantwortet

oder sich ülx-r gewisse Punkte sein«'s Vortrages ausführlicher ver-

breitete. Stuart machte diese Erweiterung seines Unterrichtsplanes,

als er «len Arbeitern in Roelulale Vorlesungen hielt und «liese für

«lie ausgehängten Zeichnungen Erläuterungen wünschten.

Die genannten drei Mittel: syllabus, weeklv exereises,

class bilden seitdem die Huupthülfsinittel in den sog. Uuiversitäts-
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kursen der Provinzstädte, welche später von den Hochschulen selbst

eingerichtet wurden.

Zunächst folgten Stuart* Vorgange mehren' andere Hochschul-

lehrer, und es stellte sich bald die Notwendigkeit heraus, nach einen)

gemeinschaftlichen Plane vorzugehen. Stuart dachte anfangs
daran, einen besonderen Verein mit eigenem Vermögen
und besonderem Vorstande zu bilden, der besondere
Lehrer anstellen und den Provinzstädten zur Verfügung
stellen sollte. Später (1871) wandte er sich an die Hochschulen

und forderte diese auf, sich an die Spitze dieser Bewegung zu stellen,

es würde, wie er richtig sagte, auf diese Weise „ein grosser Schritt

vorwärts gemacht, um die Hochschulen in Wahrheit zu nationalen

Anstalten zu erheben, wodurch diese selber am meisten gewinnen

würden". Die Hochschule zu Cambridge ging auf den Vorschlag

ein, ermuntert durch die Zuschriften, die an sie ergingen teils von

den Behörden grösserer Städte, teils von den Vorständen weiblicher

höherer Ijehranstaltmi , teils von Arbeitergenossenschaften und Ver-

einen. Im Jahre 1873 richtet«? die Hochschule zunächst versuchs-

weise in einer beschränkten Zahl von Orten Vorlesungskurse ein

und Hess zugleich Prüfungen abhalten; die Kosten wurden von ört-

lichen Vorständen oder Gesellschaften bestritten, nicht von der lhx-h-

sehule selber. Man hat überhaupt in England kein Vertrauen zu

der Wirkung kostenloser Philanthropie.

Die besonderen Anordnungen der Lehrgänge- wurden den von

der Hochschule eingesetzten Local Examinations and Lecturers
Svndieate überlassen. Dieses veranlasste in den Provinzstädten

die Bildung von örtlichen Centres, Garantievereinigungen, welche

mit dem Hochschulausschusse den Plan für die Vorlesungen fest-

stellten, die nötigen Räume beschafften, die Eintrittskarten verkauften

oder austeilten u. s. w.

Im Eifer ging man jedoch zu weit. Nach der Ansicht des

Hochschulausschusses musste jeder lyehrgnng 1 1 bis 1 2 Vorlesungen

umfassen, und man hielt nicht einen, sondern mehrere Lehrgänge für

verschiedene Klassen von Zuhörern ab. Dadurch wuchsen die Kosten

zu solcher Höhe, dass nur grössere Städte sie aufbringen konnten;

manche Garanticvercinigung trat daher schon nach dem ersten Ver-

suche zurück. Auch entstanden in den grösseren Städten neue

höhere Lehranstalten, die in ihrer Einrichtung mehr oder weniger den

Kollegien der Hochschulen glichen, und die durch festangestellte

Ix-hrkräfte in verschiedenen Fächern besser als die wechselnden

Vortragsprofessoren von Cambridge einen gründliehen Unterricht ge-

währleisteten.

Da bekam 1870 der Stuartsche Plan von anderer Seite kraftige

Förderung. Es bildete sich die London Society for the Exten-
sion of University Teaching unter dem bekannten Staatsmann

Goschen. Die Londoner Universität ist wie gesagt wesentlich ein
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grosser Prüfungsaussehuss, <lcni zwar viele Gelohrte angehören, «ler

alter zur Aussendung von Lehrern nicht im Stande ist. Die gc-

naunte Gesellschaft musstc sieh daher mit den vollständigen Hoch-

schulen zu Cambridge und Oxford in Verbindung setzen, und that

dies durch seinen Verwaltungsrat (Council), dem viele hervorragende

Personen und besonders auch Vertreter der vornehmsten Iichran-

stulten Ijondons angehören. Es bildete sieh ein gemeinschaftlicher

Ausschuss (Joint Board) aus Vertretern der Hochschulen zu

London, Cambridge und Oxford und dieser stellte nun Lehrer

und Prüfende an und überwacht den gesamten Unterricht in den

„Provinzialuniversitäten".

Das Vorgehen der Londoner Gesellschaft veranlasste auch die

Oxforder Hochschule im Jahre 1878, ihren Ausschuss für örtliche

Prüfungen (Delegutes of I/ocal Examinations and for the Affiliation

of IiOcal Colleges) mit der Einrichtung solcher Lehrgänge zu beauf-

tragen. Und damit kam die Sache mehr und mehr in Flnss. Auch
die Victoria-Universität zu Manchester folgte dem Beispiele, und die

Hochschule zu Durhain that sich mit Cambridge zusammen, um in

ihrer nächsten Nachbarschaft, im nordöstlichen England, Lehrgänge

einzurichten.

In vollen Gang kam die Bewegung in der Mitte der achtziger

Jahre, nachdem man bis dahin ausreichende Erfahrungen gesammelt

hatte, wie die Ixdirgänge am ^veckmassigsten einzurichten sind.

Die Ixmdoncr Gesellschaft folgte dem Beispiele von Cambridge

und richtete Lehrgänge von 10 Stunden ein, Oxford dagegen kurze

von V) bis 8 Stunden, die jedoch ebenfalls mit Prüfungen und Zeup-

niserteilung abschlössen. Diese Anordnung bewährte sieh he.-ser und
ermöglichte namentlich kleineren Orten Vorlesungsreihen einzurichten.

Oxford hat daher in der Folge die zahlreichsten Lehrgang«* in Pro-

vinzialstädten eingerichtet, und um den in «ler kürzeren («l«>r halben) Z«-it

erteilten Unterricht nicht minderwertig erscheinen zu lassen, hat «ler

Oxfonlcr Ausschuss den Ausweg getroffen, «lass er «h in «>rsten Lehr-

gange in einem Fache in «ler folgemlcn Vorlesungszeit einen zweiten

ergänzenden folgen lässt; es kommt also schliesslich di«'s«'lb«' Zahl

von Vortragsstunden heraus, wie bei «lern Cambridger und londoner

Lehrgange. Auch macht der Oxforder Auss«huss einen Unterschied

zwischen den Zeugnissen, die nach einem kürzeren Lehrgange erteilt

werden, und denen, die «ler Zuhörer nach einem vollständigen Gange
erhält. Wed<>r Cambri«lge noch Iiondon erleitlen also Abbruch, im

Gegenteil bewirken diese kürzeren I.<chrgäng<> eine weiten» Aus-

breitung der Bestrebungen, und in letzt«r Zeit hat «ler lx>ndon«'r

Ausschuss zn dem Zw«-ek«- ganz kurze Lehrgänge von X oder 1 Vor-

lesungen (Peoples Lee tu res) eingerichtet.

Oxford führte weit«>r 1885 die Neuerung ein, dass an «lic Ort«',

in denen Vorlesungen abgehalten wurden, Büchcrsnmmlungcn ge-

sandt wurden zur Förderung «les Selbststudiums.
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Du- Oxforder Hochschule hat «"hon im Jahre 1880 gi-wisso

Colleges in den Provinzstädten sich angegliedert oder „affiliirt"; wer

an solcher Anstalt einen bestimmten Studiengang durchgemacht hat,

gewinnt damit Zutritt zur Hochschule. Cambridge hat 1886 ähnliche

Bestimmungen über Affiliation für die Zuhörer der Vorlesungs-

reihen getroffen in solchen Städten, wo die GarantieVereinigungen

sich verpflichten, 4 Jahre hindurch planinässigc Reihen von Vor-

lesungen in- gewissen Fächern abhalten zu lassen, und mehrere

Städte sind darauf eingegangen.

Auch die Londoner Gesellschaft hat die Teilnahme an zu-

sammenhängenden Studiengängen zu stärken gesucht dadurch, dnss

sie ausser den Zeugnissen nach jedem einzelnen Lehrgänge noch

höherwertige Zeugnisse ausstellt, wenn Jemand ein ganzes Jahr hin-

durch Vorlesungen über dasselbe Faeh gehört hat (Scssional certifi-

cate*), und wenn er drei Jahre hindurch „zusammenhängende Studien"

über gewisse Gruppen von Lehrgegenständen betrieben hat (certifi-

catious of continuou* study). Zu diesem Zwecke hat London seit

18S9 sogenannte „Centraikurse 44 nach bestimmten Plane im Gresham
College.

Zweck des „Affilinfionsystenis" ist dunhaus nicht, zum Besuche

der eigentlichen Hochschulen Leute anzulocken, die vielleicht durch

die Verhältnisse in ihrer Jugend davon zurückgehalten worden sind.

Ks kann wohl vorkommen, dnss einer oder der andere Zuhörer der

Provinzialkurse nach Ablegung der „Affilintions"prüfung sich ver-

anlasst sieht, seine bisherige Beschäftigung aufzugeben und sich «lein

Studium zuzuwenden; vielleicht nicht immer zu seinem Vorteile, und
es ist gut, dass die Anforderungen der Hochschulen für diese

„Affiliation'4 sehr hoch sind.

Die Hauptvorteile der Affiliation sind vielmehr folgende: Sie

verbindet die Zuhörer der Vorlesungen mit einander und mit der

Hochschule, veranlasst sie, sich zu Gesellschaften zwecks Erörterung

wissenschaftlicher Fragen, zu Vereinen zur Fortsetzung «1er begonnenen

Studien zusannnenzusehliessen und dabei die an der Hochschule auf-

kommenden geistigen Bewegungen und die Arbeit der Hochschule

zu verfolgen. Für manchen ist es auch eine gesellschaftliche Aus-

zeichnung, wenn er sich affiliated student of the Univcrsity of Cam-
bridge nennen kann, und von wirklichem Werte besonders für die

I>chrer oder Lehrerinnen an der Volksschule oder einer anderen

Lehranstalt einer Provinzstadt, für einen Kontorbeninten, einen Werk-
meister u. a.

Ferner wird durch die hohen Anforderungen, welche an den

zu Prüfenden gestellt werden, der Bildungsstand der Hochschule

selbst erhöht, die Hochschule verlegt den mehr vorbereitenden Teil

ihres Unterrichts in die Provinzialkurse. Diese letzteren bilden

einen Übergang von den Mittelschulen zu den Hochschulen, leiten

die Schüler der ersteren au, sich mit Nutzen der Hilfsmittel des
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akademischen Unterrichts zu bedienen. Wenn erst das „Affiliations-

systein" weiter ausgebaut sein wird, kann es zu einer vollständigen

Änderung der Prüfungssatzungen führen, und das hoffen besonders

die Hochschullehrer selbst.

Im Jahre 1888 machte Oxford einen neuen Versuch, zum
Teil nach einem amerikanischen Vorbilde. Vor mehreren Jahren

fing man zuerst in Chautanqua im Staate Newvork an, Zusammen-
künfte zu Bildungszweeken zu halten mit Vorlesungen, Erörterungen,

musikalischen Übungen u. a. Demnächst beabsichtigt man auch,

eine Vereinigung der zahlreichen Home Reading Oircles zu ver-

anstalten, da** sind Vereine, die sich unter der Anleitung eines

Ix'hrers mit Studien in einem Fache beschäftigen. Diese sogenannte

Chantnnquabewegung gab auch für Oxford den Anstos* zu suininer

meetings während der Hoehschulferien im August einzuladen. Die

Zusammenkunft dauerte anderthalb Wochen und war von 900 Per-

sonen besucht. Es wurden kurze Lehrgänge von 3 bis 6 Vor-

lesungen veranstaltet (vormittags), daneben (an den Nachmittagen)

Einzelvorträge über verschiedene (regenstände gehalten, unter anderen

von Max Müller, von Rigou. Das Ergebnis war höchst befriedigend.

Die Besucher waren zum Teil Zuhörer der Provinzialkurse, die hier

die prächtige und an Erinnerungen reiche alte Heimstätte der Wissen-

schaft kennen lernten. Zahlreich waren auch die Schriftführer der

Garantievereinigungen aus den Provinzstädten gekommen, sie konnten

hier mit den Leitern der Lehrgänge sich beraten und neue Anregung
empfangen. Auch neue Vereine entstanden.

Von Fernstehenden wurden diese Zusammenkünfte als geistige

Orgien bezeichnet und um der thatsächlieh nicht zu leugnenden

Gefahr vorzubeugen, dass sie zu plan- und haltlosen Zerstreuungen

würden, machte man im Jahre 1889 zwei Abteilungen, Parts. Bei

der ersten Abteilung, die 1000 Personen umfasste, ging es wie im

ersten Jahre zu, die »zweite Abteilung aber, die etwa 150 Teil-

nehmer zählte, beschäftigte sich 3 Wochen lang mit ruhigem und

regelmässigem Studium. Die meisten Teilnehmer waren Lehrer und

Lehrerinnen, aber auch andere Klassen waren vertreten, sogar Arbeiter.

Die Einrichtung von 1890 war ähnlich, 1891 aber wurden

noch mehr zusammenhängende Lehrgänge angeordnet, die zum Teil

in den folgenden Jahren fortgesetzt werden sollten. Ein halbes

Jahr vorher ward eine kurze gedruckte Ül»ersieht der die gewählten

Gegenstände betreffenden Schriften herausgegeben. In der Geschichte

ward als Gegenstand die mittelalterliche Staatsentwiekeluug, Litte-

ratur und Kultur im allgemeinen und von England im besondern

in 73 Vorlesungen (nebst entsprechenden Erörterungsstunden) von

21 verschiedenen Hochschullehrern behandelt. 0 Lehrer lasen in

33 Stunden über griechische Geschichte, Litteratnr und Kunst von

Homer bis zu den Perserkriegen , 1 Lehrer über Geologie (mit Aus-

flügen), 3 über Chemie (mit Übungen).
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D«*r Plan für da» 5te summer mecting (vom 29. Juli bis zum
20. August) war noch umfassender. Zu den Vorlesungen über

Renaissance und Reformation, das griechische Drama, Volkswirtschaft,

Erziehungslehre, Chemie, Zoologie, Botanik, Astronomie kam noch

Kirehengeschiehte und andere Zweige der Theologie, auch Hand-
fertigkeit (Sloyd von einem schwedischen Lehrer der Sloydschule zu

Nääs), Photographie, »Stenographie, Erörterungen über gewisse praktischen

Fragen, wie die Verbreitung der Hochschulbildung, den Sozialismus u. a.

1893 fiel die Zusammenkunft aus wegen baulicher Verände-

rungen. 1894 sollten die geschichtlichen Vorlesungen fortgesetzt

werden bis ins 17te Jahrhundert, 1895 bis ins 18te, und ähnlieh

soll es bei den andern Gegenständen sein. Das Ganze ist also

wohl eingegliedert in die University Extension.

Die Kosten für die Teilnehmer (einschliesslich der Eisenbuhn-

fahrt „von massiger Entfernung" und der Beiträg«1
)
betragen 5 Pfund

für die erste Abteilung, 10 Pfund für die ganze Dauer (also 100

bezw. 200 Mark). Für Ix'dürftige Studierende, welche über gestellte

Aufgaben gute Aufsätze eingeliefert haben oder über den Besuch

der Provinzinikurse gute Zeugnisse aufweisen können, giebt es ver-

schiedene Stipendien, auch freie oder billige Wohnungen in den

Kollegien der Hochschule.

Auch in Cambridge hat man in 1890 mit solchen Stimmer

meetings begonnen, doch mit wenigen Teilnehmern, etwa 50 während

14 Tagen und meist für Übungen in den Laboratorien und Studien

in den Museen.

Endlich veranstaltet auch die Londoner Gesellschaft besondere

„Sommerkurec'- mit Übungen und Ausflügen; sie sollen die I,ehr-

gänge de.« vorangegangenen Zeitabschnitte* fortsetzen und ergänzen,

besonders» für diejenigen, welche über zusammenhängende Studien

eines ganzen Vorlesungsjahres ein Zeugnis sich erwerben wollen.

Die Hauptsache bleibt indessen die fortschreitende Ausgestal-

tung der Vorlesungskurse in den Provinzstädten. Die Kurse haben

bereit* weite Verbreitung gefunden und sind dauernd gesichert.

Di«» Lehrgänge finden in r«-gelmnssigcn Zeitabschnitten statt,

der eine im Herbst, der andere im Frühjahr, je<ler 3 Monate hin-

«lurch. Der Hauptvorstand sendet die Pläne vorher an «lie Garantie-

Vereinigungen und diese, deren Schriftführer oft Frauen sind, wählen

aus den vorgeschlagenen Gegenständen und Lehnen die passend

«•rscheinewlen aus, werben Zuhörer und suchen «Ii«» Kosten zu decken.

In kleineren Städten wird gewöhnlich nur ein Lehrgang in jedem

Zeitabschnitte abgehalten. Die Garantievereinigung zahlt an den

Hauptvorstand für jeden L<*hrgang (10 Vorlesungen im Durchschnitt)

etwa 30 Pfund (= 000 Mark, für die kürzeren Oxforder Kurse

entsprechend weniger). Dazu kommen Ausgaben für Miete der

Räume, für die Prüfungen u. a. Die Zuhöivr bezahlen etwa einen

Schilling für jede Vorlesung.
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Die Zuhörer gehören sehr verschiedenen Gesellschaftsklassen

an. Zahlreich sind Fraui*n vertreten, besonders Lohrerinnen, ebenso

Volkssehullehrer, für die mitunter die Schulbehörde die Kosten trägt

;

gute Zeugnisse über die Teilnahme an den Vorlesungen sind für

du* Fortkommen dieser Lehrer von grossem Werte. Auch Arbeiter

in gewissem Gewerben, bei denen es auf mehr als blosse Muskel-

kraft ankommt, nehmen teil, oft mit Unterstützung durch ihre

Arbeitgeber, häufiger noch veranstalten die grossen Fachvereine im

nördlichen England Vorlesungen für ihre Mitglieder, bilden selbst

Gamntievereinigungen und gewinnen Vortragende und das oftmals

unter grossen Opfern, aber mit achtbaren Erfolgen.

Der grossen Mehrzahl der Handarbeiter kommen freilich diese

I/ehrgünge nicht zu gute. Der Grund dafür liegt nicht sowohl in

der Wahl der Gegenstände oder in der Art der Behandlung oder

den Kosten, sondern in der angestrengten Selbsttätigkeit, welche

von den Teilnehmern gefordert wir rl. Man denke nur au die

schriftlichen Ausarbeitungen. Ein glücklicher Gedanke ist es daher,

dass die Volksschullehrer, die an solchen Lehrgängen teil genommen
haben, den Hauptinhalt in gemeinverständlichen Vorträgen weiteren

Kreisen, besonders auf dem Lande mitteilen; es sind das die Vi 1-

lage Lectures. Die hauptsächliche Verwendung des Gelernten

soll freilich im Volkssehuluiiterriehte selbst stattfinden, und das

heranwachsende Geschlecht wird leichter den von den Hochschulen

gebotenen Ijehrgängcn folgen können.

Geklagt wird freilich, dass die männliche Jugend in den

bürgerliehen Rerufsarten verhältnissmässig wenig an diesen Lehr-

gängen teilnimmt. Es ist eine Thatsaehe (die man auch in anderen

Ländern beobachten kann), dass gerade in dieser Klasse von jungen

I/euten, Buchhaltern, Handlungsgehilfen, niedern Beamten u. a. die

materiellen Interessen, die Lust zu nichtigem Zeitvertreibe und eine

gewisse« Zufriedenheit mit dem erreichten Bildungsgrade ein ernst-

liches Streben, sich mehr Kenntnisse zu erwerben, zurückdrängen;

bei der eigentlichen Arbeiterklasse zeigt sich oft ein viel stärkeres

Bildungsstreben. Häufiger finden sich aus der erstgenannten Klasse

gereifte Männer, welche die gebotenen Lehrgänge benutzen und oft

mehrere Jahre hindurch sich angestrengten Studien widmen.

Wenn also Englands vornehmste konservative- Zeitschrift, die

Quarterlv Review, hofft, dass durch diese Bewegung eine „wohl-

erzogene Demokratie" herangebildet wird, so fehlt noch viel dazu.

Gleichwohl darf das bisherige Ergebnis in socialer Hinsicht nicht

unterschätzt werden.

Während des Vorlesungsjahres 1890— 1891 wurden von den

vier Ausschüssen zu London, Oxford, Cambridge, Manchester zu-

sammen etwa 400 Lehrgänge abgehalten. Die Zahl der Teilnehmer

(an ganzen Lehrgängen) betrug über 45 000. Im folgenden Jahre

1891— 02 belief sie sich auf 00000. Von den Theilnehmern unter-
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warfen sich etwa 10 vom hundert einer Prüfung und erwarben sieh

Zeugnisse. Die Prüfung besteht in einem unter Aufsieht gefertigten

schriftlichen Aufsatze, der von einem Mitgliede der Universitv Ex-

tension durchgesehen und unter Zuziehung des über den Gegen-

stand vortragenden I^ehrer* beurteilt wird; der letztere giebt auch

sein Urteil über den Fleiss des Zuhörers und über die während de.«

Jyehrganges gelieferten (weekly exercises) ab, ohne seine Zustimmung
wird überhaupt kein Zuhörer zur Prüfung zugelassen. Die Zeugnisse

haben nur zwei Grade.

Es ist klar, dass sich nicht alle Wissenschaften zu der Be-

handlung in solchen Kursen eignen. Höhere Mathematik, Exegese,

Linguistik, Quellenkritik u. a. sind ebenso ausgeschlossen wie eigent-

liche Heilkunde und Rechtswissenschaft (Gesundheitslehre und Ge-

sellschaftswissenschaft werden natürlich behandelt). Die Art «1er

Behandlung entspricht dem, was man „propädeutisch" nennt; die

Zuhörer sollen eben nur angeleitet werden, sich mit dem Gegenstaude

zu beschäftigen. Die Lehrgegenstände sind vorhin schon aufgeführt

worden. Auffallend ist, dass die Erdkunde so selten behandelt

wird, vornehmlich im Zummenhange mit der Geschichte der Ent-

deckungen und der Besiedlung.

In Oxford überwiegen die sogenannten humanistischen Fächer,

auch in London, wenn auch nicht in dem Grad«'. Die Lehrgänge

von Cambridge berücksichtigen mehr die Naturwissenschaften. Es
ist bemerkenswert , dass das allgemeine Interesse in England sich

gegenwärtig mehr und mehr den Fragen und Forschungen zugewendet,

welche da« menschliche Staatsleben sowohl in der Gegenwart wie in

der früheren Zeit betreffen. In öffentlichen Versammlungen, welche

zum Zwecke der Universitv Extension abgehalten wurden, haben

mehrere hervorragende Gelehrt*' den Wert des »Studiums der antiken

Kultur für die richtige Auffassung der neuzeitlichen Verhältnisse

hervorzuheben.

Auf den politischen Parteistandpunkt der Vortragenden wird

keine Rücksicht genommen; es kommt jeder zu seinem Rechte,

selbstverständlich ohne für sein«' Partei zu werben. Das Interesse

an der Universitv Extension ist allen Parteien gemeinsam.

Die Lehrer (etwa 100) sind zum grossen Teil Hochschullehrer,

besonders von Oxford und Cambridge, auch die Londoner Gesellschaft

beschäftigt zumeist die«.*, hat aber auch besondere I^hrkräfte. Es
sind in der Regel jüngere Leute ; denn der Dienst ist recht an-

strengend, da es während der Vorlesungszeit gilt, fast täglich von

einer Stadt zur andern zu reisen, um an mehreren Abenden in der

Woche über denselben oder über verschiedene Gegenstände Vor-

lesungen zu halten. Die Besoldung ist 1x4 älteren und gesuchten

Lehrern höher als bei jüngeren. Solche werden in Oxford erst nach

einer Art Probezeit angestellt, während der sie unter der Aufsicht

der Ausschüsse und älterer Lehrer gewöhnlich vor den Zöglingen
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eines Volksschullehrerseminnrs über vorgeschriebene Gegenstände

Vorlesungen halten. Man beabsichtigt und hat vielleicht schon

damit begonnen, besondere Freistellen in den Universitätskollegien

einzurichten für solche junge Leute, die nachher für die University

Extension thätig sind. Eine Vereinigung sämmtlicher Lehrer (Lec-

tures Association) zu dem Zwecke, die gemeinsamen Interessen zu

wahren und über die geeignetsten Veranstaltungen zu beraten,

besteht bereits. Auch die Garantievereinigungen eines grosseren

Gebietes haben sich zu Distriet Association zusammengeschlossen,

um gemeinsam mit dem Hauptvorstande über die Verteilung der

Ijehrer in den einzelnen Städten, die Lage der Vorlesungen u. s. w.

zu verhandeln ; der Hauptvorstand weist jedem Lehrer seine Arbeit an.

Vom Staate hat die University Extension bisher keine Geld-

unterstützung erhalten, so wünschenswert diese für kleine Garantie-

vereinigungen wäre. Durch einen Parlamentsbeschluss vom Jahre

1S90 aber wurden die Einnahmen aus einer ausserordentlichen Steuer

auf starke Getränke den neu eingerichteten (ounty Councils über-

wiesen zur Verwendung für den gewerblichen Unterricht. Dieses

„sprit. money" stellt eine ansehnliche Summe vor, die genannten

Behörden haben dafür mit Unterstützung durch die Hochschulen

eine grosse Zahl naturwissenschaftlicher Lehrgänge (im Jahre 1NA2

mehrere hundert), besonders in kleinen Städten und auf dem Lande
eingerichtet; ganz nach dem Muster der anderen Universitätskursie.

Man will dahin wirken, dass diese „Spiritusgelder" auch zur Förde-

rung des humanistischen Unterrichtes verwendet werden.

Erwähnt sei noch, dass die Verwaltungen der Eisenbahn, die

alle im Besitze von Gesellschaften sind, angegangen worden sind,

für die Studierenden der University Extension die Fahrpreise zu

ermässigen, doch kann der etwaige Gewinn nicht gross sein.

Inzwischen hat die University Extension sicheren Grund ge-

fasst, die allgemeine Meinung ist endgiltig gewonnen und in öffent-

lichen Versammlungen wie in der Presse wird mit Vorliebe über

hierher gehörende Gegenstände verhandelt. Zwei von den Ausschüssen

{in Oxford und London) geben besondere Zeitschriften heraus. Zwei

grosse Buchhandlungen verlegen Handbücher über verschiedene Lchr-

gegenstände zum Gebrauche derjenigen, welche an den Provinzial-

kursen teilnehmen. Eine grosse Förderung wird das Unternehmen

erfahren durch den Ausbau der Londoner Universität zu einer wirk-

lichen Unterrichtsanstalt. Diese wird sicher eine der grossartigsten

und bestausgestatteten in Europa sein ; an ihr sollen ausser den rein

wissenschaftlichen Vorlesungen besondere Abendvorlesungen für weitere

Kreise abgehalten werden.

Von England hat sich die geschilderte Bewegung weiter aus-

gebreitet, zunächst nach Schottland, dessen Hochschulen jedoch ganz

anders als die englischen eingerichtet sind und über weit geringere

Mittel und weniger Lehrkräfte verfügen.
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In den vereinigten Staaten Nordamerikas hat im Jahre 1888
die Gesellschaft („Universität"), welche die schon erwähnten grossen

Chantanqua- Meetings veranstaltet, ebenfalls an andern Orten im

Lande Vorlesungskurse eingerichtet. Ktwa zur selben Zeit bildete

sich auf Anregung einiger Professoren an verschiedenen Hochschulen

auch in Brooklyn eine Gesellschaft für University and School Ex-
tension, 1890 in Philadelphia die American Society for the Extension

of University Teaching, die sich mit den englischen Ausschüssen in

Verbindung setzte. 1891 bewilligte die gesetzgebende Körperschaft

des Staates Newyork 10 000 Dollars zur Deckung der Unkosten der

Einrichtung nach englischem Muster. Seitdem ist die Bewegung
lebhafter geworden, besonders in den östlichen Staaten, und es hat

sich ein Austausch von Vortragenden zwischen England und den

Vereinigten Staaten entwickelt. Die neue grosse Hochschule von
Chicago wird der University Extension besonders dienen.

Auch in der australischen Kolonie Victoria hat man 1891 mit

einem ähnlichen Unternehmen begonnen. Hier bewachte bisher nach

dem Ausspruche eines Hochschullehrers die Universität zu Melbourne

„wie ein barscher Cerberus die heiligen Pforten zu den höhereu

Lebensbahnen"; jetzt soll durch die University Extension die Hoch-
schule „wie die freigebige Mutter des Wissens und der Bildung ihre

nützlichen Guben allen denen darbieten, welche sie empfangen wollen."

Der schwedische Gelehrte, dem wir diese Ausführungen ver-

danken, wirft zum Schlüsse die Frage auf: kann nach dieser

Richtung hin auch in Schweden etwas geschehen? Sehr treffend

bemerkt er: so willig und «lankbar man nützliche Anregungen vom
Auslande annehmen soll, so muss man doch jede Neuerung iti

einem fremden Lande im Zusammenhange mit den ticstehcnden Ein-

richtungen und Lebensgewohn heiten betrachten. Das schwedisch«'

Si'hulwescn , meint er, hat nicht selten Störungen und Hemmungen
erlitten durch «las kritiklose Nachmachen jetles deutschen „Regle-

ments" und jedes pädagogischen Kunstgriftes. Das beste, was wir

gerade von England lernen können — und das gilt, ineine ich,

auch für uns Deutsche — ist, dass wir „nicht zu sehr auf forma-

listische und vorweg ausgeklügelte System«' bauen, sondern «'ine gute

Sache von «lern Punkte nus angreifen, wo möglichst buhl ein sicht-

bares, wenn auch nicht Aufsehen envgemtes Ergebnis zu Tag«' tritt,

un«l dass wir dann mit offenen Augen und vorurteilsfrei «len Lehren

der Erfahrung folgen und «li«> Sache sich naturgcinäss entwickeln

lassen."

Auch, was Hjärne weiter sagt, trifft zum Teil für «leutsch«'

Verhältnisse zu. Das Volksschulwesen ist in Schweden wie in

Deutschland älter un«l ruht auf testen-r Grundlage als in England.

Schweden besitzt vor Deutschland sogenannte Volkshochschulen voraus.

Beitie Länder stehen aber England au Wohlhabenheit nach. Wo
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fänden .«ich die Mittel zur Einrichtung' so grossartiger Unternehmungen,

wie die vorhin geschilderten sind? Sehr ins Gewicht fällt aber bei

uns, vielleicht noch mehr als in Schweden, die Thatsache, das« die

meisten, welche eine Schule durchgemacht haben, sich einbilden, nun
vollständig ausgebildete Menschen 7.u sein, dass in Folg»» dessen das

l^esen nützlicher Bücher zur Vermehrung der Kenntnisse weniger

verbreitet ist als in England, dafür aber Kneipen und Kartenspiel

in den mittleren Schichten beliebter sind. Die deutschen Arbeiter,

wenigstens in den Industriegebieten, besonders Sachsens, sind viel-

leicht etwas regsanier als die schwedischen, von denen Hjärne klagt,

dass sie trotz der verbreiteten Fertigkeit im Ijescn wenig gewöhnt

sind, ihr eigenes Urteil zu gebrauchen und geringe Lust haben,

sich mit der nötigen eigenen Anstrengung die ihnen etwa gebotenen

Vorteile zu nutze zu machen.

Gleichwohl meint der Upsalaer Professor, dass auch die

schwedischen Hochschulen Gelegenheit und uueh die Pflicht haben,

au der Ausbreitung der Volksbildung zu arbeiten, wenn auch nicht

nach fremdem Muster. Auch von der Upsalaer Hochschule gilt —
und el>enso von jeder andern , dass sie ,.ihre Pflichten gegen den

Staut nicht erfüllen, dass ihr wahres wissenschaftliches Lehen nicht

sich voll entfalten kann, wenn sie ausschliesslich ihre Ehre darein

setzt, regelrecht arbeitende Prüfuugsmnschincu oder schnell schaffende

Mouograpliiefabrikeii zu sein".

Den deutschen Hochschulen zollt der schwedische Gelehrte das

Lob, dass sie mehrmals in das Lehen des Volkes fördernd eingegriffen

haben: so zur Zeit der Reformation, dann zu End« 1 des vorigen und
zu Anfang dieses Jahrhunderts, als es eine nationale Wiedergeburt

galt. Das Fortschreiten der deutschen Wissenschaft seitdem ist sicher

hauptsächlich der Thätigkeit der deutschen Hochschulen zu danken.

Könnten sie aber nicht mich wie die englischen etwas lliuu, um das

Bildungs.-trehcn im Volke zu Wecken und ihm zu dienen?

Malchin. G. Haindorff.

Hilty's Glück.

Zweiter TVil.

(Eine Besprechung.) Von Th. Arndt in Berlin.

Ks gereicht uns zu einer ganz besonderen Freude, in unseren Blättern

für Volkserzichuug nun auch den Teil der wertvollen Schrift des Berner

Professors ('. Hilty „(.ilück" anzeigen zu können. Der Verfasser, den wir

mit vollem Rechte einen der trciicstcn Mitarbeiter an dem Werke der Come-

nius-Gesellschafl nennen dürfen, hat uns mit dieser <Jal>c ausserordentlich

ülterrascht. Erschien uns *chon der 1. Teil, der als ein in sich abgesehlos.
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senes Ganze im Jahre 1892 veröffentlicht wurde, als eine „Ergänzung unseres

Programms", beinahe als „unsere ProgTammsebrift" ' so werden wir durch

diesen 2. Teil (1895) noch tiefer in den Ideenreichtum de« Verfahre hin-

eingeführt und noch mehr in der Meinung bestärkt , da«« nicht leicht ein

zweites Werk au« der Litteratur der letzten Jahre angeführt werden kann,

das mit gleicher überzeugenden Klarheit und herzgewinnender Eindringlich-

keit die Ideale einer wahrhaft gesunden Volkserziehung uns vor Augen stellt.

Hilty nennt «ein neues Buch den 2. Teil des „Glücks". Der Zu-

sammenhang beider Schriften ist ein innerer, kein äusserer. Wie der

1. Band, so enthält auch der 2. Rand acht locker aneinandergefügte Vor-

träge und Aufsätze, die zu verschiedenen Zeiten ausgearbeitet sind und in

keiner äusserlich erkennbaren Beziehung zu einander »teilen. Dem aufmerk-

samen I^escr aber, der den Gedankengängen Hilty's mit aufrichtiger Hin-

gabc folgt, wird es bald klar, dass nicht nur die acht Kapitel eines jeden

Bandes, sondern auch die beiden Teile selbst im engsten innereu Zusammen-

hange zu einander stehen. Hilty giebt uns die Summa »einer tabensan-

schauungen. Er ist selbst ein Suchender gewesen, denn „das Suchen des

Glückes ist der Grund aller Philosophie und Religion", und mochte nun

anderen Suchenden den Weg zeigen, den er bewährt gefunden hat. Aller

während er im 1. Teile Beobachtungen und Sclbaterlebnisse bei der Arbeit

mitteilt, führt er uns im 2. Teile in die Tiefe seines Seelenlebens ein, er

macht uns zu Zeugen seines heissen Ringens und Strebens, er giebt Selbst-

bekenntnisse, — sein Buch liest sich wie ein Vermächtnis eines in den

Kämpfen und Stürmen des Lebens geläuterten Mannes, wie das Testament

eines Patriarchen, der mit dem ruhigen, klaren Blick eines dem selbigen Ziele

entgegensteuernden Pilgers noch einmal auf sein lieben zurückschallt. Dass

er sich dabei nicht in überschwengliche, rein gefühlsmäßige, allgemein ge-

haltene Betrachtungen verliert, dafür bürgt uns der gesunde, realistische

Sinn Hilty's, der uns sehon im 1. Teile die Ideale der Menschheit in der

Fülle des konkreten Lel>ens nachwies. Auch der 2. Teil ist reich an prak-

tischen I/ehensanschauungeu und Ix-bensrtgeln , die heinahe jedes Gebiet

menschlicher Arbeit und menschlichen Streben* berühren.

Wir bewundern aufs neue die grosse Belescnheit Hilty's. Was er

von jedem Gebildeten fordert, dass er mindestens das ganz (Jute der Litte-

ratur gelesen habe, das bat er selbst gethan. Er ist in der alten und neuen,

in der deutschen, italienischen und englischen Litteratur wohl bewandert.

Ihm ist nicht leicht eine Schrift entgangen, die irgendwie klassischen Wert

zur Bildung einer gesunden Welt- und Lebensanschauung l>esitzt. Vor allem

aber müssen wir immer wieder staunen über die aussergewöhnliche Bibel-

kenntnis Hilty's, in der er kaum von einem Theologen, viel weniger von

einem I^aien ül>ertroffen werden dürfte«, l'nd wie hat er seine Bil>el ge-

lesen? l'nter ganz neuen Gesichtspunkten, — ich möchte IkhiiuV sagen,

in der Beleuchtung der Probleme unserer Tage. Seine Excgoe ist oft an-

') Vergl. Mitteilungen der CG. Jahrg. 1S1W. Nr. 4 und 5. Hilty's

Glück. Von Tb. Arndt S. 51. 5:1.
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fechtbar, e* kam ihm nicht auf philologisch«' Genauigkeit an, am wenigsten

auf historische und literarische Kritik, — aber, was er uns bietet in über-

raschender geistvoller Auslegung so mancher Bil>elstclle, wiegt diesen Mangel

vollständig auf.

Neben die Bibel stellt Hilty Dantc's göttliche Komödie. Viele

seiner Ausführungen lesen sich wie ein Kommentar zu der herrlichsten

Geistesblüte des katholischen Mittelalters. Auch die deutschen Mystiker,
einen Johann Tauler, Thomas von Kempen u. a., vernachlässigt Hilty nicht.

Bunyans ..Pilgerreise" und das „Heimweh" Jung - Stillin gs aus der

neueren Zeit sind ihm geistesverwandte Produkte. Die klassische Littc-

ratur der Romer und (kriechen gilt ihm immer noch als die beste Vor-

schule zu einer wahrhaft ehristlich -sittlichen Bildung. Plutarch's Schrift:

„Wie man seine Fortschritte in der Tugend bemerken könne", hat er wieder

ans Licht gezogen. Freilich die neueste Litteratur liefert ihm nur eine

geringe Ausbeute, — er führt sie gewöhnlich nur an, um seinen Gegensatz

zum modernen Materialismus und Pessimismus darzulegen, und doch hätte

er gewiss noch manchen Edelstein unter den Bücherschätzen unseres Jahr-

hunderts nennen können, auch nelien den Schriften des Baptisten Spurgeon

den Gedichten Tennysons, den Werken Cnrlylc's u. a. Wahrscheinlich hielt

es Hilty für zu mühevoll und wenig lohnend, von der Spreu die Goldkörner

zu sondern, und darum nimmt er selten Bezug auf die theologische und

philosophische Litteratur unserer Tage.

Jedes der acht Kapitel kann für sieh gelesen werden und doch ge-

winnt erst eins durch das andere seine volle Beleuchtung und Erklärung.

Die Ültcrschriften der acht Kapitel lauten : 1. Schuld und Sorge.

2. Tröstet mein Volk! 3. Uber Menschenkenntnis. 4. Was ist

Bildung? :"). Vornehme Seelen. G. Transeendentale Hoffnung.
7. Die Prolegomena des Christen tums. 8. Die Stufen des Lebens.

Die änigmatische Fassung einzelner Themata erhöht die Spannung und

tragt nicht wenig dazu bei, den Ix-ser zu fesseln, obwohl die Ix'ktüre des

Textes fortwährend durch umfangreiche, oft sehr wichtige Anmerkungen

unterbrochen wird. Wird ein Urteil über den Wert der einzelnen Kapitel

verlangt , so würden wir das 1., 4. und 5. Kapitel als die wertvollsten

Abschnitte des Hilty'schen Buches bezeichnen, — sie ersetzen in der That

manche breit angelegte philosophische, pädagogische oder theologische Koui-

pendien.

Aus der Fülle des von Hilty behandelten Stoffes heben wir drei Gebiete

hervor, l'ns interessiert an erster Stelle seine Meinung über die Erziehung.

Denn gerade darin begegnen wir uns mit Hilty, da«s auch wir da* Heil unseres

Volkes lediglich von seiner Regeneration oder Wicdcrveredclung erwarten.

„Volkserziehung" ist eine I/osung, in der Hilty mit uns übereinstimmt. Aber

auf diesem gemeinsamen leiden müssen wir sofort unseren Disscnsus in den

Folgerungen au« dieser prinzipiellen Forderung bekennen. Hilty hat einen

aristokratischen Zug in seiner Geistesart, er verabscheut allerdings das

„Herrenreeht" und die „Herrenmoral" der Nietzsche'scben Philosophie, aber

die gleichmachende Demokratie mit ihrer Krtötnng des Individualismus be-



1895. Hilty'B Glück. 83

hagt ihm noch weniger. Und während er sonst dem Optimismus, der

Theorie de« Aufsteigen» im menschlichen Leben, huldigt, ist er in Bezug

auf Veredelung des ganzen Volkes Pessimist und Skeptiker. Es sind immer

nur wenige erlesene Geister, die da» Meuscliheitsideal erreichen werden.

Das Individuum gelangt zu diesem Ziele auch nicht schon in einer einzigen

Generation. Günstiger gestellt ist der Mensch, der schon durch Vererbung

eine vornehm geborene Seele hat, er steigt jedenfalls zu den Höhen der

Menschheit empor, während die grosse Masse dazu nicht fähig ist. Zu
diesen Sätzen werden wir manches Fragezeichen machen. Hilty irrt sich

gewaltig, wenn er die höhere geistige und sittliche Entwickelung des In-

dividuums auf vornehmere Abkunft oder günstigere äussere Dispositionen

zurückführt, wie ihn auch die Geschichte bei der Behauptung Lügen straft,

da*s „alle grossen Bahnbrecher politischer und geistiger Freiheit selten aus

der untersten Volksschichte gekommen sind 4
'. Ich möchte beinahe an-

nehmen, das» »uiserem Verfasser hierbei ein lapsus calami passiert ist, denn

an anderen Stellen seines Buches l>etont er ausdrücklich, wie selten sich

Talente und Gaben vererben, wie klein und unberühmt oft die Söhne grosser

Männer gewesen sind. Doch lassen wir die Vererbungsfrage, — schliesslich

begegnen wir uns doch mit Hilty iu dem Wunsche, daes unser ganzes

Volk, ja die gesamte Menschheit das eine grosse Ziel ihrer Entwickelung

erreichen möchte.

Das Ideal aller menschlichen Entwickelung ist zugleich das Ziel der

Erziehung. Eine Reihe geistvollster Bemerkungen über Aufgabe und

Methode der Erziehung könnten wir auch aus Hiltys zweitem Teile aus-

schreiben. Und doch dürfen wir es nicht verschweigen, das* er überhaupt

von der „Erziehung" wenig hält. „Die Erziehung hat ihre Pflicht gethan,

wenn sie in den jungen Mensehen einen dem Idealen zugewandten Sinn

gepflanzt und ihm einen Abscheu gegen alles Gemeine neben einigen guten

Lebensgewohnheiten beigebracht hat." Das Beste geschieht durch Selbst-

erziehung, sie kann eine verkehrte Erziehung wieder gut machen, ist aber

unentbehrlich notwendig, um die Erziehung zu vollenden. Es wäre unschwer,

nachzuweisen, dass in der von Hilty skizzierten Aufgabe der Erziehung

gerade die unentbehrliche Grundlage zu jeder Weiterbildung gegeben ist

und dass er somit sich selbst widerspricht, wenn er die Erziehung gering

taxiert. Freilich das Beste zur Erlangung einer in sich gefestigten Welt-

und Ijebcnsanschauung thut die Selbstcrziehung, die eigene I^ebenserfahrung,

und auf da«* Gewinnen einer klaren, gesunden Weltanschauung kommt es

Hilty in erster Linie an.

In dem Aufsatze: Was ist Bildung? beschreibt Hilty als letztes

Ziel des Unterricht« und der Erziehung „die gesunde und kräftige Aus-

gestaltung der Persönlichkeit eines jeden Menschen zu einem vollen und

ganzen, innerlich befriedigenden Menschenleben, ohne die sie weder für ihm

noch für seinen Staat von sehr entscheidendem Werte wären." Zu einer

wirklichen Bildung gehört dreierlei: 1. Die Überwindung der natürlichen

Sinnlichkeit uud des uatürliehcn Egoismus durch höhere Interessen, 2. die

gesunde, glcichinässige Ausbildung der körperlichen und geistigen Fähig-

CuBM-niun-KlätU-r ffir Volk*<-rzU>hung. 1895. Q
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keifen, 3. eine philosophisch -religiöse Lclicnsanschauung. Wir thun dem
Verfasser gewiss kein Unrecht, wenn wir Bildung und Erziehung gleich

netzen und unbeschadet seiner Meinung, dass wahre Bildung nur durch

Selbstcrziehung erreicht wird, doch schon in diesen ernten Anforderungen

an edle Menschcnbildung die Aufgabe der Volkser/iehung erblicken. Der

religiös -sittliche Gesichtspunkt tritt in den Vordergrund. Charakter-
bildung ist die Grundforderung aller Erziehung, nicht Virtuosen, nicht

Spezialisten wollen wir erziehen, sondern Menschen, edle, gute Charaktere.

Hilty spricht sich mit aller Schärfe gegen die filiert riebene Spezialisierung
aller Wissenschaften aus, hinter der sich oft nur „die Verzweiflung filier

die erreichten und erreichbaren Resultate des Wissens" verbirgt. Die

klassische Bildung behält ihren unschätzbaren Wert für die Erziehung,

der Charakter wird durch sie günstiger als durch den christlichen Religions-

unterricht beeinflusst, namentlich wenn dieser in geistloser, dogmatischer

Schablone erteilt wird. Diese Abschätzung klassischer Bildung und des

Christentums erklärt sich aus der persönlichen Erfahrung Hilty V. Wir

unterschreiben sie nicht. Tapferkeit, Mut, Vaterlandslielie, edler, uneigen-

nütziger Sinn können durch den l'nterricht in der klassischen Litterat ur in

die Herzen der Jugend gepflanzt werden, aber die sittliche Richtung des

I/'bens, die Bildung des Gewissens wird ganz gewiss nur durch einen

Herz und Gemüt ergreifenden, lebendigen Religionsunterricht erreicht. Auch
über die Realien urteilt Hilty ungünstig, die Gegner der humanistischen

Gymnasien finden in ihm keinen Bundesgenossen. Folgen wir auch nicht

den modernen Reformern der Gymnasialhildung, so meinen wir doch, das*

Hilty den Bildungswert der Realfächer unterschätzt. Vielleicht hat der

unmethodische l'nterricht seiner Schulzeit ihn auch zu diesem einseitigen

Urteil veranlasst.

Vortrefflich sind seine Ratschläge filier individuelle Erziehung.

Mit dieser ist die nationale Erziehung aufs engste verbunden. „Ein jeder

Mensch soll seinen Typus ausbilden. Wenn man gar nicht mehr weiss,

welcher Nation er angehört, ist er eine unerquickliche Erscheinung". Gänz-

lich verkehrt ist oft die weibliche Erziehung in den sogenannten gebildeten

Ständen, die meist nur dahin „tendiert, den Frauen einen feineren l^ebens-

genuss als ihres Daseins eigentliches Strebeziel erscheinen zu lassen". Der

rein intellektuellen und ästhetischen Richtung der Erziehung ist

Hilty durchaus abhold, — der sittliche Gesichtspunkt steht für ihn stets

im Vordergrunde, in unseren civilisierten Staaten inuss es dahin kommen,
dass man niemand mehr als einen wahrhaft gebildeten Menschen anerkennt,

der überhaupt eine solche lauf egoistische Sellisterhaltung und sinnlichen

Gennss gerichtete) Leliensanschauung hat."

Das Christentum steht im Mittelpunkte aller Erörterungen Hilty's.

Wie schon in seiner ersten Schrift, so betont er mit noch stärkerem Nach-

drucke auch im zweiten Teile, dass es nur einen Weg zum Glücke giebt.

der Weg des christlichen Glauben*. Aber der Glaube ist ihm nicht eine

Zustimmung zu übersinnlichen Wahrheiten, oder gar zu scholastisch zu-

gespitzten Dogmen, sondern eine freie That des Hirzens, ein Akt den
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Willen*. Persönliche Hingabe an Gott und an Christus, die probte histo-

rische Realität, ist die Quintessenz «los Christentums. Aber was ist aus

dem Christentum allmählich geworden? Es ist schon längst keim« wirkliche,

lelienskräftige Überzeugung aller derjenigen, die seinen Namen tragen,

sondern nur ein allgemeiner Begriff, gleichbedeutend etwa mit Humanität

oder Civilisation , der christliche Glaube ist zu einem sjK'ziellen Bekenntnis

innerhalb des Christentums geworden. Die christliche Dogmatik ist Hilty

völlig gleichgültig, er kümmert sich nicht um Christologie und Esehatologie

;

ein einziger Bibelspruch wie Job. 6, '.17: „Wer zu mir kommt, den werde

ich nicht hinausstoßen", wiegt alle Dogmen auf und ist „das tröstlichste

Wort des Evangeliums". Das Geheimnis der Person wler Natur Christi

löst keine Theologie, es wird durch das Wohnen Gottes in Christo völlig

erklärt. „Das Christentum ist für den grösseren Teil der Christen eine

Kirchen- und Schullehre, die man anhört, solange man muss", aber für

Hilty ist es die einzige historisch begründete Idealität , die Quelle wahrer

Religion. Diese aber, die Religion, ist das Gefühl lebendiger Gottesnähe, das

unsere Seele ganz erfüllt, unseren Willen l>eherrscht, uns befreit von Schuld

und Sorge, zu Thaten treibt und zur Vollendung, der obersten Ix'berisstufe,

führt. Das asketisch«' Christentum ist Hilty ebenso verhasst, als das

dogmatische. Lel>ensfreudigkeit
,
Tapferkeit und Arbeitslust, nicht Weh-

leidigkeit oder feige Wellflucht predigt Gottes Wort. „Eine Religion, die

nur Sonntags in der Kirche besteht, aber auf dem Markt und im Geschäft

nicht zur Geltung kommt, hilft sehr wenig oder die ülterhaupt mit dem
Motto „nur selig" eigentlich blos für eine andere Welt und nicht für diese

lx*timmt zu sein scheint. Ebenso verwirft Hilty alle Schwärmerei,
Gefühlsscligkeit und Überschwenglichkeit. „Lämmleinglück", „Thränen-

thal", „Harfenspielende Englein", „ewige Andacht" im jenseitigen Iy>l>en

sind Worte, die keinen Platz in seinem Glaul>enslexikon finden. That und

Leben, Mut und Kraft sind die Merkmale wahren Christentums. Ks ist

ein gesunder Realismus, gestützt auf das Evangelium und das Christentum

Christi, der uns in allen Ausführungen Hilty 's über Grundsätze christlichen

Glauben* und I^-Im-ii* entgegentritt. Denn das ist nach seinem Dafürhalten

die höchste Forderung des Christentums, dass „die Goltcsgcmcinsehaft in

jedem einzelnen Menschenleben als die höchste Kraft auf Erden sieh Ih--

währen muss".

Nur ungern verzichten wir auf eine Wiedergalie der gedankentiefen

Bemerkungen Hilty» über das Verhältnis menschlicher Freiheit, und

göttlicher Gnade. Er scheut sieh nicht, an dies«-* Problem heranzutreten,

alier er will es weder durch eine philosophische noch durch eine dogmatische

Formel lösen. Er begnügt sich mit dem Bewusstscin des frommen Gefühls,

dass alles menschliche Denken und Wollen erfolglos bliebe, wenn nicht

„Gottes Gnadenarm" die Staubgeliorenen erheben und stützen würde. Ein

Rest gesunder Mystik, der von jeder aufrichtigen Seele nachempfunden

wird. Ein heiliger Ernst weht uns aus den Worten Hilty's über die

Realität der Schuld und die vergeblichen Versuchen der glaubenslosen

Menschheit, sich von ihr zu befreien, entgegen. Geläuterter Heldenmut.
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christliche Tapferkeit leuchten wieder am* den offenbar aus ureigenster jier-

sünlicher Erfahrung hervorgegangenen Sätzen über den Wert de* Leiden*.
Das* aber ein Mann, wie Hilty, der den christlichen Charakter weder vom
Dogma noch von irgendwelchem Kirchentum abhängig macht, einer inter-

konfessionellen Haltung bei Auswahl christlicher Vorbilder und Zu-

sammenstellung reiner Blüten christliehen Lebens, Hoffens und Glaubens

hiddigt, bedarf kaum noch der Bestätigung. Er ist gewiss ein guter prote-

stantischer Christ, alier mit freierer Unbefangenheit eignet er eich an, was

er Gutes bei den Christen anderer Konfessionen und Kirchen findet.

Das» zuletzt auch die modernste aller Fragen, die soziale Frage,
eine Antwort in Hilty's .Schrift findet , versteht sich von selbst. Allerding*

wird „die soziale Frage bald durch die religiöse ersetzt und nur durch diese

gelöst werden. Vorher aber muss sie sich in ihrem ganzen Atheismus

zeigen". Und daher giebt Hilty auch nicht allerlei kleine Mittel, Palliative,

an die Hand , um die soziale Not unserer Zeit aufzuhalten , sondern geht

sogleich auf die Hauptsache los. Das letzte Wort der Menschenkenntnis

ist die Liebe. Wir sollten die Menschen richtiger beurteilen lernen, um
ihr Glück fördern zu können. Zu den Prolegomcnen d. h. zu den Voraus-

setzungen iles Christentum* gehört in erster Linie die Menschen wie sieh selbst

zu hellen. So wird denn „die sociale Frage ihre I/>sung niemals, weder durch

Kirche noch Staat, sondern nur durch die individuelle Liebe unendlich vieler

Einzelner finden, von denen jeder in dem ihm angewiesenen Wirkungskreise

das thut, was ihm speziell auferlegt ist, sein Pfund aber weder vergraben

noch vertauschen muss". Goldene Worte, von denen wir nur wünschen

können, dass sie in allen, die an der höchsten Aufgalie der Gegenwart mit-

arlteiten, ein lautes Echo finden!

Lebendiger Gottesglaube, sittlicher Ernst, unverdrossene Arlieit , hin-

gebende Liehe, Tapferke it im Leiden, Mut und S-lbstverleugung, «las sind die

Ideale, dio Hilty, ein Realist von reinstem Wasser im siegreichen Kampfe
gegen die modernsten Realisten, die in einer von einer kranken Phantasie

erzeugten Welt „jenseits von Gut und Höne" leiten, verteidigt. Möge sein

Buch, ein Programm der Volkserziehung, ein Wegweiser zur Wiederveredelung

unseres Volkes, allenthalben idealen Sinn wecken, neuen Eifer entzünden

und nicht nur gelesen, sondern auch in Hutten umgesetzt werden!
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Rundschau.

Der Evangelische Dinkonlererclu, Vorsitzender Professor Dr. Zimmer
in Herhorn (Nassau), gi»lit von der Thateaehc aus, das* nach der letzten

Volkszählung im deutwehen Reiche von den Töchtern der gebildeten Stände

nur 41% ihren Beruf in der Elle finden. Für die übrigen, ca. 00%, die

unverheiratet bleiben, erschliesst sieh kein eigene« Haus, auch bleilten die-

selben meist ohne einen Beruf. Einen Beruf aber braucht jeder Mensch,

d»u« ist sittliche Pflicht. Bei vielen, die ledig bleiben, tritt auch die Not-

wendigkeit hinzu, den Lebensunterhalt zu gewinnen. Wo al»er der Lebens-

unterhalt auch vorhanden ist, fehlt meist der Inhalt, der da* I>*l»en erst

lebenswert macht. Es ist also eine unabwcisliche Aufgabe, für unsere un-

verheirateten Frauen Berufe zu schaffen, die ihnen die Ehe zwar äusserlich

nicht verschliesscn, auch innerlich nicht unmöglich machen, die ihnen aber,

wenn sie zur Ehe nicht kommen, für Lebensunterhalt und I^cbensinhalt

Gewähr geben. Diese Aufgabe lösen zu helfen, ist die Aufgabe, die sich

der Evangelische Diakonievcrein gestellt hat. Er geht von der Überzeugung

aus, das* die grundlegende Thiitigkeit in dieser Hinsicht die Erziehung ist.

Kr strebt deshalb, unsere Töchter mit klarem Bewußtsein zu sittlicher und

wirtschaftlicher Selbständigkeit nach den Grundsätzen zu erziehen: „Jetler

Mensch, auch die unverheiratete Frau, muss einen Beruf haben" und

„Mädchen müssen so erzogen werden, dass sie tüchtige Hausfrauen und

Mütter »ein können, aber auch zu selbständigem BcrufslclM'ii befähigt sind."

Zu diesem Zwecke hat der Evangelische Diakonievcrein Anstalten an

verschiedenen Orten ins Ix'ben gerufen, in welchen er Ausbildung gewährt

in Pflcgcdiakonic, Wirtschnftsdiakonie und I^hrdiakonie. In Pflegediakonie

bildet er aus im Diakonie- Seminar zu Elberfeld, in Wirtschaftsdiakonic

im Töchterheirn zu Kassel (Hitlienzollenir.tr. 82 .1), in der I^ehrdiakonie im

Töchterheim zu Sehloss Werdorf (Kreis Wetzlar). Das Programm der

letzleren Anstalt lautet :

I. Zweck der Anstalt ist die Ausbildung von Iichrschwestern für

Erteilung und Leitung des Kleinkinder-, und, soweit möglich, des Haushalt-,

Handarbeit«-, Hygieine- und Turnunterrichts.

II. Die theoretische Ausbildung erstreckt sich ausser geregelter

Wiederholung, Vertiefung und Befestigung der Schulfächer auf Religion

(Grundriss der christlichen Lehre; Bibelkunde; Geschichte des Volkes Israel,
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Lek»n Jesu und der Anstel ; Überblick über die Kirchcngcschichtc, besondere

(Jeschiehtc der inneren Mission); Krziehungslchre einschliesslich Psychologie,

Gesundhoindehrc einschliesslich der notwendigen Kenntnisse vom KörjHM-

hau und den Lebcnserseheiniingcn und der Grundzüge der Theorie der

Krankenpflege, Bürgerkunde einschließlich Theorie der Armenpflege.

III. Die praktische Ühung erstreckt sich auf Unterrichten im Kinder-

gottesdienst, in iler Kleinkindcrschule, in Handarl-citsstunden, in der Haus-

haltschulo, im Mädchen -Turnen und in der Heilung von Sprachgebrechen

(Stottern und Stammeln), sowie auf Sauiariterdienst und Massage.

Protektorin der Anstalt ist Ihre Durchlaucht die Prinzessin Albrecht

zu Solins-Braitnfcls.

Da- Kuratorium bilden: Pfarrer Repp -Werdorf . Vorsitzender und

Leiter der Anstalt, Dr. med. Gerstcr- Braunfels . ( )rtsvorstehcr Schneider-

Werdorf, Archivrat Dr. Keller- Münster, Krau Professor Zimmer- Herbom,
Fräulein Steup, Vorsteherin der Anstalt

Schloß Werdorf liegt von der Hahnstation Ehringshausen und Asslar

je
1

t
Stunden entfernt in dem anmutigen von Jorgen und Wäldein um-

gel>eiien Dillthal. Es gehört der Fürstlich Solms- Braiinfels 'sehen Familie,

die dassel1>e clem Evangelischen Diakonie-\'ercin für seine Anstalts/.weekc

in hochherziger Weise unentgeltlich überlassen hat.

Alljrcmelue Volksschule. Der Zentralrat iler (tewerbeverciue hat in

Angelegenheiten des Sotintagsiinterriclits in den Fortbildungsschulen eine

Kittschrift an den Bundesrat gerichtet, aus denen wir die nachstehenden

Stellen herausheben: „Damit die oben bezeichnete Wirkung ( I/Mstnngsfähig-

keit der jugendlichen Arl>eiter> um so sicherer erreicht werde, bitten wir

den Hohen Kundesrat, dahin wirken zu wollen, dass in allen Bundesstaaten

baldigst die einheitliehe Volksschule eingeführt werde, deren I^hrthätigkeit

durch eine praktische Methode und durch Vermehrung und Besserstellung

der Lehrerschaft, derart erhöht wird, dass die sogenannten „Vorschulen-'

sich von scllwt erübrigen bezw. verboten werden können und dem ÜIkm-

gange von der :J. Klasse der Volksschule zum Gymnasium u. s. w. allgemeine

Schwierigkeiten nicht mehr entgegenstehen, l'ni dem, in seinen Erschei-

nungen und Folgen so verderblichen Klassenhasse vorzuheugen . müssen die

Regieningen bestrebt sein, dass alle Kinder ohne Unterschied des Vermögens

und der sozialen Stellung ihrer Eltern die Volksschule besuchen, bis zu

dem Zeitpunkte, wo ihre geistigen Fähigkeiten es angezeigt erscheinen lassen,

sie zur weiterer» Fortbildung event. einem Gymnasium (oder ülicrhaupt einer

höheren I>chranstalt i zu überweisen. Hierdurch würde der schwerwiegende

Vorteil erzielt werden, dass dem Kinde des Arlieiters nicht von klein auf

die Bitterkeit der Armut auch schon in der Schule fühlbar wird." Der

Zetit rairat der < iewerbevereine «ehliesst sich hierdurch den Bestrebungen

unserer Gesellschaft , des „Deutschen Lehrervereiiis" des „christlich-sozial«*!!

Kongresses" und des „Vereins zur Verbreitung von Volksbildung4
' an.
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Gesellschiifts-Aiigelegeiiheitcn.

Am 7. April «1. J. hat zu Berlin die üblich*' Vorstands - HHzun?
stattgefunden , zu der die Einladungen unter Beifügung der nachfolgenden

Tagesordnung am L2. Marz ergangen waren: 1. Berieht ü\h>t die Entwiek-

Imig der Gesellschaft im .lahre I8!M; 2. Beschlussfassung ül»or den Arbeits-

plan des Jahn* 181)."» und ülx-r demnächst zu ergreifende Maßregeln;

3. Beratung in Sachen der Begründung eine« Stiftungsfonds; 4. Feststellung

von Ort und Zeit des nächsten Kongresses; 5. Ergänzung«wählen zum
Gesamt vorstand. Der Vorsitzende erstattete zunächst Berieht über die Ent-

wicklung der CG. im Jahn- 18K4 und stellt*- fest, das* sowohl in der Zahl

der Mitglieder wie der zugesagten Jahresbeiträge ein Fortschritt zu ver-

zeichnen ist; die Zahl der Gcsellschafts-Angehörigcn betrug im April 1804

ungefähr 1020, im April 1800 etwa 11.50. die zugesagten Beiträge beliefen

sich um dieselbe Zeit 18114 auf etwa 0000 M., gegenwärtig auf 6300 M.

Thatsächlieh sind für 1804 bis zum 1. April 1805 im (tanzen 0S10.8I M.

vereinnahmt, verausgabt dagegen ({827.10 M. Die Jahres-Rcchnung wird,

da noch etwa 5<X) M. zugesagte Beiträge ausstehen, unter Voraussetzung

des Eingangs derselben mit einem Uberschuss abschliesscn, der freilich in

ltesrheidenen Grenzen bleibt und nur durch clie fortdauernde unentgeltliche

Mitarbeit sämtlicher Vorstands- und Ausschussmitglicder ermöglicht ist. Die

Steigerung der Einnahmen bleibt daher nach wie vor sehr wünschenswert.

Die Einrichtung örtlicher Organisationen hat im Jahre 18H4 ebenfalls

Fortschritte gemacht, und es bestehen gegenwärtig Zweiggesellschaften oder

t'omenius-Kriinzchen an folgenden Orten: 1. Amsterdam. 2. ('zernnwitz,

3. Hagen (Westf.), 4. Halle a. S., Jena, 0. Lennep, 7, Remseheid.

Wir bitten unsere Mitglieder, auch an anderen Orten auf die Schaffung

örtlicher Verbände hinzuwirken und stellen gern zu diesem Zweck unsere

Mitwirkung in Aussicht.

Bei Tunkt 2 der Tagesordnung stellte der Vorsitzende unter Bezug-

nahme auf die Satzungen (vgl. ( onienius-Blätter 1S95 S. f»7) den Antrag,

nunmehr mit der Herausgabe der Hehrilten des Comenlu» den Anfang zu
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machen und zwar zunächst mit der Herstellung einer neuen Ausgabe der

pansophischen Schriften zu beginnen. Die Versammlung erklärte sieh

mit diesem Vorschlag einverstanden und es wurde beschlossen, zunächst die

mit anwesenden Herrn Prof. Dr. Hohlfeld aus Dresden und Herrn Prof.

Dr. Pappen hei in au» Berlin mit der Ausarbeitung' eine« Gutachten» und

eines Planes zu beauftragen; die Herren nahmen den Auftrag an und es

ward beschlossen , eine Kommission, bestehend aus den beiden Genannten

und dem Vorsitzenden einzusetzen, die sich, sobald das Gutachten vorliegt,

durch Zuwahl bis auf sieben Mitglieder zu ergänzen hal>e. Diese Kom-
mission solle den Bearbeiter wählen und alle weiteren Schritte zur Durch-

führung des Unternehmens in die Hand nehmen. Das Gutachten soll

(vollständig oder auszugsweise) im Herbst dieses Jahres durch die Monats-

hefte veröffentlicht werden; die genannten Herren sagten bis dahin die

Fertigstellung zu.

Es lag ferner ein Antrag des Herrn Pastor Weydmann (Crefeld) vor,

der dahin ging, für die Vorstands-Sitznngen einen festen Zeitpunkt

und zwar im Spätherbst ein für allemal festzusetzen. In der That hat die

Erfahrung gelehrt, das» unsere bisherigen Vorstands - Sitzungen , die im

Herbst stattfanden, l>esser besucht waren als die Frühjahrs-Sitzungen, und

die Versammlung erklärte sich damit einverstanden, das» in Zukunft die

Sitzungen regelmässig im Oktober stattzufinden haben, und zwar wurde

der Anfang Oktober für besonders passend gehalten.

Zu Punkt 3 der Tagesordnung konnte der Vorsitzende die erfreuliche

Mitteilung machen, dass ein warmer Freund unserer Gesellschaft, der seinen

Namen nicht genannt zusehen wünscht, der CG. zur Begründung eines

Stammkapitals für 181)5 den Betrag von 300 Mark überwiesen und die

Hoffnung ausgesprochen hat, die Zahlung dieses Beitrages wiederholen zu

können. Hieran knüpfte der Vorsitzende den Wunsch, das» dies hochherzige

Beispiel im Kreise unserer Mitglieder Nachahmung finde und betonte, dass

gerade die Begründung eines Stammkapitals die notwendige Ergänzung

unserer bisherigen Erfolge und die sicherste Bürgschaft für die dauernde

Erhaltung der G.G. bilde. Der Vorsitzende sprach den Wunsch aus, dass

das Jahr 181)5 nicht schliessen möge, ohne <lass wir von weiteren Stiftungen

berichten können.

Zu Nr. 1 der Tagesordnung wurde beschlossen, die nächste Haupt-
versammlung im Jahre 181 Mi abzuhalten. Die Wahl des Ortes wurde

einstweilen vorbehalten.

Schliesslich fanden einige Ergänzungswahlen zum Gesamtvorstand

statt und zwar wurden zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: 1. Herr

Prof. Dr. Nesemann in Lissa (bisher ausserordentliches Mitglied), _\ Herr

Hofrat Prof. Dr. B. Suphun, Direktor des (iöthe- und Shillcr-Arehivs in

Weimar, 3. Herr Prof. Dr. Nippold in Jena; zum ausserordentlichen Mit-

glicde Herr Prof. Dr. Zimmer in Heiborn.

Sehluss der Sitzung 7
'/.. l'hr Abends.
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Im Laufe de« Monate Mai hat unsere Gesellschaft 7.11m ersten Mal

in einer Anzahl deutscher Städte — zunächst in den Provinzen Hessen

-

Xassau, Rheinland und Westfalen — eine Reihe öffentlicher Vortrage über

Gegenstände verschiedenen Inhalte, die mit dem Arbeitegebiet und den

Zielen der CG. in Beziehung stehen, halten lausen. Die Abhaltung der

Vorträge hatte Herr Pastor Karl Mämpel aus .Seebach bei Eisenach, der

unseren Mitgliedern ja bekannt sein wird, übernommen. Die Vorträge be-

gannen am 3. Mai zu Kassel, wo Herr Pastor Mämpel vor einer Gesell-

schaft von Herren und Damen im Lesemuseum über die „Ziele und

Aufgaben der CG." sprach. Die Vorl>ereitung des Vortrags hatte Herr

Gymnasial - Direktor Dr. Heussner in dankenswerter Bereitwilligkeit

übernommen; ausser ihm haben sich um das Zustandekommen bemüht

die Herren Stadteehulrat Born mann, Bürgerschullebrer Kimpcl, Biblio-

thekar Dr. Lohmeyer, Gymn.-Direktor Dr. Muff, Rcalgymn.- Direktor

Dr. Wittich. Am 5. Mai sprach Herr Mämpel im Sprachverein zu

Münster über „Leasing als Prophet und Volkserziehcr", am 0. Mai im

Comcnins-Kränzchen zu Hagen, worüber unsere Leser später genaueren

Bericht erhalten werden, am 8. im Bürgerverein zu Lippstadt, wo Herr

Rcalgymnasial-Direktor Dr. Schirm er die Vermittlung übernommen hatte,

am 10. Mai in Lüdenscheid, wo wir Herrn Dr. med. Boecker für

seine Mitwirkung bei der Veranstaltung Dank schulden und am 11. Mai

im Sprachverein zu Duisburg. Herr Pastor Mämj)el hat Überall freund-

liche Aufnahme gefunden und mit Recht grossen Beifall geerntet; unsere

Gesellschaft ist ihm insbesondere zu Dank verpflichtet, dem wir hiermit

auch an dieser Stelle Ausdruck geben. Der Vorstand behält sich vor,

späterhin ähnliche Vortragscyclen in anderen Provinzen und Städten zu

veranlassen.

Der regelmässige Fortechritt, in welchem sich die CG. seit 1802

t>cfindet, hat auch im Jahre 1805 angedauert. Wenn wir indessen unseren

Zeitschriften und den gemeinnützigen Unternehmungen, die wir planen —
unsere Mitglieder wissen, dass unser Absehen in erster Linie auf die Ein-

richtung von Volkshochschulen gerichtet ist — diejenige Entwicklung sichern

wollen, die wir wünschen müssen, können wir uns bei den bisherigen

Erfolgen nicht beruhigen. Wir erhalten weder von irgend einer Re-

gierung, noch von irgend einer Gemeinschaft, wie sie auch heissc, finanzielle

Unterstützung und sind lediglich auf die Beiträge unserer Mitglieder an-

gewiesen. Wir bitten daher unsere Freunde wiederholt und angelegentlich,

uns neue Mitglieder zuzuführen; auch sind einmalige Beiträge uns

stets willkommen. Der Fortschritt, den die Gesamtheit der Gesellschaft auf

diesem Wege macht, kommt jedem einzelnen Mitglied insofern unmittelbar

zu gut, als wir dadurch in den Stand gesetzt werden, mehr als bisher bieten

zu können.
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Es sind bisher in den Ferien-Monaten August und Scpteml>cr keine

Hefte unserer Zeitschriften ausgegeben worden. Iv* has sieh alt» zweckmässig

herausgestellt, in Zukunft für die Monate Juli und Ausrast, die mehr ihk'Ii wie

der August und Septemkr als Kcise-Monatc zu betrachten sind, dir Aussaht*

von Heften ausfallen zu lassen. Di« nächsten Nummern unserer Zeitschrift«!!

werden daher im September d. J. erscheinen.

Artikel über unsere Gesellschaft halten neuerdings gebracht: Volks-

wohl, hersg. v. Dr. Victor Bohmert Nr. 15 v. II. April 18i»j und der

„Pionier", Zeitschrift f. volkswirtschaftlichen und sittlichen Fortschritt

(Berlin S.W. Königgrätzerstr. 70) Nr. 1(1 vom 22. Mai IS'.»"». - Ausserdem

haben aus AnUss der obenerwähnten Vorl ragsreise des Herin 1'. Mämpcl

eine Heibe von Tageszeitungen in Kassel, Hagen, Duisburg u. s. w. kürzere

oiler länger« Aufsätze veröffentlicht.

Im der obenerwähnten Vorstands-Sitzung vom 7. April ist der Kassen-

Abs«hluss für 18!»l in seinen Ilauptzahlen veröffentlicht worden. Wir

würden die Jahrcs-Kechnung schon früher auch an dieser Stelle veröffentlicht

halten, wenn die ,Iahrcsl>eiträge für 1 Kit 1 bereits sämmtlich oder fast summt-

lich eingegangen wären. Wir werden die Rechnung im nächsten Heft in

ihren einzelnen IWen zum Abdruck bringen.

1 st»:i

Das Wachstum unserer (•esellscliall seit dem Jahr IN!»!' ergiebt sich

in interessanter Weise aus folgenden Zahlen. Die Zahlen der auf Bestellung

versandten Hefte unserer Zeitschriften betragen:

IM« M.H. der CG. ist!.» Heft I I..2 Exempl.

| M.H. der CM?. 1S1W Heft 1 . . TMS

t M M. der CG. 1SÜ.J Nr. 1 . . 470

Summe 12*W . . . 1L'«>S

\ M ll. der l'.C 1S!M Heft 1 . . 7'»<>

1 M M. der CG. lSJU Nr. 1 . . tiO"

Summe IH'.H) . . . 1J!M

M.H. der CG. lSilf) Heft I . . N.to

Blätter ivir, Nr. 1 . .
(17.".

1SW

IM*
1 <M

Summ« 1
*»<»')

. . . 1 :>(».*» „

Die Zahl der bestellten und versandten Kxemplare hat sich mithin

von l">2 im Jahre 1K'»2 bis auf 1
;>('•'> im Jahre ]*'!."» gesteigert und hat sich

also in drei Jahren mehr als verdreifacht.
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Comenius - Frauen - Kränzchen.

I *.••< Nntxitiipti einlullen nur <h> <;rmi«l*n«<>. Bt-i • •OrttiHvti K<Tiiliiii|fln können Slivi,|ninv.. ii

uwl 7,ut>&tw p-maihl wcruVn, Miferti illi »elb<-n kein.- gnin«UllUlichen AiHlenmgeii enthalten.

}}. 1. In Orten, wo Comenius -Kränzehen oder Zweig-Gesellschaften

vorhanden sind, können sich mich Cmienius-Frauen-Kränzchen bilden. Zur

Aufnahme als ordentliche Mitglieder gelangen alle solche Frauen und Jung-

frauen, die sich verpflichten, die Zwecke der ('.F.K. (s. 55 2) zu fördern und

jährlich 2 M. an die Kasse de*» ('.F.K. zu zahlen. Die weihlichen Ange-

hörigen zahlender Gesellschaft* - Angehörigen sind zu Geldbeiträgen nicht

verpflichte!. Ausserordentliches Mitglied kann Jeder werden, der einen <

regelmäßigen Beitrag zur Kasse leistet. Weder die ordentlichen noch die

ausscrorden fliehen Mitglieder brauchen der CO. als zahlende Mitglieder

anzugeliöreu.

g. 2. Die C.K.K, haben den Zweck, ihre Mitglieder ül>er die Frage

der Franen-Dinkonio im weitesten Sinne (der Erziehung des vorschul-

pflichtigen Alters, den Unterrichts der weiblichen .Tugend, der Krankenpflege

wie der Frauenpflege) zn Mehren und zu gemeinnütziger Thätigkeit auf

dickem Gebiete anzuleiten, auch für die Forderung der socialen Ijigc der

Frauen und der Frauen rechte im Sinn des Comenius zu wirken.

§. In den regelmässig wiederkehrenden, thunlichst an festen

Wochentagen zu veranstaltenden Kränzchen sind weibliche Mandarlxiten

(Hier sonstige für die Zwecke der CG. angemessene Arbeiten auszuführen,

§. 4. Jährlich einmal, und zwar in den ersten Monaten des Jahres,

hat eine geschäft liehe Zusammenkunft (Haupt Versammlung) stattzufinden.

Auch sind regelmässige gemeinsame Sitzungen der CK. und derCF.K. Miufs

Abhaltung von Vorträgen an den Comcnius-Tagen |2S. Marz und lö. Nov.)

ins Auge zu fassen.

}}. 5. Der Vorstand der C F. K. besteht aus fünf bis sieben weib-

lichen und zwei männlichen Mitgliedern, welche letzleren zugleich zahlende

Mitglieder (Stifter (Hier Teilnehmen der CG. sein müssen. Die weiblichen

Mitglieder werden von der Hauptversammlung gewählt und wählen ihrer-

seits die zwei männlichen Mitglieder; das Amt der Vorsitzenden wird in

der Regel von einer Dame verwaltet. Das Verzeichnis der Vorstands-Mit-

glieder ist dem Vorsitzenden der CG. einzureichen.

§. I>. Der Vorstand hat über die in Angriff zu nehmenden Arbeiten

zu lieschMessen

.

55. 7. Die Mitglieder der CF.K. sind berechtigt, sofern sie für Ver-

einszwecke in Thätigkeit treten, das Denkzeichen der CG. (Medaille) als

Medaillon oder Broehc zu tragen.

§. 8. Die Kasse der C F.K. hat jährlich ein Zehntel der Mitglieder-

Beilräge an die Hauptkasse der CG. abzuführen; als Gegenleistung weiden

den CF.K. fünf Kxcmplare der ,.Coinenius-Blätier für Volkscrzichung" zur

Verteilung an die weiblichen Vorstands-Mitglieder kostenlos überwiesen.
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Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).

Bericht ülx-r die Thätigkeit des Bukowinaer Comenius- Kränzchens

in Czernowitz für die Zeit vom ]].>. lSt>4 14,2. 181»"». < I. Vercinsjahr.)

Trotzdem die erste geschäftliehe Zusammenkunft am 11. 2. IS'.) 4 stattgefunden

hatte, konnte sich der damals unter Vorbehalt gewählte Vorstand erst an»

2./11. (1S!»4) konstituieren, weil die IWtiitigung der Natzungen erst am
!•/!). (1801) von der hohen k. k. I<andesbehördc herablangte, nachdem zu

drei verschiedenen Malen die diesbezüglichen Eingaben ein ungünstiges

Resultat ergeben hatten. Der (irund dieser Verzögerung ist dem I nistande

zuzuschreiben, dass dir* .Satzungen die Bestätigung de« hohen k. k. Mini-

steriums des Innern nötig hatten, weil das Comenius-Kränzchcn Zweigverein

einer ausländischen (Gesellschaft ist. Seit der Konstituierung hielt der Vor-

stand I Sitzungen ab, in denen namentlich die (Gründung einer Volksbiblio-

thek und die Veranstaltung eines Vortrags -Cyklu* erörtert wurden, l'l»er

alles auf die Volksbibliothek Bezüglich«' wird der Vorstand noch seinerzeit

im Zusammenhange l>eriehten. Der Vortrag* -Cvk Ins fand im März d. J.

statt; auch hicrülicr behalt sich der Vorstand einen ausführlichen Bericht

vor. Am 1 J./2. lfd. ,1s. wurde die zweite geschäftliche Zusammenkunft

abgehalten. Anlässlieh derselben wurden sowohl clie Vorstandsmitglieder

als auch die Revisoren wiedergewählt. Im Vorstande sassen im Vorjahre

Volksschuldirektor Flasch, Universitätsprofessor Dr. Herzberg-Fränkel,
l'niversitätsprofessor Dr. Hochegger, Volksschullehrer Kaindl und Real-

seh ulprofessor Mand yczewski. Als Revisoren fungierten Privatdozent

Dr. Kaindl und Volksschullehrer Schulz.

Comenius -Kränzchen in Untren i. W. In der 14. Sitzung am
Donnerstag, den 2»i. April sprach Herr Pfarrer zur Nieden ülier geistige

Arbeit im Auschluss an eine diesen (Gegenstand behandelnde Broschüre von

Dr. Kmil Kraepelin, Professor der Psychiatrie in Heidelberg (Jena, Verlag

von (iustav Fischer ISiMt. Der Verfasser der Broschüre hat langjährige

Untersuchungen üIkt die geistige Arbeitskraft zahlreicher Personen ange-

stellt bei ganz einfachen Leistungen, kleinen gleichartigen, in l>estiuimter

Zeit zu lösenden Einzelaufgulien. wie das Zählen von Buchstaltcn, Zusammen-

zählen einstelliger Zahlen und dgl. Ahnliche Untersuchungen halH'ii noch

andere Psychologen angestellt, an Erwachsenen und an Kindern. Daraus hat

sieh übereinstimmend ergeUn, da-s ein grosser Teil von etwa zwölfjährigen

Kindern eine 40 Minuten andauernde ganz einfache Rechenarheit nicht ohne

Auftreten von Ermüdungserscheinungen durchzuführen vermag, selbst wenn
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sie durch drei kurze Pausen unterbrochen wird. Verfasser fordert daher,

das.* wenigsten* für da« jüngere Lebensalter der Schüler die I>ehrstunde auf

40 Minuten gekürzt werde, ferner das« Stunden geistiger Arbeit mit Stunden

körj)erlieher Beschäftigung wechseln, wie Zeiehnen, Singen, Handarbeit.

Doch dürfe die körjMTlichc Bcscliäftiguug nicht anstrengen, wenn sie die

geistige Leistungsfähigkeit auffrischen solle. Auch müsse die häusliche

Arlieit de« Schülers unter allen Umständen w> bcinessen wenlen, dass ihm

eine völlig ausreichende Sehlafdauer zu Gebote stehe. Doch Hessen sieh

diese Forderungen nur erfüllen, wenn da« allgemeine Ziel de« Unterriehts

entsprechend gestaltet werde. Nicht auf Aneignung einer gehörigen Menge

sogenannten sicheren Wissens komme es an, sondern auf geistige Beherr-

schung des Stoffes und Reife des Urteils, und die Prüfungen sollten dem-

gemäß mehr das Können als das Wissen zu ermitteln suchen; ja sie könnten

überall da, wo eine genauere j>erhönliche Kenntnis« den Prüflings auf Grund

längerer Beobachtung vorhergehe, wie z. B. auf der Schule, sogar abgeschafft

wenlen. - Die Besprechung sehloss sieh an folgende I/dtsätze an: I. Kine

Abschätzung der geistigen Arbeitskraft ist zu erstreben; die heutigen Prü-

fungen sind dazu ungeeignet. 2. Es sind dabei die Arbeit«gesehwindigkeit,

die Uebungsfähigkeit, die Ermüdbarkeit und die Ableukbarkeit in Betracht

zu ziehen. 'A. Für die Schuljugend fordert Verfasser längere und sieh rascher

folgende ErholungsjMmsen und Trennung der Schüler nach ihrer Arbeits-

fähigkeit. E« wurde zunächst anerkannt, das« «lie Schule der Gegenwart

bereit« den obigen Forderungen zu genügen bemüht sei. Was die Ab-

wechselung in den Ijcktioncn betrifft, so wurden unter anderem auch

iR'lehrende Schulspaziergänge empfohlen. Sie sollten dazu dienen, die

Schüler mit der sie umgebenden Natur bekannt zu machen, mit den Tieren

Bäumen und Blumen, die sie täglich sehen. Viele Teile der Naturlehre, die

Anfangsgründe der Erdkunde, die Hcimntskundc würden am lösten gelehrt

auf solchen Spaziergängen, die zugleich der Erholung dienten. Hinsichtlich

der Sehulpriifungcn wurde die Forderung, dass sie mehr das Können als das

Wilsen des Schülers ermitteln sollten, allgemein anerkannt. Wo die Prü-

fungen aber in diesem Sinne gehandhaht würden, da seien sie auch Ix-i/.u-

beluUten. Sie gäben dem Schüler die Möglichkeit , über sich nach eigenein

Urteil zu bestimmen; denn es komme nicht selten vor, du*.- die Prüfung

besser ausfalle, als der Lehrer erwartet hat. Vor allem aber empfange das

ganze Schullebcn durch den Gedanken an eine zu Iwstcheude Prüfung einen

grösseren Emst.
Bött ie he r.

ComenitiH-Kiilnzchen in Lennep. Am 22. März, Nachmittags ('>'
4

l'hr, fand im hiesigen evangelischen Vereinshause eine gut besuchte Ver-

sammlung des Comenius-Kriinzehens statt. Der Vorsitzende. Herr Kreis-

schulinspektor Professor Dr. Witte, eröffnete die Verhandlungen und wies

dabei auf die Gründe und Umstände hin, die es verhindert hätten, aber

auch entschuldigten, dass im abgelaufenen Vereinsjahre die Zusammen-
künfte nicht mit der gewünschten Häufigkeit stattgefunden halnm. Darauf
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wurde zur Neuwahl und Ergänzung des Vorstandes geschritten. Da« Er-

gebnis war die Winderwnhl de* bisherigen Vorwitzenden und die; Ernennung

des Herrn Hnuptlehnr* Philipp zu dessen Stellvertreter sowie den Herrn

Lehrers Schmitz zum Kassierer und Schriftführer: — Der Herr Vorsitzende

hielt dann Ihm gespanntester Aufmerksamkeit der Versammelten einen

Vortrag über „Goethe als Volkserziehcr und Erziehungsweisheit ans den

Schriften des Dichters". Herr HaupMehrer Philipp sprach in warmen
Worten den Dank für das Gehörte unter Ichhafter Zustimmung der An-

wesenden aus. Auf Wunsch des Herrn Pastor» Kattenbusch wurde,

anstatt noch weitere Vortrüge zu hören, die vielmehr auf die Tagesordnung

der nächsten, auf Freitag den 24. Mai anberaumten Versammlung gesetzt

wurden, der Besehlnss gefaxt, in eine Verhandlung um! Verständigung über

das Gehörte einzutreten. Die Debatte, an der ausser dem Vorsitzenden

sich vorzugsweise Herr Pastor Kattenbusch, der als (last anwesende Herr

Oberlehrer Klingenburg, die Herren I^ehrcr Lohr, Raikowsky, Grüterig,

Schmitz und Koch beteiligten, verlief sehr anregend und war z. T. auch

praktisch recht fruchtbar, so im besonderen bei Behandlung der Stellung

Goethes zum nationalen Volkstum und zur christlichen Religion, sowie

seiner Bedeutung für die Jugenderziehung, vor allem der Stelle, die er und

seine Gedichte im Le*ehuehe der Volks- und der höheren Schulen, vorzüg-

lich auch im Vergleich zu Schillers Dichtungen, einnehmen. Herr Pfarrei

Kattenbusch glaubte in Sonderheit
, Goclhe's Persönlichkeit sittlich nicht so

hoch stellen zu können, wie es der Vortragende gethnn hatte. — Es fand

eine sehr willkommne gegenseitige Aufklärung und Belehrung statt ; und

alle Anwesenden gal»eii der Befriedigung ülier <len annagenden Verlauf und

Ertrag der Versammlung wiederholt deutlichen, ja lauten Ausdruck.

Jahresbericht der ('oiiieiilus-ZwelinrcsellscIiaft ,.'/u Dörpfeld* f«e-

dllchtnls 4 * in Remscheid. Die Gesellschaft wunle im Frühjahr lS'.M (als

<Jlie<| der zur Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung am H>. Ok-

tolsr IS'M zu Berlin gegründeten Comcnius-Gesellschaft) ins Lelsn gerufen.

Dieselln« zählt«' im I. Geschäftsjahre IX Stifter (bezw. Stiftergrnppen) und

liess ihn- Geschäfte durch den auch fernerhin aus den Herren W. La m beck

ll. Vors.), K. Sehürmann ('_?. Vors.), J. Stümges (Kassierer), R. Müller

(Schriflf.» bestehenden Vorstand leiten. Es fanden X Hauptversammlungen

statt, in welchen folgende Vorträge gehalten wurden: 1. „Einige Blicke in

das Innere unseres seelischen und geistigen lachen*'' (Herr Prof. Dr. Witte).

..('omeuius ul.s Pädagoge, insonderheit seine Stellung zum Sachunter-

liclit" (Herr Hau|itlehrer Becker). - X. „Vaterlandsliebe und Sittlichkeit"

(Herr Lehrer K niese). R Müller.
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Persönliches.
Wir bilU>n, uns wi.liti^tv Na< liri« hl. n, (Ii.- «Ii»- |* r»önli< lien Wrhflltjiiioe imm-tvr M i

t

R li.-,l< r

und cl. rrn WrilniliTungT-ti tx-trcffvn, miUuMk-n.

Gymnasial- Direktor Dr. Kunze f.

Am 2(i. April »I. J. starb zu Lissa (Posen) nach langen und

schweren Leiden das Mitglied unseres Gcsamtvorstuudes und der

Mitbegründer unserer Gesellschaft, Herr Gymnasial- Dhvkt<»r Dr.

Kunze. Der Verewigte wirkte an der .Schule, die sieh als die

Nachfolgerin der alten Brüdersehule betrachtet und die aus dieser

Zeit manche wertvolle Erinnerungen (darunter auch das l*'ste von

Comcnius vorhandene, angeblich von ('romwell geschenkte Bil»l) be-

wahrt.. Als der Gedanke auftauchte und Gestalt gewann, das An-
denken seines grossen Vorgängers durch die Stiftung einer nach

ihm genannten Gesellschaft festzuhalten, hielt er es für eine Ehren-

pflicht, auch an seinem Teile mitzuwirken und nahm an der kon-

stituierenden Versammlung am 10. Oktober 1S01 Anteil. Zwei

Jahre später, im Oktober 1N93, hat er sieh um die in Lissa statt-

findende erst»' ordentliche Hauptversammlung, die /.um Teil in den

Räumen des Gymnasiums abgebalten wurde, Verdienste erworben.

Kunze war am 1. Februar 1840 in Kosel geboren und hatte seine

Schulbildung auf dem Gymnasium zu Ratibor erhalten und dann

zu Breslau und Berlin studiert. Seine Lehrthütigkeit begann er

Ostern IMG;"» an der damaligen Realschule zu Grimberg. Ostern

IsTo wurde er nach Nakel berufen, wo er die damalige Reklorat-

schulc in ein Progymnasium verwandelte. Ostern 1 ST^i erhielt er

die Beförderung zum Gymnasial - Direktor und hat als solcher die

Gymnasien in Rogasen, in Schneidemübl und zuletzt in Lissa geleitet.

Kunze sind gerade in seinen letzten 1^'bensjahren viele körjH'rliehe

und seelische leiden besehie«leii gewesen, die er mit bewunderungs-

würdiger Sündhaftigkeit ertragen hat. Die Teilnahme, die sein

Ableben erweckte, war innerhalb wie ausserhalb seines näheren Be-

kanntenkreises eine gross«- uml auch unsere Gesellschaft steht

trauernd au «lern (trabe einer« Mannes, »U«r ihren Anfängen so nah

gestanden hat. Wir werden ihm ein »lankbares und ehrendes An-
denken bewahr»)).

Am IX März »1. .1. starb zu Lissa (Posen) Herr A|M»thcken-

besitzer, Statlt- und Khvh.nrat Trieglaff, d«r der CG. als A. M.
angehörte.
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Herr l'niv.-Professor D. Kleiner!, Oberkonsistorial-Rat in Berlin,

Mitglied unseres Gesumtvorstandes, hat den Roten Adlerordcn 3. Kl.

erhallen.

Herrn Provinzial-Sehulrat Dr. Rothfuchs in Münster (Th. der

CG.) ist der Charakter als Geheimer Regierung*-Rat verliehen worden.

Herr Gyinn.-Direktor Dr. 8chmelzer in Hanitn, Mitglied des

Abgeordnetenhauses (D.M. der CG.) ist in den Ruhestand getreten

und hat den Roten Adlerordcn 3. Kl. erhalten.

Herr Oherlehrer Prof. Dr. Lenssen in Kreuznach (Th. der

CG.), ist zum Direktor des Realgymnasiums in Hagen ernannt worden.

Herr Direktor Dr. Begemann in Rostock (D.M. der CG.),
hisher Lnmlesbevollmäehtigter der CG. für Mecklenburg, hat seinen

Wohnsitz muh Charlottenburg verlegt.

Herrn Archiv-Rat Dr. Hubert Ermisch in Dresden (D.M.
der CG.) i.-t das Ritterkreuz 1. Kl. des königl. sächsischen Verdienst-

ordens verliehen worden.

Dem Direktor des Lehrerinnen-Seminars in Strasburg P. Zänker
(Th. der CG.) ist der Charakter als Kaiserlicher Schulrat mit dem
Runge der Räte 1. Kl. verliehen worden.

Fräulein Johanna Mecke (A.M. «1er CG.), bisher Leiterin des

Kindergärtnerinnen-Seminars in Emden, hat die Leitung des Töehter-

heiins des Evangelischen Diakonie -Vereins in Werdorf (Nassau)

übernommen.

Herr Seminar-Oberlehrer Dr. Dumdey in Herdeckc (D.M. und
Th. «1er CG.) ist zum Scininunluvktor cbcinlnsclbst ernannt worden.

a/ \py Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge \.
bis zum 1. Juli

einzusenden. Wir bemerken wiederholt, dass wir nach den» 1. Juli

laut äj. 14 der (icscbüftsordnung Iwrcchtigt sind, die Beiträge durch

V PoKtnaclinalime unter Zuschlag der Ciebühren zu erheben. ^\ , yn

Huciidruck.ivi von Johann.-., llrtdl, MQn.U r i. W.



Comenius- Blätter
für

Volkserziehung,

III. Jahrgang. ~ß 1895. ß~ Nr. 7 u. 8.

Der Unterzeichnete hat jetzt seinen Wohnsitz in Iierlin-

Charlottenburg und wohnt

Cliarlottenburff, Berliner Str. 22.

Alle für die Schriftleitung dieser Zeitschrift und die Ge-

schäftstelle der C. G. l/estimniteu Sendungen bitte ich daher an

die angegebene Adresse zu richten.

Charlottenburg, im August 1895.

Archiv-Hai Dr. Ludw. Keller.

Prolog zur Comeniusfeier
am 31. Mttrz 185«

von

Dr. Rudolf Meyer-Krämer, Berlin 1
).

ttffjjjie Stunde ruft — ! und aus dem Grund der Zeiten

Entschleiert f<ieh ein ernstes Heldenbild.

<ff*£?p Wie wenn nach schwanker Fahrt durch Meeresweiten,

Der Küste nah, der Mut nun höher schwillt,

Dem irren Blick, d'rin Furcht und Hoffnung streiten,

Sich des Piloten Trostgestalt enthüllt, —
So grüsst ihn unser liebendes Verlangen

:

Nun muss uns bald der sicb're Port empfangen

!

') Vorgetragen bei der Krinnerungsfeier in der Philharmonie zu Korlin.

Couicnius-BUIllcr fQr VolkM-rziibtuiK. 1H95. 7
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Die Sehulgesellen neigen sieh «lein Meister,

Der früh genehmig wo alles Heil uns blüht.

Was Höchstes uns bewegt im Streit der Geisler,

Er hat ilafür gestrebt, gekämpft, geglüht:

Als sein Gefolge wagen wir uns dreister;

Denn nur um hehrsten Preis war er bemüht.

Und — ist's ein Herzensfest, da» heut wir feiern,

So müssen wir sein edles Werk erneuern.

Der Jugend gilt's, dem blütenfrohen Leben,

Dem Garten Gotte«, d'rin die Zukunft spriesst.

Ein kostlieh Pflegeramt ist hier gegeben;

Wer recht sein waltet, wahrlieh, der geniesst!

Er senkt den Schatz in Grund, den and're heben,

Er pflanzt nur, wo der Enkel Früchte liest;

Und doch — die Lust, tiein Wachstum still zu lauschen,

Würd' er um alle Ehr' und Zier nicht tauschen!

Was rings an Trieb und Reis, an Schoss und Ranken
Frischkeimend hieb zu Lieht und Wärme ringt,

Das rafft, das stutzt er, das« es nimmer schwanke.

Bis er's zu eig'ner Kraft und Herrschaft bringt;

Da reift's, als bunter, lieblicher Gedanke,

Dem freies Streben Nerv und Mark durchdringt:

Den schwächsten Spross zur Freiheit aufzuziehen,

Ist ihm als schone frohe Pflicht verliehen. —

So hat es er, «lern heut die Herzen schlagen,

In wundervoller Klarheit vorgeschaut:

Des Kindes Leib soll's in Gesundheit tragen,

Was drinnen ihm die Seele auferbaut.

Ihr, allzeit offne Augen, - mit Behagen

Erschaut es seihst, was euch Natur vertraut,

Was all' des Alls unmessbar reiche- Walten

Um euch, in euch zu Formen will gestalten!

Wohl hat die C herliefrung ihre Rechte,

Und Ohr und Geist vernehmen's mit Bedacht,

Was manche längst entschwundenen Geschlechte

Der Nachwelt als gerecht und wahr vermacht.

Doch erst Erfahrung, eig'ne, lehrt die Mächte

Des Lebens kennen und der Schöpfung Pracht;

Was von der Welt wir zählen, wägen, messen,

Darf Wissenschaft und Lehre nicht vergessen.
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Allein noch mehr: in uns'res Landes Kreisen

Tönt einer Muttersprache trauter Klang.

Da* muss auf's grosse Ganze stets uns weisen,

Ein Volk zu bilden zu geschloss'nem Gang.
Nicht* soll Geheimnis, nicht« soll Vorrecht heissen:

Von allen heischen wir des Wissens Dank:
Kanu dem Geringen volle Frucht nicht reifen,

— Er will da« Gröss're ahnend doch begreifen.

Und wem vor ärmeren Genossen Müsse
Zu reich'rem Fleiss ein hold Geschick verlieb,

Sei eingedenk, wie mit beseheid'nem Fusse

Er einst dieselben Pfade klomm wie sie!

Kr spende gerne, als freiwill'ge Busse,

Was ihm an Kunst und Weisheit mehr gedieh:

So werden wir, was klafft und will zerstücken,

Durch freundbehes Verstehen überbrücken.

Ach, konnte er die ganze Seel' uns füllen

Mit seines Geistes reinem, starken Wehn!
Licss uns doch seine Sehnsucht, nie zu stillen,

Der Menschheit Bild mit seinem Blicke sehn!

Als aller Weisheit Inhalt, sonder Hüllen,

Würd' eine neue Welt da vor uns stehn:

Ein Arbeitsfeld voll thätiger Genossen,

In Gottesruhe friedesam l>eschlossen. —

Das Paradies, das seinem Herzen lachte,

Er fand es nicht, im Labyrinth der Not.

Was ihm sein Tag von Ruhm und Freude brachte,

Rasch wieder schwand's vor Gram, Verfolgung, Tod.

Doch immer neu das alte Feuer fachte

Der Pflicht und Liebe feierlich Gebot:

Ein Moses, dürft* er die erhofften Auen
Von letzter Höh' des Daseins fern noch schauen.

Er ist dahin — ! Doch seines Wirkens Spuren

Gewaltig eingegraben hat der Held.

Und, wie der Riesenbaum auf Indiens Fluren

Luftwurzeln zahllos in die Erde stellt

Und ringshin wuchernd Jahr auf Jahr Kulturen,

Ihm ähnlich, zeugt, von Bäumen eine Welt
So sind dem Meister nun in allen Landen
Getreue, will'ge Jünger auferstanden.

7*
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Wohlauf denn Ihr! lasst diese Feierstunde

Ein stillandächtiges Gelöbnis »ein!

Wer ihm verwandt sieh weiss und seinem Runde,
Den mag sein Angedenken läuternd weihn!

Der tiefste Dank gebührt so sclt'nem Funde,
Schau'n wir hieniedeu Grosses, Gutes rein.

Und also soll sein ewiges Bedeuten
Hinein uns leuchten in die neuen Zeiten!

Die Kindergärten in der Schweiz.

Von Pastor B. Baehring in Minfeld (Pfalz)."

Der soeben in deutscher und französischer Spruche er-

schienene Bericht über die im vorigen Jahre gehaltene VI. Haupt-

versammlung des Schweizer KindergartenVereins zu Neuchatel

erweist einen so erfreulichen Fortech ritt dieser Erziehungsmethode

in jenem herrlichen Quellenlande Europas, dass die Comenius-

Gesellschaft, besonders deren Glieder in Deutschland, reichlich

Ursache haben, davon Kenntnis zu nehmen. Es ist ja bekannt,

wie zahlreich noch die Gegner dieser Methode bei uns sind.

Wahrend man in der Schweiz, in Österreich, in Italien, in den

Niederlanden, in England, in Amerika sie für das geeignetste

Mittel hält, eine gesunde nationale Gesinnung in die Herzen der

Jugend zu pflanzen, um sie dadurch vor dem verderblichen

Klassen-, Rassen- und Keligions-Hass zu bewahren, arbeitet man

bei uns sichtbar darauf hin, schon der Jugend im frühesten Alter

den Keim zu diesen Untugenden einzupflanzen. Auch die Ver-

drängung der Kindergärtnerinnen durch Diakonissen hat ja im

Grunde keinen andern Zweck, als das Bewussteein der Besonder-

heit in den Kindern zu wecken und den Aufblick zu dem Vater

im Himmel, der alle seine Menschenkinder liebt und zu sich ziehen

will, zu trüben.

Die Schweiz giebt uns in dieser Beziehung ein sehr erfreu-

liches Vorbild. Frisches Quellwasser strömt uns von den Hoch-
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gebirgen zu, das unserem Erziehungswesen so wohlthätig werden

kann, wie einst die von Pestalozzi ausgegangene Reform des

Schulunterrichtes durch das Princip der Anschauung.

Wir sehen jetzt durch die ganze Schweiz den Kindergarten-

verein organisiert Präsident ist der Gründer desselben, der frühere

Schulinspektor von Luzern, C. Küttcl, jetzt in Zürich wohnend.

Ihm zur Seite stehen 5 protestantische Geistliche, ein Erziehungs-

direktor, ein Schulrektor und ein Arzt im Centraikomitee aus

verschiedenen Kantonen. In Folge des Sonderbundskrieges, durch

welchen Neuchatcl der Oberhoheit des Königs von Preussen ent-

zogen wurde, ist das Bedürfnis nach nationaler Einigung in dem

Schweizer Volke trotz seiner sprachlichen Verschiedenheit mächtig

gewachsen. Besondere Schwierigkeiten verursachte anfangs der

Kanton Neuenburg (Neuchatel), wegen seiner Abhängigkeit vom

Könige von Preussen, dem es an treuen Anhängern in der Be-

völkerung nicht fehlte. Auf den Rat Bunsens, der antijesuitischcn

Bewegung ihren Lauf zu lassen, stand der König vom militärischen

Einschreiten ab und gewährte dem Kanton seine Selbständigkeit

innerhalb der Eidgenossenschaft *). Das Kindergartenfest in Neuen-

bürg darf daher als ein bedeutungsvolles Zeichen für die innere

Entwickelung dieses Kantons betrachtet werden.

Der dortige Erziehungsdirektor — (dass in den Kantonen

der Schweiz die Regierungen besondere Abteilungen für das Er-

ziehungswesen haben, darf nicht unbeachtet bleiben) — Herr Clerc,

ein Mann in den besten Jahren, hatte auf der V. General -Ver-

sammlung zu Luzern (1893) mit hinreissender Beredsamkeit zur

Abhaltung der nächsten Versammlung in Neuchatel eingeladen.

Der Erfolg dieser Einladung war sehr erfreulich. Nicht nur

nahmen im Festort selbst alle Stände den lebhaftesten Anteil an

der Versammlung, sondern es waren sogar aus den meisten Kan-

tonen nebst vielen Gästen Abgeordnete erschienen, um nach eigener

Prüfung den Kindergärten weitere Verbreitung zu sichern. Die

gastliche Aufnahme bei der Bürgerschaft lies» nichts zu wünschen

übrig. Es war die erste Versammlung dieser Art in der fran-

zösischen Schweiz. Da die deutsche Sprache aber ebenso vertreten

war wie die französische, war die Einrichtung getroffen, dass zwei

*) Chr. K. J. v. Runson. Lol>enKbild einet» dcutaeh-chriHtlichcn Staats-

mannes. Von B. Baehring, Leipzig, Brockhaua, 1892. S. 97 cf.
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Vortrage in französischer und zwei in deutscher Sprache gehalten

wurden. Selbst für zweckmässige Dolmetschung war gesorgt, auch

in dem vorliegenden Jahresbericht, der mit den Worten schliefst

:

„Der Vi. Kindergartentag, der erste in der franzosischen Schweiz,

ist bemerkenswert durch die Qualität der gebotenen Referate,

durch die im Verlaufe der Diskussion geäusserten Ansichten, durch

die praktische Anordnung der Ausstellung über die Fröbelsche

Bewegung im Kanton Neuenburg. Er wird eine angenehme Er-

innerung bleiben für diejenigen, welche den Zauber der Herzlich-

keit und Fröhlichkeit aller Teilnehmer genossen haben. Er wird

endlich für alle eine Ermunterung sein, ohne Uuterlass den Zweck

zu verfolgen: Der Kindergarten als Grundlage der mo-

dernen Schule."

Dieser Hauptgedanke, der in allen Kulturstaaten zur Geltung

kommen muss und wird, damit der sich immer mehr entwickelnde

Charakter der Nationalitäten seine entsprechende Nahrung finde,

durchdrang alle Verhandlungen.

Nachdem Herr J. Clerc die Versammlung mit freudigem

Willkomm und dem Geständnis eröffnet hatte, dass sie nach

mehrfachen Versuchen die Methode Fröbels als die zweckmassigste

erprobt haben und dass der früher so gering geschätzte Pädagog

jetzt das glänzende Licht sei, welches ihr ganzes Erziehungssystem

erleuchte und belebe, hielt die Lcitcriu des Kindergärtnerinnen-

Seminars in Neuenburg, Frln. Vuagnat, in französischer Sprache

einen Vortrag über den Wert der Kindergärten für die nationale

Erziehung, der durch die Tiefe und den Reichtum seiner Gedanken

und die Schönheit ihrer Darstellung Bewunderung erregt.

Zweck der nationalen Erziehung sei, eine Gesellschaft zu

bilden, d. h. eine Verbindung, die unter sieh geeinigt ist durch die

ersten Eindrücke der Seele, die sie gemeinschaftlich auf der Schul-

bank empfangen hat. Durch sie würde der grosse Gedanke Chan-

ning's verwirklicht, dass der Mensch nur dadurch vollkommen werde»

dass man seine Anschauungsweise, seine Gefühle, sein Wollen

erweitere. Die Kindergärten thun das. Aus den engen, oft sehr

düsteren Wohnungen der Eltern bringen sie die Kleinen in das

helle Licht und die gesunde Luft geräumiger Lokalitäten, erweitern

ihre Gedanken und Vorstellungen und beleben und kräftigen da-

durch auch ihren Willen. Auch für die religiöse Entwiekelung

ist der Kindergarten höchst segensreich. Ohne eigentlichen Unter-
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rieht in der Religion belebt er das religiöse Gefühl durch Be-

trachtung der Natur und Erzählungen aus dem menschlichen

Leben und dadurch den Gedanken, das« Gott Geist und Liebe

und der Urquell alles Lebens ist Er legt den Grund zu Ge-

fühlen, Gedanken, Anschauungen, die später lebendige Über-

zeugungen und feste Grundsätze werden, und bildet dadurch das

Volk zu einem lebendigen Ganzen, in welchem einer auf den

andern erziehend wirkt, indem er ihn in den notigen Schranken

hält und auf die gemeinsamen Aufgaben hinweist Oder mit

anderen Worten: Die Kindergarten führt den Kleinen aus der

natürlichen in die sittliche Weltorduung ein.

Der Korreferent, Herr Lehrer Guez aus Lausanne, gab nicht

nur seine volle Zustimmung zu diesem mit allgemeinem Beifall

aufgenommenen Vortrag, sondern teilte auch mit, dass der Kanton

Waadt ein besonderes Brevet über die Leitung der Kindergärten

erlassen habe und dass sich dort ihre Zahl von Jahr zu Jahr

mehre. Dank der umsichtigen Vorsorge des Staatsrates Ruschet,

des Vorstehers des Erziehungs- und Kirchendepartctnents, werden

bald definitive Bestimmungen alles ordnen, was die Organisation

der Kindergärten, die Bildung der Lehrer und die Erwerbung

eines Fähigkeitediplomcs betrifft Die Kindergärten seien not-

wendig, weil nur wenige Familien im stände seien, ihren Kindern

eine zeitgemässe Erziehung zu geben. Die Kindergärten aber

erfüllen nur dann ihren Zweck, wenn sie die Kleinen in eine

sittlich bildende Atmosphäre bringen und Geist und Herz sich

darin entfalten lassen.

In der diesen Vorträgen folgenden Diskussion berichtete

Herr Largiarder über erfreuliche Fortechritte der Kindergärten

in Basel; Herr K Uttel über ein in Zürich ausgearbeitetes Gesetz

zur Regelung der Besoldungsvcrhältnisse der Kindergärtnerinnen;

Herr Pastor Quartier-la-Tcnte erklärt den Kindergarten als

den ersten Schritt zum socialen Heil; Herr Pastor Perrochet

spricht die Erwartung aus, dass noch alle Eltern ihre Kinder

den Kindergärten anvertrauen werden, weil sie die beste Vor-

bereitung für Schule und Leben geben. Durch sie werden Vor-

stellungen geweckt, welche sich zu persönlichen Überzeugungen

entwickeln, weil sie in der Wahrheit und Wirklichkeit gegründet sind.

Nach dem Sehluss dieser interessanten Besprechung wurden

zwei Vorträge in deutscher Sprache gehalten, der eine von Frln.
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Niedermaun aus Zürich und der andere von Frln. Zollikofcr

aus St Gallen, beide über die Anwendung des Anschauungs-

unterrichtes im Kindergarten. Beide stimmen darin übercin, das«

von einem eigentlichen Unterricht auch in dieser Hinsicht nicht

die Rede sein kann. Alles muss dazu dienen, den Kleinen ihren

Aufenthalt in den Kindergärten so zu gestalten, dass sie mit Lust

und Liebe kommen, Geist und Gemüt öffnen und die heitere

Stimmung gewinnen, in welcher alles Gute am besten gedeiht

„Reine Freude ist der Ausgangspunkt alles Guten. Sic wird ge-

wonnen durch Einfachheit und Natürlichkeit in den Beschäf-

tigungen, Erzählungen und Spielen."

Auch die gemeinsame Fahrt um den See und die geselligen

Unterhaltungen dieser Fröbelfreunde bethätigten eine so edle,

gemütvolle Heiterkeit, dass jeder Beobachter wohl daraus schliessen

konnte, diese Damen und Herren verstehen es, auch in der Jugend

den Sinn für reine Freuden zu wecken.

Kann es aber wohl ein sichereres Heilmittel gegen unsere

socialen Gebrechen geben? Sind dieselben nicht hauptsächlich

aus dein Stolz und der Habsucht der einen und dem Neid und

der Verbitterung der andern entstanden? Kann es einen besseren

Weg geben zur nationalen Einigung selbst sprachlich verschiedener,

aber politisch verbundener Stämme? Hat Osterreich nicht wohl-

gethan, die Einführung der Kindergärten auch durch gesetzliche

Bestimmungen zu fördern? Sollte unser Deutschland nicht auch

wohlthun, wenn es seinen pädagogischen Propheten in seinem

Vaterlande zur verdienten Anerkennung brächte? — Wir geben

uns der Hoffnung hin, dass der Vorgang der Schweizer und

Österreicher auch uns Deutschen segensreich werden wird.
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Mitteilungen über das Volksschulwesen in Rumänien.

Vom

Privatdozenten Dr. R. F. Kaindl
in Ciernowiu.

In den Fürstentümern der Walachei und Moldau, von denen

das erstere gegen das Ende des 13. und das zweite gegen die

Mitte des 14. Jahrhundert« begründet wurde und welche gegen-

wärtig das Königreich Rumänien bilden, hat die Wissenschaft

und Volksbildung bis in dieses Jahrhundert nie tiefere Wurzeln

geschlagen. Selbst in den Klöstern, die doch anderwärts in

früheren Jahrhunderten Brennpunkte wissenschaftlicher Bestre-

bungen gewesen sind, beschäftigte man sich nur wenig oder gar

nicht mit littcrarischen Arbeiten; daher finden sich in Rumänien

auch nur sehr spärlich historische Aufzeichnungen, welche in

Klöstern gemacht worden wären. Ganz vereinzelt waren die Ver-

suche, in dieser Beziehung bessere Verhältnisse herbeizuführen,

so etwa diejenigen unter der Regierung des Woiwoden Jakob

Heraclides Despota (1561— 1563) und später unter Basil Lupul

(1634— 1654). Im grossen und ganzen blieb die Bevölkerung

ohne alle Bildung, Beweis dafür abgesehen von anderen der Um-
stand, dass noch im 18. Jahrhundert (1738) sich Urkunden finden,

welche von Priestermönchen durch blosse Fingerabdrücke gefertigt

sind 1
). Unter diesen Verhältnissen wird man es begreiflich finden,

dass der um diese Zeit in der Moldau zur Regierung gelangte

Grieche Constantin Mavrokordat, als er daran ging, Schulen zu

begründen und die Bildung zu heben, vor allem auch bestrebt

') Wickenhaufier, Moldawa II, 37. — Kaindl, Geschichte der

Bukowina II, 130.
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war, den Geistlichen wenigstem* die Kenntnis des Lesens und

»Schreibens beizubringen !
). Zu diesem Zwecke „befahl er den

DistriktsvorBtehern eine Untersuchung einzuleiten, und alle Priester

und Diakonen, welche sie ohne .Buchkenntnis' und ohne Wissen

der kirchlichen Funktionsverrichtungen (!) fänden, in derselben

Weise wie die Bauern zu besteuern. Darob wurden die Priester

und Diakonen von einer unbeschreiblichen Furcht ergriffen und

begannen im hohen Alter lesen zu lernen". Auch befahl der

Fürst den Metropoliten, fortan alle Priesterkandidaten zu prüfen

und sie nur zu weihen, wenn sie „vollkommene Kenntnis" besüssen.

Mit dieser Verordnung hängt ch vielleicht zusammen, dass z. B.

im Jahre 1777 beim Bischofssitze in Radautz, ferner in Snczawa

sich Schulen befanden, in denen je etwa 50 Knaben unterrichtet

wurden, und dass bald darauf auch in einzelnen Klöstern Schulen

erwähnt werden. So stellt z. B. am 1. April 1788 der Vorsteher

des Klosters Putna dem späteren Bischof Isaie Balosescul das

Zeugnis aus, dass derselbe in der dortigen Schule „von seinem

fünften bis zum zwölften Jahre im Ceaslow, Psalter, Octoich,

moldauischen und russischen Katechismus, in der Briefverfassung,

im Rumänischen, in der Psaltichie nach der griechischen Melodie,

in der Sprachlehre, in der vom Bischöfe Amfilochie nach Bufier

übersetzten Geographie, in der Rhetorik, in dem „Stein des An-

stosses" betitelten und die Trennung der Kirche behandelnden Buche,

in dem Briefe des Er/bischofs Eugcnie, in der Kiichengeschichte

seit dem Anfange des Christentums bis zum 9. Jahrhunderte und

bis zur Synode von Florenz nach Eusebius und anderen Ge-

schichtsschreibern, endlieh in der abgekürzten Platonischen Theo-

logie, in allen diesen Gegenständen gut, in einigen sogar (!) aus-

wendig und mit Verständnis unterrichtet wurde."

In den folgenden Zeiten trat ein Fortschritt zum Besseren

ein. Im Jahre 1804 erhielten die kurz zuvor vereinigten Fürsten-

tümer ein gemeinsames Volksschulgesetz. Aber welche gewaltigen

Mängel hatte dasselbe! Es traf beispielsweise bezüglich der Aus-

') Polek, Die Anfänge des Vulk**chulwesenH in der Rukowina 8. 5 ff.

und .1. v. Oneiul. Einige filier den Gang und die Entwicklung der theo-

logischen und klerikalen Kultur ete. (Rom. Revue IV. Wien 1888). Dan

Werk von Urechia, Die Geschichte der rumän. Kultur (Istoria culturei

nationale-), liefen ersten zwei Bände »Ii«? (icwhichtc der rumän. Schulen von

1800— 1848 behandeln, war mir unzugänglich.
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bilduag der Lehrer so gut als gar keine Bestimmungen 1
), und

wurde schon deshalb, trotz verschiedener Ergänzungen, mehr ein

Hindernis, als ein Hebel des Fortschritts. Dazu kam noch, dass

diese Gesetze keine Massregeln bestimmten, vermöge welcher die

Eltern gezwungen worden waren, ihre Kinder in die Schule zu

schicken. Von welchen nachteiligen Folgen dies bei einem Volke

auf einer so niedrigen Kulturstufe war, wie es das rumänische

war und zum grossten Teile noch ist, bedarf nicht erst hervor-

gehoben zu werden.

Der Schulbesuch gestaltete sich in der That, besonders auf

dem Lande, so überaus unregelmässig, dass von den Schillern der

Dorfschulen im Jahre 1888/89 die Abgangsprüfung nur 1315, im

Jahre 1889/90 nur 1467 und im Jahre 1890/91 nur 1615 be-

standen haben! Die Zahl der Dorfschulen betrug in den genannten

Jahren 2773—2868—2970; also hat nicht einmal an jeder zweiten

Schule ein Schüler das Ziel des Unterrichts erreicht Ein so

kläglicher Erfolg, wie er kaum irgendwo noch zu verzeichnen

ist! Die Ursache desselben liegt, wie gesagt, in dem überaus

unrcgclmussigen Besuche der Schulen; das zum teil arme, durch-

aus aber der Schule und Bildung abgeneigte Volk verwendet be-

sonders in den Sommermonaten die Kinder fast ausschliesslich in

der Wirtschaft. Hieraus erklärt sich, dass viele, die ein Zeugnis

über zwei- bis vierjährigen Schulbesuch aufzuweisen haben, nicht

einmal ihren Namen schreiben können; entweder weil ßic es infolge

des überaus nachlässigen Schulbesuches gar nicht erlernt haben,

oder weil sie es wegen Mangels an Fortbildungsschulen wieder

vergassen. So konnten von den 25 543 Mann, welche 1889 aus-

gehoben wurden, kaum 2004(8%) lesen; und ganz ähnlich ist das

Verhältnis auch bei den Kekruten der folgenden Jahre, nämlich:

1890: 28 439, darunter konnten lesen 2 348,

1891: 28 715, „ „ „ 2 541

1892: 29 950, „ „ „ 2 215

') In den meisten Fällen scheint man »<ich damit begnügt, zu haben,

wenn der Lehrer ebensoviel wiifwtc, als er zu lehren hatte. Vergl. Rom.
Revue IX, 1. Heft S. 31. Ebenda und im 2. 3. Heft 8. 94 ff. finden »ich

Nachrichten über das folgende. Die Ausführungen l>oruhen nuf der vom
rumän. Kultu«mini»tcriuni herausgegebenen Statistik des Elementar-Unter-

richtewesens.
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Dieser geringe Erfolg war aber, abgesehen von den mangel-

haften Schulgesetzen und dem Mangel an gutem Willen, beim

Volke auch noch zum teil durch die geringen für Schulzwecke

zur Verfugung gestellten Mittel bedingt. So sind im Jahre 1861

bloss 568 859 Franks für die Dorfschulen verausgabt worden!

Seither macht sich freilich ein sehr bedeutender Aufschwung be-

merkbar. Der Staat hat die Ausgaben für diese Schulen bis zum

Jahre 1892 allmählich auf 3 266 197 Franks gesteigert; die Dorf-

schulen sind seit 1888 bis 1891/92 von 2904 auf 3248 gestiegen;

die Lehrer siiid seit 1888 bis 1891/92 von 2326 auf 2846, die

Lehrerinnen in derselben Zeit von 402 auf 532 vermehrt worden.

Aber all' dies ist augenscheinlich noch immer viel zu wenig. In

manchen Bezirken kommt noch immer erst auf 2000 Seelen eine

(zumeist einklassige) Schule 1
). Da nun auf dem I^ande von 1000

Seelen durchschnittlich 69,6 Knaben und 62,1 Mädchen schul-

pflichtig sind, so ist sofort zu ersehen, dass die bestehenden

Schulen nicht genügen. Thatsächlieh sind auf dem Lande auf

1000 Seelen nur durchschnittlich 33,1 Knaben und 5,7 Mädchen (!)

in die Schullisten eingetragen. Natürlich besuchen aber auch diese

nicht die Schule. Zur Prüfung meldeten sich daher

im Jahre 1889 auf 1000 Seelen 18 Knaben und 2,7 Mädchen,

davon bestunden 0,29 , bezw. 0,020

;

im Jahre 1892 auf 1000 Seelen 23 Knaben und 3,4 Madchen,

davon bestanden 0,42, bezw. 0,039.

Das sind sicher geradezu trostlose Verhaltnisse! Nicht viel

besser sind die Verhältnisse in den Städten. Da gab es (1892)

190 Elementarschulen für Knaben und für beide Geschlechter,

und 172 nur für Mädchen, davon mir 11 von den Gemeinden

unterhaltene, die anderen vom Staat Es lehrten 655 Lehrer

und 561 Lehrerinnen. Von je 1000 Seelen sind schulpflichtig

61,1 Knaben und 55,3 Mädchen, davon waren zum Schulbesuch

eingeschrieben 42,2 beziehungsweise 24,9; der Abgangsprüfung

unterzogen sich 34,9 Knaben und 20,6 Mädchen, davon bestanden

dieselbe nur 4,3 beziehungsweise 2,0!!

Alle diese llbelstände veranlassten im Jahre 1892 den

rumänischen Kultusminister, einen Gesetzentwurf vorzulegen,

') Pie*e Schulen «ollen kaum für 23% der Schulpflichtigen ausreichen.

Siehe Ö*terr. Wochenschrift 1894, S. 31Ü.



1895. Mitteilungen Ober da« Volkaaehulwepen in Rumänien. Hl

welcher im folgenden Jahre mit geringen Modifikationen von

den Kammern angenommen wurde. Derselbe ist thatsächlich

geeignet, bessere Verhältnisse herbeizuführen, indem er gegen alle

oben erwähnten Übelstände Stellung nimmt Zum Schulbesuch

sind darnach alle Kinder vom 7— 14 Jahre verpflichtet; für die

SchulVersäumnisse werden die Eltern mit Geldstrafen belegt; über

die Errichtung und Erhaltung der Schulen, zu welcher der Staat

einen sehr bedeutenden Anteil beiträgt, werden feste Nonnen ge-

schaffen; ebenso wird die Begründung von Seminarien für Dorf-

schul- und Bürgerschul -Lehrer gesetzlich bestimmt (Dauer des

Kursus 5 Jahre).

Am Schlüsse erübrigt noch, einiges Wenige über das

jüdische Volksschulwesen in Rumänien zu berichten 1
). Bis in

die fünfziger und sechziger Jahre dieses Jahrhunderts begnügten

sich die Juden daselbst mit den altherkömmlichen Chedarim und

Jeschiboth. Erst um den genannten Zeitpunkt kamen sie zur Er-

kenntnis, wie notwendig die Begründung von Schulen wäre, welche

jene, modernen Anforderungen nicht entsprechenden, alten ver-

drängen sollten. „Es herrschte allgemeine Begeisterung für diese

Reform bei den denkenden Juden wie NichtJuden; die Konsuleu

fremder Mächte wie die Regierung selbst, die damals noch von

den besten Intentionen ihren jüdischen Untcrthanen gegenüber

beseelt war, wetteiferten mit einander durch Gründung jüdischer

Schulen, resp. Begünstigung derselben, Licht und Aufklärung unter

dem jüdischen Volk zu verbreiten. Als gegen 1850 auf Betrieb

des österreiehisehen und des preussischen Konsuls in Bukarest

eine Schule für die jüdischen Untcrthanen ihrer Regierung unter

dem Namen „Israelitisch- österreichische -preussische Schule für

Knaben und Mädchen" gegründet wurde, beeilte sich die fürst-

liche Regierung für ihre jüdischen Untcrthanen gleichfalls eine

Schule unter dem Namen „Scoala israelitilor pamftnteni (Schule

für eingeborene Juden)" zu eröffnen. Sie wendete dieser Schule

die grösste Aufmerksamkeit zu und erklärte öffentlich, dass für

die jüdischen jungen Leute, welche dieselben absolviert haben

werden, alle Amter offen stehen, gerade so wie für die christ-

lichen, die das Gymnasium absolviert haben. Ebenso verfuhr die

') Über da« folgende ist zu vergl. M. Braun et ein , l>a* jüdische

Schulwesen in Rumänien (Östcrr. Wochenschrift 1NÜ4, 8. 314 ff.).
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moldauische Regierung in Jassy, die 1858 die jüdische Gemeinde

einlud, moderne Schulen zu gründen und die um jene Zeit er-

öffneten Privat- und Gcmcindeschulen auf jede Weise förderte,

indem sie zugleich Massregeln gegen Chedarim ergriff. Leider

hielt dieser Eifer und diese Begeisterung nicht lange an. Das

jüdische Schulwesen machte seither in Rumänien nicht nur keine

Fortschritte, es ging vielmehr zurück. „Während z. B. in Jassy

in den sechziger Jahren nebst einigen jüdischen Privatschulen 3

Gemeindeschulen mit einer Schülerzahl von circa 700 bestanden,

befinden sich gegenwärtig daselbst nur noch zwei jüdische Schulen,

mit einer verhältnismässig weit geringem Schülerzuhl und in einem

misslichen finanziellen Zustande; ausserdem ist in einigen wenigen

grösseren jüdischen Gemeinden des lindes je eine Schule vor-

handen, in den meisten jedoch gar keine, und in Städten mit

einer vorwiegend jüdischen Bevölkerung, wie z. B. in Jassy,

Botuschany, Folticeny u. s. w. hat die Zahl der Chedarim nicht

abgenommen, wenigstens nicht merklich abgenommen. Während

es im ganzen Lande kaum 12 Schulen geben dürfte, zählen die

Chedarim und Talmud -Thora noch zu Hunderten. Die Privat-

schulen gingen nach kurzer Dauer ein, die Gemeindeschulen in

Jassy wurden gegen Ende der sechziger Jahre gleichfalls aufge-

löst, durch Schulfreunde erneuert und endlich wieder aufgelöst;

endlich wurde 1876 die „Israelitisch-rumänische Knabenschule zur

rothen Brücke" und 1878 die der „Junimca Israelita" eröffnet,

welche mehr als einmal der Auflösung nahe waren und bis zur

Stunde nur mit der grössten Mühe und Anstrengung erhalten

werden konnten. Ahnlich steht es mit den anderen jüdischen

Schulen im Lande, die nur durch Mittel der modernen Wohl-

thätigkeit, durch Bälle, Kränzchen u. s. w., sich halten können.

Und wer stellt am Ende das grösste Kontingent für die Schulen?

Unbemittelte Väter, die die Schule als Notbehelf gebrauchen,

wenn sie nicht im Stande sind, einem Melamed (Chcdarim-Lehrer)

das Lehrgeld zu zahlen. Gar oft bekommt man bei den Schüler-

einschreibungen von dem Vater oder von der Mutter des aufzu-

nehmenden Kindes die Worte zu hören: „Ja wenn ich Lehrgeld

zahlen konnte, würde ich doch mein Kind lieber ins Cheder

schicken." Die Ursache aller dieser Missstände liegt in dem

Umstände, d;»ss man in den modernen Schulen auf das Hebräische

gar kein oder doch nur sehr geringes Gewicht legte. Dies hatte
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vor allem zur Folgt», dass die moderne Schule sofort die Rabbiner

und die Frommen des Volkes gegen sich hatte, and diese nach

wie vor der Chedarim, in welcher auf das Hebräische Gewicht

gelegt wird, den Vorzug gaben. Ea wäre somit sicher angezeigt,

diesem Bedürfnisse der Juden dnreh Begründung moderner Schulen,

in denen für gründliche« Unterricht des Hebräischen gesorgt

werden wurde, entgegenzukommen.

Besprechungen und Anzeigen.

Pestalozzi und Anna SchultHess. Vortrag, gehalten auf der Fest-

vcrsammlung de« Berliner Lehrervereina zur Vorfeier von Pestalozzi*

150. Geburtstage, auf Grund de» bisher noch nicht veröffentlichten Brief-

wechsels zwischen Pestalozzi und seiner Braut, von L. W. Seyffarth, Ober-

pfarrer in Liegnitz. Liegnitz 18i>5. Carl Seyffarth. Preis 50 Pfg.

L. W. Seyffarth, der verdienstvolle Herausgeber von Pestalozzis

sämtlichen Werken, schildert uns in diesem Vortrage das Leben des be-

rühmten Mannes von einer Seite, die bisher noch wenig bekannt war, seinen

Herzensbund mit Anna Schulthcss, der schönen und gebildeten Tochter aus

einem hochangesehenen Patrizierhause Zürichs. Zwar erfahren wir über

Pestalozzis Eigenart nichts Neues, es mOsste denn dies sein, dasa er schon

als Jüngling so rein, so selbstlos, so gottvertrauend, aber auch so empfin-

dungssclig gewesen wie als Mann. Doch lernen wir die Eigenart seiner

Gattin genauer kennen. Nach dem, was der Verfasser aus ihren Briefen

mitteilt, erscheint sie ihrem Gatten an Sinnesart sehr ähnlich, man möchte

sagen, zu ähnlich. Von Pestalozzi wird niemand Iwhnuptcu können, das«

er „mit Schwärmers Emst des Weltmanns Blick" vereinigt habe. Um so

mehr bedurfte er nach menschlichem Ermessen einer klar verständigen, mit

wirtschaftlichen Talenten ausgerüsteten Gattin. Vielleicht lag hierin der

Grund, weshalb die Eltern Annas die Zustimmung zu ihrem Bunde ver-

sagten. Man darf hiernach auf die vom Verfasser in Aussicht gestellte

Veröffentlichung sämtlicher Briefe — 518 sind ihm von der Züricher Biblio-

thek zur Benutzung übersandt — sehr gespannt sein, da sie einen tieferem.

Einblick in die Gedanken der beteiligten Personen gewähren dürften.

Böttichcr- Hagen i. W.
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Praktische Erziehungslehre fUr Seminaristen und Volkssehullehrer.

Von J. Bühra. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Mönchen, Verlag

von R. Oldenburg, 1881». 258 Seiten.

Der verdienstvolle Verfasser, dessen treffliehe „Geschichte der Päda-

gogik" wir bereits in den Monatsheften zu besprechen Gelegenheit bekamen,

bietet bier ein Lehrbuch der Erziehungslehrc, das schon bei seinem ersten

Erscheinen in der pädagogischen Welt eine sehr beifällige Aufnahme fand.

Wenn wir den reichen Inhalt des Werkes überblicken, so stossen wir in

der Einleitung zunächst auf den Nachweis der Erziehungsfähigkeit und

-Bedürftigkeit des Menschen. Weiterhin wird der Begriff der Erziehung

gegeben und werden die Faktoren beleuchtet, von denen sie in bewusstcr

oder unbewußter Weise ausgebt. Aus einer Auseinandersetzung über die

drei Erziehungsthätigkciten der Pflege, der Zucht und des Unterrichts wird

dann die Einteilung des ganzen Stoffes für das vorliegende Werk gefunden.

Um der Erziehungsmethode eine geeignete Grundlage zu geben, werden der

Darstellung derselben die Lehre vom menschlichen Körper und jene von

der menschlichen Seele vorausgeschickt. Der somatologische Teil ist wohl

weniger dem Bedürfnis entsprungen, den Stoff in möglichster Abrundung

und Vollständigkeit zu geben, als vielmehr der Rücksichtnahme auf eine

Forderung der bayerischen Unterrichtsverwaltung. Sonst würde man sich

versucht fühlen, anzunehmen, das Wissen über den Körper des Menschen

dürfe vom naturkundlichen Unterrichte her bei Seminaristen, für die das

Werk in erster Linie bestimmt ist, vorausgesetzt werden. Sehr klar und

übersichtlich und für die nächsten Bedürfnisse des Lehrer* völlig ausreichend

ist der psychologische Teil gestaltet. In der Darlegung über das Selbst-

gefühl (S. 82) dürfte vielleicht der Ausdruck „Eitelkeit" zu streichen sein,

da sclbstgenflgsanie Mcnschenvcrächter wohl kaum eitel sein werden. — Von
schönster Idealität durchweht ist der Abschnitt, der vom Erzieher und seinen

Eigenschaften handelt ; mit glücklicher Hand hnt hier der Verfasser ein

paar prächtigo Belegstellen aus Pestalozzis Schriften angefügt. — In der

weiteren Untersuchung üIht den Erziehungszweck sieht er denselben in

einer vom Geiste des Christentunis getragenen Humanität, die ihm nament-

lich auch als Leitstern bei den folgenden Abschnitten über Erziehungsmittel

und -Grundsätze vorschwebt. — Einen recht erfreulichen Eindruck machte

es auf uns, in dem Kapitel von der Erziehungsmethode der leiblichen Er-

ziehung einen so breiten Raum gewährt zu sehen. Nachdrücklich hat der

Verfasser namentlich auch auf das Spiel hingewiesen und dessen vielfachen

Nutzen für Leib und Seele des Kindes betont. In dem weiteren Abschnitt

über die Methode der geistigen Erziehung werden nach einander die Ver-

standes-, Gefühls- und Willensbildung abgehandelt; wohl kaum eine Seite

der erzieherischen Thätigkeit, und sei sie noch so untergeordnet, ist dem
Verfasser entgangen. Im letzten Abschnitt, der „angewandten Erziehungs-

lehre", ist über Familien-, Instituts- und Schulerziehung gesprochen und

j*ind die eigenartigen Vorzüge und Mängel dieser Erziehungsweisen kurz

dargethan. — Werfen wir zum Schlüsse noch einmal einen RückbUck auf

den Inhalt des (tanzen, so finden wir vor allem, das», obwohl der Verfasser
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»ich der für ein Ijehrbuch angemessenen Kürze heflcissigt hat, keine er-

zieherische Frage von Belang unberührt geblieben ist. Überall tritt uns

nicht nur der in der einschlägigen Litteratur wohlbewanderte Theoretiker,

sondern auch der kundige Praktiker entgegen. Aus den jedem grösseren

Abschnitt beigegebenen Litteraturuachweisen, wie aus dem Inhalt des Werkes

überhaupt, ist zu entnehmen, dass sich der Verfasser auch die Arbeiten der

Herbartschen Schule zu nutze gemacht hat. Eine den Fortbildungstrieb

junger Männer kräftig anregende und darum sehr begrüssenswerte Beigabc

sind die zahlreichen Zitate aus Dichtern, unter denen uns namentlich Goethe,

Schiller und Rückert häufig begegnen. Überhaupt machte uns das Buch

mit seinem anregenden Inhalt den Eindruck, als ob es vorzüglich geeignet

»ei, zu weiterem Studium lebhaft anzuspornen. Auch die ganze geistige

Richtung, aus der es geflossen ist, ein mit edler Menschlichkeit gepaartes,

von konfessioneller Engherzigkeit freies Christentum, ist in einer Zeit, in

der sich die religiösen Gegensätze wieder stärker regen, als eine für die

werdende Lehrergeneration äusserst glückliche zu bezeichnen. Zum Ge-

brauche in Seminarien , sowie für strebsame jüngere Lehrer sei das Werk
aufs angelegentlichste empfohlen.

München. K. Gutmann.

Iteduccion de las letraa, y Arte pars ensenar a hablar los mudos

por Juan Pablo Bonet. Aus dem Spanischen übersetzt von Friedrich

Werner, Taubstummenlchrcr in Stade. Selbstverlag des Übersetzer*.

In seiner Geschichte des Taubstummenbildungswesens schreibt Eduard

Walther: „Es würde jedenfalls einem allgemeinen Wunsche entsprechen

und dürfte als ein Akt der Pietät bezeichnet werden, wenn das den Taub-

stummenunterricht betreffende Erstlingswerk ins Deutsche ülx-rsetzt würde".

Dass dieser Wunsch nunmehr erfüllt ist, verdanken wir Herrn Friedrich

Werner in Stade. Das Originalwerk, das 1Ü2Ü in Madrid erschien, ist

ausserordentlich selten geworden, und ein Neudruck ist bis jetzt in Spanien

nicht besorgt worden. 181*0 erschien eine englische Übersetzung von H. N.

Dixon und 1891 eine französische von G. Bassouls und A. Boyer. Wenn
uns die französische Übersetzung durch ihre gewandte Form gewinnt, so

muss uns die deutsche durch ihre Gründlichkeit für sich einnehmen. Die

verwickelten, gedankenreichen Sätze des Spaniers sind oft sehr schwer zu

verstehen. Um so mehr ist es anzuerkennen, dass die Wcrncrsche Ulier-

setzung keinem aus dem Wege gegangen ist mid fast überall das Richtige

getroffen hat. An Auszügen aus dem Bonctschen Werke fehlt es nicht.

Allein eine wortgetreue Übersetzung ist nicht nur für die Geschichte des

Taubstummenunterrichts, sondern für die Geschichte des Leseunterrichts

überhaupt von der grössten Bedeutung. Bonet gehört ohne Frage zu den

ersten Bahnbrechern auf dem Gebiete des Leseunterricht* und der Phonetik,

wenn auch manche seiner Ansichten nach dem jetzigen Stande der Wissen-

schaft unhaltbar sind. Auch die grammatische Terminologie hat er für seine

Unterrichtszwecke bereite vereinfacht, indem er sich mit drei Wortarten,

dem Nomen, Verb und der Konjunktion begnügt. Sogar die planmässigc
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Verbindung de« Anschauungsunterricht* mit dem Leseunterrichte finden wir

bei den ersten spanischen Taubetummenlehrern. „Zuerst muss der Stumme
jede »Silbe für «ich sprechen, wie ve — la; später wird er durch dasselbe

Zeichen, das ihn früher zur Vereinigung von zwei Buchstaben anhielt, auf-

gefordert, die beiden Silben zu verbinden und zu sagen : vela. Wenn er es

richtig ausgesprochen hat, so muss ihm der Lehrer durch ein Zeichen seinen

Beifall zu erkennen geben, damit er merkt, das* ihm die Aussprache ge-

lungen ist. Darauf zeigt ihm der Lehrer eine Kerze, damit er versteht,

daas da», was er sagte, der Name dieser Sache ist." (118.) Es würde ohne

Frage ungemein interessant und lehrreich sein, im einzelnen zu untersuchen,

in welcher Weise die bei viersinnigen Schülern angewandten Unterrichts-

methoden fördernd auf den Unterricht fünfsinniger eingewirkt haben. Jeden-

falls wird es aber der Gesamterziehung zu Gute kommen, wenn die höchsten

Schulaufsichtsbchördcn immer im regen Zusammenhang mit solchen Anstalten

bleiben, die für viersinnige Zöglinge bestimmt sind. Da«» der deutsche

Übersetzer die Gutachten, Druckerlaubnis, Vorrede u. s. w. des Originals

in ein verständliches Deutsch übertragen hat, ist schon aus dem Grunde

nicht ohne Bedeutung, weil gerade diese Partien beweisen, dass der von

Nicolas Antonio und G. Pasch ausgesprochene Verdacht, Bonct habe eine

altere Arbeit des Pedro Ponce de Leon veröffentlicht, auf sehr schwachen

Füssen steht. Keine Zeile Bonets verrät eine derartige eigennützige, gemeine

Denkweise. Universitätsprofessorcn, gelehrte Geistliche, hohe Staatsbehörden,

zollen dem Verfasser und seinem Werke uneingeschränkte Anerkennung,

was im Falle des Plagiats kaum möglich ist. Gewiss haben Ponce de Leon

und andere über denselben Gegenstand nachgedacht und nach ähnlichen

Methoden unterrichtet, aber erst Bonet hat eine systematische Theorie und

Methodik des Taubstummenunterrichts geliefert. Dies wird durch ein klassi-

sches Zeugnis, nämlich durch die Zensur des Benediktinerpaters Antonio

Perez ausdrücklich bestätigt, wo es (Seite 10) heisst: „Das Buch lw>handelt

mit grosser Meisterschaft und Sicherheit einen äusserst wichtigen und

schwierigen Gegenstand, nach welchem in unserem Spanien sehr geforscht

wurde, seitdem unser Bruder, der Mönch Pedro Ponce de Leon, das Wunder,

Stumme sprechen zu lehren, vollbracht hat, .den dafür alle einheimischen

und fremden Gelehrten seines bewunderungswürdigen Genies halber feiern,

obschon er niemals seine Kunst andere lehrte; und da bekannt ist, wie viel

besser es ist , Meister zu bilden . als ein solcher zu sein , so erscheint diese

Arbeit sehr würdig, der Öffentlichkeit übergelien zu werden." Wenn dieser

Benediktiner nichts von einem über Taubstummenunterricht handelnden

Manuskripte seines Ordensbruders Pedro de Ponce weiss, so wird sicherlich

niemals ein solches existiert haben. Möchte die deutsche Übersetzung dazu

beitragen, in alle diese Fragen mehr Licht zubringen

!

Wilhelm Müller.

Kulturgeschichte de« deutschen Volkes. Von Dr. Otto Henne
am Rhyn, Stoatsurehivar in St. Gallen. Zweite, völlig neu l>enrl»eitetc

Auflage. Mit «100 Abbildungen im Text und NO Tafeln und Farbendrucken.
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Zwei Bande grünsten Lexikonformales (960 S.). Preis br. 24 M. In pracht-

vollem Einband 30 M.; Berlin, G. Grote'sehe Verlagsbuchhandlung. Unter

den unzähligen Büchern, mit denen »ich der Referent sowohl in Privat-

büchereien als auch in öffentlichen Bibliotheken beschäftigen durfte, nimmt

diese Kulturgeschichte mit vollem Rechte einen hervorragenden Platz ein.

Sie ist ein Werk, auf welches alle diejenigen wiederholt aufmerksam gemacht

wien, die ihren eigenen oder den Bflcherschatz eines anderen mit einem

Buche von dauerndem litterariscben und künstlerischen Werte bereichern

möchten — ein Werk, das in der Vielseitigkeit des Textes und der erstaun-

lichen Fülle des vorzüglichen Bildermaterials beim Lesen, Nachschlagen

oder auch nur Durchblättern einen wahren Genuss gewährt. Der Preis

iuqss in Anbetracht der glänzenden Ausstattung und namentlich der zahl-

reichen, mit grossem Kostenaufwand speciell für dieses Werk hergestellten

Bildertafeln und getreuen Nachbildungen ein sehr massiger genannt werden.

Der Schreiber dieser Zeilen ist überzeugt, dass die Anlage von 30 M. in

diesem wertvollen Bibliothekwerke Niemand gereuen, vielmehr gute Zinsen

tragen wird.

8*



Rundschau.

In der Kommission des Prelis». Abgeordnetenhauses für das Unter-

richtewcscn führte der Kommissar der Regierung, Geh. Reg.-Rat .Schmidt,

über die Petitionen um Zulassung: der Frunen zum rnlvendtuts-KtuuMnni

folgendes aus: „Die den Gegenstand der Petitionen bildenden Kragen seien

innerhalb »1er Staateregierung Gegenntaiul fortgesetzter Erwägung. Abge-

sehen von der seitens de» Herrn Referenten hcrvorgcholiencii Neuordnung

dureh die Erlasse vom 31. Mai ISiM sei in einzelnen Fällen die Zuladung

zur Gymnasial-Reifcprüfung gewährt. In «1er philosophischen Fakultät der

Universitäten, vorzugsweise in Göttingen und Berlin, seien Frauen zum An-

hören einzelner, von den ( Jcsuchstcllcrinnen zu liezeichnender Vorlesungen

seitens der Universitäterektoreii mit Genehmigung des Ministeriums und Ein-

willigung der l>etreffenden Dozenten zugelassen, ohne dass sieh irgend welehe

Missstände daraus ergcl>cn hätten. Bezüglich der medizinischen Fakultät

sei die Zulassung zu einzelnen Vorlesungen nicht zu em|ifehlen. Dagegen

komme hier eventuell die Zulassung zum ordnungsmässigen Studium in

Frage, da die Bestimmungen der Gewcrl>cordiiung nach Auffassung der

massgebenden Reichshchörden der Zulassung von Frauen zur ärztlichen

Approbation nicht entgegenständen. Etwas Abschliessendes lasse sich weder

in dieser noch in anderen Beziehungen sagen, da die auch von dem Herrn

Referenten betonte Schwierigkeit der Frage besondere Vorsicht erfordere."

Die Kommission beschloss, dem Abgeordnetenhause zu empfehlen: die Peti-

tionen II. Nr. 2S1 und .TJ4, soweit sie Zulassung zu einer Reifeprüfung,

zum medizinischen Studium, 6owie zur Ausübung ärztlicher Praxis an

Frauen und Kindern, endlich ül>erhaupt zu Univcrsitätsvorlcsungen und

Staatsprüfungen betreffen, der königlichen Staateregierung zur Erwägung

zu überweisen, dagegen über den Antrag der Petition Caticr auf Einführung

eines licsonderen Unterrichte in der Gcstindhcitslchrc au Seininaricn für

I/mrcriutien und Kindergärtnerinnen, namentlich aber Mädchenschulen, zur

Tagesordnung ül>erzugehen

.

Wir haben im letzten Hefte dieser Blätter unseren Lesern von den

Bestrebungen des Evangelischen IMakonie-Vereins, au dessen Spitze Herr

Professor D. Zimmer in Herborn (D.M. der CG ) steht, Kenntnis gegeben.
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Inzwischen hat da* dort erwähnte Töchterheim in Schloss Werdorf
(Kreis Wetzlar, Bahnstationen Ehringshausen und Asslar, von beiden 3 km
entfernt) eine weitere Ausgestaltung erfahren. Dasselbe hat zwei Abteilungen,

ersten« eine Erziehung»- Anstalt, die die Heranbildung junger Mädchen

zu sittlich und wirtschaftlich selbständigen PcreönUehkeitcn erstrebt und

zweitens ein Diakonic-Setuinar, welches die Berufsausbildung für die

I/chrdiaknnic bietet. Die erstere, da« Töcbterheirn in» engeren Sinne, steht

unter Leitung von Frl. Charlotte Steup, da» letztere unter Direktion

von Frl. Johanna Mccke und wird offiziell als „Comenius-Haus des Er.

Dlakonia-Verelns" bezeichnet.

Der Lehrplau beider Abteilungen ist folgender:

Abteilung A: Töchtcrheiin. (Erziehungsanstalt, die die Heran-

bildung jungirr Mädchen zu sittlich und wirtschaftlich selbständigen Persön-

lichkeiten erstrebt.) I. Theoretische Ausbildung: 1. Religion: Orundriss der

christlichen Lehre; Bibelkunde mit geordnetem Bibelleaen ; Geschichte des

Volkes Israel; lieben Jesu und der Apostel; Überblick über die Kirchen-

geschichte, besonders Geschichte der christlichen Liebesthätigkcit. 2. Ge-

schichte, besonders Kultur- und Literaturgeschichte unter gemeinsamem

Lesen und Besprechen einiger der wichtigsten deutschen Litteraturwerkc.

3. Deutsche Sprache: Erzähl-, Vortrags- und Aufsatzübungen. 4. Englische

und französische Konversation und Lektüre. 5. Psychologie; allgemeine

Erziehungslehre und deren Geschichte in den (irundziigen. 6. Naturkunde

mit Anleitung zur Tier- und Pflanzcnlehre. 7. Rechnen. 8. Bürgerkunde.

0. Gcsundbcitslchre, einschliesslich der notwendigsten Kenntnisse vom Körjier-

bau und von den Icbenserscheinungen
;

Sprachhygieine. 10. Theorie der

Krankenpflege in den Grundzügen. — II. Praktische Ausbildung: 1. Gesell-

schaftliche Formen. 2. Geordnete Beschäftigung in Küche, Haushalt und

Garten. 3. Weibliche Handarbeiten, einschliesslich Weissnähen und Schneidern,

nach Wahl und je nach der Vorbildung bis zu Kunstarbeiten. 4. Zeichnen.

5. Chorgesang. 6. Turnen. 7. Massage und Samariterkureus.

Abteilung B: Comcniushaus. (Diakonic-Scminar des Evangcl.

Diakonievcreins, Hauptabteilung für Lchrdiakonie, vereinigt mit dem früheren

Emdener Kindergärtnerinnen -Seminar, bietet die Berufsausbildung für die

lchrdiakonie.) Theoretische und praktische Ausbildung I. zur Leitung des

Kindergartens: 1. Die Pädagogik des Kindergartens, einschliesslich der

Theorie und Praxis der Fröbersehen Besehäftigungs- und Bildungsmitt*d

und der Organisation des Kindergartens. 2. Mathematische Formenlehre.

Zeichnen, Singen, Turnen und Gartenpflege in ihrer Anwendung auf den

Kindergarten. 3. Musterlektionen und Ichrproben im Kindergarten. —
II. zur Haushaltlehrerin: 1. Methodik des Haushaltunterrichts. 2. Muster-

lektionen und Unterrichtsübungen. — III. zur Handarbeitslehrerin: 1. Methodik

des Handarbeitsunterrichts. 2. Methodische Anfertigung von Handarbeiten.

3. Musterlektionen und Unterricbtsübungen. — IV. zur (Jesundheitslehrerin:

1. Öffentliche Hygieine in den Grundzügen. 2. Persönliche CJesundhcits-

pflege ausführlich. 3. Systematik und Methodik des Turnunterricht«, ein-

schliesslich Gerätkunde; methodisch«: Turnübungen. 4. Musterlektionen und
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Untcrrichtwübungen. — V. in der Gemeindepflege: I.Teilnahme am Kinder-

gottesdienst. 2. Orgelspicl zur Begleitung des Choralgcsangcs. 3. Theorie

der Armenpflege. 4. Praktische Einführung in die Gcmcindekrankenpflcge.

— Abteilung A wird von »ämtlichen Schülerinnen besucht (Kursuadaucr

1 Jahr), sofern nicht besondere Rücksichten (auf den Gesundheitszustand etc.)

eine Ausnahme erfordern; Abteilung B nur von denjenigen, welche sich für

den Beruf einer Lehrschwester vorbereiten wollen; es steht aber auch den-

jenigen, die diese Absicht zunächst nicht haben, frei, den Kursus B ganz

oder teilweise mitzunehmen. Die volle Ausbildung zur Lehrschwester er-

fordert 1 7, Jahr. Als Vorbildung wird der Bildungsgrad der vollendeten

höheren Töchterschule vorausgesetzt. — Privatstunden je nach Vorbildung,

Begabung und Neigung (besonders zu honorieren): 1. Klavier, Violinspiel

und Sologesang, 2. Anfangsgründe der Ölmalerei. — Die Durchführung des

Lchrplans wird ermöglicht durch streng konzentrierten Unterricht, der die

einzelnen Fächer möglichst in gegenseitig« Beziehung bringt und durch das

Zusammenleben im selben Hause, das die Benutzung aller Tagesstunden

gestattet. Jede Uberanstrengung ist ausgeschlossen durch planvolle Ab-

wechselung zwischen theoretischen Stunden und praktischen Übungen, durch

reichliche, abwechselungsvolle und geregelte körperliche Bewegung und

geistige Erholung im Haus wie im Freien, sowie durch sorgfältige Ein-

richtung der ganzen Lelnmsweisc nach den Forderungen der Gesimdhcits-

lehre. In hygieinischer Beziehung führt über die Anstalt der Kurarzt Dr!

med. et phil. Ger st er, Leibarzt Sr. Durchlaucht des Prinzregenten Albrecht

zu Solms-Braunfels, Herausgeber der „Hygieia", die Oberaufsicht. Weitere

Auskunft erteilt der Vorsitzende des Kuratoriums Pfarrer Repp in Wer-
dorf bei Ehringshausen (Dill).

Der Vorstand des Töehterheims besteht aus folgenden Personen:

Protektorin: Ihre Durchlaucht die Prinzessin Albrecht zu Solms-Braunfels.

Kuratorium: Pfarrer Repp in Werdorf, Kr. Wetzlar, als Vorsitzender, an

den Anmeldungen und sonstige Korrespondenzen erbeten werden, Consul

Bernhard Brons jr.-Emden, Kurarzt Dr. med. et phil. Gerster-Braun-

fels, Leibarzt Sr. Durchlaucht des Prinzregenten Albrecht zu Solms-Braun-

fels, Archivrat Keller-Berlin, Superintendent Raydt-Lingen, OrtsVorsteher

Schneider, Frau Professor Zimmer- Herborn und die Vorsteherinnen des

Töehterheims Frl. Johanna Mecke und Frl. Charlotte Steup.

Wir empfehlen unseren Mitgliedern die Unterstützung des Evangel.

Diakonie-Vereins angelegentlich. Wer dem „Verein zur Sicherstellung von

Dienstleistungen der evang. Diakonie, eingetragene Genossenschaft mit be-

schränkter Haftpflicht" in Herborn beitreten will, hat eine Einlage von

10 M. und einen Jahresbeitrag von mindestens 1 M. zu leisten. Die Beträge

sind an den Vorsitzenden, Herrn Prof. D. Zimmer zu richten.

Im Verlage von Karl Georg Wiegandt in Berlin ( Brandenburger Str. 33)

erscheint unter der Schriftleitung von Herrn Dr. K. Beerwald eine neue

Wochenschrift „Soelalroform", auf die wir unsere Mitglieder aufmerksam

machen. Der Inhalt des ersten Heftes vom 4 Juli 18i»5 ist folgender:

Neue Laienpredigten für Deutsche. Von Otto von Leixner. — Kredit
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für den Kleinbetrieb. Von Konsul F. Moos. — Glauben und Atheismus.

Von Geheimrat von Maasow. — Kloster Mariaberg. Von Justus. — Zur

Börsenreform. Von Dr. Stall. — Uber Theatersklaverei. Von Gladius. —
Politischer Rundblick. Von Dr. Paul Lindau. — Wirtschaftliche Wochen-
schau von Ms. — Thateachen aus dem Reich. Von v. H. — Grösscnwahn.

Novellette von Heinrich Vollrat Schumacher. — Der Preis der Wochen-
schrift beträgt vierteljährlich 3 M.

Herr Oberlehrer G. Hamdorff veröffentlicht in der Rostocker Zeitung

vom 21. April d. J. einen Aufsatz „Auf der Volkshochschule", dem wir

nachfolgende Stellen aus der „Vorbemerkung" entnehmen : Dänemark l>e-

sitzt schon seit 1844 seine Folkehojskoler, England seit 1854 seine Working

Men's Colleges, Schweden, Norwegen, Finland sind später mit ähnlichen

Anstalten gefolgt, deren Zweck ist: allen denen, die das Bedürfnis fühlen,

nach beendetem Besuche der Volksschule sich weiter zu bilden, dazu die

Gelegenheit zu bieten. Von unsern Fortbildungsschulen unterscheiden sich

diese Volkshochschulen sehr vorteilhaft dadurch, dass ihr Besuch freiwillig

ist, und dass der Unterricht sich nicht auf ein paar Wochenabende be-

schränkt, sondern den langen Winter hindurch den ganzen Tag erteilt wird:

in der Muttersprache, der Weltgeschichte und der vaterländischen Geschichte,

in der Bürgerkunde, in Erdkunde und Naturkunde, Physik, Chemie und

Gesnndheitslehre , im Rechnen, Schreiben und Zeichnen, ja auch Singen

und Turnen wird täglich geübt. Die Anstalten befinden sich in der Regel

auf dem Lande; die Zöglinge, 18- bis 25jährige junge Männer (im Sommer
junge Mädchen) wohnen bei dem Leiter der Anstalt, der im Verein mit

seiner Frau und den I>ebrcrn zugleich auf die sittliche Ausbildung der

Zöglinge sein Augenmerk richtet. Es Bind angehende Handwerker, Bauern,

Arbeiter, die hier ein tieferes Verständnis für die Kulturarbeit des ganzen

Volkes, der Menschheit bekommen. Von grosser Bedeutung ist auch, dass

in diesen geschlossenen Anstalten das Gefühl der Zusammengehörigkeit, das

Volksbcwusstsein und die Vaterlandsliebe geweckt und gefördert wird. Zum
Schlüsse des Lehrganges werden in den englischen und den schwedischen

Volkshochschulen Prüfungen abgehalten, in den dänischen nicht. Bei uns

in Deutschland hat die Comenius-Gcsellschaft, 1SSI1 zur Pflege der

Wissenschaft und der Volkserziehung gegründet, die Schaffung von Volks-

hochschulen als eines ihrer Ziele aufgestellt (vgl. Mitteilungen der Comenius-

Gesellschaft IS'Xi, <> ff.). Eines der Mitglieder dieser manchem guten

Deutschen noch unbekannten Gesellschaft , der Jenaer Professor der Päda-

gogik Dr. Rein, hat letzthin in der Gegenwart (18<C), 13) weiteren Kreisen

eine Anregung zu geben gesucht , indem er nach eigener Erfahrung die

Volkshochschule zu Rysling auf Füncn schildert.

Es ist erfreulich, dass die Diskussion üIht die Frage der „Volkshoch-

schulen" allmählich auch in der Tagespreise in Flu«* kommt.



Gesellsehafts-Angelegenheiten.

Am 19. Juli d. J. sind die endgültigen Mitglieds -Diplome nn die-

jenigen Herren versandt worden, die unserer Gesellschaft als Diplommitglicdcr

angehören. Rem Diplom ist folgendes kurze Anschreiben l>eigcfügt worden:

„Anliei liechre ieh mich, Ihnen die Urkunde zu senden, durch die Sie zum
Diplom-Mitglied der Oomcnius-Gesellsehaft ernannt werden. Da»
Interims-Diplom (sofern Ihnen ein solches früher zugegangen ist) int nun-

mehr hinfällig. Es wäre mir erwünscht, wenn Sie den Empfang der jetzigen

Sendung bestätigen möchten. Zur Erläuterung der Symbole bemerke ieh,

da*» sämtliche Bilder historischen Charakter bexitzen und von Comenius selbst

gebrauchte Zeichen darstellen. Insbesondere ist da« im linken Felde des

Diploms sichtbare Bild eine genaue Nachbildung des Titelknpfers de* Pro-

dromus Pansophiac nach der Ausgal>e, welche zu Leyden im Jahre lö41

erschienen ist. Im Übrigen verweise ich auf die in den Monateheften der

CO. 189f> S. 1715 ff. gegebenen Ausführungen." Das Diplom enthält ausser

einem Medaillon-Portrait des Comenius eine Anzahl solcher Sinnbilder und

Zeichen, wie sie in den Akademien der Naturphilosophen, denen auch

Comenius angehörte, hergebracht waren. Da wir in der CO. an die Über-

lieferungen dieser Akademien wieder anzuknüpfen wünschen, so dient das

Diplom vielleicht dazu, die Erinnerungen an die grossen Vorkämpfer des

17. und 18. Jahrhunderts unter uns zu erneuern und zu belel>en. Oleich-

zeitig haben wir der Sendung einen Auszug aus dem Arbeitsplan der CO.,

der s.Z. vollständig in den Monatsheften 1802 Heft :i Geschäft!. Teil S. 71 ff.

veröffentlicht worden ist, l>eigefügt.

Die Bestimmungen unserer Satzungen über die Diplom-Mitgliedschaft

lauten (?; 4 Abs. 2 der Satzungen): „Die Diplom - Mitglieder haben die

wissenschaftliche Seite der Gesellschaft* -Unternehmungen zu unterstützen,

vorzubereiten und auszuführen. Dos Mitglied»-Diplom gewährleistet seinen

Besitzern ohne Beitragspflicht alle Hechte der Stifter. Die Mitgliedschaft

berechtigt gegen Ixisung einer Teilnehmerkarte zum Empfang aller Oesell-

schaft sschriften ; sie kann nur Oclchrtcn zuteil werden, welche auf den oben

genannten oder verwandten Arbeitsgebieten .«.ich bethütigt haben und ent-

weder a. bei Oründung der Gesellschaft auf besondere Einladung beitreten
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oder b. später auf Vorschlag de« Vorstande« von der Hauptversammlung

ernannt werden."

Wir wollen an dieser Stelle nicht unterlassen
,

denjenigen Herren

Diplom -Mitgliedern, welche uns durch ihre wissenschaftliche Mitarbeit an

den Monatsheften oder den Comenius-Blättern unterstätzt haben, öffentlich

zu danken. Wir geben uns der Hoffnung hin, da** uns ihre Mitwirkung

auch ferner erhalten bleibt und das* andere Herren, denen einstweilige Be-

hinderung die thätige Mitarbeit unmöglich machte, uns fernerhin um so

kräftiger unterstützen werden.

Wir haben unseren Herren Diplom - Mitgliedern, soweit sie nicht zu-

gleich eine Teilnehmerkarte gelöst hatten, je einen oder mehrere Jahrgänge

unserer Monatshefte kostenlos zusenden lassen. Wir erklären uns bereit,

denjenigen Herren, die behufs Erleichterung ihrer wissenschaftlichen Mit-

arbeit, ein volles Exemplar unserer Schriften zu besitzen wfinschen, ein

solches zu ermSssigtem Preise zur Verfügung zu stellen. Allerdings

müssen wir baldige Nachricht darüber erbitten und können diese Zusage

nur insoweit geben, als der vorhandene Vorrat an Exemplaren uns die Er-

füllung möglich macht.

Wir geben den Herren Diplom -Mitgliedern anheim, ihre Verleger

zur Einsendung ihrer Bücher und Aufsätze zu veranlassen, soweit sie das

Forschungsgebiet der CG. berühren. Die Herren dürfen sich der

sorgfältigen Berücksichtigung aller ihrer bezüglichen Arbeiten in unseren

Zeitschriften versichert halten. Da die Monatshefte ausser von unseren Mit-

gliedern von fast 350 Körperschaften, Bibliotheken u. s. w. gehalten werden,

so kommen sie in zahlreiche Hände solcher Männer, die für die betreffenden

Fragen ein sachliches Interesse mitbringen.

Die nächste Sitzung des Gesamtvorstandes der CG. wird am
Freitag den 4. Oktober zu Berlin stattfinden. Auf der Tagesordnung werden

mehrere wichtige Fragen, besonders die Einsetzung eines Ausschusses für

die Herausgabe der pansophischen Werke des Comenius, stehen und wir

ersuchen die Herren Mitglieder des Vorstandes dringend um rege Teilnahme

an der Sitzung.

Das* die ehrwürdige Gestalt des Comenius dem Bewusstscin des heute

lebenden Geschlechtes seit der Jahrhundertfeier wieder naher gerückt ist,

erhellt u. a. daraus, dass man jetzt weit häufiger ab« früher an öffentlichen

Orten, zunächst natürlich in Bäumen, welche Iiehrzwecken dienen, Büsten

und Bildern des Comenius begegnet. So hat die Königl. Akademie zu

Münster die Büste des Coiui-nins, wekhe die Firma K. Pellegrini in Prag,

Fcrdinandstr. 13<i, in den Handel gebracht hat, in ihren Räumen aufgestellt,

und neuerdings hat das am 12. Juni d. J. in Gebrauch genommene Seminar-

gebäude zu Strasburg i. E. in seinem Bibliothekzimmer eine solche ange-

bracht. Wir können für solche Zwecke auch das in Elfcnbeinmasse model-
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Horte Porträt de* Comenius von Alfred Reichel (Berlin NW. Briiekenallce 20)

empfehlen (Preis 25 M.).

Im altkath. Jün^llngs-Verein zu Kssen (Ruhr) wird zu Beginn den

Winter« Herr Pastor Bergmann einen Vortrag über die Enstehung und

die Ziele der CG. halten. Herr Pastor Bergmann int ein Landsmann de*

Comenius; nein Entschluss bestätigt aber zugleich die auch sonst von uns

beobaebtete Thafearhe, dann man in nlt katholischen Kreisen der Person wie

den Zielen den Comenius sympathisch gegen übersteht.

Aus den Zweiggesellschaften (C.Z. 6.) und

Kränzchen (C. K.).

(\Z.(J. In Halle a.S. Die C.Z.G. in Halle zählt jetzt HD Mitglieder.

Seit ihrer Errichtung sind drei Vorträge in der Zweiggcscllschnft gehalten

worden, zwei von dem Vorsitzenden , Herrn Univ.- Prof. Dr. Uphues, einer

vom Herrn Privat-Dozenlen Dr. Schwartz. — Augenblicklich finden in Halle

Besprechungen und Verhandlungen über die Bildung eines Comcnius-Fraucn-

Kränzchens nach Maßgabe der in den C.-Bl. 1805 Nr. 5 0 abgedruckten

Satzungen statt. — Der erwähnte Vortrag des Herrn Dr. H. Schwartz

handelte über die „Grenzen der physiologischen Psychologie" und ist in-

zwischen im Druck erschienen.

Comeninti- Kränzchen zn Lennep. In der Sitzung des Comcnius-

Kränzchens zu Ix-nnep vom 24. Mai 18!»5 erstattete der Vorsitzende folgen-

den Jahresbericht : M. H.! Seit meiner Übersiedelung hierher nach Ijennep

habe ich im Stillen als Diplom-Mitglied der (.'omenius-Gcsellschaft im Sinne

der Bestrebungen letzterer thätig zu sein mich bemüht; in Sonderheit

bereitete ich — und zwar auch auf besonderen Wunsch de« Vorsitzenden

«lieser grossen Gesellschaft, des Archivrat« Herrn Dr. Keller zu Münster

die Begründung einer Ortsgruppe vor. Bei verschiedenen Anlässen kam ich

auf diese Angelegenheit zurück, ziemlich nachdrücklich im Herbste 1893 auf

meinen amtlichen Kreislehrer -Versammlungen , seit eben diesem Zeitpunkte

alier auch bei einer Reihe |>ersönlicher Unterredungen. Alsbald ging denn

auch mein Wunsch in Erfüllung. Am 4. April v. J. (1./1V. 9-1), fand hier

zu Lennep die Begründung eines C'onicnius-Kränzchcns statt. Zwar gab es

schon vorher in »lieser Stadt einzchm Mitglieder dieser Gesellschaft, nämlich

Herr Sup.-Lic. Dr. Thoenes und das stiftende Mitglied Herr Landrat Königs,

zu denen ich als Diplom-Mitglied und Bevollmächtigter für Iicnnep und

Umgegend im Sommer 189,1 hinzugekommen war. Es gab jedoch zwischen

uns keinen Zusammenhang. Nun war aber nicht nur ein solcher hergestellt,
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sondern wir traten in vercinsmässige und organisierte Verbindung mit einer

nicht unbeträchtlichen Zahl von Damen wie Herren, die Glieder solcher

Gruppen sind , die ab» stiftende Mitglieder" der Gesellschaft seit dem

4. April 1894 angehören, nachdem ich noch erst an diesem Stiftungstage

eingehend über Ziele und Bedeutung der comeninnischen Bestrebungen mich

ausgesprochen hatte. Das Kränzchen bestand nunmehr am fünf stiftenden,

je 10 M. Jahresbeitrag zahlenden Mitgliedern, unter diesen vier Vereini-

gungen, nämlich drei Gruppen von Ixdirern, bezw. Schulinterressenten, einer

Lehrer-bibUothek, dem stiftenden einzelnen Mitgliede Herrn Landrat Königs

und au» mir selber als beitragsfreicra Diplom -Mitgliede. Auf Bcsehlus*

dieses am Gründungstage versammelten Kränzchens fand am Sonntag den

10. Juni im Vereinshause, in welchem wir gewöhnlich zu tagen pflegen,

eine öffentliche Versammlung statt. Sie war befriedigend l>e*ucht und

zählte manchen Zuhörer, der nicht dem Kränzchen angehörte. Auch von

auswärts, z. B. von Barmen, waren einige erschienen. Es sprach damals,

wie Sie sich alle gern entsinnen werden, Herr Lehrer Schmitz von der hie-

sigen katholischen Volksschule in höchst unterrichtender und anregender

Weise Aber Zweck und Ziel der Comenius-Gesellsehaft und Herr Lehrer

Weishaupt von der evangelischen Schule an der Glocke über Comcnius und

seine Grundsätze; auch dieser Redner erntete reichen Dank der Versamm-

lung. Besondere Umstände verschuldeten es, dass die nächst«.' Sitzung erst

am 22. März 1895 stattfand, am Sterbetage Goethes. Ich sprach in dieser

Versammlung über „Goethe ab* Volkserzieher und Erziehungsweisheit aus

seinen Werken." Die Debatte, an der sieh besonders Herr Pastor Katten-

busch und der als Gast anwesende Herr Oberlehrer Klingenburg beteiligten,

war sehr lebhaft. In eben dieser Sitzung fand die Erneuerung des Vor-

standes statt. Der bisherige Vorsitzende wurde wiedergewählt. Neu traten

in den Vorstand ein: Herr Hauptlehrer Philipp als Stellvertreter des Vor-

sitzenden und Herr Lehrer Schmitz als Kassierer. Was die KassenVerhält-

nisse betrifft, so hatten im vorigen Jahre die Herren Sup.-Lic. Dr. Thoenes

und Landrat Königs ihre Beiträge, direkt nach Berlin eingesandt. Beim

Vorsitzenden gingen daher nur ein vier Beiträge von stiftenden Gruppen-

Mitgliedern je 10 Mk. Von jedem der vier Stifter-Beiträge wurden statut-

gemäss je 3 M. für unsere Zwecke zurüekliehalten, in Summa also 12 M.,

mithin 2S M. von mir dem Archivrat Herrn Dr. Keller übersandt. Dar-

nach betrug die Einnahme des Kränzchens 12 M. Verausgabt wurden

für Anzeigen an das Lenneper Kreishlatt 4,50 M. und an die Ix'nnc)>er

Volkszeitung 6 M., zusammen 10,50 M., bleibt Rest 1,50 M. Den Rest-

betrag werde ich dem Herrn Ka-sierer aushändigen, nachdem Sie mir Ent-

lastung erteilt haben. Zugleich berichte ich, das.» es mir gelungen ist, in

Herrn Tbe<jd. Proeomy hierselbst, der, wie sie alle wissen, für jede Sache

der Volkswohl fahrt, Volksbildung und -Gesittung, eine so warme Teilnahme

hegt, ein neues stiftendes Mitglied zu gewinnen. Ich melde ihn auf seinen

Wunsch schon heute hiermit an.

Lennep, den 24. Mai 18515.

gez. Prof. Dr. Witte, Vorsitzender u. D.-M. der C,G.
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In der 15. Sitzung des Comenlus-KrMnzchens zu Hasen I. W., das

sich diese« Mal geöffnet hatte, um auch Fernstehende, wenn möglich, hinein-

zuflechten, hielt Herr I*farrer Mämpel au» Seebach (hei Eisenach) einen

Vortrag „über die Zukunftsziele unseres deutschen Geiste»- und Kultur-

lebens". Indem er diese Ziele auf den Gebieten der Religion, de» Unter-

richte, der Volkserziebung, des nationalen Ix?bens und der Kunst entwickelte,

wies er zugleich auf die entsprechenden Aufgaben der Comcnius-Gcsellsehaft

hin. In der religiösen Denkweise habe die historisch - kritische Methode

eines Niebuhr, eines Ranke, angewandt auf die Bibelforschung, einen Wider-

streit zwischen Glauben und Wissen hervorgerufen. Doch dürften wir uns

dadurch nicht verleiten lassen, die kritische Forschung über die Quellen de«

Christentums aus der Theologie zu verbannen. Sie müssen bleiben als ein

notwendiges Mittel, unser religiöses Denken zu klären. Eine gute Frucht

habe es bereits gebracht, nämlich die, dass man sich auf das innere Wesen

des christlichen Glaubens besinne, das keine Wissenschaft zu zerstören ver-

möge, auf die Liebe zu dem einen Herrn und auf das liehen in dieser

Liebe. Die religiöse und sittliche Kraft, die, von Christus ausgehend, solchen

Herzensglauben erzeuge, ist um ein in der späteren Unterhaltung vom
Rodner gebrauchtes lehrreiches Bild anzuwenden — dem elektrischen Strome

vergleichbar, der ungestört fortwirke, ob auch die verschiedensten I>ehr-

meinungen über seinen Ursprung streiten. Wohl stünden sich die Kon-

fessionen und die theologischen Richtungen noch gehässig und misstrauisch

gegenüber. Aber gerade deshalb habe es sich die Coinenius-Gcscllschaft zur

Aufgabe gemacht, aus allen Konfessionen und theologischen Richtungen

diejenigen zu sammeln, welche trotz verschiedener Eigenart, »las (Jute an

einander anerkennend, auch dem Irrtum mit christlichem Brudorsinnc zurecht-

helfend, praktisches Christentum gemeinsam treiben und das Reich Gottes

bauen wollen, wie es Comenius in seiner konfessionell so wild bewegten Zeit

gethan habe. Auf dem Stand bilde Hertiers in Weimar seien die Worte zu

lesen: Liebe, Leben, Licht. Zu Liebe und Leben im Christentum müsse

das Licht der Bildung und des Unterrichts hinzukommen. Technik, Natur-

wissenschaft und Volkswirtschaft drängten sich heute hervor und verlangten

die Herrschaft auch in der Schule. Wohl solle die Schule dem I/?I>en

dienen; wohl solle sie den neuen Zeitbedürfnissen Rechnung tragen; aber

eine Geringschätzung der Bildungsstoffe, die im klassischen Altertuuie lägen,

würde sich in unserer Kulturentwickelung schwer rächen. Es sei daher als

Ziel der Zukunft zu erstreben ein Ausgleich zwischen den altklassischcn

und den modernen BildungHstoffen auf dem Wege eines Unterrichtsbetriebes,

wie ihn liereits Comenius angestrebt habe. Schon sei in den Frankfurter

Lchrplänen damit ein verheissungsvollcr Anfang gemacht worden. Neue

Ziele müsse sich unser Volk auch auf dem Gebiete der Volkscrzichung

stecken. In den unteren Ständen sei ein lebhafte* Verlangen nach Bildung

erwacht. Auch sie müsse man deshalb an den geistigen Schätzen unserer

Kultur teilnehmen lassen. Wie im Mittelalter der Klerus der Führer und

I/ehrer des Volks gewesen, so müssten jetzt alle Gebildeten arbeiten an der

geistigen und sittlichen Hebung der unteren Stände. Die Gebildeten anderer
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Länder hätten diese« schöne Werk längst in Angriff genommen, Skandinavien

und England seien uns darin bereit* weit voraus. — Auf dem Gebiete de»

nationalen I^cbeus komme es darauf an, den nationalen Geist, der sich in

Sprache, Sitte und Denkweise kund gebe, rein und kräftig zu erhalten. Ks

gab eine Zeit, da war in den Deutschen da« nationale Gefühl fast erstorben.

Durch Otto von Bismarck sei es wieder mächtig angefacht worden, es habe

Grosses vollbracht in den Jahren 1870/71, durch das geeinigte Vaterland,

das unter Bismarcks Händen entstanden, halte es einen festen Grund er-

halten. Jetzt gelte es, den Geist jener grossen Zeit wach zu erhalten. Das

Volk habe ein richtigen Gefühl dafür, dass nur dieser Geist ihm fromme.

Daher die Wallfahrten der deutschen Männer zu dem Manne, in welchem

sich ihr Streben nach einem kräftigen Volkstum verkörpert hat. Redner

erinnert an das Wort Moltkes : „Was der Krieg eines Jahres gewonnen hat,

dazu gehören 50 Jahre, es zu erhalten". Er mahnt deshalb zu beharrlichem

Kampfe gegen die rote Internationale, aber auch zur Abwehr jeden nationalen

Chauvinismus. Indem die Comcnius-Gescllsehaft, getreu dem Vorbilde des

so national gesinnten und doch für die ganze Menschheit warm empfindenden

Comcnius, die Pflege der Muttersprache in ihre Satzungen aufgenommen,

habe sie es auch als ihre Aufgabe bezeichnet, an der Kräftigung des natio-

nalen Geistes mitzuarbeiten. — Aber derselbe grosse Schulmann hat auch

die Kunst, besonders die dramatische Kunst, als ein bedeutendes Bilduugs-

mittel erkannt und, wenn auch noch so unvollkommen, bereits verwertet.

So halie denn die Comenius-Gesellschaft auch diesem Gebiete ihre Aufmerk-

samkeit zugewandt, und das um so mehr, als unsere Geschmacksrichtung

sich jetzt auf falschem Wege befinde und in Gefahr sei, ganz undeutsch zu

werden. R«ilncr wies hin auf den materiiüistischcn Zug in unserer neueren

Dramatik, die sich in der Darstellung des Hässlichen und Gemeinen nicht

genug thun könne und darum das Gemüt statt zu beruhigen nur aufrege.

Als Ziel sei daher ein von der Idee durchleuchteter Realismus zu erstreben.

Das war in kurzen Zügen der Inhalt des geistreichen Vortrages, der bei

den Zuhörern lebhaften Beifall erntete. Auch hatte er den erfreulichen

Erfolg, dass sich mehrere in die Liste der Mitglieder unserer Gesellschaft

einzeichneten, darunter auch eine Dame aus Fulnek. Bötticher.
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Persönliches.
Wir bitten, uns wirbligem Nachrichtrn, dir die prmflnllch«'n \>rhflltm»so untcrrr Milgiiedrr

Am 2. Mai «1. J. starb zu Mülheim a. Rh. das stellvertretende

Mitglied unfrei« Gesnmtvorstandes, Herr Realgyinnasial - Direktor

Dr. phil. Franz H. Gramer. Kr war am 5. April 1828 in Dünn-
waltl bei Mülheim geboren. Den Bestrebungen der CG. hat er von

Anfang an seine Teilnahme gewidmet und unsere Ge8ellschaft wird

ihm ein freundliches Andenken bewahren.

Einen herben Verlust hat unsere Gesellschaft durch den Tod
des Präses lies Stadtkousistoriums in Stockholm, des Herrn Pastor

prim. an der Grosskirche daselbst, Herrn Dr. P. Pehr erlitten, der

am 14. Mai d. J. erfolgt ist Der Verewigte gehörte zu denjenigen

Geistlichen Schwedens, die ihre Aufgal>e im Geiste des Comenius

auffassten und »ufrig bemüht waren, da*« Andenken des grossen

Mannes, der einst mit Schweden so nah verbunden war, in ihrem

Vaterlande lebendig zu erhalten. Das Jubiläum der schwedischen

Reformation vom Jahre 1893 es war die 300 jährige Feier der

sog. Upsala möte — hat Fehr Gelegenheit gegeben, in einer damals

gehaltenen Gedenk-Rede seine bezüglichen Anschauungen öffentlich

zu vertreten und wir haben in den M.H. der CG. 1893 S. 2 Ii5 f.

einen kurzen Auszug aus dieser Rede zum Abdruck gebracht. Dr.

Fehr war seit 1892 D.M. der CG. und hat unserer Gesellschaft in

Schweden wesentliche Dienste geleistet. Wir werden sein Andenken
in Ehren halten.

In Prag ist vor Kurzem Herr Professor W. Tomsa gestorben.

Er gehörte der CG. seit dem 2. April 1891 als „Stifter" an und

hat seit dieser Zeit unseren Bestrebungen seine thätige Teilnahme

gewidmet. Friede seiner Asche!

Zu Lennep ist Herr Superintendent Lic. Thönes (Th. der CG.)
vor Kurzem gestorben, der in seiner Heiniatprovinz hohes Ansehen
genoss und durch seine öffentliche und gemeinnützige Thätigkeit

allgemein bekannt war.
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Zu Osnabrück ist Herr Dr. theol. Spiegel, Pastor daselbst,

vor Kurzen) gestorben. Herr Dr. Spiegel, der sich durch seine Ar-

beiten auf dem Gebiete der Reformationsgesehiehte bekannt gemacht

hatte, gehörte der CG. seit dem 18. November 1891 als D.M. an

und hat unsere Arbeiten stets mit seiner Teilnahm« begleitet. Friede

seiner Asche!

Herr Pastor C. Härder in Elbing, feierte am 11. und
12. Mai d. J. sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum in geistiger

und körperlicher Frische und Rüstigkeit. Vertreter der Elbinger,

der Danziger, der Königsberger und der Neuwieder Mennoniten-

gemeinde, der städtischen Behörden zu Elbing, denen der Jubilar

seit vielen Jahren angehört, der Schuldeputation, der Handels-Schule

für Mädchen, deren Begründer Härder ist, brachten ihre Glück-

wünsche dar. Härder hat sich auf dem Forschungsgebiete der CG.
vielfach bethätigt und es ist uns eine Freude, den Dank, den wir

ihm schuldig sind, hier auch öffentlich zum Ausdruck bringen zu

können. Möge seine Kraft und seine Mitwirkung uns noch lange

Jahre erhalten bleiben.

Der ord. Professor der Philosophie, Wirkliche Geheime Rat,

Herr Dr. Kuno Fischer in Heidelberg (D.M. der CG.), hat das

Grosskreuz des grossh. sachsen-weimarischen Hausordens vom weissen

Falken erhalten.

Dem Geh. Über-Reg.-Rat Dr. Röpke in Berlin (D.M. der CG.)
ist der Kgl. Preuss. Kronenorden 3. Kl. verliehen worden.

Herr Dr. Georg Sobmid in St. Petersburg (D.M. der CG.)
ist zum Kais. Runs. Staatsrat ernannt worden.

Der ord. Professor der Rechte in Bonn, Herr Geh. Justiz-Rat

Dr. Kahl (D.M. der CG.) ist zu gleicher Stellung nach Berlin be-

rufen worden.

Dem Ober-Realsehuldirektor Dr. Fiedler in Breslau (D.M.
der CG.) ist das Offizierskreuz des k. rumänischen Ordens „Stern

von Rumänien" verliehen worden.

Der ord. Professor nn der technischen Hochschule in Dresden

und Direktor des Köuigl. sächs. statistischen Bureaus, Herr Geh.

Reg.-Rat Dr. Böhmert (D.M. u. St. der CG.) hat den Kgl. Preuss.

Adlerorden 3. Kl. erhalten.

Herr Prof. Dr. Rud. Hoftnann in Leipzig (D.M. «1er CG.)
ist zum Geh. Kirchenrat ernannt worden.

Herr Seminar- Direktor Rossmann in Drossen (Tb. der CG.),

z. Zt. schultechnischer Hülfsarbeiter bei d*;r Regierung in Posen,

hat den Charakter als Schulrat mit dem Range der Räte 4. Klasse

erhalten.
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Der Oberlehrer nn der lateinischen Hauptschule der Francke-

schen Stiftungen in Halle a. R, Dr. Monge (D.M. der CG.), ist

zum Oberschulrat in Oldenburg ernannt worden.

Herr Seminar-Direktor Bohnenatädt in Delitzsch (Th. der CG.)
hat den Charakter als Schulrat mit dem Range der Räte 4. Klasse

erhalten.

Nach den bestehenden Bestimmungen sind die JahresbeiträgeIbis zum 1. Juli
einzusenden. Wir bemerken wiederholt, da.*« wir nach «lein 1. Juli

laut §. 14 der Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch

Pofitnachnahme unter Zusehlag der Gebühren zu erheben. V*

Flm-hJrurk.Ti-i vom Johann Hntlt, Mön*U>r i. W.
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Volkserziehung.
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Uber Volkserziehung nach J. G. Fichte.

Von

Carl Härder, Prediger in Elbing.

Wenn Fichte in seinen „Reden an die deutsche Nation", die

er im Winter von ISO 7— 8 zu Berlin hielt, auf die National-
er Ziehung als auf das Einzige hinwies, was Deutschland vor seinem

völligen Untergänge retten könne, so hatte er offenbar das Richtige

getroffen, und das hat auch Anerkennung gefunden und wesentlich

dazu beigetragen, dass man mit den verschiedensten Erziehungs-

versuchen hervortrat und eigentliche „Volksschulen" gegründet wurden,

die jedem ohne Unterschied Gelegenheit boten, sich die für das Leben

notwendigsten Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen. Was er

„Nationalerziehung" nennt, bezeichnen wir lieber mit dein deutschen

Worte „Volkserziehung" und sind überzeugt, dass er mit seinem

„National" genau dasr-elbc meint, was aus vielen seiner Äusserungen

im Verlauf seiner Keilen unzweideutig hervorgeht. Er nimmt das

Wort „Volk" in seiner weitesten Bedeutung und versteht nicht dar-

unter die Unwissenden oder Ungebildeten, wenn schon er in einzelnen

Redewendungen der Verständlichkeit halber genötigt ist, es in solchem

Sinne zu gebrauchen. Ihm ist es ganz besonders eigen, den Begriff

des Volkes in einem so umfassenden Sinne zu nehmen, dass damit

eine Gesamtheit von Menschen bezeichnet wird, die ein gemeinsames

Iyeben führen, welches mit Urkraft nach eigentümlicher Weise aus

dem Ewigen hervorgeht oder, wie er sich gern ausdrückt, „hervor-

bricht". Ein Volk ist nieht eine Anzahl Mensehen, die innerhalb

gewisser Landcsgrcnzcn leben und durch Gewalt oder Gesetze zu

einem Ganzen äus.-erlich verbunden sind; es muss in demselben viel-
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mehr Ein Geist herrschen, der das gleiche Ziel verfolgt, dieselbe

Gcmütsstimmung hat und im Grunde «la.~st*ll>e sittliche Bewusstsein.

Ein Volk muss aus dem Geiste gehören sein, und zwar aus einem

„festen und gewissen". Dieser ist „die aus sich seihst lehende und

ewig hewegliehe Triehfeder, die das Lehen der Gesellschaft ordnen

und forthewegen wird". Wo dieser Geist fehlt, da fehlt die Volks-

seele, und wo etwas ihm Ähnliches von aussen her aufgenommen ist,

da fehlt das Eigentümliche oder Ursprüngliche, da will Fichte schon

kein Volk mehr erblicken. Daher sein Ausspruch, der grossen Wider-

sprach hervorrufen musste, dass eigentlich nur die Deutsehen ein

Volk im vollen Pinne des Wortes genannt werden dürfen. Sie

allein haben von allen Germanen ihre Sprache sieh erhalten und

bilden sie weiter, wahrend die übrigen die Sprache der Besiegten

annahmen und damit ihre Eigenart aufgaben. Fichte stellt sehr

treffend in vier Sätzen den Gegensatz zwischen dem Deutsehen und

den übrigen germanischen Stämmen zusammen , indem er sagt

:

„1. beim Volke der lebendigen Sprache greift die Geistesbildung ein

ins Leben; beim Gegenteil geht geistige Bildung und Leben jedes

seinen Gang für sieh fort; 2. aus demselben Grunde ist es einein

Volke der ersten Art mit aller Geistesbildung rechter, eigentlicher

Ernst, und es will, dass dieselbe ins Leben eingreife; dagegen einein

von der letztem Art diese vielmehr ein genialisches Spiel ist, mit

dem sie nichts weiter wollen. Die letztem haben Geist, die erstem

haben zum Geiste auch mich Gemüt; 3. was aus dem zweiten folgt,

die erstem haben redliehen Fleiss und Ernst in allen Dingen und

sind mühsam, dagegen die letztern sich im Geleite ihrer glückliehen

Natur gehen lassen ; 4. was aus allem zusammen folgt : in einer

Nation von der ersten Art ist das grosse Volk bildsam, und die

Bildner einer solchen erproben ihre Entdeckungen an dem Volke

und wollen auf dieses einfliessen; dagegen in einer Nation von der

zweiten Art die gebildeten Stände vom Volke sieh scheiden und des

letztem nicht weiter, denn als eines blinden Werkzeuges ihrer Pläne

achten." — Eine Erziehung des Volkes kann es daher nur ge-

nannt werden, wenn die in demselben liegende Eigentümlichkeit zu

vollständig ungehinderter Entfaltung kommt. Anerziehen, Ein-

okulieren, von aussen anfügen ist nicht mit dein Namen
„Erziehung" zu bezeichnen. Fichte sieht das Unglück und die

Zerfahrenheit seiner Zeitgenossen eben darin, dass man das Volks-

bewusstscin verloren hatte und damit auch die Selbstachtung. Richtig

schildert er das un deutsche Wesen, welches sich darin gefällt,

„wenn wir halb oder über die Hälfte uudeutsch reden und abstechende

Sitten und Kleidung an uns tragen, die gar weit herzukommen scheinen,

so dünken wir uns vornehm; der Gipfel aller untres Triumphes ist,

wenn man uns gar nicht mehr für Deutsche, sondern etwa für Spanier

und Engländer hält, je nachdem nun einer von diesen gerade am
meisten Mode ist". — In dieser A iisländerei erblickt er das (Jrtind-

übel, das über Deutsehland gekommen, und diese in ihrer innersten
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Gesinnung auszurotten, erscheint ihm als da*» erste und wichtigste,

was zu thun ist. Diese Arbeit kann aber nur Erfolg haben, wenn
die Erziehung in unserm Volke eine durchaus andere, eine neue
oder eine deutsche wird. Was er für das Wesen einer solchen zu

erstrebenden Erziehung ansieht, das ist uns heute noch ebenso not,

wenn auch durch den Fortschritt der neueren Zeit das Volksbewusst-

sein sich gehoben hat. Jetzt droht uns vielleicht eine andere Gefahr,

durch die erkämpften Siege der Nationaleitelkeit zu verfallen und
die unserem Volke geziemende Bescheidenheit zu verlieren, also eine

andere auch vom Auslande herühergenommene Untugend unter uns

zu verbreiten. Ein eingehendere» Studium der hohen Fichteschen

Ideen wird uns am besten davor bewahren und unserm Erziehen den

rechten innern Gehalt geben.

Das Erste, womit jede Erziehung anzufangen hat, ist die Be-
kämpfung der Selbstsucht, die „abfallen inuss, wie welkes Laub",

da sie den natürlichen Antrieben entspringt und jeder Bildung ent-

gegengesetzt ist. Der Mensch soll zum Menschen werden. Sein

Dasein beginnt in tierähnlicher Weise, er empfindet nur die augen-

blicklichen Eindrücke, die auf seine Sinne gemacht werden, das

Wohlbehagen, den körperlichen Sehmerz, Hunger, Durst u. s. w.

Aber er ist noch völlig unbekannt mit «lern, was ihn umgiebt, er

kennt keine andere Person, keinen anderen Gegenstand, er lebt in

trauriger Beschränktheit, nur für sieh, ist der ausgebildetste Egoist.

Die Erziehung hat ihn auf anderes und andere hinzuweisen, sie

zeigt ihni, das« er nicht allein in der W/dt ist, dass er von anderen

abhängt und auf sie Rücksicht nehmen soll. Sie weckt in ihm ein

Gefühl für die Eltern und Geschwister, sowie für andere Haus-
genossen. Damit regt sich in ihm Menschliches, er erhebt sich

mit dein Zurückdrängen der Selbstsucht zum Menschen und soll

nun zu einem wahren Mensehen ausgebildet werden. Es sind alle

in ihm schlummernden Kräfte zu wecken und zur naturgemässen

Entfaltung zu bringen: zunächst die körperliehen, dass er in Ge-
sundheit aller seiner Organe heranwächst, seine Muskeln ausgebildet

werden, er die ganze Schönheit eines menschlichen Leibes erlange,

kein Teil desselben zurückbleibe und alle seine Sinne in normaler

Weise funktionieren. Dann sind aber auch alle seine Seelen kräftc
zu entwickeln, die Phantasie soll klare Bilder in ihm schaffen, der

Verstand richtige Schlüsse ziehen , die Welt der Empfindungen sich

ausbilden und sein Wollen geregelt werden. Aber auch der Geist
ist nicht zu vernachlässigen, er soll Ideen fassen, das sittliche Be-

wusstsein ist zu entwickeln, und das Ewige muss ihm nahe treten.

Er gehört nicht sieji selbst, er gehört der Menschheit. In

tlieser bildet er mit unzähligen andern ein unbedeutendes Glied.

Seine Ehre, seine Pflicht ist es in erster Linie, ein Mensch zu
sein. Dieses Ziel ist von jedem Volke unter allen Umständen
festzuhalten; und man kann nur sagen, dass es eine Karrikatur ist,

wenn elterliche Eitelkeit im Kinde schon den Franzosen, den Eng-
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länder oder den Deutschen herauskehren oder g«r den eigenen

Xationalhass in das unbefangene Kindesgenriit hineintragen will.

Wenn dieses Bemühen bei einem Hamilkar seinem 9 jährigen Sohne
Ilaunihal gegenüber der natürliche Ausdruek seines H'isses gegen

die Römer war, so wäre es doeh schlimm bestellt, wenn man darin

ein Vorbild erblicken wollte. Das hiesse, die Seele des Kindes mit

dem Hass der Kitern anfüllen und jede Aussöhnung verfeindeter

Kationen unmöglich machen. Man wecke vielmehr im Kinde das

rein Menschliche, dass es Vater und Mutter verehren und lieben

lerne, sich ihnen leicht unterordne und gehorche, ihnen Freude zu

machen versuche, ihr Beifall ihm die reinste Freude sei. Gute Kinder
zu erziehen, die auch in reiferen Jahren die rechte Ehrerbietung vor

den Eltern haben, die sie nicht verlassen, auch wenn sie alt und

schwach werden; — das ist die erste menschliche Aufgabe, welche

bei der Erziehung ins Auge zu fassen ist. Und zwar wird diese

Liebe sich noch verschieden zu entwickeln haben, je nachdem sie

auf den Vater oder die Mutter gerichtet ist, und je feiner sie diese

Unterschiede macht, um so anmutiger wird sie sieh entfalten und

um so reicher erblühen. Es ist aber eine weitere Pflege des Mensch-

lichen, wenn die Geschwisterliebe in richtiger Weise ausgebildet

wird. Wie schön kann sich das Verhältnis unter Brüdern und

Schwestern gestalten, die mit einander aufwachsen, wenn der Bruder

sieh als Beschützer und Vertrauter der Schwester fühlt und diese

sich wiederum an ihn als den Stärkeren anlehnt! Solch eine Zart-

heit, wie Goethe sie zwischen Orest und Iphigenie schildert, sollte

unter allen Geschwistern ausgebildet werden. Darauf hat die Er-

ziehung zu achten. Und zum Menschlichen gehört auch, dass das

Verhältnis zu den Hausgenossen, welche eine untergeordnete
Stellung einnehmen, ein würdiges sei. Es ist dafür zu sorgen, das»

man diese als Menschen behandle, die den übrigen durchaus gleich

stehen und lerne, ohne gegen die Situ* zu Verstössen, ihnen mit auf-

richtigem Wohlwollen zu begegnen. Auch ist besonders das sittliche

Bewusstsein von der Reinheit und Heiligkeit der Ehe zu wecken,

wodurch dieser menschlichen Einrichtung die Weihe gegeben wird,

dass der Mensch in dem Menschlichen das Göttliche erkenne und

die Ehen werden, was sie sein sollen, und in ihr sich rechte Väter

und Mütter herausbilden. Das Menschliche pflegen heisst dann

aber auch das richtige Mitgefühl mit Armen und Kranken er-

wecken, gleichviel welcher Nation sie angehören, so dass mau sich

ihrer um ihrer selbst willen erbarme und ohne jede Eitelkeit und

Berechnung andern diene und für sie Opfer bringe. Diese Aus-

führungen mögen genügen, um zu sagen, was wirkliche Huma-
nität ist, und dass sie nichts gemein hat mit jener verschwommenen

Sentimentalität, die so oft datunter verstanden wird. Das Her-

vortreten dieses Menschlichen ist das Zurückweichen des Eigennutzes

und der Selbstsucht, womit nach Fichte jede Erziehung und Bildung

beginnt.
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Das 7. weit< i aber, was wir aus den Fichtesehen Anforderungen
an die Erziehung hervorheben wollen, ist die Erweckung und Be-

lebung des freien Willens in dem Zöglinge. Wenn das Ebenbild

seines Schöpfers im Menschen gesucht wird, so kann es wesentlich

nur in seinem Willen zu finden sein; denn was wäre der Mensch
ohne einen eigenen Willen oder ohne Selbstbestimmung? Diese

allein macht ihn erst zum Menschen. Es rnuss daher als eine ver-

kehrte Auffassung erscheinen , welche aus dogmatischen Voraus-

setzungen einer düstem Theologie, entstanden ist, wenn die Erziehung

den Willen überhaupt brechen oder ertöten will. Das hiesse, das

Göttliche in dein Menschen vernichten. Der Wille muss als dieses

anerkannt, geehrt, geleitet und gestärkt werden, dass er aus sich

selbst zur schönen Gestaltung gelange. Daher ist der Mensch nicht

zur Ausführung bestimmter Handlungen zu zwingen, wie das Tier,

indem man «las Recht des Starkem geltend macht, ihn hindert, seinen

eigenen Trieben zu folgen und sieh vor den Ausbrüchen seiner Kraft

schützt, ihn also seiner Freiheit beraubt. Wenn Menschen gegenüber

die Anwendung von Gewalt notwendig wird, was leider noch oft

genug der Fall ist, so ist von Erziehung noch keine Rede, sondern

von der Erhaltung der äusseren Ordnung in der Familie und im

Volksleben. Denn man kann es nicht „Erziehen" nennen, wenn
mau den andern bindet oder einsperrt, um ihn unschädlich zu machen.

Es darf aber auch nicht durch Androhen von Strafen die

Erfüllung der Pflicht bewirkt werden; und wenn man dieses Mittel

anzuwenden sich gezwungen sieht, so muss man sieh hewusst bleiben,

dass es auch nicht eigentlich innerlich erzieht, sondern nur von der

Ausführung des Bösen abschreckt. Der Mensch, welcher aus

Furcht vor Strafe das thut, was er soll, ist noch nicht erzogen. -

Ebensowenig hat diejenige That einen Wert, welche durch die Hoff-
nung auf Belohnung irgend welcher Art oder im Hinblick auf

die angenehmen Folgen, auf den Dank der Menschen, auf die zu

erwartende Seligkeit oder den guten Erfolg vollbracht wird ; denn
es liegt in ihr etwas von Selbstsucht. Der Mensch muss aus eigenem

freien Willen, ohne von aussen her sich bestimmen zu lassen, dem
Guten sich zuwenden und es um seiner selbst willen thun. So
lange das nicht erreicht ist, kann man ihn noch nicht „erzogen"
nennen. Und zwar muss dieser Wille in ihm so stark geworden

sein, dass er niemals schwanken kann, dass es ihm unmöglich
wird, anders zu handeln, als er handelt, dass sein Wollen ihm zur

andern Natur geworden ist, und dass er muss, weil er will, auch

wenn alle Drohungen mit den furchtbarsten Strafen und die reizend-

sten Verlockungen auf ihn einzuwirken suchten. So schreibt Fichte:

„Wer sich noch ermahnen muss und ermahnt werden, das Gute zu

wollen, der hat noch kein bestimmtes und stets bereit stehendes

Wollen, sondern er will sich dieses erst jedesmal im Falle des Ge-
brauches machen; wer ein solches festes Wollen hat, der will, was
er will, für alle Ewigkeit, und er kann in keinem möglichen Falle
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amiers wollen, denn also, wie er eben immer will; für ihn ist die

Freiheit des Willem« vernichtet und aufgegangen in der Notwendig-

keit." Wer nun einen andern erziehen will, der muss ihn dazu

bringen, das« er gar nicht antlers wollen könne, als er will, dass er

wolle. „Diesen festen und nicht weiter schwankenden Willen, sagt

Fichte, muss die neue Erziehung hervorbringen nach einer sicheren

und ohne Ausnahme wirksamen Regel ; sie muss sell>er mit Not-

wendigkeit erzeugen die Notwendigkeit, die sie beabsichtigt." — Von
der grössten Bedeutung ist nun das, was Fichte anführt, um „einen

unfehlbaren guten Willen im Mensehen zu bilden". Er sagt: „der

Mensch kann nur dasjenige wollen, was er liebt; seine Liebe i»t

der einzige, zugleich auch der unfehlbare Antrieb seines Wollens

und aller seiner Lebens-Regung und Bewegung." Es kommt darnach

alles darauf an, dem Zöglinge etwa« zu geben, daran sein Hera hängt,

da* er liebt; und dieses kann nicht von aussen in ihn hineingetragen

werden, sondern muss in ihm selbst entstehen, mit vollster Selbst-

ständigkeit muss er es sich schaffen, es muss sein »Ideal«- werden.

Es trägt jeder diese Fähigkeit, sich ein solches Jjehenshild zu schaffen,

in sich, sie muss nur durch die Erziehung geweckt und geläutert

werden; und nie darf das, was der Erzieher oder Lehrer dem Zög-

linge mitteilt, nur äusserlich reproduziert und dem Worte nach wieder-

gegeben werden, sondern der Zögling muss es selbständig in sich

verarbeiten und nach seiner Weise gestalten. Er hat sich im all-

gemeinen, sowie im einzelnen ein Bild selbst zu entwerfen, das

nicht nur ein Spiegelbild der Wirklichkeit ist, sondern das er aus

allem zusammensetzt, was er Hohes, Schönes und Gutes kennt, und
das er verwirkliehen will. Hätte unsere Jugend nur noch Ideale,
die sie sieh selbst nach allem, was sie gelernt hat, bildet, sie würde
dieselben als ihr Allerheiligstes lieben und ihren vollen Willen darauf

richten, dass sie gar nicht anders kann, als ihnen leben, sie fest-

halten und an ihrer Durchführung arbeiten. Ein Volk, von solchem
Willen durchdrungen, ist in Wahrheit erzogen und gebildet.

In dem dritten, worauf Fichte besonders hinweist, zeigt sich

uns sein ganzes Hochgefühl für das Vaterland. Er wirft die Frage

auf: „was ist Vaterlandsliebe?" und beginnt bei ihrer Beant-

wortung mit dem Hinweis auf die Stellung der eisten Christen zu

dem Volke, welchem die einzelnen angehörten, wie dieselben von

dem irdischen Vaterlande nichts wissen und sich darum nicht kümmern
wollten, sondern unter allen Nationen eine Verbrüderung herbei-

geführt werden sollte durch die Anbetung Gottes im Geiste. Er
findet dieses Streben zu bestimmten Zeiten gerechtfertigt, aber doch

einseitig und unnatürlich, wenn dadurch die heilige Pflicht gegen

da« Volk und Land, in dein wir erwachsen sind, dessen Sprache wir

reden, das uns einen bestimmten Wirkungskreis bietet, auch nur im

geringsten vernachlässigt wird. Es müsste jeder, der durch unglück-

liche Verhältnisse genötigt wird, sein Vaterland zu verlassen, mit

schwerem Herzen von demselben scheiden und seine Liebe ihm auch
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in der Ferne bewahren, wo er ebenfalls' noch für dasselbe wirken

kann. Eine Roheit und Flatterhaftigkeit zeigt sich bei denen, die

„überall" zu Hause sind; sie versündigen sieh ebenso, wie die un-

dankbaren und entarteten Kinder, denen die eignen Eltern gleich-

giltig sind. Was liegt für alle edel denkenden Mensehen in dein

Worte „Heimat"! Gerade aus einer wahren Religion wird auch echte

Vaterlandsliebe hervorgehen. Denn diese besteht nicht in der

nationalen Eitelkeit, welche nur anerkennt, was dem eignen Volke

eigentümlich ist, und alles gering achtet, was einem andern gehört,

auch mit diesem nichts zu thun haben will; die alles, was die eigne

Nation besitzt oder gethan hat, mit unwahren, übertriebenen Worten
preist und für jede andere Nation nur Verachtung und Spott hat»

Vaterlandsliebe wird nicht darin zu finden sein, dass mau in ser-

vilem Sinne sich den augenblicklichen Macht habern im Volke unter-

wirft und ihnen schmeichelt, um Vorteile und Ehre zu erlangen. Sie

zeigt sich auch nicht darin, dass man mit benachbarten Nationen

Streitigkeiten anfängt und sie in ihrer Machtstellung anzutasten sucht.

Sie wird auch keineswegs alles, was .-ich an dem eigenen Volke findet,

für unfehlbar halten, sondern vielmehr alles, was das eigne Vaterland

besitzt, auf das sorgfältigste kennen zu lernen, aber auch richtig zu

schätzen sich bemühen, dass sie die Vorzüge und die guten, oft genug

verborgenen Keime entdecken, aber auch die vorhandenen Mängel,

die Lücken, die Schwächen und die krankhaften Zustände auffinden

kann. Denn die Vaterlandsliebe ist nicht vernarrt in das, was

gerade zufällig im Volke sich vorfindet, und preist nicht dessen

Fehler, wie unverständige Eltern es mit ihren Kindern thun; sondert»,

indem sie sich gründliche Kenntnis von dem allmählichen Heran-

wachsen und von den bestehenden gesetzlichen Einrichtungen und
der gesamten Thätigkeit des Volkes auf den verschiedensten Gebieten

verschufft hat, fasst sie die Zukunft des Vaterlandes ins Auge und
will diese naturgemäss entwickeln helfen. Sie liebt nicht das Augen-
blickliche oder Zeitliche, sondern das Ewige. Alle einzelnen

Menschen, sowie alle in der Sinnenwelt vorkommenden Dinge sind

sterblich, aber das Volk und das Vaterland sind ewig und überdauern

uns. Wer sein Vaterland liebt, der wendet sich der Zukunft des-

selben zu, der will, dass aus ihm werden soll, wozu es bestimmt ist,

der setzt alle seine Kräfte, sein Vermögen, ja sein Leben für das-

selbe ein. Er stirbt mit freudiger Begeisterung, sich der Zukunft

seines Volkes zu opfern. „Die Liebe, die wahrhaft Liebe ist, ruft

Fichte aus, und nicht bloss eine vorübergehende Begehrlichkeit, haftet

nie auf Vergänglichem, sondern sie erwacht und entzündet sieh und

ruht allein in dem Ewigen. Nicht einmal sich selbst vermag der

Mensch zu lieben, es sei denn, dass er sich als Ewiges erfasse;

ausserdem vermag er sich sogar nicht zu achten, noch zu billigen.

Noch weniger vermag er etwas ausser sich zu lieben, ausser also,

dass er es aufnehme in die Ewigkeit, seines Glaubens und seines

Gemüts und es anknüpfe au diese. Wer nicht zuvörderst sich als
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«'wig erblickt, der hat überhaupt keine. Liebe und kann auch nicht

lieben ein Vaterland, dergleichen es für ihn nicht giebt — in

wessen Geinüte Himmel und Erde, Unsichtbares und Sichtbares, sich

durchdringen und so erst einen wahren und gediegenen Himmel sich

erschaffen, der kämpft, bis auf den letzten Hlutstropfcn, um den

teuren Besitz ungeschmälert wiederum zu überliefern an die Folge-

zeit". — „Wo da wirklich regiert worden ist, wo bestanden sind

ernsthafte Kämpfe, wo der Sieg errungen worden ist gegen gewaltigen

Widerstand, da ist es jene Verheißung ewigen Lelx-ns gewesen, die

da regierte und kämpfte und siegte. Im Glauben an diese Vor-
heissung kämpften die — Protestanten." — „Der Himmel war

es und die ewige Seligkeit, für welche sie willig ihr Blut ver-

gossen." Aber nicht für ihre eigne Seligkeit kämpften sie, sondern

für „die Seligkeit ihrer Kinder, ihrer noch ungehornen Enkel und

aller noch ungehornen Nachkommen". Die wahre Vaterlandsliebe

erfasst das Volk als ein Ewiges und liebt seine in der Zukunft zu

erringende Vollendung. Von uns Deutschen wäre darnach vor allem

eine gründliche Kenntnis und eingehendes Verständnis von allem zu

erstreben, was auf deutschem Boden existiert, von den Kämpfen, die

unsere Vorfahren seit ihrem Beginn haben durchmachen müssen, von

ihren Heldenthaten, aber auch von ihren Verirrungen und Schwächen.

Der deutseh*' Mann muss wissen, woran es uns fehlt, wie immer aufs

neue der Partikularismus sich breit macht, wie die Genossen unseres

Volkes im Auslande ihre Anhänglichkeit an ihr Vaterland verlieren.

Und dann muss dem Kinde seines Vaterlandes die Zukunft seines

Volkes in vollem Glänze vor der Seele aufgehen, dass es ein

Deutschland im Geiste schaue, in welchem alle Stände Eins sind im

Streben, jede Partei nur das Wohl des Ganzen wolle, und Wissen-

schaft und Kunst, Handel und Gewerbe uml Religion und Gemüt-
lichkeit gedeih«'. Dü'scs Bild der Vollendung hat unser«» Jugend zu

begeistern; «lass es mehr und mehr durch fnie Entwi«-k«*lung si«'h

verwirkliche, «lieses Streben heisst : s«>in Vaterland li«»ben. Sich selbst

dafür aufzuopfern, muss <ler glühendste Wunsch jedes Deutschen

sein, uml «Ii«» Erziehung hat darauf hinztmrb«'iten.

Und die rechte Vat«»rland.-lieb«' führt zur Religion, was wir

als viertes aus den Fiehtesclmn Itleen hervorlmben wollen. Kein

Mensch sollte ohne R«ligion erzogen wenlen. Wie unglücklich das

Kind, welches nichts von dem grossen uml gütigen Wesen vernimmt,

das «lies«» ganze Welt machte; dem «lie Eltern nie etwas erzählen

von «lein Vater, «h r auch ihr Vater ist, uml der sich aller erbarmt,

zu «lern jeder fr«i hintreten darf, und der allen ihre Schuld ver-

gabt! Man enthält dem Kinde das B«-ste vor, wenn man ni«'ht mit

ihm betet uml es lehrt, selbst zu beten. Die Kindlichkeit geht ihm

verloren, das unmittelbare Gefühl von der Macht «les Unsü-htbaren,

und die ganze innere Seligkeit des Gefühlslebens ; es erstarrt in

Selbstsucht. Doch muss es wirkliche Religion sein, was dem Zög-

linge als Bestes dargeboten wird, und nicht, wie es so oft geschieht,
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Aberglauben, der verwirrt, oder kirchlich»' Gebrauch»', »lie an sich

wertlos sind, wohl gar Unduldsamkeit, fanatischer Eifer, Heuchelei

und Hochmut. Von der wahren Religion, die da* Wichtigste in

der Erziehung i--*t, sagt Fichte: „Der Zögling ist nicht hloss Mitglied

der menschlichen Gesellschaft hier auf dieser Knie und für die kurze

Spanne Lebens, die ihm auf derselben vergönnt, ist, sondern er ist

auch und wird ohne Zweifel von der Erziehung anerkannt für ein

Glied in der ewigen Kette eines geistigen Lebens überhaupt unter

einer höheren gesellschaftlichen Ordnung. Ohne Zweifel muss mich

zur Einsicht in diese höhere Ordnung eine Bildung, die sein ganzes

Wesen zu umfassen sich vorgenommen hat, ihn anführen 4
'.

„So wird er sein Lehen als ein ewiges. Glied in der Kette der Offen-

barung des göttlichen Lebens und jedwedes andere geistige Leben

als eben ein solches Glied erkennen und heilig halten lernen und

nur in der unmittelbaren Berührung mit Gott und dem nicht ver-

mittelten Ausströmen seines Lebens aus jenem Leben Licht und
Seligkeit, in jeder Entfernung aber aus der Unmittelbarkeit Tod,

Finsternis und Elend finden. Mit einem Worte: diese Ent Wickelung

wird ihn zur Religion bilden, und diese Religion des Einwohncns
unseres Lebens in Gott soll allerdings auch in der neuen Zeit

herrschen und in derselben sorgfältig gebildet werden." Damit

man Fichte recht verstehe und einsehe, welche Stellung er der Religion

in der Erziehung anweise, muss man aber auch weiter beachten, wie

er «lein, was man oft für Religion ausgi.-ht, die Befähigung zu er-

ziehen abspricht und darin nur eine schwere Schädigung der Bildung

erblickt. Er sagt: „Dagegen soll die Religion der alten Zeit, die

das geistige liehen von dem göttlichen abtrennte und dem ersteivn

nur vermittelst eines Abfalls von dem zweiten da- absolut»' Dasein

zu verschaffen wusste, »las si»> ihm zuge« lacht hatte, und welche Gott

als Faden brauchte, um die Selbstsucht noch über den Tod des

sterblichen Leibes hinaus in amlere Welten einzuführen und durch

Furcht und Hoffnung in diesen die für die gegenwärtige Welt schwach

geblieben»' zu verstärken — diese Religion, »lie offenbar eine Dienerin

der Selbstsucht war, soll allerdings mit der alten Zeit zugh'ich zu

Grabe getragen werden, denn in d«-r neuen Z»'it bricht die Ewigkeit

nicht erst jenseits des Grabes an, sondern sie kommt ihr mitten in

ihre Gegenwatt hinein, die Selbstsucht aber ist sowohl des Regiments,

als des Dienstes entlassen, und zieht demnach auch ihr«' Di»»nerschaft

mit ihr ab." „Die Erziehung zur wahren Religion ist somit

das letzte Geschäft «l»'r neuen Erziehung."

Wohl weiss Füllte, dass die wahr«' Religion noch kein Segen

sei, wenn ihre Kenntnisse tot uml kalt bleiben, sondern «lass sie

nur «lie Erziehung fönlcrt, wenn sie ins wirkliehe Leben eingreift;

darum fragt «*r: „wie und auf welche Weise zeigt sich die

Religion überhaupt im Leben?" und giebt, kurz zusammen-
gefasst, darauf folgende Antwort: Zur Erfüllung der höchsten An-
forderungen, die au den Menschen gestellt werden, genügt die blosse
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Sittlichkeit nicht, denn di«se will einen Zweck; <lie Religion allein

lehr» ilie Ergehung in «in höheres un<l unhoknuutes Gesetz, «las

«h-mütig«' Verstummen vor Gott, «Ii«' innige Liehe zn seinem in uns

geoffen lmrt«>n Lehen, w«Ieh«s «Hein niul nni seiner seihst willen

gerettet wenlen soll, wo «las Auge nichts anderes zn rett«m sieht.

So hehauptel er, «lass nur <lie Religion «Ii«- Kraft verleiht, in d«>r

Wirklu-hkeit trotz der klaren Einsicht in die l"nverh«'sserlichkiMl <les

Zeitalters unahlüssig fortzuarheiten, mutig den Schweis* des Säen*

zu erdulden ohne Aussieht auf ein«« Ernte, wohlzuthun den Fnelunk-

han n, zu Mgnen, «lie uns fluchen und muh inunerwühn-mhin Miss-

lingen ans/.idiarr«'!) im Glauhen uml in «1er Liehe. — Es ist somit

«lie Religion, welch«" im Lehen allein den Fortschritt o«l«»r

«Ii«* Ent wickeluug «les M«*n seh«- n »esc h hell t s hringt. Denn
sie g«ht nicht auf eine schon g«'geh«'iie Welt, somlern auf eine

zukünft ig«-, die ,,«
iwig fort zukünftig hleiht". Das g«~»tt liehe Lehen

(ritt niemals ein als «-in „stehemhs und gegehen«'* Sein, sondern als

etwas, «las da werden soll", «Ii«' Religion ah«-r wemlct sich diesem

zukünftigen L«h«n zu und zieht «•< herh«i, sie hleiht nicht h«i dein

Vorhandenen stehen, sondern stnht weiter uml weiter Iiis in alle

Ewigkeit. Sie kennt kein müssiges Ausruhen, es zieht sie mit

llimmel.-g<'walt fort. Ihr Motto lautet: Ihr sollt vollkommen sein,

wie euer Vater im Himmel vollkommen ist! Sie glauht an die

He.->eiungsfähigkeit unseres Geschieht* un«l unterseheid«'t sieh «la-

«lurch scharf von dm herkömmlichen Lehren, da-s „dem Menschen
«in«' natürlich«' Ahneigung g«g«Mi Gottes G«-he>te- heiwohne'*, „«lass « s

ihm schlechthin unmöglich sei, <lics<lheu zu «rfüllen". Von dieser

«ler wahren Religi«»n entgeg'ngesetztcii Anschauung sagt Fichte: Was
l;i»l sieh davon anderes erwarten, „als «lass jeder Einzelne sieh in

sein«' nun einmal ni«-ht ahzuüml«-rnd«- Natur ergehe, nicht versuch«'

zu histen, was ihm als einmal unmöglich vorgestellt ist, und nicht

hesser zu sein hegehr«', «leim er uml all«- ührig«-n zu sein vermögen;

ja, das> er sogar si« h «lie ihm aiig«-niutete Niedert rae-htigke-it gefallen

lasse, sieh seihst in seiimr radikalen Sündhaftigkeit und Schhvhtig-

k« it aiiziit rknineii , indem diese Nie«lerträclitigkeit vor (iott ihm als

«las einzig«' Mittel vorgestellt wh'el, mit «h'insrlhen sich ahzufin«len".

Die Religion, wie er sie vcr.-teht, ist «s, welch«- allein «lie

Erziehung des Volkes vtdlendeii kann, da sie nur ein l^hon hat
und erweckt, «las der Zukunft gehört und «las Tote lehi-ndig

macht. Auf ihr Wirken passt das Gesieht eines alten Sehers am
Walser Chehar, w«'Iehes Fichte anführt: „Des Herrn Ilaud kam
üher mich un<l führte mich hinaus im Geiste tle- Herrn und stellte

mich auf ein weites Feld, das voller Geheim' lag. Und der Herr

sprach: du Menschenkind, mein« -t du wohl, «lass «lies«« Geheine wi'rden

wie«ler leheiidig wenlen ? Flui i«'h spra«'h: «las wei.-st nur du w«»hl.

Da sprach er: ich will «Mich «lunh Flechsen und Sehnen wieder

verlanden uml FK'mIi lassen üher «uch wachsen und «uch mit Haut
ülnrztehen und will euch Odem gehen, dass ihr wieder lehendig
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werdet, und ihr sollt erfahren, dass ich <ler Herr hin. Und es

ransehte, und der Odem kam in sie, und sie wurden wieder lebendig

und riehteten sieh auf ihre Füsse." — Begeistert ruft dazu Fiehte:

„Lasset immer die Bestandteile unseres höheren geistigen Lehens

ebenso ausgedorret und eben darum auch die Bande unserer National-

einheit ebenso zerrissen und in wilder Unordnung durch einander

zerstreut herumliegen, wie die Totengeheine des. »Sehers; lasset unter

Stürmen, Regengüssen und sengendem Sonnenscheine mehrere Jahr-

hunderte dieselben gebleicht und ausgedörrt haben ; der belebende

Odem der Geisterwelt hat noch nicht aufgehört zu wehen. Kr wird

auch unseres Nationalkörpers verstorbene Gebeine ergreifen und sie

an einander fügen, dass sie herrlich dastehen in neuem und ver-

klärtem lieben." — Eine solche belobende Kraft erkannte Fiehte

in der wahren Religion; und wir dürfen sagen, dass er, der als

ein einsamer „Seher" auf die Zukunft vertraut«-, sieh nicht getäuscht

hat : die erstorbenen Glieder sind in den Freiheitskriegen und in den

Kämpfen von 1870 zum Teil wenigstens wieder belebt und harren

jetzt, da sie leider wieder anfangen aus einander zu fallen, einer

noch allgemeineren und gründlicheren Wiederbelebung, die auch nur

durch wahre Religion, welche die Grundlage aller Erziehung ist,

hervorgerufen werden kann.

Damit sind die Ziele genannt, welche die Yolkscrziehung sieh

nach Fichte zu stecken hat: die Bekämpfung der Selbstsucht
oder die wahre Humanität, die Heranbildung eines freien

Willens, die Vaterlandsliebe und die wahre Religion. Diese

Ziele sind bei jedem zu erreichen, mag er zu den höchsten oder

niedrigsten Ständen gehören, er steht nicht zu hoch und nicht zu

niedrig, als dass er ein rechter Mensch mit. freiem Willen, mit Vater-

landsliebe und Religion werde. Und alles Übrige, was die Erziehung

noch hinzuzufügen hat, ist diesem unterzuordnen, ist eine Zuthat,

zuweilen ein »Schmuck, ein Mittel, dessen man nicht entbehren kann,

aber niemals das Ziel. Die Kenntnisse und Fertigkeiten, welche

den Zöglingen mitgeteilt werden müssen und auch recht gründlich

mitgeteilt werden sollen, sind der Stoff (»der das Mittel, woran sieh

der Geist bilden soll, dass er die Selbstsucht verleugne, seinen guten

Willen stähle, sein Vaterland und Gott lieben lerne. Auch ist bei

der Volkserziehung kein Unterschied in Hinsicht des Geschlechtes
zu machen: bei der Erziehung unserer Töchter ist der Unterrichts-

stoff allerdings zu modifizieren nach Umfang und Inhalt, aber das

Ziel bleibt dasselbe. Unsere Frauen haben ebenso zu lernen, sich

selbst zu verleugnen, mit festem Willen an dem (Juten zu hängen,

ihr Vaterland zu liehen und vor allem Gott mit reinein, aufrichtigen

Herzen zu dienen. Das ist schon deshalb von jeder Mutter und

jeder Erzieherin ebenso zu verlangen, wie von jedem Manne, weil

dem weibliehen Geschlechte ein so grosser Anteil an der Erziehung

anderer zukommt.
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Wenn Fichte nun auch nach «lern vorher Erwähnten <!io Ziele

«ler Volkscrziehung so hoch hinstellt, dass sie weit über die wirk-

lichen Zustände hinausrag«*n, so ist er doch als ein Manu der That.

bereit, an das Vorhandene anzuknüpfen und macht praktische Vor-
schläge, wie die Ziele erreicht werden können; und es ist

von besonderin Interesse näher darauf einzugehen, weil wir ihm hierin

nicht vollständig beistimmen können. Kr weist auf Pestalozzi hin

und erklärt, dass schon die Eigentümlichkeit desselben, wie er sie in

seinen Schriften mit der treuesten und gemütvollsten Offenheit «Inr-

legt, für ihn einnimmt. In ihm lebt ein „unversiegbarer, allmächtiger

und deutscher Trieb, die Liebe zu dem armen, verwahrlosten Volke",

l'nstreilig ist diese Liebe das Beste in dem Manne, aus dem dann
erst alles ander«' hervorgehen kann, und wenn er sie mit kluger Be-

schränkung auf das „arme, verwahrloste" Volk verwendet, so ist ohne

weiteres einzusehen, dass sie dem ganzen, also auch dem reichen
und gebildeten Volke darzubringen sein wird. Denn auch bei

diesem geht die Erziehung von der Anschauung aus, und es soll

ebenfalls aus dem lierumtappeu und dem gedankenlosen Sprechen

dazu geführt werden, von allem sich ein klares Bild zu verschaffen,

es mit eigner (ieistesthätigkeit zu bilden und klar und selbst bewusst

andere Bilder daran anzureihen. Nur hindert Pestalozzi der an sich

edle Wunsch, den in äusserster Armut lebenden Kindern so schnell
wie möglich einen Broderwerb zu verschaffen, daran, auf eine mög-
liche Vollständigkeit ihrer Bildung hinzuwirken. Er glaubt, darauf

ausgehen zu müssen, dass seine aus allen Winkeln des menschlichen

Elends zusammengesuchten Zöglinge .sobald wie möglich dahin

gebracht werden, dass sie für sich selbst sorgen und ein menschen-

würdiges Dasein führen können. Deshalb würde sich seine Art der

Erziehung nicht in jeder Weise zu einer Grundlag«» einer allgemeinen,

alle Stände umfassenden Volkserziehung eignen. Denn «ler „arm-

selige" WuiiH'h, «lass die Erziehung doeh ja recht bahl vollendet sei,

muss vollständig zurückgewies«'n wenl«>u. „Halb«- Erziehung ist um
nichts besser, «letin gar keine. Im einzelnen hält Fichte es nicht

für richtig, wie Pestalozzi will, mit dem ABC der Anschauung
zu beginnen, «lern» er uu'int, <lie wahre Grumllage des Unterrichts

un«l «ler Erkenntnis wäre ein ABC der Empfindungen. Erweist
damit auf das R««hte hin, dass nach der Pestalozzisehen Methode

zu früh mit «lein Zeichen vorgegangen wird, also das Kind zu früh

zum Lesen und S«:hreihen kommt. Es muss sieh hier bestimmte

willkürlieh vereinbarte Zeichen für Vorstellungen einprägen, «Ii«' ebenso

gut mit andern Zeichen verbunden werden könnten. Das ist schon

in g« wissein Sinne etwas von Gelehrsamkeit, die besser erst in zweiter

Linie erscheint. Man bilde vielmehr erst durch Vorzeigen von

Gegenständen und Bildern die Vorstellung aus, wozu «las gesprochene

Wort und die mündliche Erzählung kommt; und das Kind wird

sich si-lbst Ans«hauungen verschaffen und «hivon auch sprechen

hrnen. Dadurch gewöhnt es sich auch, die Anschauungen in sich
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festzuhalten, zu der sieh, wenn es sich mitteilen will, von selbst »las

Wort, das gehört ist, findet. Man begeht offenbar, wenn man sich

der Pcstalozzischcn Methode überlässt, einen Fehler, zu früh zum
Schreiben und I^esen überzugehen. Dadurch wird in gewissem Sinne

die Ausbildung des Gedächtnisses beeinträchtigt, weshalb dann mit

Recht die Klagen entstehen, dass unsre Jugend an Gedächtnisschwache

leide und und so viele Bücher brauche, um alles, was sie behalten

soll, schwarz auf weiss zu sehen. — Zum grossen Verdienste aber

rechnet es Fichte Pestalozzi, dass er verlangt, mit der geistigen

solle auch die körperliche Entwickelung des Zöglings Hand in

Hand gehen und darum ein A B C der Kunst, d.h. des körper-

lichen Könnens, fordert. „Schlagen, tragen, werfen, stossen, ziehen,

drehen, ringen, schwingen u. s. w." seien die einfachsten Übungen der

Kraft. „Es geben eine naturgemässe Stufenfolge von den Anfängen
in diesen Übungen bis zu ihrer vollendeten Kunst." Zur Zeit Fichtes

fehlte diese köq>erliche Erziehung fast gänzlich; und er dringt des-

halb mit dem grössten Nachdruck darauf, dass in dieser Hinsicht

etwas geschehe; denn für eine Nation, die selbständig dastehen will,

hält er diese körperliche Erziehung für unerlässlich. Wir können

Fichte hierin von ganzem Herzen beistimmen und haben auch tlie

Freude, auf diesem Gebiete in der neuern Zeit eine grosse Regsam-

keit zu bemerken. Was ist nicht alles geschehen, von den ersten

schüchternen Versuchen, den Turnunterricht einzuführen bis zu den

gegenwärtigen Einrichtungen unserer Turnplätze, Turnvereine, Jugend-

spiele für Knaben und Mädchen! Es scheint fast, als wolle mau
durch Übertreibung der Pflege der körperlichen Bildung «las früher

Versäumte nachholen und zuviel und mit einer gewissen Einseitig-

keit den Köq>er bilden und ihn dadurch der Zucht des Geistes

entziehen. Wir dürfen aber die Übertreibung auf diesem Gebiete

nicht zu sehr fürchten, die Verirrungen gleichen sich gewöhnlich von

selbst aus; und wenn man nur alles gründlich prüft, so wird mau
die richtigen Grenzen inne halten, das wirklieh Schädliche vermeiden

und den Körper so ausbilden, dass er mit der Kraft auch die Anmut
und Schönheit vereinige. Unterstützt wird diese Ausbildung schon

recht wesentlich bei dem männlichen Geschlechte durch die Aus-

bildung in der Armee, bei welcher die Resultate in Folge der mili-

tärischen Disciplin wohl am deutlichsten hervortreten. Viel wird

auch bei dieser körperlichen Bildung noch durch allgemeine Be-

stimmungen sowie durch persönliches Einwirken im einzelnen Falle

geschehen können. Man denke nur daran, wie häufig die Aus-

bildung des Auges und die Sehkraft selbst durch die zu kleineu

Druckschriften und mangelhafte Beleuchtung in den Schulzimmern

gefährdet wird, wie eine nachlässige Kör|>crhaltung die Thätigkeit

der Atinungsorgane behindert u. s. w. Wir können uns nur den

Bestrebungen unserer Zeit, für eine angemessene Körperbildung
zu sorgen, anschliessen und ihnen das best»- Gedeihen wünschen.

Erzieht nur, ihr Erzieher und Lehrer, ein leiblich gesundes und
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wohlgobi Metes Geschlecht, und ihr habt eine solide Grundlage
gelegt für die voll»; Entwickolung des Geistes! Aber man nehme
diese Aufgabe nieht zu leicht, denn sie hangt aufs innigste damit

zusammen, dass jedes Kind unseres Volkes in einer gebunden

Wohnung mit angemessener Kleidung und Nahrung heranwachse;

und welch eine Riesenaufgabo ist in dieser Beziehung sowohl hei

den Kindern unserer Wohlhabenden als auch unserer Armen zu lösen!

Nun aber haben wir noch über einen sehr wichtigen, ich

möchte sagen, über den wichtigsten Punkt der Volkserziehung zu

sprechen, in dem wir nicht mit Fichte übereinstimmen, sondern ihm

entschieden entgegentreten müssen. Kr sagt von Pestalozzi: „Die

Grundlage seiner Kntwiekelung aller Krkenntniss enthält sein Buch
für Mütter, indem er unter andern gar sehr auf häusliche Er-

ziehung n-eluiet." Diese Erziehung im Hause der Eltern, besonders

bei den arbeitenden Ständen, erklärt Fichte für unmöglich. „Der
Druck, sagt er, die Angst um das tägliche Auskommen, die klein-

liehe Genauigkeit und Gewinnsucht, die sieh hier zufügt, würde die

Kinder notwendig anstecken, herabziehen und sie verhindern, einen

freien Aufflug in die Welt des Gedunkens zu nehmen." „Soll eine

gänzliche Umbildung mit der Menschheit vorgenommen werden, so

inuss sie einmal ganz losgerissen werden von sieh selber und ein

trennender Einschnitt gemacht werden in ihr hergebrachtes Fortleben.

Erst muhdein ein Geschlecht durch die neue Erziehung hindurch

gegangen sein wird, wird sich beratschlagen lassen, welchen Teil

von der Nationalerziehung man dem I lause anvertrauen wolle."

Fichte entwirft von uns folgende wenig tröstliche Schilderung; „Wir
sind in der Kegel und nach der grossen Mehrheit genommen durch-
aus verkehrt, teil- ohne es zu wissen, und indem wir selbst,

ebenso unbefangen wie unsere Kinder, unsere Verkehrtheit für «las

Rechte halten; oder, wenn wir es auch wüssten. wie vermöchten wir

doch in der Gesellschaft uiisrer Kinder plötzlich das, was ein langes

heben uns zur zweiten Natur gemacht hat, abzulegen und unsern

ganzen alten Sinn und Geist mit einem neuen zu vertauschen? In

der Berührung mit uns müssen sie verderben, dies ist unvermeidlich
;

haben wir einen Funken Liebe für sie, so müssen wir sie entfernen

aus uiiserm verpestenden Dunstkreise und einen reineren Aufenthalt

für sie errichten. Wir müssen sie in die Gesellschaft von Männern
bringen, welche, wie es auch übrigens um sie stehen möge, dennoch

durch anhaltende Fhung und Gewöhnung wenigstens die Fertigkeit

sich erworben haben, sich zu besinnen, dass Kinder sie beobachten,

und das Vcriiiö«ren. wenigstens so lange sieh zusammen zu nehmen,

und die Kenntnis, wie man vor Kindern erscheinen mibs; — wir

müssen aus dieser Gesellschaft in die unsrige sie nicht «her wieder

zurücklassen, bis sie unser ganzes Verderben gehörig verabscheuen

gelernt haben und vor aller Ansteckung dadurch völlig gesichert

sind." - - Wenn wir in diesen Ausführungen die Wahrheit aner-

kennen, dass eine gänzliche innere Erneuerung für unser Ge-
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schlecht notwendig erscheint und wir selbst mit unscrn Gewohnheiten

und Anschauungen äusserst mangelhafte und fast unfähige Er-

zieher abgehen, so ist uns doch von vornherein klar, dass eine

Erziehung in dieser Weise unausführbar ist. Denn, wenn wir

„der Mehrheit nach durchaus verkehrt" sind, wir soll nun die-

jenigen herausfinden, die noch nicht von dem allgemeinen Pest hauche

angesteckt sind? An welchen Merkmalen sollen wir diese wenigen

erkennen? Und müssen wir uns dann nicht auch als unfähig an-

sehen, darfiber ein Urteil zu haben? Vergebens werden wir uns

nach solchen Erziehern umsehen, wie sie uns Fichte beschreibt.

Das inüssten, um |>opulär zu reden, Wesen höherer Art, Engel, sein.

Und die sich vielleicht selbst als solche hinstellen und die andern

zu sich rufen, die sind es doch gewiss nicht. Wo ist der Staatsmann

o«ler der Herrscher, welcher diese Erzieher aussuchen könnte? Wo
ist der Herzenskündiger, welcher die Keinen von den Unreinen

unterscheiden könnte? — Ebenso ist es unmöglich, eine genügende

Anzahl solcher Erziehungsanstalten , in welchen sämtliche Kinder

des Volkes von den höchsten bis zu den niedrigsten Ständen von

früher Kindheit an erzogen würden. Vielleicht würde jemand

hierauf sagen, man könnt» 1 ja mit einer oder wenigen solcher An-
stallen einen Anfang machen, wie es sich wohl auch Fichte vor-

gestellt hat, und wie es in Schncpfciilhal, in Sehulpforta, im

Halle'schcn Wniscnhause, im Rauhen Hause Ihm Hamburg und in

den Anstalten der Evangel. Brüdergemeinde versucht ist; aber ist

auch nur von einer dieser Erziehungsanstalten ein Einflnss auf die

allgemeine Volks- oder Nationalerziehung geübt worden? — Ferner

muss es für unausführbar angesehen werden, eine Absonderung
der Zöglinge der neuen Erziehung von den übrigen Mensehen durch-

zuführen. Es giebt keine Mauer, und wäre sie auch noch so hoch,

die absolut den Menschen vom Menschen trennt, der uns imie

wohnende gesellige Trieb zieht uns immer wieder zu ihnen hin, und
es ist schon die Neugierde, welche auch andere mit andern An-
sichten und Sitten kennen lernen möchte. Alle Versuche, der-

gleichen Grenzen unter den Menschen zu ziehen, und wären sie

durch Klostennauern, Klostergelübde und Bannflüche, sowie durch

Henkerbeile und Scheiterhaufen befestigt, haben sieh als unaus-
führbar erwiesen. Auch die besten und edelsten Absichten ändern

daran nichts. Was Fichte von «lern „Gesetz für die innere
Verfassung dieser Erziehungsanstalten" anführt, ist aber

wieder so reich an klaren pädagogischeu Grundsätzen, dass wir ihm

mit Freude zustimmen müssen. Es versteht sich nach ihm von

selbst, dass beiden Geschlechtern diese Erziehung auf dieselbe

Weise zu teil werde. Denn ..»ine Absonderung dieser Geschlechter

in besondere Au-Ialleii für Knaben und Mädchen" hält er durchaus

für zweckwidrig." Sehr treffend sagt er: „Die kleinere Gesellschaft,

in der sie zu Menschen gebildet werden, nm>s, ebenso wie die

grössere, in die sie einst alls vollendete Menschen eintreten sollen,
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aus einer Vereinigung beider Geschlechter bestehen; takle müssen

erst gegenseitig in einander die gemeinsame Menschheit anerkennen

und lieben lernen, uml Freunde haben und Freundinnen, ehe sieh

ihre Aufmerksamkeit auf den Geschlechtsunterschied richtet und sie

(iatten und Gattinnen werden. Auch muss das Verhältnis der

beiden Geschlechter /.u einander im ganzen starkniütigcr Schutz von

der einen, liebevoller beistand von der andern Seite in der Er-

ziehungsanstalt dargestellt und in den Zöglingen gebildet werden."

— Mit diesen Worten tritt Fichte wieder weit hinaus über die Inter-

nate, wie sie sich in der Wirklichkeit gebildet haben, da diese gerade

eine Absonderung der Geschlechter fordern, und erklärt sich

gegen Ausschliessung und Absonderung. So freudig wir uns

hierin an ihn ansehliessen, so müssen wir doch unsre Behauptung
aufrecht erhalten, dass eine solche Absonderung, wie er sie zwischen

den Zöglingen und den übrigen Mensehen für notwendig erklärt,

unausführbar ist. Aber es ist auch noch eine tiefere sittliche

Anschauung, welche es uns unmöglich macht, für die Einrichtung

solcher nationaler Erziehungsanstalten einzutreten. Denn sie be-

dingen, dass die Kinder so früh wie möglieh den Kitern entzogen

werden, damit sie in eine reinere Umgehung kommen und dieselben

also später nicht mehr kennen. Hat aber irgend ein Mensch das

Hecht, den Eltern mit Gewalt, oder durch Aussicht auf eine bessere

Stellung das Kind zu nehmen? Erfahren wir doch oft genug, dass

selbst dem ärmsten und ungebildetesten Vater sein Kind das Liebste

ist, und dass er für keinen Preis es fortgeben will, auch wenn er

deshalb darben und schwerer arbeiten muss? Und wenn es entartete

Eltern giebt, die ihre Kinder verkaufen mögen, so ist es doch vom
sittlichen Standpunkte sehr bedenklich, diesen Sinn zu unterstützen.

Bei der von Fichte vorgeschlagenen Nationalerziehung müssen aber

nicht nur die armen, sondern alle Bürger des Staates auf die Er-

ziehung ihrer Kinder verzichten und sich sogar jeden Einflusses auf

dieselben enthalten. Das hiesse aber den Eltern die heiligste und
erste Pflicht abnehmen und das sittliche Verhältnis zu den

Kimlern aufheben. Ein unabänderliches göttliches Naturgesetz

sagt: die Kinder gehören den Eltern und sollen in der Familie
aufwachsen; und wer so unglücklich ist, die Eltern verloren zu

haben, der muss in eine andere Familie gegeben werden, in welcher

Mann und Frau Elternsielle vertreten. Was in der Familie für

Anregungen gegeben werden, wie sich hier eins in das andere einlebt,

welche tausendfachen kleinen Dinge sich hier darbieten, um nach-

zudenken, Freude zu machen und sie selbst zu gemessen; das ist

durch nichts zu ersetzen. Und wo es im einzelnen Falle geschah,

vielleicht in sehr guter Absicht, oder wo es sogar schon Sitte zu

werden anfing, du ist stets Unnatur, sittliche Verrohung uml traurigste

Leichtfertigkeit die Folge? gewesen, und kein Firnis der Bildung und

keine Wohlhabenheit konnte die sittliche Verkommenheit verdecken.

Wenn man nun auch in richtiger Würdigung der Familienerziehung
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in einzelnen Internaten „künstliehe Familien" eingerichtet hat und
also eine Anzahl von Knaben oder von Mädchen eine „Familie"

nennt, so ist selbstverständlich damit nichts gewonnen, denn der

Name thnt's nicht, und solche Familien sind wie „Papierbluincn",

in denen kein Leben und kein Wachstum ist.

Es wird auf diese unsere Ansicht gewöhnlich erwidert, was

wohl vielleicht auch mit Fichte übereinstimmt, dass auf diese Weise

alles beim Alten bleiben wird, und dass die heranwachsende Jugend
genau in die Fusstapfen der Eltern treten und ebenso gemein, selbst-

süchtig, inhuman, willenlos, Vaterlands- und religionslos werden wird,

wie sie es in ihrer Umgebung alle Tage sieht. Das wäre in der

That unendlich traurig, wenn eine neue Erziehung in den Grund-
sätzen Fichtes unmöglich wäre, und man müsstc au unserem Vater-

lande für alle Zukunft verzweifeln. Aber es ist möglich, was Fichte

als Ziel hinstellt, und es kann mit Sicherheit erreicht werden,

wenn auch nicht durch eine solche Absonderung, die gegen die Sitt-

lichkeit Verstössen würde und unmöglich durchzuführen ist. Der
Weg zum Ziel ist nur länger und mühsamer und fordert eine

Arbeit des ganzen Volkes in allen seinen Personen für eine un-

endliche Reihe von Jahren. Es ist der Weg, den die Mensch-
heit überhaupt zu gehen hat, den Christus uns zeigt, den er

selbst ging, und der unbedingt das Ziel erreicht. Wir müssen Alle,

Hoch und Niedrig, Reich und Ann, Alt und Jung, Mann und Weib
für unsere Volkserziehung erwärmen und begeistern, sie müssen Alle

unsere Bundesgenossen werden, die mit uns kämpfen und wachen,

und Keiner darf zurückbleiben. Das ganze Deutschland muss

die neu«? Volkserziehung wollen und durchführen.

Es werden zunächst darauf diejenigen einzuwirken haben,

welche von Amtswegen zu Erziehern und Lehrern berufen sind,

wozu wir nicht nur die eigentlichen Volkschullehrer, sondern auch

die Lehrer au höheren Unterrichtsanstalten und die Universitäts-

professoren rechnen. In den Seminaren für Lehrer und Lehrerinnen

wird reichlich Gelegenheit geboten sein, ausser den notwendigen

technischen Fertigkeiten auf die hohen Ziele hinzuweisen, welche

Fichte in seiner Nationalerziehung gesteckt hat ; und wie viel liesse

sich hier thun, die angehenden Erzieher und Erzieherinnen für ihren

hohen Beruf zu begeistern, dass der gemeine Sinn, welcher so oft

nur auf hohen Gehalt gerichtet ist und nichts als technische Kunst-

griffe kennt, nicht aufkommen könne. Freilich muss dann der

Fichtesche Geist, welcher wahre Humanität, den freien, nur das Gute

liebenden Willen, die ächte Vaterlandsliebe und die auf das Ewige

gerichtete Religion verlangt, Haupt und Glieder solcher Bildungs-

anstalten durchdringen und Alles, bis in das Kleinste hinein, diesen

Zielen unterordnen und ein eignes freies Nachdenken, sowie auch

selbständige Versucht? anregen und pflegen. Die aber an höheren

Unterrichtsaustalten und auf Universitäten unterrichten, dürfen sich

Coiut-mus-BIftlter (ür Yolkwrikhung. lö'jj. jii
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nie duniuf beschränken, Kenntnisse mitzuteilen, sondern hoben sieh

bewusst zu bleiben, dass sie ebenfalls zu erziehen haben, und zwar

im höhern Sinne, und dass alles, was sie von ihrem Wissen lehren

können, im Dienste der Bildung zu stehen hat und den Geist, sowie

das Gemüt befreien und entwickeln soll. Denn wenn diejenigen,

welche für die Förderung einer höhern Ausbildung zu sorger» haben,

ihre Kenntnisse als das Wichtigste, Höchste und Einzige anpreisen,

so bringen sie einen Riss in das Volksleben hinein, der die von

Fichte erstrebte Nationnierziehung sehr erschwert und eigentlich un-

möglich macht. Wenn «lie an höhern Anstalten Unterrichtenden mit

den Volksschullehrcrn gemeinsame Sache machten, in innigeren Ver-

kehr und Austausch ihrer Gedanken und Erfahrungen treten möchten;

wie unendlich viel könnte daraus gewonnen werden ! Wir können

und mögen nicht glauben, dass eine solche Vereinigung unter allen

Lehrenden unmöglich wäre, und dass die Liebe und Begeisterung

für Volkserziehung so schwach sei, dass sie nicht Standesunter-

schiede u. dgl. überwinden könnte. Wir hoffen vielmehr, dass die

Zeit nicht allzu fern sei, dass der ganze Stand der Erzieher und

Lehrer im weitesten Sinne des Wort«'.- von dem einen Streben erfüllt

sei, die unendlich lange und schwell" Arbeit rechter Volkser/iehung

aufzunehmen.

AIkt nel>en und mit den Erziehern und Ijchrvrn können und

sollen die Prediger aller Konfessionen an dem grossen Erziehungs-

werke arbeiten, denn sie können sowohl durch ihre Predigten, als

auch durch ihren persönlichen Umgang mit ihren Gemcindegliedein

in «lieser Beziehung vi«d wirken. Schon bietet mancher Bibelspruch

diivkte Gelegenheit, über Erziehung zu sprechen und Vätern und
Müttern dieselbe ans Herz zu legen; aber ihres Amtes ist es stets,

auf die Erziehung und Belehrung hinzuweisen, die .Jesus und die

Apostel dem Volke zu teil werden hissen; und sie haben «Ii«' Er-

ziehung zu schildern, welche das israelitische Volk nach den Dar-

stellungen des alten Testaments erfuhr. Unsere Prediger sind im

schönsten Sinne des Wortes Erzi«her und Lehrer des Volk«*,
und ihnen ist in der Volks«Tzichung eine hohe Stellung angewiesen.

Wenn sie ihren Beruf verstehen, sc» erziehen sie das Volk zum
Nachdenken und zur Selbstprüfung, zur M e lisch cn I iebe, zur

Freiheit im Sinne Je.-u, aber auch zur Liebe zu ihrem Land«*
und zu wahrer Frömmigkeit. Und schon scheint uns das Morgen-

rot anzuheben, denn die Predig«-!- mischen su-h mehr unter das Volk,

lassen ihre Glaubcnsstrcitigkcilcn bei Seite und verkündigen ein

praktisches Christentum. Die Ideen eines Herder fangen wieder

an, Einfluss zu gewinnen, und wir haben Grund, immer mehr die

Prediger als rechte Mitarbeiter an dein grossen Werke der Vidks-

erziehung zu betrachten.

Doch denken wir auch noch daran, dass die zahlreichen Wr-
« ine zur Förderung der Bildung, welche in neuerer Zeit ent-
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.standen sind, bei diesen Bestrebungen von Bedeutung werden können.

Wenn diese nur nicht von dein Geiste der Oberflächlichkeit und
Genusssueht sieh hinreissen lassen, so sind sie für manche;, welche

einer strengen und ernsten Aufforderung kein Gehör schenken würden,

die geeignete Form, gelegentlich auch an die Mängel unserer Erziehung

und an die Fehler, welche sie selbst bei den Ihrigen gemacht haben,

sich zu erinnern, und es wird vielleicht, ohne dass sie es selbst

ahneu, ein guter Gedanke in ihnen erweckt, der nicht ohne Flüchte

bleibt. Noch ist ja immer etwas Neigung in unsern geselligen Kreisen

vorhanden, über „Erziehungsfragen" zu verhandeln ; und wenn biebei

viel Unkenntnis und Unverstand, wohl eine ganze Menge von Thor-

heiten zum Vorschein kommen, so ist doch schon etwas gewonnen,

sobald die Bedeutung der Erziehung anerkannt wird, und es kann
nicht ausbleiben, dass nach jahrelanger Erörterung das Richtige ge-

funden werde und in alle Schichten des Volkes eindringe. Selbst

die Tageslitteratur kann in den Dienst der „Volkserziehung"

gezogen werden und hat schon manchen Einfluss auf dieselbe geübt.

Sie darf nur beglaubigte Mitteilungen machen über einzelne Fälle

verkehrter Erziehung, wie durch dieselbe Verbrecher aller Art gebildet

wurden, jene Leichtfertigkeit entstand, die zu den in der Gegenwart
so häufigen Veruntreuungen führte, wie der Mangel an Erziehung

jene unfähigen Beamten und unbrauchbaren Staatsbürger erzeugte,

die als gedankenlose Werkzeuge ohne eigenen Willen und ohne Er-

hebung der Seele in jeder Beziehung unzuverlässig waren. Und es

wird der Wunsch nach einer besseren Erziehung erwachen, und auch

der Gleichgültigste wird sich fragen, wo und wie kann dieselbe ge-

funden werden. So gewiss die Tageslitteratur das geistige Verderben

fördern wird und I^'iehtfertigkeit, Frivolität, Ehrlosigkeit aller Art

hervorrufen, wenn sie vom Standpunkte der Partei und aus gemeiner

Gewinnsucht geleitet wird; so gewiss übt sie einen segensreichen

Einfluss auf Unzählige, wenn sie sieh in den Dienst der Selbst-

verleugnung, der sittlichen Freiheit, der Vaterlandsliebe und der

wahren Religion stellt. Und es muss unsere Aufgabe sein, sie dafür

zu gewinnen und zu begeistern, so wird sie uns helfen, die Volks-

erziehung im Geiste eines Fichte zu fördern.

Und was können nun einzelne gottbegeisterte Männer
und Frauen wirken, wenn sie selbst in dein rechten (»eiste erziehen

und rechte Ansichten über Erziehung verbreiten! In Schrift und
Wort können sie eingreifen in unzählige Familien des Volkes und
immer mehr das Bcwusstsein hervorrufen, da>s jeder direkt oder

indirekt unterzieht. Und wie ein schmutziger Tropfen «las klare

Wasser im Glase trübt, so schadet ein einzelner schlechter Mensch
vielen andern und übt einen schlechten Einfluss auf sie, stört zum
wenigsten ihre Erziehung. Es muss diese Einsicht, je mehr sie ver-

breitet wird, um so mehr auch die Erziehung des Volkes fördern.

Und es werden viele Väter und Mütter ihr Gewissen wieder

erwachen sehen und nun auch freudig sich aufraffen, die von Gott
10*
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ihnen anvertrauten Kimler für ihn, für die Menschheit, für ihr Vater-

land zu erziehen.

Wir dürfen nicht einen Teil der Menschheit aufgeben und ihn

für „durchaus verderbt" erklären, während wir uns nach andern um-
sehen, die wir als „vollendete Erzieher" für jene gebrauchen können.

Solehe finden wir eben nicht, und daher dürfen wir keinen aus seinein

natürlichen Hoden herausreissen , sondern müssen auf «las ganze
Geschlecht einwirken, dass Alle an der Erziehung unsres Volkes

mitarbeiten; Hoch und Niedrig, Reich und Arm, Gelehrte und Un-
gelehrte, Beamte und Gewerbetreibende, Arbeitgeber und Arln'it-

uehmer. Bei dieser Wirksamkeit sehen wir allerdings eine endlose

Reihe von Jahren vor uns, bis unser Volk erzogen sein wird, ja

diese Erziehung ist eine für die Ewigkeit zu berechnende;

aber sie ist doch die einzig mögliche, l'nd sie würde in der
Weist* sieh vollziehen, wie die Vollendung des Christentums. Dies«-*

wandte t*ich unbedingt an alle und rief alle Völker zu sich, es

sonderte aber nicht einzelne ab und trennte diese von der „Welt".

Jesus sandte seine Jünger vielmehr „in alle Welt", um sein Evan-

gelium zu dem „Salze" werden zu lassen, das unser Ge.-chlecht vor

dem Verderben bewahre. S o sind die Grundsätze der Volkser-

ziehung durch uns alle auszubreiten, wie sie Fichte einfach, all-

gemein und gross vor uns aufgestellt hat: verleugne dich und werde

Mensch, wende dich dem Guten mit eigenem Willen zu und liebe es

um seinetwillen, liebe dein Vaterland, liebe und diene Gott!

Wenn darnach jeder sich selbst und andere erzieht, dann wird

die neue Erziehung im Laufe der Jahrhunderte ein neues Volk
schaffen, von dem wir sagen dürfen: „es lebt in rechtschaffener
Gerechtigkeit und Heiligkeit".
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Der Verein zur Förderung des lateinloseii höheren Schulwesens

hielt in den Tagen vom 5.— 7. Oktober in Quedlinburg »»eine 4. Haupt-

versammlung ab. Der 1 . Tag war zunächst der Beratung schultechnischer

Fragen gewidmet. In öffentlicher Sitzung behandelten Prof. Dr. Jansen

an« Crefeld als 1. und Oberlehrer Bah Isen aus Berlin als 2. Bericht-

erstatter die Frage: Ist bei dem neusprachlichen Unterricht der

Mittelklassen eine Chrestomathie oder ein Schriftsteller vor-

zuziehen? 01>erlehrer Dr. Krön aus Quedlinburg sprach über die An-

wendung der bildlichen Anschauungsmittel im fremdsprach-

lichen Unterricht, der I. Vorsitzende des Vereins, Direktor Dr. Holz-

miillcr aus Hagen i. \V., ül>er den Unterricht im gebundenen
Zeichnen. Eine Beschlussfassung über die von den Berichterstattern auf-

gestellten Leitsätze fand nicht statt. Der Meinungsaustausch ergab, dass

die Ansichten, namentlich über das erste Thema, noch weit auseinander-

gehen. — Am Abende des 5. Oktobers versammelten sich die Mitglieder

des Vereins zu einer nicht öffentlichen Sitzung. Aus dem Berichte, den

der 1. Vorsitzende über die EntWickelung und die Thätigkeit des Vereins

gab, sei folgendes hervorgehoben : Der Verein besteht etwa 6 Jahre und

zählt gegenwärtig rund 750 Mitglieder. Organ des Vereins ist die Zeit-

schrift für lateinlose höhere Schulen, tlie jetzt im Verlage von

Teubner in Leipzig erscheint und von Direktor Holzmüller heraus-

gegeben wird. Die Vorstandswahl war insofern von Bedeutung, als an

Stelle eines ausgeschiedenen Fachmannes Rentier Träger aus Quedlinburg

als erster N ichtfachmann in den Vorstand gewählt wurde. Von den

Beschlüssen, die die Versammlung dann fasstc, haben folgende allgemeineres

Interesse: die 4. Hauptversammlung des Vereins u. s. w. sieht in der bis-

herigen Neuordnung des Berechtigungswesens den ersten dankenswerten

Schritt zu dem unverändert für notwendig gehaltenen Ziele der gleichen

Wertschätzung der realistischen und humanistischen Bildung. Sie ist ferner

der Überzeugung, dass den Abiturienten der Oberrcalschule der Eintritt

in den Offizierstand des Heeres und der Marine eröffnet und dass ihnen

ausserdem die Berechtigung zum Studium der Erdkunde und zum Lchr-

amte in diesem Fache zuerkannt werden muss. Die Nichtvollanstaltcii

und besonder* die Oberrealsehukn bedürfen zu ihrem Gedeihen derselben
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Fürsorge der »tiid tischen und königlichen Behörden wie die Vollanstalten.

Es ist notwendig, da*« die Iichrcr an allen höheren Lehranstalten in allen

Stücken gleichgestellt werden.

Am ö. Oktober wurde wieder eine stark besuchte öffentliche Ver-

sammlung abgehalten. Direktor Dr. Lorenz aus Quedlinburg hielt einen

Vortrag über die Stellung der latcinloscn Schulen zum klassi-

schen Altertume. Auch den Schülern dieser Schulen, so führte der

Redner aus, müsse und könne die Sonne Homers strahlen. Die Mittel

dazu bieten die neuere Geschichtsforschung, die deutsche Litteratur, die

hochentwickelte Kunst graphischer Darstellung. — Darauf erörterte Fabrik-

besitzer Rein le aus Quedlinburg dieStellung der deutschen Industrie

zur Schul frage. Er kam zu dem Schlüsse: Wir Industriellen müssen

wünschen, das« technische Mittelschulen zur Ausbildung von Meistern,

Werkführern, Monteuren eingerichtet werden. Die beste Vorbildung für

diese Schulen, wie auch für unsere kaufmännisch gebildeten Beamten bietet

die lateinlose Realschule. — Den Schlussvortrag hielt der 2. Vorsitzende

des Vereins, Direktor Dr. Hintzmann aus Elberfeld über das Thema:
der Stand des lateinlosen Schulwesens und die Frage der Ober-
realschulen und der Schulreform. Anknüpfend an das Wort Windt-
horsts aus dein Jahre 1870: „Ich mag den ganzen Realschulkrani nicht"

zeigte der Redner, welch l>edeutenden Aufschwung «las lateinlose Schul-

wesen seitdem genommen hat. 1K82/S:i Inzuchten Gymnasien 80HO4 Schüler.

Realgymnasien 3450Ü, bitcinlose höhere Schulen lL'Oi!) --. 0,0 v. II. aller,

IS«):} ',)! Gymnasien 70 2! »H, Realgymnasien .'U JMS, lateinlose höhere Schulen

2«i01«8 = 10,5:! v. H. aller. Die Zahl der nicht Latein treibenden Schüler

im Sommerhalbjahr 18!»ö schätzt Redner auf mehr als HHXW). Am grössten

ist die Zahl der lateinlose Anstallen besuchenden Schüler im Westen
(Rheinprovinz ti007, Hessen -Nassau -IH-Ti), am geringsten im Osten. Ost-

preußen hat ö8H, Pommern Hb' „Lateinlose". In Posen lernen noch

alle Schüler, die höhere Schulen besuchen, Latein. Bei Besprechung

der Oberrealschulen trat Hintzmann nochmals lebhaft für volle Gleich-

berechtigung aller ein, die eine höhere Schule vollständig durchzumachen

haben. Wie auf dem Gymnasium und auf dem Realgymnasium lerne der

Schüler der Olierrealschule wissenschaftlich «lenken. Werde das an«>r-

kaunt, so müsse man auch die Folgerungen daraus ziehen um! es jedem

Abiturienten überlassen, <la-s er «lie W««ge zu j«dem Wissensgebiete finden

werde, dem er sein Leben widmen wolle. -- Den Reformschulen steht

Redner skeptisch gegenüber. Das Frankfurter System s«-i theoretisch «las

richtigst«-. Die Versammlung erklärte sich schliesslich mit folgendeu vom
Vortragenden aufgestellten Sätzen «inverstanden: I. Die Oberrenlschulc
hat an ihrer Art festzuhalten, d. h. unter Ausschluss des altsprachlichen

Unterrichts und unter vorwiegemlcr Benutzung der in den ino«lern«'n Bildung*-

Stoffen geg«>bencn Bildungsmittel cltenso wie die übrigen höheren Schulen

ihre Schüler zu wissenschaftlich denkenden Männern, national gesinnten

Bürgern, religiös-sittlichen Charakteren heranzubilden. II. Es ist mit Dank
und Freud«? zu begrüssen, duss der Staat die Einrichtung sogenannter

Reformschulen verschiedener Systeme nach Kräften unterstützt und dazu
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übergeht, auch Staatsanwälten in solche Schulen umzuwandeln. Denn nur

so kann auf dein Wege praktischer Erfahrung die Frage gelöst werden, oh

und in wie weit auf einheitlichem Wege höhere Bildung erworben werden

kann und ob insbesondere das Ziel altsprachlichen Unterrichts auch dann

erreicht werden kann, wenn zuerst eine neuere Sprache gelehrt wird.

Quedlinburg. Wilke.

Naturheilverein in Hagen (Westf.). Am Freitag den 12. Juli trat in

Hagen i. W. ein Verein zur Verbreitung des Naturheilverfahrens ins Leben,

dem man in der Bewohnerschaft augenscheinlich mit grossen Hoffnungen ent-

gegenkommt. Denn mehr als hundert Personen aus allen Standen sehrieben

sich sofort in seine Mitgliederliste ein. Das war der Erfolg eines Vortrages,

den Herr H. Sander aus Bielefeld, Vorsitzender der Westdeutschen Vor-

tragsgruppc, hielt. Der Verein will seine Mitglieder durch monatliche

Vorträge, durch Zeitschriften, durch eine geeignete Bibliothek darüber be-

lehren, wie man sich seine Gesundheit erhalten und wie man durch Be-

nutzung der natürlichen Heilkraft des Körpers möglichst ohne scharfe

Arzneimittel von Krankheiten geheilt werden kann. Wir würden unser

n

Lesern von diesen Bestrebungen nicht berichten, wenn uns nicht ihre

Verwandtschaft, mit Gedanken des Comenius aufgefallen wäre.

In seiner Schnla Ludus (die Schule als Spiel) lässt er den promovierenden

Arzt die Satze aufstellen: 1. „Ein guter Arzt macht es sich mehr zur Auf-

gabe, die Menschen vor Krankheiten zu schützen als von ihnen zu befreien".

2. „Und dies geschieht mehr durch Diät als durch Arzneimittel". Und in

seiner Rede erklärt der Arzt, nachdem er die verschiedenen Parteien der

Heilkuust beschrieben hat, dass er sich keiner von ihnen anschliessen,

sondern nur der Natur folgen wolle. Freilich verwirft Comenius die

lehren der bestehenden Parteien nicht unbedingt. Er will alles Gute d. h.

das Naturgemässe annehmen, von welcher Seite es auch kommen möge.

Doch gesteht er, dass er mehr zu den Heilmitteln hinneigt, die man mit

weniger Gefahr anwenden kann. Die Naturheil vereine erregen also

schon deshalb die Aufmerksamkeit der Comenius-Gesellschaf t,

weil sie mit Grundanschauungen des Comenius übereinstimmen.

Aber noch näher treten sie ihr dadurch , dass sie ein wichtiges Stück

Volkserziehung auf sich nehmen, indem sie weitere Kreise über eine natur-

gemässe Behandlung des Körpers belehren. Die Naturhcilvcreine dürfen

daher der Mithilfe der Comenius-Gescllschaft gewiss sein.

Hagen. W. Bötticher.
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Sitzung den (ieftaintvorctmide* der CG.
vom 4. Oktober 1S1>5.

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 5", Uhr. Die Versammel-

ten erklären sich damit einverstanden, den letzten Punkt der Tagesordnung

zuerst zu verhandeln und die Ergänzungswableu zum Gesamtvorstände zu

vollziehen. Es werden zu ordent liehen Mitgliedern gewählt die Herren

Direktor Dr. Heber (Aschaffenburg) und Professor Dr. Noväk (Prag); beide

Herren, die in Berlin anwesend waren, nahmen auf Einladung des Vorsitzen-

den sofort an der Sitzung teil. Das bisherige stellvertretende Mitglied,

Prof. Dr. Kvacsala (Dorpat), wird ebenfalls zum ordentlichen Mitglied

gewählt. Es werden ferner die Herren Univ.-Prof. Dr. Natorp (Marburg),

Univ.-Professor Dr. Uphues (Halle) und Pastor K. Mämpel in Seobarh

b. Eisenach zu stellvertretenden Mitgliedern des Vorstandes durch Zuwahl

ernannt.

Die Versammlung geht sodann zu Punkt 1 der Tagesordnung über.

Der Vorsitzende macht Mitteilung Ober den regelmässigen Fortschritt der

Gesellschaft bezüglich der Mitgliederzahl und der Einnahmen. Abgesehen

von den Monatsheften und den Goinenitisblüttern hat die Gesellschaft einige

wissensch. t'nternehmungen auf dem Arbeitsgebiet der CG. mittelbar fönlern

können. Die Preisaufgaben des Jahres lSiifj, deren erste (der Unterricht

in der Sittenlehre nach Gomcnius) drei Bearbeitungen gefunden hat — der

Ablieferungs-Termin für die zweite läuft erst am ;tl. Dez. ab — haben der

G.G. neue Freunde zugeführt. Die Versammlung bcschliesst, für 1 S! Mi bezw.

1807 eine oder eventuell zwei neue Preisangaben auszuschreiben, in Betreff

deren wir auf die Bekanntmachung dieses und des nächsten Heltes (Januar)

verweisen.

Der Vorsitzende erstattet Bericht über das Ergebnis» der Schritte, die

in Beziehung auf den weiteren Atisbau unserer Organisation durch die

Bildung der in der Geschäftsordnung vorgesehenen Sektionen geschehen sind.
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Zu Anfang September d. J. hatte der Vorsitzende den Herren .Mit-

gliedern de« Gesamtvorstandes davon Mitteilung gemacht , dass mit der

Bildung der Sektionen nunmehr vorgegangen werden »olle, und dass am
4. Oktober zunächst die Konstituirung der philosophisch-historischen Sektion

(Sektion A) lieabsichtigt werde; dem Anschreiben war folgende „Erklärung"

ab Formular zur Ausfüllung beigefügt:

Erklärung. Hiermit erkläre ich mich eventuell bereit der Sektion A
(philosophisch-historische Sektion), bezw.der Sektion H (theologisch-historische

Sektion), bezw. der Sektion 0 (Erziehungslehre und Sehulgefichiehte), bezw.

der Sektion D (Volkscrzichung und Bildungspflege), sobald deren Bildung

und Konstituirung vom Gcsamtvorstande beschlossen werden sollte, beizu-

treten und mich an deren Arbeiten zu beteiligen. (Es wird gebeten, die

nicht gewählten Sektionen zu durchstreichen.) Diese Erklärung ist aus-

gefüllt und unterzeichnet von '27 Herren zurückgesandt worden und zwar

haben sich bereit erklärt, beizutreten

1. der philosophisch- historischen Sektion (Sektion A) die Herren:

Professor Wilh. Botticher (Hagen); Professor L>r. Hohlfeld (Dresden);

Archiv-Rat Dr. Keller (Berlin); Ministerial-Rat Dr. Hcrmcnegild, Ritter von

Jirccek, k. k. Sektionschef d. R. Wien ; Univ.-Professor Dr. Kvacsala

(Dorpat); K. Mämpel, Pfarrer (Seebach b. Eisenach); Professor Dr. Mark-
graf (Breslau); Direktor Jos. Müller (Gnadenfcld); Univ.-Professor Dr.

P. Natorp (Marburg a. L.) ; Professor Dr. Noväk (Prag): Professor Dr.

Pappenheim (Berlin); Univ.-Prof. D. Otto Pfeiderer (Berlin); Archiv-

Rat Dr. Prümers (Posen); Direktor Dr. Reber (Aschaffenburg); Ober-

schulrat Dr. Sander (Bremen); Univ.-Professor Dr. Uphues (Halle a./S.)

;

2. der theologisch - historischen Sektion (Sektion B) die Herren:

Prediger Dr. Th. Arndt (Berlin); Direktor Archiv-Rat Dr. Keller (Berlin);

Univ.-Prof. Dr. Kvacsala (Dorpat); Pastor \V. J. Leendcrtz (Amsterdam);

D. Dr. Georg Locsche, k. k. o. Professor, Wien; Professor Dr. Markgraf
(Breslau); Jos. Müller (Gnadenfcld); Univ.-Professor D. Otto Pfleidercr

(Berlin); Univ.-Prof. Dr. Rogge (Amsterdam); Oberschul- Bat Dr. Sander
(Bremenl; Univ.-Professor Dr. Suchier (Halle a./S.); Professor Dr. von

Thudichum (Tübingen);

3. der Sektion für Krziehunjrslehre und Sehulpeschichte (Sektion C)

die Herren: Professor Fcchner i Berlin); Schulrat A. Israel (Zschopaui;

Gymo.-Direktor Dr. Heussner (Kassel); Univ.-Professor Dr. Kvacsala

(Dorpat); Univ.-Professor Natorp (Marburg a. I,.); Univ.-Professor Dr.

Uphues (Halle a./S.);

4. der Sektion für Yolkserziehunir und Bilduiurspfletre (Sektion D)

die Herren: Lehrer a.D. Beeger (Niederpoyritz b. Dresden); K. Mämpel,
Pfarrer (Seebach b. Eisenach); (ich. Rcg.-Rat Professor Launhardt (Han-

nover); Univ.-Professor Dr. P. N atorp (Marburg a. L. ): Professor Dr.

Pappenheim (Berlin); Ijmdtagsabgeordneler von Scheue kendorf ; Prof.

Dr. Zimmer (Herborn); Univ.-Professor Dr. Uphues (Halle a. S t.

Die Versammlung beschliesst nach Kenntnisnahme dieser Erklärungen

zunächst zur Konstituirung des Sektion A zu schreiten und eine erste Sitzung
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derselben nach Sehluss der Sitzung des Gesamt vorstände* abzuhalten

is. weiter unten). 1 >ic Sektion A soll als nächste Aufgabe die Herausgabe

der philosophischen Schriften «los Comcnius in du? Wege leiten.

Damit trat der Vorstand in die Beratung den zwei ton Punkte*
der Tagesordnung ein. Ks wurtlo zunäckst von Horm Professor Dr. Kohl-
feld au» Dresden ein Gutachten erstattet. Sodann wurde l>oscblossen , die

Kinzolnheiten der Sektion A zu üliorlassen, über vorlaufig folgende Punkte

festzulegen

:

1. Ks sollen von der CG. nicht nur die philosophischen (panso-

phischen), sondern auch die theologischen, besonders die ironischen

Schriften des Comcnius herausgegeben worden.

Für die Herausgabe der theologischen Schriften ist die Konstituirung

der Sektion H ithcol.-hist. Sektion) abzuwarten, die im Frühjahr 18!Mj

erfolgen soll.

.'{. Für die Ifcrausgalic dieser Schriften, für die die Beigal>c einer

deutschen Fehersclznng vorl>ehallon bleibt, ist, da es sich hier um eine

Arbeit von allgemeinem wissenschaftlichen Interesse handelt, eventuell die

Mitwirkung der Staatsbehörden, zunächst des Reiches oder der Kinzelstaaten

zu erbitten. Die Gesellschaft ist im Hinblick auf die Wichtigkeit der Sache

entschlossen, falls in Deutschland hierfür die nötigen Mittel nicht flüssig zu

macheu sind, die Mitwirkung öffentlicher Organe oder wissenschaftlicher Ge-

sellschaften in den mit Deutschland Is tn-undeten Staaten herlxizu führen.

Ks wird in allen Fallen den mitwirkenden Instanzen frei zu stellen sein,

sich durch Kommissare, in der Sektion vertreten zu lassen und die Grund-

sätze der Bearbeitung mit dieser gemeinsam zu vereinbaren.

Ks wurde ferner angeregt, schon jetzt thunlichst auch eine Verständi-

gung über die Herausgabe etwaiger weiterer tiuellenwerke heibeizuführen und

in Vorschlug gebracht, zunächst eine Sammlung von Quellenschriften

zur Geschichte der religiösen Volksbewegungen vor der Refor-

mation (Wnldenser-Schriften, Schriften der deutschen Mystiker u. s. w.) zu

veranstalten. Auf Antrag des Vorsitzenden wurde die Beschlußfassung

hicrülier einstweilen ausgesetzt ; doch war die Versammlung grundsätzlich

mit der Inangriffnahme dieser wichtigen Aufgabe einverstanden. Die weitere

Hcschlussfassuug soll gleichzeitig mit der Konstituirung der theol.-

hist. Sektion erfolgen, der die Ausführung des ('nternehmens im Wesent-

lichen zufallen würde.

Zu Punkt 3 »1er Tagesordnung (Beratung über Ort und Zeit der

näeh-tcn Hauptversammlung! wurde besrhlosson , dieselbe im Herbst 18'.«}

zu Berlin abzuhalten und derselben die Form einer Geschäftsversamm-

lung ohne öffentliche Vorträge u. s. w. zu geben.

Zum vierten Punkte der Tagesordnung teilte der Vorsitzende mit,

dass ihm vie lfach aus den Reihen der Mitglieder der Wunsch zu erkennen

gegeben worden sei, es möchten nicht nur die wissenschaftlichen, sondern

auch die gemeinnützigen Aufgaben der CG., besonders die Förderung

von Volkshochschulen und Lesehallen, kräftig in Angriff genommen

werden. Die Versammelten waren darin einig, dass die CG. unter keinen
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Umständen eine Gelehrten -Vereinigung im engeren Sinn nein oder werden

dürfe, dass vielmehr die Durchführung praktischer Aufgalien die gleiche

Berechtigung habe wie die oben besprochene Herausgal*? der Schriften de*

Comenius.

En wurde daher l>eseblosscn, sobald als möglich zur Konstituirnng der

Sektion für Volkserziehung und Bildungspflege (Sektion Dl zu schreiten

und von dieser weitere Vorschläge über die zu ergreifenden Mnssregeln zu

erbitten. Einstweilen aber soll durch die Couieniusblätter für den Gedanken

der Volknbochschulen und Lesehallen kräftig Propaganda gemacht

werden.

Gegen 8 Uhr schloss der Vorsitzende die Sitzung.

Erste Sitzung der philosophisch-historischen Sektion nm
4. Oktober 1S1)">. Nach Schinna der Vorstands-Sitzung traten di<- mitan-

we*endcn Herren, soweit sie sich zum Anschluss an Sektion A bereit erklärt

hatten, zur Sitzung zusammen und beschlossen, sich durch die Wahl eines

Sektions-Vorstandes zu konstituiren. Es wurde darauf Herr Direktor Dr.

Heber (Aschaffenburg) zum ersten und Herr Professor Dr. Pappen heim
(Berlin) zum zweiten Vorsitzenden gewählt. Von der Wald einer* Schrift-

führer» wurde einstweilen abgeseher:.

Einnahmen und Ausgaben der CG. im Jahre 1894.

Einnahmen.
1. Jahresbeiträge der Mitglieder für IS'.t-l (einschliesslich der

nachträglich für IHM eingegangenen Beiträge und einiger

einmaligen Zahlungen) (UiM.'.H» M.

2. Aus dem buchhändlerischen Vertrieb der Zeitschriften *»<L',-10 „

3. Kassen-Saldo (geleisteter Vorschuss) 150,1

J

Summa 7087,4* M.
Aufgaben.

I. (iesehäftsführung und weiterer Ausbau der CG 17u7.*jl M.

J. Für die Zeitschriften (Vergütung der Mitarbeit, Herstellung

im Druck, Versand, S|>escn für den Kommission.*- Verlag; „

:i Kosten der Pflegschaften, Zweiggc*c||schnOcn und Kränzchen .'{< rJ,S.! „

4. Für Bücher und Bucheinbände 45,:{5 „

5. Vernaschte Ausgaben 55.75 ,,

Ö. Fehlbetrag des Gcsellschaftsjahrs 1S!).{ 540,81» „

Summa 7087,18 M
Für den Gesamtvorstand d<-r Comcnius-Gcscllschnft

:

(gez.) Archiv-Kat Dr. Keller, (g. z .) Molenaar Ar Co.,
Vnn-iuemliT. S. luii/tn- i«t> r.

(gez.) Joseph Tli. .Müller,

.. Wilhelm Böttieher,
U'A'liiniiiK'prud r.
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Bemerkungen zur Juhrcsrechnung 180-1.

1. Die Aufstellung der Jahros-Reehnung für 1804 hat erst im Juli
lN'.»r> erfolgen können, weil ein erheblicher Teil der für lS'.M zugesagten

Jahresbeiträge erst im Jahre 1805 eingegangen sind. Die Prüfung der

Rechnung durch die Herren Rechnungsprüfer, an die sämtliche Reläge u. s. w.

geschickt worden sind, hat dann ebenfalls mehrere Wochen in Anspruch

genommen. Wir hoffen die Jahresrcchnung für 1805 früher als die vorig-

jährige veröffentlichen zu können.

'2. In Sachen der aussergewöhnlichen Ausgaben, die uns die

ersten Jahre der Gesellschaft als Einrichtungsjahre verursacht haben , ver-

weisen wir auf die Bemerkungen zur Jahresrechnung für 1803 (Mitteilungen

der CG. 1894 8. 120).

3. Die laufenden Ausgaben des Jahres 1894 haben die laufen-

den und regelmässigen Einnahmen dessellicn Jahres abermals übertroffen.

1. Unter den Ausgaben des Jahres 1804 sind Beträge von etwa

500 M. vorhanden, die als künftig wegfallend bezeichnet werden können.

5. Unbeglichene Forderungen waren am Schlüsse des Jahres 1804

nicht vorhanden.

<!. Die Lagerbestände der Verlags-Artikel der CG. stellten am
Schlüsse des Jahres 1 S1M einen Wert von etwa öUO M. dar.

7. Die im «j 17 der Geschäftsordnung vorgesehenen Honorare der

Mitarlieiter sind regelmässig bezahlt worden, dagegen ist die für die Wahr-

nehmung der Schriftleitungsgeschäfte vorgesehene Entschädigung einstweilen

nicht geleistet worden, da der Vorsitzende diese Geschäfte auch im Jahre

1S!>4 wie bisher ehrenamtlich verwaltet hat.

Auf die im November 1804 ausgeschriebne Preisanfgabe «1er CG.
„Der Unterricht in der Sittenlehre nach Comenius"

sind bis zu dem in dem Ausschreiben festgesetzten Einlieferungstage

(31. August 1805} drei Arbeiten eingegangen, die seitens des Vorsitzenden

sofort an die Herren Preisrichter weiter gegeben worden sind.

Die Veröffentlichung des Ergebnisses wird im nächsten Hefte, das in

der Mitte Januar 1 Sllfj erscheint, erfolgen. Soweit die Urteile «1er Herren

Preislichter schon jetzt vorliegen, Iässt hieb soviel bestimmt sagen, dass eine

Zucrkennung des Preises jedenfalls erfolgen dürfte und das Preisausschreiben

mithin kein ergebnisloses gewesen sein wird.

Der Einlieferungstermiii für die zweite Preisaufgabe über „Das Schul-

wesen der böhmischen Brüder" läuft erst am 31. Dezember 1805 ab.

Wir haben wiederholt und nachdrücklich darauf hingewiesen, dass wir

die Inangriffnahme der praktischen und gemeinnützigen Aufgaben, die sich

die CG. gesteckt hat, insbesondere die Organisierung planmässiger Vor-

tragsfolgen (Volkshochschulen), dringend wünschen, dass aber die Kräfte, die

-ich uns für diese Aufgab zur Verfügung gestellt haben, einstweilen nicht

als ausreichend betrachtet werden können. In Wien hat sich im Laufe des

letzten Jahres ein grosser Kreis von Wiener Universitäts-Professoren und
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Dozenten dein Zcn tral verbände der deutsch - österreichischen

Bildung» -Vereine für den angegebenen Zweck zur Verfügung gestellt

nnd der genannte Verband hat, gestützt auf die«? Thatsache, bei der Kc-

gierung in Wien eine Cntei-stützung von 5000 Gulden beantragt und
erhalten. Sollte, was in Wien möglich war, nicht auch in Berlin mög-

lich sein? Übrigens ist es unser dringender Wunseh, die Idee der Public

Library» — wir möchten sie am liebsten Yolkshochschul - Bibliotheken

nennen — mit dem Plane Volkshochschulen in Beziehung zu setzen und für

beide gleichzeitig eintreten zu können.

Am 12. Januar 18% sind 1">0 Jahre verflossen, seitdem Job. Heinrich

Pestalozzi das Licht der Welt erblickte, und zahlreiche Anhänger und

Freunde des grossen Meisters der Erziehungsichre rüsten sich, das Andenken

desselben bei diesem Anlas» zu erneuern. Der Gesamtvorstand der CG. hat

in seiner letzten Sitzung beschlossen, auch seinerseits bei der Feier in an-

gemessener Weise mitzuwirken und wir ersuchen unsere Mitglieder, sich

überall, wo sie dem Zustandekommen der Feier Dienste leisten können,

sich dieser Ehrenpflicht nicht zu entziehen. Insbesondere machen wir die

C. Z.G. und C.K. und ihre Vorstände auf den § (5 der Satzungen aufmerk-

sam, wo es heisst: „Die Pflege des Andenkens an solche Männer,
die im Sinne unseres Arbeitsplans (s. M.H. der CG. 18Vt2 Geschäft!.

Teil S. 71) zu den Geistesverwandten des Comcnius gehören, wird

den C.K. besonders empfohlen; dazu gehört namentlich auch
die Feier wichtigerer Gedenktage."

Auch in Dänemark regt sich seit der Feier, die am 4. Nov. 1802 von

der Pädagogischen Gesellschaft in Kopenhagen aus Anlass des 300 jähriget»

Geburtstags gehalten wurde, das Interesse für Comcnius lebhafter als früher.

Herr H. Trier in Kopenhagen (Stifter der CG.), der am genannten Tage

dort die Festrede hielt, hat vor einiger Zeit ein Buch veröffentlicht, in dein

sich zwei Abhandlungen über Comcnius finden. 1. S. 2!» ff. Aus Comcnius'

Zeitalter I—V. 2. S. 132 Didacticn magna von Arno» Comcnius. Endlich

wird S. 403 ein dänischer Schulmann, Prof. J. Pio, charakterisiert, der s. Z.

die Mutterschule des Comcnius ins Dänische übersetzt hat (1874).
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Aus den Zweiggesellschaften (C. Z. G.) und

Kränzchen (C. K.).

Da* Coiiieiiius-Krttnzchen in Remscheid hat am \A. März und nm
2o. Juni Sitzungen abgehalten. In der ersten Sitzung sprach Herr Lehrer

Haurmnnn (Remscheid) üIht da« Thema: „Die Heimat und ihr Einfluss auf

das Geistesleben de« Menschen." Dein nach Form und Inhalt ausgezeich-

neten Vortrag folgte die Versammlung mit grosser Aufmerksamkeit und

lel.haftem Inier. -sse. Der in reicher Fülle dargebotene Stoff gab Anregung

zu einer sehr lebhaften Besprechung. Am 2ö. Juni wurde die 2. Konferenz

allgehalten, in welcher Herr Lehrer Rupp (Remscheid) eine „Übersicht fd>er

das Schriftentum der Conienius-< iesellachaft" gab. In der flcissigen und sehr

geschickt ausgeführten Arlw it verbreitete sich der Vortragende über die Ent-

stehung der CG., ihre Organisation und ihren Arbeitsplan. Eingehender

l»erichtete der Redner über das Verhältnis Valentin Andreaes zu Coincnius

und über des letzteren Studienzeit zu Heiborn. Den Sehl ues bildeten einige

.Mitteilungen aus dem Aufsatze über „Die allgemeine Volksschule." Der Vor-

schlag, der nächsten Konfeienz, wenn möglich, die zwanglose Form eines

Soinincrfe-tcs zu geben, fand allgemeinen Beifall. R. Lambeck.

Sitzung des Hagener Conienius-Kriinzchens in Uevelsberg. Einer

Anregung folgend, die vor längerer Zeit Herr Rektor Halverscheid in

Gevelsberg gegeben hatte, hielt da* Hagener < 'omenius-Kränzeheii am 1"). Juni

seine lö. Sitzung in Gevelsberg ab, wo sieh an der Sitzung eine Anzahl ange-

sehener Rürger der Stadt beteiligten. Nachdem der Herr Rektor die Hagener

Herren willkommen geheissen, erteilte er Herrn Professor Hötticher aus

Hagen das Wort zu einem Vortrage über den Zweck der Comenius-Gcscll-

schaft. Das Hagener Comeniue-Kränzehcn , so führte Redner aus, leitet

seine Aufgabe aus dem allgmeinen Zweck der Comenius-Gescllschaft ab.

Will jenes sich über die mancherlei Vorschläge unterrichten, die heutzutage

in grösseren und kleineren Schriften zur Verbesserung menschlicher Ver-

hältuissc veröffentlicht werden, s<i hat es sieh die Comenius-Gescllschaft zum
Zweck gesetzt, die Mittel und Wege der allgemeinen geistigen und leiblichen

Wohlfahrt wissenschaftlich zu untersuchen. Sie will daher alle diejenigen

unter den Gebildeten vereinigen, welche entschlossen sind, an dieser ihrer

Aufgabe im Geiste des tomenius mitzuwirken, der 1mm tiefem ethischen und

religiösen Interesse eine hohe Achtung vor der fremden Überzeugung und

eine Weichherzigkeit an den Tag legte, welche stets geneigt ist, mehr da«

Verbindende als das Trennende zu betonen, Zweifelhaftes aber lielier zurück-

zustellen als zu bestreiten. Zur Comenius-Gescllschaft gehören Gebildete
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aus allen Völkern, Ständen und Konfessionen, Katholiken und Protestanten

und unter den Protestanten Männer der verschiedensten Schulen. Eine

Vereinigung so gesinnnter Männer int notwendig, um daliin zu wirken,

dass die geistigen Kämpfe unserer Zeit in christlicher Gesinnung, d.i. ohne

Parteisucht und Gehässigkeit geführt werden. Dans die Comcnius-Gcsellschaft

einem Bedürfnis entspricht, beweist ihr schnelles Wuchsen. Am 10. Oetohcr

1SÜI in Berlin gestiftet, hat sie jetzt eine Mitgliederzahl von nahezu 1200

Personen und Körperschaften. Aber die Gesellschaft verfolgt noch einen

besonderen Zweck, nämlich die Beförderung des Schul- und Bildungswesens

im Sinne de* Comenius. Erst in neuerer Zeit hat man die Bedeutung des

Comenius auf diesem Gebiete anerkannt, und man gestaltet mehr und mehr

Erziehung und Unterricht nach seinen Forderungen. St» verwirklieht das

Altonacr (»der Frankfurter System comeniannsche Gedanken, was vom Redner

im einzelnen nachgewiesen wird. Auf diesen Vortrag, der hier nach seinen

Hauptgedanken wiedergegeben ist, folgte ein Bericht des Herrn Professor

Hetzer aus Hagen über die Schrift „Reform oder Revolution" von C. von

Massow, Geheimer Regierungsrat, Berlin 1S!M, Verlag von Otto Liebmann.

Aus der reichhaltigen Schrift wählte Herr Profi-ssor Hetzer die drei ersten

Kapitel aus, als zur Besprechung in einem Comenius- Kränzchen besonders

geeignet, I. Die Gefahren der Zukunft und ihre Bekämpfung, 2. Neue

Männer für das neue Jahrhundert, 3. Die Erziehung der crwerb«arl>eitenden

Jugend. Der Verfasser erblickt die Gefahren einerseits in dem Umsich-

greifen der Socialdemokratic, andererseits in der Rat- und Thntlosigkeit der

besitzenden Stände, wo es gelte, dem Feinde Boden abzugewinnen. Wohl
gebe es eine grosse Menge freier Vereine zur Abhülfe socialer Schäden, aber

die Beteiligung sei nur gering, die ganze Vercinsnrlieit laste auf den Schul-

tern nur weniger Personen, die ein Herz für die Sache hätten, und daher

erlahme die Vereinsthätigkeit sehr bald. Was sie leiste, sei so unbedeutend,

dass der Umsturzbcwegting dadureh kein Abbruch geschehe. Die oberen

Stände seien aber noch zu sorglos. Allerdings drohe noch nicht unmittelbar

tiefahr. Aber wenn es so weiter gehe, werde sieh das kommende Geschlecht

der Arbeiter, von Jugend auf mit Hnss und Neid erfüllt, die rechte Stunde

zur Revolution ersehen. Der Verfasser ermahnt deshalb alle Gebildeten

und Besitzenden, sich zu vereinigen, die Ursachen der socialen Krankheit

zu ergründen, Mittel dagegen aufzusuchen und kraftvoll anzuwenden. Er

erachtet eine Reform des höheren Unterrichts und des Universitätsunter-

richts für notwendig, um die Jugend der leitenden Stände für die Aufgaben

der Zukunft auszurüsten. Kommissionen sollen für jeden einzelnen Beruf

untersuchen, was für ihn auf der Schule, was auf der Universität jedenfalls

gelernt werden muss. Für die oIm ich Klassen wünscht er in den letzten

sechs Semestern als Unterricht.»gcgenstand die Einführung in die vater-

ländische Gegenwart, in ihre (leset ze und Einrichtungen in Haus. Gemeinde,

Kirche und Staat, und zwar soll der Jugend in allen diesen Einrichtungen

der sittliche Gedanke klar gelegt werden, wodurch sie erst fähig werde, die-

scIIm ii weiter fortzubilden. Aus dem, was ei für die Universität wünscht, ist

die Aufstellung von Studienplänen hervorzuheben. Was die Erziehung der

erwerbsarbeitenden Jugend betrifft, so hält er es mit Recht für einen grossen
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Übelstand, dass sie mit dein 14. Jahre eigentlich aufhört, wenigsten» bei

denen, welche das Elternhaus verlassen haben. Kr fordert für diese vom
Staate angestellte Pfleger und obligatorische Fortbildungsschulen. — In dem
Vorstehenden ist nur ein geringer Teil der Reformen aufgeführt, welche der

Verfasser an die Hand giebt. Doch nicht in ihnen liegt «1er eigentliche

Wert des Ruches, wie er scllwt bekennt, sondern in der Anregung, die es

giebt, die dargelegten Gedanken weiter auszudenken und womöglich zu

verbessern. Das Buch ist ein Weckruf für alle, wie einst die Pancrgesia

des Comenius.

In der Besprechung dieses Berichtes wurde von einer Seite lebhaft

bestritten, das» in Deutschland die Not der unleren Stände so gross sei,

um gerechten Grund zu einer Revolution zu geben. Wolle man sociales

Elend kennen lernen , so solle man nach Belgien und nach England gehen.

Von anderer Seite wurde jedoch davor gewarnt, die Zustände, wie sie in

einzelnen Gegenden Deutschlands und tasonders in unsern grossen Städten

herrschen, zu leicht zu nehmen. Schwerer aber als die leibliche Not falle

die gesellschaftliche und die geistige Not de« Arbeiterstandes ins Gewicht.

Seitdem er angefangen sich zu fühlen
,
empfinde er es als eine Zurück-

setzung, dass die ol>eren Stände sieli von ihm abschliesscn. Hier könnten

die Familicnbande und die Volksunterhaltungsabende Gutes wirken, wenn

auch die höher Gebildeten sieh zahlreich daran beteiligten. Die geistige

Not bestehe darin, da-ss man das im Arbeiterstande erwachte Bedürfnis nach

einer Bildung, welche gründlicher ist als die in Volksschule und Konfir-

manden-Unterricht dargebotene, unbefriedigt lasse. Besonders lebhaft war

der Kampf der Meinungen über den Wert eines Unterricht* in der Bürger-

kunde, wie sie der Verfasser für alle Schulen fordert. Den einen erschien

es wichtiger, dass das Gewissen und das sittliche Urteil des Schülers durch

den Unterricht, l>esonders durch den Religionsunterricht geweckt und ver-

tieft werde, anderen genügte es, da« Wissenswerte im geographischen und

im Geschichtsunterricht mitzuteilen, andere wiinler versprachen sich gerade

von einer zusammenhängenden Darstellung unserer bürgerlichen Gesetze

und Einrichtungen grossen Erfolg, wie solche auch schon in den Ijchrplänen

der französischen Schulen vorgesehen ist. Sie würde der Jugend Achtung

vor Ordnung und Gesetz und Liebe zu unseren vaterländischen Einrichtungen

einflössen. Eine Besprechung der übrigen Punkte des Berichts musstc der

vorgerückten Zeit wegen unterbleiben. Doch wollte die Versammlung nicht,

das« diese erste Veranstaltung zu vertiefendem Meinungsaustausch über

brennende Zeitfragen die letzte gewesen sei. Es wurde deshalb eine Kom-

mission erwählt, welche über die Einrichtung von Comen ius- Abenden
für den folgenden Winter und über ihr Verhältnis zur t 'omenius-Gesellschaft

beraten soll. Bö tt ich er.

Nachdem die Gründung einer Kochschule zu Hagen schon seit meh-

reren Jahren erwogen und dann durch die in den Lokalblättern veröffent-

lichten Verhandlungen des Comenius-Kränzchcns vom 21. Februar
angeregt worden war, hat sie nunmehr stattgefunden. Die Stadtver-

ordneten-Versammlung bewilligte die Mittel zur Mietung eines grossen
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Raumes in einer Kleinkindcrschulc und zu einer vollständigen Küehencin-

richtung, die aus drei Doppclkochherdeii mit Nickelverzierungen, blendend

weissen Ahorntisehen, Anrichten, Schränken und den dazu gehörigen Küchen-

geräten besteht. Eine Dame aus hochachtbarer Familie übernahm in uneigen-

nützigster Weine die Leitung der Schule. So konnte der Unterricht am
IG. Juli eröffnet werden. 24 Mädchen aus der Obcrklasse einer evangelischen

Schule nehmen an dem Unterricht teil, der jeden Dienstag und Freitag

nachmittags 3 Ubr stattfindet. Nach und nach sollen die Mädchen der

Obcrklassen der übrigen städtischen Volksschulen an die Reihe kommen.

Möge das Beispiel Hagens alle diejenigen Städte ermuntern, welche sich zu

einer so nützlichen socialen Einrichtung noch nicht entschlossen haben.

Comenius -Kränzchen in Leimen. Am 10. Oktober fand im evan-

gelischen Vercinshausc eine Sitzung der hiesigen Zweig- Abteihing der

Comenius- Gesellschaft statt. Nach Bcgrüssung iler Anwesenden bewill-

kommnete der Vorsitzende Herr Kreisschulinspcktor Professor Dr. Witte

noch besondere das neucingetretene Mitglied, Hern» Theodor Pocorny,

der als „Stifter" der gen. Gesellschaft seit Kurzem angehört. Zugleich

teilte er mit, dass auch der hiesige Bürgerverein als stiftendes Mitglied der

Gesellschaft beigetreten sei und sich zugleich dem Comenius- Kränzchen

hicrsellwt angeschlossen habe. Demnächst gedachte der Herr Vorsitzende

mit ehrenden Wollen des dem Vereine leider durch den Tod entrissenen

Superintendenten Lic. Dr. Thöues. Die Anwesenden ehrten das Andenken

des Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen.

Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten, und alsbald nahm
ihr gemäss der Herr Vorsitzende das Wort zu seinem angekündigten Vor-

trage über „Jean Paul und seine Levana". Nach einigen einleitenden Worten

über den gewaltigen Unterschied in der Verehrung von einst und jetzt , die

in Bezug auf den berühmten Humoristen hervortrete, der jedoch seit der

Feier seines hundertjährigen Geburtstage» um 21. März 1803 durch eine

Reihe neuer Schriften ülier ihn die Teilnahme weiterer Kreise wiederum auf

sich gelenkt habe, gab der Redner zuvörderst einen Abriss des merkwürdigen

Lcbensgangs von Jean Paul Friedrich Richter. Der Vortragende schilderte

eingehend die geistige Eigenart dieses Mannes, wie sie aus den ihm ver-

liehenen Anlagen einerseits und den äussereu Umständen sowie aus den auf

ihn einwirkenden Zeitstinmungen auf der anderen Seite sich entwickelte.

Im besonderen wurde der innere Zusammenhang deutlich aufgezeigt, der

zwischen diesen Lebensschicksalen, zwischen diesem Charakter sowie zumal

zwischen dem Humor, der ihn beseelte, und zwischen dem schriftstellerischen

Wirken des Mannes, vor allem auch seinen Erziehungsgrundsätzen besteht.

— Gerade als Pädagoge bewegt sich Jean Paul vielfach in den von

Comenius gewiesenen Bahnen. — Deshalb verweilte der Vortrag am
längsten bei der Erziehungsweisheit Jean Pauls, die in der 1807 zuerst er-

schieneneu „Levana" zwar in zusammenhängenden Betrachtungen, aber

gleichwohl in aphoristischer Gestalt enthalten ist. Nachdem der Redner,

ohne den kirchliche!] oder konfessionellen Standpunkt Jean Pauls zu teilen,

dennoch diesen, gerade als Verfasser der Levana, gegenüber einseitigen An-

Cooionius-Blätu r lüi Vollut-mebuiig. 181*6.
[ [
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griffen von engherzig konfessionellem .Stand punkte aus verteil] igt hatte,

vorzugsweise hinsichtlich seiner Anschauung vom Wesen und der Natur des

Mensehen, sowie von Bedeutung, Aufgabe und Zweck der Erziehung und

des Unterricht«, führte er in übersichtlicher Anordnung eine Keihe der

geistvollsten, lebenswahrsten und originellsten Aussprüche der „Lcvana"

vor: ül)er die Wichtigkeit, über das Ziel der Erziehung, über die Erziehung

im ersten Kindesalter, über das Spielen und die Spiele der Kinder, über

leibliche und intellcetuelle Bildung im Allgemeinen, ferner über den Unter-

richt in den Sprachen, hierbei besonders Jean Pauls Eintreten für Pflege

der Muttersprache vor Erlernung einer fremden betonend, des weiteren

die Ansichten über angemessene Zucht und Strafe, endlich seine l>eherzigcns-

werten Gedanken über sinnige ernste und naturgemüsse Erweckung des

religiösen Sinnes. — Herr Hanptlchrcr Philipp sprach in wannen Worten

unter allseitigem Iteifall den Dank der Versammlung für den fesselnden

Voll rag ans. Die lebhafte Erörterung, die sich an diesen scbloss, lies* in

der That erkennen, wie anregend derselbe gewesen. Herr Pfarrer Schoenen
betont« in der Debatte es sachlich cIkmiso entschieden wie in der Form

massvoll, aus welchen Gründen der streng christlichen Anschauung Jean

Pauls religiöse Grundsätze nicht gerecht würden. Herr Rektor Krüger
pflichtete dieser Ansicht Ikm, hob jedoch hervor, doss zu einer entgegen-

gesetzten Auffassung auch der gehörte Vortrag keinen Aidass geboten hätte.

Noch einige andere Punkte kamen zur Besprechung, vor Allem auch Jean

Pauls Ansicht über den Unterricht in der Muttersprache. Bei dem Ein-

gehen auf diesen Punkt traten einige Redner, zumal Herr Rektor Krüger,
Herr Pfarrer Kattenhusch und Herr Pastor Schoenen lebhaft für die

Achtung und die Pflege, die die verschiedenen Mundarten verdienen, ein.

Herr Hauptlehrer Grüterig und der Vorsitzende wiesen al»er auf die Be-

rechtigung und nationale Bedeutung der Forderung, die Schuljugend in der

luK'hdcutschcn Sprnche zu befestigen, nachdrücklichst hin. An dieser

Debatte beteiligten sich eingehend noch mehrere Mitglieder, sodass für

spätere Versammlungen ein Ix sonderer Vortrag ölicr diesen Gegenstand ins

Auge gefasst wurde.

Als Gegenstand der Tagesordnung für die nächste, noch vor Weih-

nachten anzuberaumende Versammlung wurde alier ein Vortrag des Herrn

Hnuptlebrers Philipp angenommen, der die Frage behandeln wird, „was

und wie unsere Jugend lesen soll", ein wahrlich ebenso wichtiges, wie zeit-

geunisses Thema

!

Nach anregendstem, zuletzt in zwangloser Weise stattgefundeneni Ge-

dankenaustausche trennten sich die Versammelten gegen 10 Uhr.
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Persönliches.
Wir bitu-n, un> wichtitfen- Nachrichten, die die |x>r»aiiltclion WrliUtnusc unwrer Mitglieder

und deren VerAnderungen betreffen, mitzuteilen.

Rudolf Hochcffser f.

Zu <l«>n schweren Verlusten, die wir im Lauf«' «les Jahres 1895
durch den Tod verdienter Mitglieder bereits erlitten haben, ist ein

neuer getreten: Dr. Rudolf Hochegger, k. k. o. ö. Professor der

Philosophie und Pädagogik an der Kaiser Franz Josefs -Universität

zu Czernowitz ist in dem jugendlichen Alter von 33 Jahren am
(». Oktober zu Innsbruck nach schwerem und qualvollen Leiden

verschieden. Mitten im thätigen Schaffen, voll Aussichten für eine

bedeutende wissenschaftliche Laufbahn, ist er durch Gottes Ratsehluss

abberufen worden, und unter den zahlreichen Leidtragenden, die sein

offenes Grab umstehen, findet sich auch unsere Gesellschaft, die an

ihm einen schwer zu ersetzenden Verlust erleidet. Was er für die

Wissensehaften, die er als Gelehrter und I/chrer vertrat, geleistet

hat, kann an dieser Stelle keine nähere Würdigung finden, wohl

aber sind wir berechtigt und verpflichtet, seiner uneigennützigen,

thätigen und erfolgreichen Mitarbeit an den Aufgaben unserer Ge-

sellschaft dankbar zu gedenken. Hochegger hat sich der CG., «leren

Ziel«' er in ihrer Be«leutung richtig erkannt hatte, alsbald nach ihrem

Entstehung angeschlossen, und unsere Gesellschaft hat in dem Heimat-

lande «les ( omenius, in Österreich-Ungarn, wenige Mitglieder besessen,

«lie mit gleichem Nachdruck und mit gleichem Erfolge für sie ein-

getreten wären. Diese Wirksamkeit ist um so höher anzuschlagen,

als Hochegger bald erkannte, dass die Gegner, die Comenius selbst

einst auf seinem Wege gefunden hatte, auch heute noch vorhanden

waren und «lass «lie Durchsetzung seiner Absichten, die ganz im

Geiste «les Comenins lediglich «lein Wohl«' der Menschheit im Sinne

«ler christlichen Religion galten, ihm nicht ohne viele Schwierigkeiten

un«l Kämpfe gelingen werde. Er hat «läse Schwierigkeiten nicht

gescheut und hat nachdrücklich dafür gewirkt, «l«>r GG. an dem
Sitze seiner amtlichen Thätigkeit, in Czernowitz, eine Heimstätte zu

bereiten. Unsere Mitglieder kennen die Thätigkeit, die das Comenius-

Kränzchen in Czernowitz unter seiner Leitung entwickelt hat, Auch
als Mitarbeiter an unseren Zeitschriften war er thätig und wir ver-

danken ihm manche wertvolle Besprochung iH'uerer Arbeiten aus dem
Forschungsgebiet«' d«T CG. Die Gesellschaft winl «lern Manne, den

sie wenigstens für östonvich- Ungarn als einen ihrer Mitbegründer

betrachten «larf, stets ein dankbares Anden k«n bewahren.

11-
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Herr Dr. L. Felmeri, Professor der Pädagogik in Klausenberg

(Siebenbürgen), der der CG. als D.M. angehörte, ist gestorben.

Herr Kreissehulinspektor M. Helm in Bayreuth, der seit dein

Jährt- -1891 der CG. als Stifter angehörte, ist gestorben.

Herr Herrn. Meyer, Hüttenbeamter zu Mülheim a. R., der

unsere Schriften erhielt, ist gestorben.

Die theologische Fakultät der Universität Bonn verlieh dem
ord. Professor der Rechte, Geh. Justizrat Dr. Kahl, früher in Bonn,

jetzt als Nachfolger Gneist's in Berlin (D.M. und Th. der CG.)
die Doktorwürde honoris causa.

Die Universität Kiew ernannte den ord. Professor der Rechte,

Geh. Justizrat Dr. Edg. Loening in Halle a. S. (D.M. der CG.)
zum Ehrenmitglied?.

Der Professor der deutschen Sprache und Littcratur in Jena,

Professor Dr. Kauflmann (D.M. der CG.), hat einen Ruf nach

Kiel erhalten und angenommen.

Herr Gymnasialdirektor Dr. Heussner in Kassel (D.M. und

Th. der CG.) hat den K. Preuss. Kroneuorden '.i. Klasse erhalten.

Herr Oberlehrer Dr. Alf. Bähnisch in Glogau (D.M. der CG.)
ist zum Gymnasialdirektor in Oldau ernannt worden.

Herr Amtsrichter Porkel in Heide (Holstein) (St. der CG.)
ist zum Bürgermeister in Heide gewühlt worden und hat die Wahl
angenommen.

Herr Reg.- Assessor Dr. Curtiua in Mülheim a. R. (St. der

CG.) ist der Königl. Regierung zu Köln zur weiteren dienstlichen

Verwendung überwiesen worden.

Dem Oberlehrer an der höheren Mädchenschule a. D. in

Strassburg i. R, Professor Grün, ist der Rothe Adlerorden 4. Klasse

verliehen worden.

Herr Institutsdirektor Dr. Haines in Wiesbaden (Th. der CG.)
hat nach Aufgabe seiner Anstalt seinen Wohnsitz nach Düsseldorf

verlegt.

y Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge

bis zum 1. Juli
einzusenden. Wir bemerken wiederholt, das.-* wir nach dem I. Juli

laut §, 14 der (leschäftsordnung berechtigt i«ind, die Beiträge durch

rostnaehnalime unter Zuschlag der Gebühren zu erhek-n. A
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Preisausschreiben der Comenius-Gesellschaft

für 1896.

Der Gesamtvoretand <lcr CG. hat beschlossen . für das Jabr 189<>

eine neue

Preisaufgabe
auszuschrcitan.

Die Errichtung der Universität Herlin hat eine Vorgeschichte, die Iiis

auf die Zeiten Friedrich Wilhelms, des Grossen Kurfürsten, zurückreicht und

die mit den Bestrebungen und Plänen des Cotncnius und der „Akademien"

der Naturphilosophen des 17. Jahrhunderts zusammenhängt. In neuerer

Zeit hat zuerst D. Kleinert in einer Berliner Rektoratredc von 1S85

(wiederabgedruckt in dessen Abhandlungen und Vorträgen zur christlichen

Kultu«»- und Kulturgeschichte 1889 S. 128 ff.) auf die Pläne des Grossen

Kurfürsten und auf ihren Zusammenhang mit den Ideen des f'omenins hin-

gewiesen. Indessen fehlt bis jetzt eine genauere Untersuchung dieses kurz vor

seiner Ausführung gescheiterten Unternehmens, üImt das ein ziemlich voll-

ständiges ungedrucktes Material erhalten ist. In Rücksicht auf die Bedeutung,

die das Projekt für die Charakteristik der Bestrebungen des Grossen Kur-

fürsten auf geistigem Gebiete lx>itzt, wünscht die CG. eine Darstellung

der projektierten Unirersal-UnirersItÄt des («rossen Kurfürsten.

Die Arbeit soll zugleich den Zusammenhang dieser Pläne mit den

Bestrebungen und Ideen der Akademien der Naturphilosophien und des

Comenius untersuchen, auf Grund selbständiger Nachforschungen in den

Quellen in allgemein verständlicher Form abgefasst und in deutscher Sprache

geschrieben sein.

Die Arbeit »oll den Umfang von 5— o' mittleren Druckbogen nicht

wesentlich überschreiten.

Der Preis betritt '200 M.

Sie ist bis zum 31. Dezember 18% unter Beifügung eines mit Sinnspruch

versehenen Briefumschlags, der den Namen des Verfassers enthält , bei der

Geschäftstelle der CG., Berlin-Charlottenburg, Berliner Sir. _'->,

einzureichen.

Die preisgekrönten Arbeiten gehen in das Eigentum der CG. über.

Sie werden von der Gesellschaft unter ihre Publikationen aufgenommen und

herausgegeben. Die nicht gekrönten Arbeiten können die Verfasser selbst

herausgeben, doch bleiben die eingereichten Handschriften ebenfalls Eigentum

der Gesellschaft.

Die Namen der Preisrichter werden im nächsten lieft bekannt ge-

macht.



Eingegangene Schriften.
«Vgl. C.W. d.-r C.O. 8. .it.)

Die Schriftleitnng behält sich vor, über einzelne Werke noch besondere

Besprechungen zu bringen.

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keinerlei andere Gewähr als

die Xamhaftmachung an dieser Stelle übernommen.

Alethatroras, Gymnasiale Bildung und sittliche Erziehung der Jugend.

Braunschweig. Otto Salle. 1SH4. Su
. (">0 S.i

— l'nser Gymnasial - rnterricht. 2. umgearb. Aufl. Braunschweig. Otto

Salle. 181)4. 8°. (f>2 S.»

Baeuerle, (i., Katalog der Bibliothek des Düsseldorfer Bildungsvereins.

Bestand am 1. Oktober 181)4. Düsseldorf. August Bagel. 8". <;><) S.)

Bayreuther BlUtter. Deutsche Zeitschrift im Geiste Richard Wagners,

herausgeg. von Hans von Wolzogcn. IS. .lahrgang 1 81*0. 4. und

5. Stück. 8°. (S. «»7— 1US.)

Die volkswirtschaftliche und sozialreformntorisclie Bedeutung der geschäft-

lichen Unternehmungen der gemeinnützigen Aktien-Gesellschaft Pionier

(Agitations-Inslitut für volkswirtschaftlichen und sittlichen Fortschritt,

für Gesundheitspflege und Medizinalrtforin*. 8°. (2 Bl.)

Beljermaiill, J. A. en J. Hennan de Riddcr .!r., l'it de Bemoost rantschc

Broedersehap. (». .Taargang, b". Aflevering. Meppel, H. ten Brink 1S!»5.

8°. (S. 170—2m).

Broich, Frei Ii. von, Die Deutsche Central - Genossenschaft zu Berlin und

das Deutsche Innnngswescn. Ein Programm. Berlin Aktien -Ges.

Pionier 181*2. 8°. (24 S.)

Malinwortc der hochehrwürdigen Greisin Gräfin Victorinc Butler- Haim-

hausen. Berlin 181)4, Aktien-Ges. Pionier. 8". (40 S.)

- Vermehrung und Sicherung der Brodstellcu und Errichtung eines neuen

Reichsamts für diese soziall efonnatorisehe Aufgabe. Berlin IH'Xi.

Akticn-Ges. Pionier. 8°. (TS S.)

Dorpfehl, F. W., Gesammelte Schriften. Bd. I
1

, 2 ', 3'-', 4
?
, 11. Gütersloh.

('. Bertelsmann 181*4 !'.*>. 8°. — Bd. 1: Beiträge zur pädagogischen

Psychologie. Teil 1 : Denken und Gedächtnis. Eine psychologische

Monographie. 5. Aufl. (XXVI S. 1 Bl. 1T1 S ). - Bd. 2: Zur all-

gemeinen Didaktik. Teil 2: Der didaktische Materialismus. Eine

zeitgeschichtliche Betrachtung und eine Buchrecension. 3. Aufl. (140 S.)

— Bd. 3: Religionsunterricht. 1. Hälfte. Religiöses und Religions-

unterrichtliches. 2. Aufl. (VI, 2:12 S.) - Bd. 3: Zur Methodik des
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Religionsunterrichtes. L'. Hälfte. 2 Worte über Zweck, Anlage und

Gebrauch des Schriftchens: Enchiridon der biblischen Geschichte.
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S°. (21 S.)

Göll, J. u. Rezek, A., Cesky Casopis historieky. Rocnik 1. Sesit 1 u. 2.
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deutschen Unterricht. Berlin, G. (»rote 1804. 8°. (VII, 50 S.>
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u. 0. Minden i. W. Magdeburg. Heinrichshofen'sche Buchh. 1895.

8°. (40 S.)

Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Öster-

reich. HJ. Jahrg. 1. Heft. 1895. 8°. (52 S.)

Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche Pädagogik. 27. Jahrg. Hi>g.

von Theodor Vogt, Dresden, Bleyl & Kaemmerer (Paid Tb. Kaem-

merer) 1805. 8 U
. (342 S.)

JahrbUcher der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt,

N. F. Heft 21. Erfurt 1895. Carl Villaret. H°. (101 S.)

•Jahresbericht über die Städtische Obcrrealschule zu Braunschweig. 1805.

(54 S.) Dazu als Beilage: Wilhelm Krumme. Ein I>ibensbild von

Dr. Ludwig Viereck, Braunschweig. H. Sievers & Co. Nachfolger.

4°. (40 S.)

Jonetz, A. , Üher Herders nationale Gesinnung. Gymnasial-Programm von

Brieg, 1894,95. 4". (38 S.)

Jung, 0., Patriotische GcwisHenscrforechuugcn. 2. Aufl. Berlin 1881». Julius

Bohne. H°. (201 S.)

Kayser, W., Johann Heinrich Pestalozzi. Nach seinem Leben, Wirken und

seiner Bedeutung. 2. Liefg. Zürich. Friedrich Schultheis. 1895. 8°.

(S. 97— 102.)

Kindergarten. Bcwahr-Anstalt und Elemcntar-Klnsse. Organ des Deutschen

Frobel-Vcrbandes. 30. Jahrg. 1805. Nr. 1- 3. 8". (48 S.)

Kofau, Sam., Die Sabbatharier in Siebenbürgen. Ihre Geschichte, Litteratur

und Dogmatik. Budapest, Singer & Wolfner; Leipzig, F. Wagner
1804. 8°. (200 S.)

Kraesala, J., Kurzer Berieht über meine Forschungsreisen. Vortrag, ge-

halten den 12. Januar 1805 in der Comenius- Se ktion des Piidagog.

Museums in St. Petershurg. (48 S.)

Lea, Henry Charles, Philosophical Sin. Philadelphia, J. B. Lippincott

Comp. 1805. 8°. (16 S.)
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Linhoff, Matthias, Verdcutschungsbüchlcin. Verdeutschung der in dem
Wörterverzeichnisse des preußischen Schulschreihuugshüchleins vor-

kommenden enthchi liehen Fremdwörter. Münster 1K94. Asehen-

dorffsche Buchh. S". (32 S.)

Lohme) er, Edward, Verzeichnis neuer Hessischer Litbratur. Jahrg. 1893.

8°. (51 S.)

Mangoldt, Karl von. Die soziale Frage und die oberen Klassen. Güttingen,

Vandenhoeck und Ruprecht 1895. 8°. (24 S.)

Pnppenlicim, Eng., Johann Arno« Comcnius. Bearbeitet und zu dessen

300. Geburtstage herausgegeben. 1. Teil. Langensalza, F. G. Ldressier
181)2 r Die Klassiker der Pädagogik. Bd. XV. 8°. < VIII, 310 8.)

Gmndris* der Kleinkinder- und KindergartcnpSdagogik Friedricli Frülnds.

Berlin 1*95. L. Üehmigke's Verlag (R. Ap{>elius.) 8°. (52 S )

Reber, Jas., Johann Arnos Comenius und seine Beziehungen zu den Sprach-

gcsellschnftcn. Denkschrift zur Feier des vierteltausendjähr. Bestandes

des Pegncsischen Blumcnordeiis zu NürnU-rg. Leipzig, Gustav Foek

1895. Su
. Dil S.)

Revue internationale de l'enseignement public par In Socictö de l'Enseigne-

ment superieur. 15 an nee. 1895. Xo. 2. 8°. (S. 1 1 H— 2*»!S.>

Sitziintrsberielife der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der

Ost*eeprovinzcn Russlands aus dem Jahre 1894. Kiga. \V. F. Hacker.

1S'.C>. 8" (22s S.l

Sttftzner, Paul, Sigismund Kvenins. Hin Beitrag zur Geschichte des Rnti-

chianismus. lV*il. zum J ahrober, des Gymn. zu Zwickau. (Mcrn 1S!»5.

Zwickau. K. Zücklcr Ks; »5. 4
U

. (32 S.)

Ulrich, Rudolf, Die Neue Schrift. Übung»»- und I-esehuch zum 1. Teil:

Allgemeine Laut-Schrift. (Phono-Stenographie.l Wien 1894. Eigener

Verlag. 8°. (14 S. 8 Tafeln.)

Deutscher Verein zur Forderung des Wohles und der Bildung der Frauen.

2. Jahres!* rieht über das Vereinsjahr lb!>4. Frag. RohlhYk und

Sievers. S". (19 S. »

Zange, Realgymnasium und Gymnasium gegenüber den grossen Aufgaben

der Gegenwart. Festrede zm öOjähr. Jubelfeier des Erfurter Real-

gymnasiums. Gotha. Gustav ScliloOfsmnnn. 1S95. 8". (29 S.'t

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. X. F. 105. Bd.

2. Heft. Leipzig, f. K. M. Pfeffer 1895. 8°. (S. IUI -32::.) -
KMJ. Bd. 1. Heft, ebenda iS. 1— 1 (>< >).

Bmbchm-k.ivi vim Ju1uuiim-i> hn^i, Montier i. \V.
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Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

IV. Jahrgang. ~s 1890. e~ Nr. 1 u. 2.

Einladung
zur Hauptversammlung der Comenius-Gesellschaft

zu Pfingsten 1896 in Berlin.

Wir beabsichtigen, die nächste Hauptversammlung unserer

Gesellschaft, die nacli dem Beschluss des Gesamt -Vorstandes in

Berlin stattfinden soll, zu Pfingsten und zwar

am Dienst«? und Mittwoch, den 25. und 20. Mai 18!)G

abzuhalten. Wir bringen diesen Entschluss schon jetzt zur Kenntnis

unserer Mitglieder und behalten uns vor, das Nähere im Märzd.J.

bekannt zu machen.

Wir laden hiermit zu zahlreicher Teilnahme ein und sind

überzeugt, dass das Ausstelhmgsjahr 1890 manchen Freund unserer

Sache ohnedies nach Berlin führen wird. Die nächste Sitzung

des Gesamt-Vorstandes wird ebenfalls zu Pfingsten stattfinden.

Im Namen des Gesamt-Vorstandes:

Ludw. Keller.

Coni. niun-ltliitl. r für VolkMmi. Innig. lsiHJ.
1



Uber den Stand der Volkshochschulen im Auslande.

Von

I'mf. Dr. G. Hamdorff in Malchin,

I.

In der Sitzung am 4. Oktober v.J. hat der Gcsamtvontand
der Conicniusgesellschaft beschlossen, ein«' eigene Abteilung (D)

für Volkserziehung und Bildungspflege zu bilden, der be-

sonders die Förderung von Volkshochschulen und Lesehallen
zugewiesen ist. Andere Länder haben darin einen bedeutenden
Vorsprung; daraus erwachst uns der Vorteil, die <lort gesammelten
Erfahrungen für unsere Zwecke zu verwenden. Ks soll daher in

diesen Müttern regelmässig über den Stand der Volkshochschulen

und verwandter Veranstaltungen im Auslande berichtet werden.

Bemerkt sei hierbei, dass mit dem Namen Volkshochschulen alle

Veranstaltungen zweeks planmassiger Verbreitung höherer All-

gemeinbildung zusammengefasst werden, also mit einem kurzen

Worte bezeichnet werden soll, was man in England und Amerika
Extension of University Teaehing oder kurzweg University Ex-
tension nennt.

Uber die Entstehung dieser Bewegung in England ist bereits

in den Comeniusblättern (1895. .V*>, S. (u ff.) nach einer kleinen

Schrift des l'psalaer Professors Harald Hjärne das Wesentliche

mitgeteilt worden. Inzwischen ist über die Volkshochschulen
in England und Amerika eine umfassendere Schrift von Dr.

James Kussel (Professur an der Universität des States Colorado),

deutsch von (). W. Beyer erschienen, über die wir demnächst
eingehender berichten werden. Auch die seit dem 1. Oktober
in demselben Verlage (von R, Voigtländer in Leipzig) erscheinende

deutsche Zeitschrift über ausländisches Schulwesen bringt

in ihrer Bundschau (S. <I4 ff.) kurze Mitteilungen über die Sonimer-

schulen in Nordamerika und die den englischen nachgebildeten

belgischen Volkshochschulen. Die von Dr. Wyehgram geleitete
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vielversprechende Zeitschrift kann demnach eine gut«? Hilf«' für

die Bestrebungen der Comeniusgescllsehaft werden. Uber die

Volkshochschulen im Norden (geschlossene Anstalten auf

dem Lande, aber doch zu demselben Zwecke ins Leben gerufen

wie die viel jüngeren amerikanischen Sonimersehulen) hat die

Helsingforscr l^hrerin Maikki Friborg eine ausführliche Schrift

veröffentlicht (bei Max Schulze in Berlin mit einer trefflichen Ein-

leitung von Josephine Frevtag; vergl. auch den Aufsatz in der Tägl.

Kundschau ]K9ö Nr. 217 u. 24^: „Di«; nordische Volkshochschule"

von Heinrich Hart). Uber die dänischen Anstalten im besondern

berichtet Professor Kein nach eigener Beobachtung in Nr. 13

der Gegenwart, und wir bringen in der vorliegenden Nummer
unserer Blätter einen weiteren Beitrag über denselben Gegenstand.

Wenn wir ebenso wie Kein die fremdländischen Volkshochschulen

und deren mustcrgiltigc Einrichtung loben, so sind wir lediglich

von dem Wunsche geleitet, dass auch bei uns ähnliche Anstalten

entstehen mögen, die in gleicher Weise für Erweckung und Pflege

vaterländischer Gesinnung sorgen. Gerade dem mit der Hand
arbeitenden Teile unseres Volkes fehlt gründliche Kenntnis seines

Heimatlandes mit alh»n seinen Besonderheiten, berechtigten wie

unberechtigten, und damit die Grundlage der Vaterlandsliebe.

Durch schöne Worte allein, durch vaterländische Feiern wird sie

nicht lebenskräftig erhalten; es bedarf der gründlichen Vertiefung

in das eigene Volkstum, eingehender Kenntnis der Geschichte
des eigenen Volkes und seiner Beziehungen zu anderen
Völkern. Was dje Sehlde in dieser Hinsicht bietet, ist doch
recht wenig; wie weit ist überhaupt unsere Schule noch entfernt

von dem Leitbild«' eim's Gomcnius und Pestalozzi! Die Schule,

zunächst die Volksschule, die den jungen Menschen nur bis zum
11. I>ebensjahre behält, kann auch nicht alles leisten; sie thut

genug, wenn sie in ihren Zöglingen den Drang nach Wissen
erweckt und rege erhält. Die in allen deutschen Städten ein-

g«'richteten Fortbildungsschulen haben die Aufgabe übernommen,
die angehenden Handwerker weiter zu bilden, jedoch hauptsäch-

lich in Fertigkeiten und Kenntnissen, die sie in ihrem Berufe

brauchen. Die verschiedenen Handwerker-, Gewerbe-, Bilduugs-

vereine bieten in den wöchentlichen Vortragsabenden Belehrungen

aus allen möglichen Gebieten, doch meist ohne Plan und Männern
verschiedenen Bildungsstandes und Bildungstriebes und darum
ohne den gewünschten Erfolg. Besonders in den grösseren Städten

giebt es unabhängig von diesen Vereinen Volksbüchereien, doch
die meisten wissen nicht, was sie lesen sollen und wie sie lesen

sollen. Kurz: Veranstaltungen wie die englische und amerikanische

Extension of University Teaehing, die Volkshochschulen unserer

skandinavischen Vettern sind auch bei uns wünsehensw«'rt, wenn
auch vielleicht anders eingerichtet als in «len übrigen Ländern.

1*
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Besonders lehrreich werden für uns die Erfahrungen sein,

die jetzt an der Volkshochschule in Wien gemacht werden,
der ersten derartigen Anstalt im deutschen Sprachgebiete 1

). Über
ihre Entstehung berichtet O. Beyer in dem Russcllschen Buche
S. 110 Ann». ;{S. Danach ist die Wiener Volkshochschule ein

Werk des Wiener Volksbildungsvercins im Bunde mit der Wiener
Universität. Der erstere, seit Frühjahr 1 Si»ö der Mittelpunkt des

Centraiverbandes der deutsch-ö.sterreichischen Volksbildungsvereine,

veranstaltet schon seit .Jahren Vorträge für Arbeiterverbände,

Lehrlinge, sowie zusammenhängende Unterriehtsgänge für Jeder-

mann, unterstützt von Lehrern der Wiener Hochschule. Durch
Vermittlung des Rektors der Hochschule, Professor Tschermak,
der dem Unterrichtsministerium grössere Veranstaltungen im Sinne
des Bildungsvereins und entsprechend der Universitv Extension

empfahl, sind dem Vereine von der Regierung 5000 Gulden zur

Verfügung gestellt worden, und es sind zunächst in der Haupt-
stadt zwanzig I^hrstellen gegründet, nach deren Vorbilde später

auch im Linde, besonders in den Mittelpunkten des Gewerb-
fleisses, weitere Lehrgänge eingerichtet werden sollen. Der
Lehrplau weist als Fächer auf: Geschichte. Rechtswissenschaft,

Volkswirtschaft, Naturkunde, Chemie, Physik, Gcsundheitslehrc,

Littcratur- und Kunstgeschichte. Zunächst sind kürzere Lehr-

gänge von (i— S Stunden vorge sehen, allmählich soll zu umfassen-

deren vorgeschritten werden. Das Eintrittsgeld beträgt 1 Krone.
Die Lehrer besoldet der Verein aus dem von der Regierung ge-

gebenen Grundstöcke. Für den Besuch der Unterriehtsgänge

sollen Zeugnisse ausgestellt werden. Auch beabsichtigt der Verein

für die geprüften Hörer bestimmte Rechte zu erwirken. Das
englische Vorbild soll also ziemlieh getreu nachgemacht werden,

ob zum Vorteile des Ganzen, bleibt abzuwarten.

Uber diese englische Hinrichtung kann auf die Darstellung

in den Comeniusblättern ISO") III verwiesen werden. Die Russellsehe

') Die „Yolkshoebscbulc", die bereits stit dem Urliste ISU.I in

Strassburg bestellt. In t vorgegangen aus der vom Yolksbildungsvercinc

ls7."> errichteten „Abend-Fortbildungsschule", bat hauptsächlich die Vor-
bildung ihrer IVmicIut zu einem bestimmten Hernie im Auge. Yergl. Tiigl.

Rundschau Nr. 'AV'.l, Unterhaltungsbeilage vom Dezember IM».'). Wir
kommen auf fliege Anstalt, die zur Zeit von KiwaeliMiien bin zu 4")

Jahren bc-ncbi wird, eingehender zurück, wenn wir über die Wiener „volks-

tümlichen Vortrage" weiter berichten. Audi di<- Veranstaltungen , die von
deutseben Ibldun^svcrcinen und verwandten Ciesellschnften zwecks jilnn-
mässiger Fortbildung des Volkes getroffen worden sind, sollen dann ge-

bührend gewürdigt werden; erwähnt seien hier besonders die vom freien
de u i seb en lloehstifte zu Frankfurt a. M. veranstalteten „Volksvor-

lcsungen" in der .^tadt halle. Yergl. ..Die Volksunterbaltungsal»eiide nach
Bedeutung. Hut wiekebing und Hinrichtungen" u. >. w., llirliu is'.f-l, Verlag

der AI »egg - Stiftung d« t < b^ellschaft für Verbreitung von Volksbildung.
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Schrift berichtet ebenfalls über die Anfänge der Bewegung von

den ersten gemeinverständlichen Vorlesungen James Stuarts im

Jahre 1807 an - über deren Fortgang in Folge des Eintretens

der Universitäten von Cambridge (1871) und Oxford (1878)', die

187b' erfolgte Gründung der Londoner Gesellschaft (The London
Society for the Extension of University Teaching), die Einrichtung

der Sonmicrkurse in Oxford (1889) u. s. \v. Aus dem inhalt-

reichen Buche soll nur einiges nachgetragen werden, um den

augenblicklichen Stand des Volkshochschulwesens in England zu

kennzeichnen.

In der ersten Zeit hat es auch in England nicht an Leuten
gefehlt, die mit der St, James Gazette die Gründung einer

Bildungsanstalt für Arbeiter als einen Plan bezeichneten, wie ihn

für die Zerstörung des Reiches besser selbst der Vater alles Bosen

nicht hätte erfinden können, l ud noch in der Hälfte der achtziger

Jahre trat ein bedenklicher Rückschlag ein. Im zweiten Versuchs-

jahre (1879) hatte Oxford bereits 50 Lehrstellen mit 07 Unter-

richtsgängen und etwa 9900 Zuhörern, 1885 SO bestanden nur

22 Iiehrstcllen mit 27 Lehrgängen. Ebenso sank die Zahl der

Zuhörer in den von Cambridge geleiteten Lehrstellen von 12000
im Jahre 1875 auf etwa 3500 im Jahre 1881, eine Zahl, die

nicht weit über die Einzeichnungen des ersten Jahres hinausgeht

(Russell a. a. O. S. 20, 27). Die Ursache des Rückganges war
einerseits Mangel an Geldmitteln, andererseits eine gewisse Er-

mattung der öffentlichen Teilnahme. Dem erstcren Ubclstande

half Oxford durch kürzere, also billigere Lehrgänge von nur
0 Vorlesungen (statt 12) ab, dem zweiten durch Gründung von
Mittelschulen, die den Universitäten angegliedert (affiliiert) wurden
und durch ihren Unterricht in ihren Zöglingen den Trieb sieh

weiter zu bilden erweckten. Auch die Regierung, die anfangs

den sogen. Garantievereinigungen der Landstädte und den Uni-

versitäten von Cambridge und Oxford allein die Sorge überlie.ss,

die nötigen Mittel zu beschaffen, hat das Unternehmen in engliseh-

grossartiger Weise gefördert, indem sie im Jahre 1890 nicht

weniger als 15 Millionen Mark, das sprit money (eine ausser-

ordentliche Steuer auf geistige Getränke), zunächst für den ge-

werblichen Unterricht anwies; eine grosse Zahl naturwissenschaft-

licher Ijehrgänge ist für dieses Geld besonders in kleinen Städten

und auf dem Lande eingerichtet worden. Von der grössten Be-
deutung ist aber die geplante Errichtung einer lehrenden
Universität in London (die jetzige ist

- nur eine Prüfungs-

behörde). Die Regierung steht auch diesem Unternehmen wohl-

wollend gegenüber und wird voraussichtlieh dem Vorschlage des

von ihr zur Prüfung der Angelegenheit eingesetzten Ausschusses

nachkommen; die englische Hauptstadt soll danach eine Universität

mit sechs Fakultäten und der Einrichtung von geineinverständ-
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liehen Abendvorlesungen für jedermann bekommen, die Beauf-

sichtigung und J^eitung der Volksbildungsarbeit soll einem

ständigen Ausschüsse anvertraut werden. Die vorher erwähnte

londoner Gesellschaft veranstaltet aber aueh jetzt schon in der

Hauptstadt und in Landstädten Cntorrichtsgäuge. Ziisannnen mit

den von Cambridge, Oxford und der Vietorinuniversität Manchester
geleiteten wurden im letzten Jahre in England an 7 00 solcher

Lehrgänge abgehalten, und die Gesamtzahl der Zuhörer belief

sieh auf etwa 3 7000.

Russell giebt (S. 75) eine Zusammenstellung, wie sieh die

Arbeit auf die vier Mittelpunkte verteilt, zugleich auch die Zahl

derjenigen, die schriftliche Wochenarbeiten lieferten, und die Zahl

der Geprüften. Es betrug danach

die Zahl der
kurz,-,,

fori™*™

in Jahrgang, "° '-'*«>

Oxford 151 S7

Cambridge 78 155

London 1<> 120
Manchester -

Die Kosten der Unterhaltung schätzt Uusscil auf etwa

(500000 Mark ( 1 S«) l betrugen die Gesamtkosten für 4(51 Kurse
nachweislich 437 000 Mark).

Für die einzelnen Lehrorte vcrt<'ilen si(4i die Kosten
folgendertnassen : 1. Vergütung an die Hauptstelle und Besoldung

der Vortragenden, Gebühren für die Prüfung und das Zeugnis,

2. Keiscvergütung, Leihgebühr für die wandernde Büehersannnlung
und die Lehrmittel, 3. Miete des Saales und des Zimmers für

die „Klasse", Drucksachen (Syllabi, Leitfaden), Anzeigen.

Das Cambridger Syndikat verlangt für einen Lehrgang von

12 Vorlesungen: für Haupt vortragende 10o() M., Vortragende
1)00 M., jüngere Lehrer 700 M., Oxford im Durchschnitt S52 M.
Alles in Allem stellen sich für Städte, die mit Oxford oder

Cambridge in Verbindung stehen, die Kosten für einen längeren

l>4uvan«r auf 1200 bis 1400 M., die Lchmänjre der Gesellschaften

von Iyondon, Manchester, der Viktoria-l niversität und der schotti-

schen Hochsclnden etwa 200 M. nie<lriger. Ein Teil der Kosten,

die den Hauptstellen erwachsen, wird durch milde Stiftungen

gedeckt; so wurden von den mehr als 108000 M., die der Jahres-

bericht der Londoner Ge sellschaft von 181)3 als Einnahmen auf-

führt, etwas mehr als 73 000 M. von den I^chrortcn aufgebracht,

die übrigen 35 000 M. kamen durch Zeichnungen und Bewilligung

öffentlicher Körperschaften zusammen.

M as weiter die Lehrer anbetrifft, die von den Hauptst« llen

ausgeschickt werden, so verlangt Oxford ausser einem akademi-
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sehen (.Trade noch besondere Empfehlungen, ob der Kandidat

geschickt ist, öffentlich zu sprechen. Er muss zunächst von dem
Kursus, den er erteilen will, Leitsätze vorlegen. Danu trügt er

das Ganze oder einen Teil dieses Kursus einein kleinen Kreise

vor; seiti Vortrag wird eingehend beurteilt und, wenn nötig, ver-

bessert. Erst dann wird er als Vortragender angenommen und
an einen I>>hrort geschickt, wo er sich, anfangs unter Anleitung

eines erfahrenen Lehrers, im Vortragen versucht. Ahnlich ver-

fährt Cambridge. Beide Hochschulen verfügen daher über einen

Stab ausgezeichneter Ixdirer.

Dass übrigens auch an die körperliche Leistungsfähigkeit

der Lehrer hohe Anforderungen gestellt werden, wird aus dem
Plane ersichtlich, den Oxford im Julihefte seiner Universitv Ex-
tension Gazette bekannt macht. Er enthält die Vorlesungen, die

im Herbste dieses Jahres und im ersten Viertel des nächsten

abgehalten werden. Im Herbste lassen nicht weniger als 69 Städte

(Ccntres) in der Zeit vom 25. September bis zum 20. Dezember
von 19 Lehrern, zum grössten Teil M. A. — magister artium —
Vorlesungen von 6 oder 12 Stunden halten. Im Frühjahre 1896

lesen vom 15. Januar bis zum 23. April in 25 Orten, zum Teil

denselben, 9 Lehrer 1

). Folgen wir einem von diesen, dem am
meisten beschäftigten M. A. W. A. Shaw auf seinem Wege, s»>

erhalteu wir zugleich ein Bild von der Einrichtung des Ganzen.

Am 24. September Beginu der Vorlesung über die Reformation,

in Birmingham (6 Abende),

„ 25. über die Geschichte von Venedig, in Wigan (6 Abende),

„ HO. Nachmittags über die Geschichte von Florenz, in

Cirencester (6 Vorl.),

„ '{(). Abends über das mittelalterliche England, in Gloucestcr

(6 Vorl.),

,, 1. Oktober Abends über die puritanische Revolution und
die letzten Stuarts, in Stroud (12 Vorl.),

„ 2. Nachmittags über die Geschichte von Florenz, in

Malvern (6 Vorl.),

„ 2. Abends über das mittelalterliche England, in Cheltcnham

(6 Vorl.),

„ :J. Nachmittags über die Geschichte von Venedig, ebenda

(6 Vorl.),

„ A. Abends über das Zeitalter Elisabeths, iti Oxford (12 V.),

„ 4. Abends über die Geschichte von Florenz und über floren-

tinische Kunst (zus. mit J. E. Fhvthian), in Burv (12 Vorl.),

„ 7. Abends über englische Fabrikation, in Keswick (6 V.),

') Auf der Übersichtskarte, die dem Mfuzhefte der genannten Zeit-

schrift beifre£»'ben ist, sind nojrar üIkt l."»0 Städte verzeichnet, die im Jahre
US'.M/'Jö von Oxford<T Uhrkriiften Vorlesungen halten licssen.
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Am 8. Nachmittags über die puritanische Revolution, in Ashton

am Lyme (0 Vorl.),

„ 8. Abends über englische Soziaircformen, in Sale (0 V.),

„ 9. Abends über die Reformation, in Oldham (0 Vorl.),

„ 10. Abends über dieselbe, in Bolton (0 Vorl.),

„ 11. Abends über das mittelalterliche England, in Altrincham

(0 Vorl.),

„ 12. Abends über englische Fabrikation, in Hebdcnbridgc

(0 Vorl.).

Zwischen je 2 Vorlesungen an demselben Orte liegen 11 Tage.

Der Schluss der Shawschen Vorlesungen fällt zwischen den 0. und
20. Dezember.

Uber die Snmmcrkur.se, die zurrst im Jahre 1888 Oxford
veranstaltete, ist ebenfalls schon berichtet worden ("» 0 S. 74 ff.).

Im vorigen Jahre (1894) beteiligten sieh wieder 1000 Personen

an den kürzeren I-ichrgängen, 000 an den längeren. Die Zahl

der letzteren ist also erheblieh gewachsen, besonders in der

„Klasse für Pädagogik" treten mehr als zweimal so viel ein, als

ursprünglich angenommen worden war. Unter den 4 I/'hrern, die

über die Wissenschaft und Kunst der Erziehung lasen, befand

sich auch der Jenaer Professor Rein {über deutsche Erziehungs-

wissenschaft). Im Ganzen waren in den llauptgegenständen un-

gefähr 00 Vortragende beschäftigt ausser denjenigen, die in den

besonderen Klassen in Kunst, Musik, Holzschnitten, Photo-

graphieren, Schnellschrift u. s. w. unterweisen. Uber die dies-

jährigen Vorlesungen, die siebente Sonnnerzusaminenkunft vom
1. bis 20. August liegt noch kein Bericht vor. Die Arbeit war
wieder in zwei Teile geteilt, vom 1. bis 12. August und vom
12. bis 20. Der Plan weist 7 Abteilungen auf : 1. Geschichte,

Litteratur, Kunst und Philosophie des 18. Jahrhunderts, 2.1 Vor-

tragende; 2. Wissensehaft und Kunst der Erziehung, 5 Vor-

tragende; 8. Piatos Philosophie, 1 Vortragender; 4. Geschiente

der Baukunst, 2 Vortragende; ö. Volkswirtschaft, 2 Vortragende;

0. Griechische Sprache, 7 Vortragende; 7. vermischte Vorlesungen

(miscellaneous leetures), 1 Vortragender. Dazu kommen die vorher

genannten Klassen.

Die Somtnerkurse von Cambridge sind weniger besucht, die

dortige Universität lässt nur diejenigen zu, die aus den Land-
lehrstellen ein Zeugnis besitzen. Die Arbeit trügt nlso dort einen

fortgeschrittenen Charakter. Von den vorgesehenen Ix'hrgängen

kamen im vorigen Sonnner (vom 7. bis 2S. August) nicht alle zu

Stande; sie betrafen Chemie, Physik, Astronomie, Gesundheits-

ichre; Geschichte der englischen Reformation und der französi-

schen Revolution; Shakespeare und die Dramatiker zur Zeit

Elisabeths.
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Die Eintrittskarten kosteten in Oxford 30 M. für die ganze

Versammlung «»der 20 M. für joden von beiden Teilen, für die

besonderen Klassen und die Laboratorien ward besonders bezahlt.

In Cambridge betrug die Vergütung 2 oder 3 Guineern

Unmittelbar nach der ersten Sommerversanimlnng ward in

Oxford ein beträchtlicher Grundstock zusammengebracht, um un-

bemittelten Zuhörern Unterstützungen zu gewähren. Die Bewerber
müssen Aufsätze über bestimmte Gegenstände einreichen. Unter
den ersten Gewinnern waren nach dem Oxforder Berichte vom
Jahre 1890 zwei Zimmerleute, zwei Schreiber, ein Barchentweber,

ein Werftarbeiter, drei Elementarlehrer. Im Jahre 1890 wurden
mehr als 20 solcher Bewilligungen gemacht, fi an Arbeiter, 4 an

Elementarlehrer. Gegenwartig giebt es mehrere solcher Unter-

stützungsstöcke, aus denen Arbeiter und Mitglieder kleiner Kränz-

chen auf dem Lande in Stand gesetzt werden, ihren Gesichtskreis

zu erweitern. Einige Unterstützungsgelder sind auch durch die

Handwerker selber zusammengebracht worden in Orten, in denen

die Universität Ivehrstellen eingerichtet hat (Russell S. 70. 71).

Es ist von Interesse zu lesen, was ein Ausländer, Professor

Dr. J. Mourlev Vold, ein Norweger, der im Sommer 1892 Oxford
besuchte, über diese Versammlung schreibt: „Welche Aufmerk-
samkeit, welche Begeisterung während der Vorlesungen, welche

Energie bei der Arbeit, welches Interesse, welcher Humor und
welche Duldsamkeit bei den Besprechungen, welche Fröhlichkeit

bei den Unterhaltungen und auf den Exkursionen ! Kurz: welches

Leben, welehe Gesundheit und Lebendigkeit ! Ich würde versucht

sein, die Versammlung mit einem alten griechischen Feste zu

vergleichen." (Kussell S. 73.) Und der Geistliche einer kleinen

Kirche in Xeuengland, wohin die Bewegung vom alten Mutter-

lande weiter gedrungen ist, schreibt über die Ergebnisse eines

Lehrganges über neuere europäische Geschichte, der vier Monate
hindurch in seinem Dorfe fortgesetzt ward: „Zehn Jahre solcher

Kurse, und welch eine umfassende Bildung würde das Ergebnis

sein ! Männer und Frauen würden dann von den Hügeln und
Thälern unsers Xeu-Englands über die ganze Welt hinwegblieken,

Skandale und die Verfolgung kleinlicher Kirehtunnsintcressen

würden ihren Heiz verlieren, das geistige Leben würde bereichert

werden, die Predigt an grösser«? Zartheit der Empfindung appel-

lieren können, das Reich G«>ttes näher gebracht werden; denn
nicht allein in den theatralischen Bewegungen der grossstädtischen

Christenheit, sondern ebenso gewiss auch in der ruhigen Arbeit

der Dorfkirche, von innen heraus, kommt das Reich Gottes" (E.

A. Ge«irge in The Outlock 1. Sept«'rnbor 189-1 s. Russell S. 83).

Das ist es in der That : der Gesichtskreis wird «-rweitert,

das geistige lieben bereichert, und das thut wohl auch bei uns

in Deutschland not, und nicht bloss bei denen, die nur eine
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Volksschule besucht haben, auch bei den Begünstigten , die es

auf einer höheren Schule bis zum Berechtigungsscheine oder Ali-

bis zum Reifezeugnisse gebracht haben und von denen mancher
gern mit einer gewissen Verachtung auf das „ungebildete Volk"
hinabsieht. Das ganze Volk würde durch die Veranstaltung von

Fortbildungskursen gewinnen.

Die Volkshochschulen Dänemarks.
Von

Prof. Martin Hartmann in Charlottcnbupg.

Viele tausend Deutsehe besuchen jährlich Dänemark, vor allem

die schone Hauptstadt des Landes, das sundbc-pfdlc Kjöbenhavn, das

inaneher Tourist wohl sich vermessen hat, eine Vorstadt Berlins zu

nennen, weil in der That zur Hochflut der Reisezeit das deutsche

Element dort in auffälliger Weise hervortritt. Mit den Einriehlungen

des Lande» sich vertraut zu machen, finden freilieh die flüchtigen

(•äste nicht Zeit, und doch ist unter ihnen Manches, das einer näheren

Betrachtung wert ist, und woran Länder, die allen anderen in Dingen

des Staats- und Volkslebens voranzustellen meinen, sich gar wohl ein

Beispiel nehmen können. Das rührige Völkchen ist geistig ausser-

ordentlich rege, und die Neigung sieh gründlich zu unterrichten in

weiten Kreisen nicht weniger verbreitet, als eine ausgesprochene Vor-

liel>e für alle Arten von körperlichen Übungen, einschliesslich der

sportartigen Betriebe, die aber dort auch wieder in >n geschickter Weise

praktischen Zwecken dienstbar gemacht werden, dass der unangenehme

Eindruck, den sie sonst leicht wecken, fast ganz verschwindet.

Jenem ßildungstrieb ist es, verbunden mit glücklichen äusseren

l'niständen, die unten erörtert, werden, hauptsächlich zu danken, dass

das Inselland eine Art Anstallen besitzt, wie sie bisher nur noch in

wenigen anderen Ländern und in diesen in Nachahmung des dänischen

Vorbildes bestehen. Es fiel eben hier ein ("tedanke auf höchst frucht-

baren Boden, der gewöhnlieh und wohl mit Recht auf den an < ie-

dnnken so reichen und für ihre Verwirklichung in unermüdlichem, fast

übermenschlichem Eifer durch ein langes bewegtes Leben wirkenden

(irundtvig zurückgeführt wird.

Im .Jahre 1S72 starb hochb tagt dieser seltene Mann, der Jahtv

lang den Schlaf auf zwei von vierundzwanzig Stunden zu beschränket)

im stände war, selbst von glühendem Leben erfüllt gegen jede Art
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von träp'in Hülton nn Hergebracht«'!», namentlich g«-g«'n «len Ülx>r-

lu-trifh tler klassischen Stmlicn, einen um-rhiuliehcn Kampf führt«', die

Sagenwelt nml Geschieht«- des Nordens im- lieltevolleiii Verständnis

weiten Kreisen wi<*<ler nahe brachte, in mannigfaltigster Weise in das

religiöse und g» 'istige Lehen seiner nordischen Zeitgenossen eingriff.

Die Schattenseiten seiner Art zu denken und zu arbeiten sind bekannt

:

mehr Dichter als Denker geriet er leieht in mehr phnntusicschöue als

der Wirklichkeit entsprechende Betrachtungen der Dinge, und die Fülle

und Macht «1er «-igenen Ideen licssen ihn nicht immer zu einer g»>-

nügend sorgfältigen Erwägung d« ls (geschichtlichen kommen; dagegen

half ihm «lie Intuition, die den «lichtcrischcn Genius unzertrennlich

begleitet, ztir Erkenntnis von Bedürfnissen und Anstrebung von Zielen,

die wohl aus rein historischem Arlwiten hervorgehen können, aller da,

wo nicht ein warmes Her/, und eine gewaltig«' Persönlichkeit hinzu-

treten, unfruchtbar bleiben müssen.

Eines der Hauptziel«' Grnndtvig- war „zu w«cken", das hiess für

ihn vor allem: «las ivligiöse liehen zu bewegen. Diesem Ziele sollten

Schulen dienen, in denen die erwachsene Jugeml, namentlich des Bauern-

standes, nach Abmachung der normalen Schulzeit «'ine weitere allge-

meine Ausbildung und fachlichen l'nterru-ht gemessen könnt«'.

Fünfzig Jahre sind verflossen, s«-it die erste Anstalt solcher Art

ins L«-ben trat, und die Entwu-kelung, welch«- der Gedanke Grundt-

vigs gen«>mmen, ist von eiiwr nicht hoch genug zu schätzcmlcn Bo-

«leutung für «las Land geworden. Di«* eigentümlich«»!! Vcrhältniss«-,

die in den Anstalten herrsch«'!), würden es dem, «ler nicht gesehäftlu'h

mit ihnen zu thun hat oder sie aus jH>rsönlich«r Anschauung kennt,

fast unmöglich machen, ein Bild «liesvr Entwicklung und des gegen-

wärtigen Standes zu p'ben. Da ist «'in im vorigen Jahre (18iH) er-

schienenes Werkchen «in vorzüglicher L«»it«T. D«»r Vorst«-her d«r

„Grundtvigs Hochschule" in Lvnghv, Herr H. Hosendal, hat auf

Wmnlassung des „Vereins für HiM-hschulen und Landbausehuhii" zum
fünfzigjährigen Jubiläum des Volksh«M-hsehul-Gedankens die Schrift aus-

goartVitet: Damnarks Folkchöjskoler og Lnudhrugsskoler 1844 -lS'.U

Meddele|s«r fra Sk«derne udgivne af Forcuingcn for Höjskoler «)g

I^andbmgsskoler i Aideilning af Halvhundredaars- Jubiläet vc»l H.

Kosendal. Odeiisv 18114. Die von I'oseudal gemacht«'!) Mitteilungen

siml völlig genügend, um «-in l'rh'il über d«'ii hervorsteclu ndcn Chnntktcr

«ler Anstalt« !) zu gestatten. 1

)

') Das Folgende ist unabhängig von «len Artikeln ..liauernkull ur im
Norden" von L|aurn] Marhnhn geschrieben, welche in «Jen .Smntagsbcilagen
«ler V«w»wchcn Zeitung ist »2 Nr. s. !l. 10 1 1 4 _\ 21/2. 2S 2. «^schienen

sind und in sehr Ichendigor und geschickter Weise das lieben an dänischen,
norwegischen un«l schwedischen jBaucruschulcn schildern. L. Marholm spricht

aus eigener Anschauung und entwirft namentlich von einigen hervorragen«!«»»

Anstaltsleitern, wie K"»ld in Dalum, Trier in Yallckilde, rontoppidan in

Hjörliuale lelieiiHvolle Bilder. Askow (s. unten I wir«! sehr ungnädig be-

handelt uii«l bekommt mit seiner Pflege des Altnordischen, die es aus den
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In erster Linie erregt unsere Aufnarksamkeit «Ii«' gmsse Fnilait,

1 Jiivgolmässigkeit,, scheinbar«- Planlosigkeit, die Iwi Grümlung Erhaltung,

Leitung alh-r dieser Anstalten herrscht. Da ist nichts von „ Regi-
ment", nichts von „Konzession", nicht- von „Inspektion" uml „OIkt-

insjH-ktion", wohl aher liest man von „Staatsunhrstützung, «Ii«' zum
Teil recht reichlich ist, un«l n«b«n «1er nicht s*-lt«>n noch eine l'ntcr-

stfitzmiir durch «las „Amt", «1. i. <l«n Kreis hergeht. Die Aiistahvn

sind sämtlich Stiftungen «wK-r Unternehmungen «'itn-r oder mehrerer

Personen, im letzteren Fall«' nicht s**lt«*ii Aktivngriiiiduiigcn. S«'hr

häufig sind in «len Besilzvcrhähnisscn Änderungen eingittvhn, so

wurde /.. B. der IM Hindholm zur Gründung «in«r V«tlkshoclwhuI«'

im Jahre 1S.">2 von dem Institutsleiter mit Hilfe eine* Aktienanh'hens

gekauft ; 1S07 ging «las Eigentum an «len V«»rstelier nn«l h«-i «lessen

T««l im Jahre Is'.'l an ein Konsortium üImt. «las jetzt Eigentümer

«ler Anstalt ist. Noch öfter jrinir«-» Schuh-n aus dem Eigentum von

Gesellschaften in das einzelner Personen, meist «les Vorstehers üh«>r.

Man gewinnt «lie Ansicht, dnss «Ii«- unter «livsen Anstalten, weh'hc

si«-h bi< heul gehalten haben, aus dem wirklichen Leiten «les Volkes

heraus erwachsen sind. Es sind nicht Regierungssehulen, «lie gewisse

Unh-rrichtsgegt'nstäml«' od«r gar Lleen, weh he «Ii«' „Regierung" für

d«'iii „V«dke" nützlich und ihm ang«'tiu'ssen «rachM, mich einem sorg-

fältig erwogenen Programm von einem gut gesinnten Lchr|>crsonul der

erwachsen«*!» Jugend zuführen wollen, mit «ler Nelwiiahsicht „g«fähr-

lieheti Strömungen" im Lande entgegenzuarbeiten. E< situl vielmehr

ersichtlich Anstalten, «iVinn zunächst die Richtung der lYrson oder

«iVs Kreises, die si«» ins L«'hen g«'rnf«Mi, «len Sh-mpel aufdrückt. Findi't

dies«- Richtung im Lande Anklang. so hält sie sich; findet sie keinen,

so geht sie ein; hi-iVt sie Gut«.- und hat sie viel Zulauf, so wird sie

auf Ansuchen von d«r R«'gi«rung unterstützt. So wird von eimni

allgemeinen Geist, der «lies«' Anstalten durchwehe, nicht gesprochen

werden dürfen. Immerhin lassen sich nach persönlicher Mitteilung

«länischer Freunde, welch«» die Bewegung mit Aufmerksamkeit verfolgt

halten, zwei Strömungen unt« rscheiden : die ält«re, unter dem Hann«»

«ler Persönlichkeil Grundtvigs stehen« le. w«-lehe in er-ter Lini«* ..religiös*'

\Ve«'kuiig" «les h«'ranwachsen<l«'ii V«dk«-- im Aug«' hatte, mal «lie jüngere,

welche das Hauptgewicht auf «lie gei-tige Ausbildung legt. Eine

zeitlich«- S«'hci«lung kann ich für diese heulen Strömungen nicht- f«-st-

stellen. Dieselbe ist auch nicht so aufzufassen, als s«-i in einem

g«'wis>en Augenblick ein völlig« t Umschwung auf «l<*r ganzen Linie

eingetreten. Es lu-gen vielmehr Bcw«'isc für das G« genteil vor. Im

nationalen ( 'hnuviiiismiisjahreii als ein köstliches Präparat in Spiritus hc-

wahrl hat" und «len ,,Missionären . die es für die Ziilukaffern o«l« r ander«;

angetaufie Heulen zmVroitot" sowie mit dem „echten Nhulineislerhewusst-

sein mit priesterlich weissein Schlips", das es cntwükcle. hoshafte Hielte;

mit di«'son Witz«'iViVn ist alter wenig p«'sapt, und es erscheint nicht perecht,

«las ernste ArheiU-n un<l die tüchtipen Lüstlingen «lort in solclu-r Weise mit

einigen Worten totschlagen zu wollen.
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Sommer 18SO luden ein Kandidat der Theologie und ein Kandidat

der Polyteehnik „Gesellen aller Fächer" zu einer Zusammenkunft im

Vcrsanunlungssaal der Sozialisten in Kopenhagen ein, um filier die

Errichtung „einer freien Schule für die erwachsene Jugend" in Kopen-

hagen zu verhandeln. „Kräftige Worte," sagt Rosendul S. 134 hei

Besprechung der Hochschule I von Kopenhagen, „fielen da gegen die

.religiöse, nationale und Grundtvigische Propaganda', die, so meinte

man, mit der Schule houhsiehtigt wurde, aher die Hauptverteidiger der

Idee wurden doch in Ruhe angehört, und die Schule kam im Herhst

ISMO zu Stande mit dem Hauptzweck, dem Hoehsehulgedanken Ein-

gang hei den Arl>oitern Kopenhagens zu verschaffen." Aus dieser

Darstellung ergieht sieh mit Sicherheit, dass die stark sozialistisch ge-

fachte Arheiterschaft Kopenhagens noch im Jahn' 1SS0 mit Misstrauen

auf die Anstalten hliekte, dass ihr das religiöse Element darin noch

zu sehr vomiheiTschen schien. Ebensowenig freilich durften sich diese

Bestrehungen der Gunst der hjiuptstüd tischen Bevölkerung erfreut, hahen,

welche ja streng konservativ in schroffem Gegensatz zu der entschieden

liheraleii und vorwärts streitenden häuerlichen Bevölkerung des Landes

steht. Die Schule ging ührigens trotz der von 1882 his 1889 ge-

währten Staatsunterstiitzung (zwischen 255 und 140 Kronen) ein, und
auch die im Jahre 1891 mit einem Aktienkapital gegründete „Kopen-

hagener Volkshochschule II" konnt<> sich trotz der Staatsunterstiitzung

von 1500 Kronen nicht länger als zwei Jahre halten. Es sei hier

gleich hemerkt, dass der gering»' Erfolg dieser Versuche, die Volks-

hochschule in der Hauptstadt seihst cinzuhürgeru, gewiss nicht hloss

auf das sehon angedeutete Misstrauen der Arheitcrschaft zurüchgeht,

sondern auch auf die wirksame Thätigkeit, welche von einem andern

Kreis** hier geüht wird, und welche hei den Arbeitern sieh grosser

Beliehtheit zu erfreuen scheint. Die Studenteilgesellschaft (Studenter«

sninfundet, wohl zu unterscheiden von dem mehr die Äusserlichkeiten

•les studentischen Leln-ns pflegenden Studcntonverein Studenterforeningeti)

hat im Januar 1883 einen Ahendunterrioht, für Arheiter eingeriehlet,

der offenhar das Bedürfnis vollkommen hefriedigt, und dessen Leiter

mit den sozialistischen Führern im hesten Einvernehmen stehen. Dass

diese Thätigkeit den Bemühungen, das VolkshochschulWesen in die

Stadt zu verpflanzen, Ahhruch thun mussic, ist wohl natürlich.

Nicht zu grosso Bedeutung wird dein Umstände zugeschriohen

werden dürfen, dass seit 1889 zwei Innere Missionshochsehulen er-

richtet worden sind, die eine im genannten Jahr in Börkop (Amt
Vejle), die andere im Jahre 1S91 in Haslev (Amt Sozö). Beide ge-

hören Aktiengesellschaften und erhalten Staat-Unterstützung (1893/94:

1210 unil ltilO Kronen). In heiden wird ausser in anderen Fächern

Unterricht in Religion, aher nicht in „Staatsverfassung" erteilt.

Leider lässt sich aus der Arheit Koscndals ein klares Bild von

dem Unterrieht nicht gewinnen. Was er gieht, ist eine tahellarische

ÜlK-rsicht der Unterrichtsstunden in den verschiedenen Ix'hrfächeni
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während eines .Jahivs-Kursus (ltci anderer Berechnung ist es besonders

angcgelx-n). Die Lehrfächer sind folgende: 1. Landbau (Meierei und

Gartenbau), 2. Naturgeschichte, :{. Fcldmc»kun.«t (Nivellieren, Erd-

arbeiten), 1. Zeichnen, "». Kechueu (Mathematik, einfache liurlifühmtijr),

• Dänisch, schriftlich und mündlich (Schönschreiben), 7. ( Joschiehtc,

8. Geographie, !). Staat-Verfassung (Gesctzeskunde, Nationalökonomie,

Gesellschaftslchrc, Statistik ). D». Turnen, 11. Gesang (Musik), 12. Ke-

li^itm (Bibolkunde, Ethik, Pädagogik), 1 .'5. Haiisflciss und Handarbeiten,

14. fremde Sprachen. Jn der Ihersicht sind die Schulplänc von

77 Anstalten für Sommer 189*2 und Winter 1S92 WA verarbeitet;

von diesen 77 ist Ins 1S94 eine eingegangen (Hochschule Kopcii-

hageii II); gegenwärtig hestehen 82 Anstalten; von diesen fehlen

also von welchen genügende Auskunft nicht zu bekommen war.

Die Bezeichnungen der Anstalten in dieser Liste sind sehr verschieden;

viele heissen einfach Hochschule und halten dann meist als l'ntor-

abteilungcn Burschensehule und Mädchenschule, Helten denen zuweilen

noch andere Altteilungen nebenher gehen, wie [Hnndwerkcrabteilung,

Landhauabteilung, Gnrtcnhnuabteilung, Kculschulabtcilung und der-

gleichen. Daneben kommen als Namen der Anstalten vor: Volks-

hochschule, Kcal Volkshochschule, < iartenbnusehule, Landhauschule,

praktische Haushalttingschule, Fortbildungschule, Melkerei- und Hoch-

schule, Mädchenhochschule |o|, Fnmcnhochschulc (2). Religion wird

gelehn in 27 Schulen, Staatsverfassung in XI Schulen, Land- und

(iartenltau wird fast nur in den Fachschulen und den bezüglichen

Abteilungen der Hochschulen gelehrt, Naturgeschichte, Zeichnen,

Rechnen, Dänisch, Geschichte, Geographie, Singen fa-t in allen; ebenso

das Turnen, auch in den weiblichen Abteilungin; fremde Sprachen

werden nur in 19 Anstalten getrieben.

Sehr eingehend ist in Kosendais Buch die Geschichte jeder

Anstalt erzählt; (iründungs- und Besitzverhältnisse werden mitgeteilt

und die Namen der Vorsteher und Lehrer aufgezählt; in einer tabel-

larischen i'ltcrsicht wird die Zahl der Schüler im Winter und Sommer
und der Betrag der von Staat und Kreis gewährten l'ntcrstützung

gegeben. Am Sehluss des Werkes sind Mitteilungen über das Lchrer-

]>ersonal, die Gcsumtschülcr/ahl und den Staatszu.-chuss gemacht.

Aus diesem g«'Schicht liehen und statistischen Material sei hier

Folgendes mitgeteilt: Vom Jahn- 1811 bis Herbst lS'.tl sind im

Ganzen 1 l<i Anstalten eröffnet worden. Von diesen M<» Schulen

bestehen nicht alle noch heute; fit sind eingegangen. Aber es fehlt

nicht au Nachwuchs, für Herbst 1*91 war die Eröffnung von drei

neuen Hochschulen in Aussicht genommen. Die älteste Anstalt ist

die Volkshochschule in Büdding (Nordschloswig), errichtet 1*14 aus

Beiträgen des ganzen Landes, besonders des „Schleswigschen Hilfs-

verein-" in Ko|x-nhagen, dem sie auch von 1 s 1 4 -IS.V2 gi 'hörte.

Das Jahr Isiil brachte eine Stockung, doch wurde lstiö bis 1 ss.*i

Mädchenschule gehalten, im Winter lNt>9 7o zugleich Burschenschule;
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„die preussisehe Obrigkeit l«-gte der Schuh' viele Steine in »U-n Weg". ')

Man scheint zu hoffen, «lass die Schule wieder in (Jung kommen wird.

Die Zahl der Schüler betrug von IS 11 bis 1 804 zwischen 8 und ls;

Staiitszusehuss zwi-ehen 000 und 4000 Kronen. Wichtig ist, «lass

die gegenwärtig bedeutendste Hochschule, die in Askov (s. unten) in-

sofern eine Fortsetzung «ler Köddinger Schule ist, als Köddinger Lehrer

nach dein Stillstand im Jahre 1804 die Sehide in Askov eröffneten.

Auch von den anderen in den Jahren 1811, 1845 und 1847
errichteten Schulen besteht keine mehr, dagegen hielten sich die Hoch-

schule in Uldum, errichtet 1848, und die Classcnsehc Ackerbausehule

auf Naesgaard, errichtet 184!).

Von den in den fünfziger Jahren gegründeten 13 Anstalten

bestehen noch die Landbausehule in Oddensc (Amt Viborg), gegründet

1851, die Volkshochschule in Hindholm, gegr. 1852, die Hochschule

in Staby, gegr. 1853, die Landhauschule von Fyns Stifts patriotischer

Gesellschaft in Odense, gegr. In")"), Grundtvigs Hochsehide in Lyngby
lx'i Kopenhagen, gegr. 1850, die Hochschule in Viby, gegr. 1857

und die Landhauschulc in Lumhy, gegr. 1859. Das grösste Interesse

hat natürlich die Anstalt, die sie sich mi den Namen des Mannes
knüpft, welcher der Spiritus rector der ganzen Bewegung war und

trotz seiner bescheidenen Mittel sie auch materiell unterstützte (Ge-

schenk von 100 Kronen an die Schule in Oddeiise 1851). Grundt-

vigs Hochschule wurde aus der Summe von ]4 00o Kronen errichtet,

welch«* am 8. September 1853 Gnmdtvig „zur Errichtung einer

dänischen Ho«'hsi-lude ki überreicht wurde, und «lie «lurch weit«*re Samm-
lungen auf 31 000 Kronen stieg. Gntmltvig kauft«' den Hof Marie-

lvst, wo am 3. NowinlnT 1850 die Schule eröffnet wurde. 1890
wurde «las Grundstück für 200000 Kronen verkauft und die Schule

mich Lyngby verlegt.

Von «len in «l«'ii sechsziger Jahren gegrün«l«*ten f><*liiil*»n sei hier

nur die lwtleutendsle aller «lüuischen Anstalten <lies«'r Art, die schon

olien b«'i «l«r Schuh' von Uöddiug erwähnte H«iehschulo in Askov
(Amt Rib«>) nach ihrem Begründer, «lern Etatsrat Flor, Flors H<xh-

schule genannt, b«>>proch«>n. Sie begann ihre Wirksamkeit unter höchst

lK's«-h«'idenen Verhältnissen, nahm aber später «'inen ausserordent liehen

Aufschwung und ist in jed«T Hinsicht zeitgeinäss ausg<>stattet ; h'rner

stehen mit «ler Schul«' «'inig«> andere Anstalten in «-huT gi-wissen

V«'rbiiulung, ohne doch zu ihrem Organismus zu gehören; so eine

lundökonomischc V«'rsuchsstati«m , 1*. la Cours naturwissenschaftliche

Versuchsstation un«l an «lere. Seit 1S~S ist die Winterschnle «-ine <-r-

weiterte Hochschule für vorgeschritten«' Schüler. 1802/03 war die

Sehül.rzahl: Winter 159, Sommer lOfi; Winter 1893 91 1 50 Schüler;

') Das ist nicht unerklärlich, wenn L. Murholin Kocht hat, (hiss die

Ki'Mldiiig-Siliul«' „ein Vor- und \Vacht|»ostcn g«'g«>n «lie Verdeutschung der

Givnzpnivinzeu S4»in sollt«:
1
'.
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Stnatsunterstützung 1893/91 130(10 Knmcn, nachdem si<* von 1804
bis IST!) zwischen 2000 unil 2550, von 1S.SO bis 1893 zwischen

3720 und 5525 Kronen geschwankt halt« 1
. Im ganzen wurden in

den ersten 25 Jahren (1844— 1809) 79 Anstalten errichtet; in dem
zweiten Vierteljahrhundert (1870- -1894) 07. Von diesen fallen 32
auf die Jahn' 1870—1879, 27 auf die Jahre 1880—1889 und 8

auf das gegenwärtige Jahrzehnt. Auch von den neueren Gründungen
sind einige wieder eingegangen , wie die schon erwähnte Volkshoch-

sehlde II in Kopenhagen ; andere erfreuen sieh lebhaften Zuspruches,

so hatte in dein Jahn« 1893 94 die Hochschule in Stenum— Vran,

gegr. 1872, 70 Schüler, die Schule Maine Jörgensen* in Odense,

gegr. 1S79, 57 Schüler, die Landbauschide in Ludelund, gegr. 1879,
NU Schüler, die Hochschule in Vcstbirk, gegr. 1884, 93 Schüler, die

Lundbnuschule in Dalum, gegr. 1880, 115 im Winter, 43 im Sommer,
die Hochschule in Nörre Nissniu, gegr. Is88, 82 im Winter, 90 im

Sommer, die Hochschule in Sorö, gegr. 1888, 84 im Winter, 150 hu

Sommer, die Innere Missionshochschulo in Haslev, gegr. 1891, 78 im

Winter.

Das Lehrerpersonal zählte in den 50 Jahren 1844 94
10O0 bis 1800 Männer und 500— 000 Frauen. Von den Männern
sind ungefähr die Hälfte in Seminnricn ausgebildet und haben die

Schullehrerprüfung gemacht. Ein grosser Teil von ihnen ist von der

Hochschule zur Thätigkeit an Staatsschuld^ Kreiselnden oder Semi-

naricn übergegangen. Zwischen 250 und 300 sind in den Hoch-
schulen selbst ausgebildet, besonders in der erweiterten Hochschule

von Askov: eine gleiche Zahl sind Landbau- und ( Jartonhauknndidatcti

oder Tierärzte. Ungefähr 150 waren Kandidaten der Theologie oder

Geistliche. Eine Anzahl Lehrer wurden Mitglieder der gesetzgebenden

Körperschaft. Im Schuljahre 1892/93 arbeiteten an den 7 7 Volks-

hoch- und Landbauschulen, die vom Staat Unterstützung bekamen,

73 Vorsteher, 108 fest angestellte Lehrer und 140 Stundenlehrer;

4 Vorsteherinnen, S2 fest angestellte Lehrerinnen, von denen 15 mit

Vorstehern verheiratet, und 58 Hilfs- und Stundenlehrerinnen.

Die Schülerzahl stieg beständig. Im Schuljahr 1853/54 be-

trug sie 200; im Winter 1803 »)4 471; im Jahre 1873/74 3135
(2132 Burschen, 1003 Mädchen); im Jahn- 1892/93 4808 (2789
Burschen, 2019 Mädchen); im Sommer 1893 ungefähr 2300, im

Winter 1893/94 ungefähr 3500 Schüler. Im ganzen haben in den

verflossenen 50 Jahren ungefähr 11000O Personen die Anstalten

besucht, 75 000 in den Winterhalbjahren und 35 000 in den Sommer-
halbjahren. Die gleichen Ziffern geben nach Annahme Rosendais das

Verhältnis zwischen Burschen und Mädchen an. Man ziehe in Be-

tracht, dass das eigentliche Dänemark nach der Volkszählung vom
1. Februar 1890 2 172 380 Einwohner hat, so wird man die gegebenen

Zahlen als recht ansehnliche bezeichnen dürfen.

An Staatszusehüsssen wurden gewährt: von 1851 1879
aufsteigend von 4000 bis 28000 Kronen, 1879— 1880 55000 Kronen,
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1S8G— 1890 10000 Kronen, 1890—1892 5", 000 Kronen, seit 1892
120000 Kronen jährlich. Vi Auch flcissigen Schülern wurden vom
Staat Unterstützungen gewährt, die seit 1892 ISO 000 Kronen be-

tragen. Endlich nehmen die Anstalten noch an der für alle Schulen

bewilligten Unterstützung für Lehrmittel und Lehrerausbildung teil,

die im Jahiv 1891 9;"» 92 00O Kronen betrug.

Der G er-amteindruck der Rosendnischen Schrift ist, dass das

nordische Nachbiu'land in den Volkshochschulen ein vorzügliches

Bildungsmittel für die ländliche Bevölkerung besitzt. Sollte der un-

zweifelhaft richtige Gedanke: „Fortbildung der ländlichen erwachsenen

Jugend in allgemeinen rntcrrichtsfäehcrn (Muttersprache, Geschichte,

Geographie, Naturgeschichte, Rechnen, Gesang, Turnen) und Ergänzung
des Schulunterrichtes durch Belehrung über Staatsverfassung und

Volkswirtschaft und durch fachliche Ausbildung ist ein Hnuptmittc]

zur Schaffung und Erhaltung eines geistig und sittlich tüchtigen und

wirtschaftlich starken Bauernstandes", sollte dieser Gedanke nicht auch

lk>i uns durchdringen und eine Vulkshochschulbewegung hervorrufen

können? da, und es ist lebhaft zu wünschen, dass eine solche Be-

wegung bald und kräftig eintrete. Auch bei uns wird auf einen

gedeihlichen Fortgang derselben nur dann gerechnet werden dürfen,

wenn die Anstalten, die dein Gedanken dienen sollen, aus den bäuer-

lichen Kreisen selbst hervorwachsen, wenn der Staat sich in keiner

Weise in ihre Thätigkeit einmischt und sich darauf beschränkt, ernstes

Arbeiten und tüchtige Leistungen durch Unterstützungen zu ermuntern.

Nicht verschwiegen darf freilich werden, dass die Nachahmung der

vortrefflichen dänischen Anstalten in den Agrarverhältnissen eines

grossen Teiles Deutschlands, besonders I'reusscns, ein schwerwiegendes

Hindernis finden wird. Der Erfolg des Grundtvigscheu Gedankens
in dem kleinen Insellande beruht in erster Linie auf dem Vor-

handensein eines wohlhabenden Baiurnstandes. Latifundien von

grösserem Umfange giebt es in Dänemark fast garnicht. Eine Folge

der Bauernbefreiung unter Christian VII. war, dass keine neuen

Familien-Fideikommisse mehr gebildet werden dürfen; die bestehenden

sind an Zahl gering. So sind alle Bedingungen für die Entwickelung

und Erhaltung eines bäuerlichen Standes mit massigem Grundbesitz

gegeben, und da die Leute dieses Standes im ganzen Lande intelligent

und fleissig sind, so herrscht fast überall ein verhältnismässiger Wohl-
stand. Dieser gestattet wiederum der heranwachsenden Generation,

auf tüchtige Fortbildung nach Zurücklegung der Nonnulschulzeit, ver-

bunden mit fachlichem Unterricht, Zeit, Kraft und Geld zu verwenden.

Mit dieser Ausbildung hebt sich natürlich der sittliche Stand und die

wirtschaftliche Leistungsfähigkeil, und so sind diese Anstalten ein

M Die Staatsunterstützung ist zuletzt geregelt durch Gesetz vom
12. April 1S92 s. Lovtidende (Gesetzblatt! für das Königreich Dänemark
auf das Jahr 1892 p. 390.

CmiH-iiiut-Büitli r für Volk«-tv.ii hunx. lH'Mi. •)
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wichtig«-r Faktor zur Erhaltung und glücklichen Wi'iterentwickelung

»ler Verhältnisse, aus denen sie hervorgegangen.

In Deutschland gieht es leider nicht sehr viele Teile des platten

Landes, welche sich in gleich günstiger Lag«- befinden. Der niedrige

geistige und sittlich«' Stand der bäuerlichen Bevölkerung vieler Gegen-

den ist leider nur zu bekannt; bekannt auch, dass die Verantwortung

dafür fast ausschliesslich die frifft, welche das Anwachsen eines durch

eine kostspielige Ijclienshultung auf unwrhältnismässige Ausbeutung
des Materiales an Boden und Arbitern angewiesenen Grossgrund-

besitzertums durch Jahrhunderte befördert haben. Mit einem Schlage

lassen sich solche Verhältnisse nicht umgestalten, und Anstalten, die,

für einen ganz anderen Boden berechnet, in diesen versetzt würden,

würden sich selbst Ihm ausgiebigster Unterstützung durch den Staat

nicht hallen können. Wohl aber ist in den (legenden, in denen die

Lag<* des Bauernstandes sich mit der oben geschilderten in Dänemark
vergleichen lässt, mit der Hinrichtung solcher Anstalten ein Anfang
zu machen. Hat einmal der Gedanke der Volkshochschule in einein

kleinen Teile Deutschlands Boden gewonnen und gute Erfolge ge-

zeitigt, so wird er auch die anderen, in denen die Lage ihm nicht

günstig ist, sich mit der Zeit erobern. Die Regierungen einiger Einzel-

bauten sind liestrchl, da, wo ein zu mittlerer I^lH-nshaltung kräftiger

Bauernstand nicht vorhanden ist, die Kntstehung eines solchen zu be-

günstigen und in je« ler Weise zu fördern. Jeder Verständig«« wird

diese Bestrebungen dankbar auerkennen. In Anstalten nach «lein

dänischen Muster würden si«' eine wertvolle Ergänzung finden. Einen

mittleren Bauernstand zu schaffen. wenlen V«>lkshochs«hul«n und
LandbauM'hulen wesentlich beitragen; ist er geschaffen, so werd«'ii

diese Anstalten «Ii«' wertvollsten Träger seiner Erhaltung un«l Ent-

wickelung sein.
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Der von <ler Ooincnius-Gesellschaft vor drei Jahren angeregte Gc-

danke, auch in Deutschland „Volkshoehsehiilen".zur Fortbildung Erwachsener

zu trrichten, ist zuerst in S t r as sb u i g, allerdings in etwas anderer Art

als sie uns vorschwebte, verwirkliebt worden. Die im Jahre IST") vom „Volks-

bildung»vereine" errichtete „Abeml-Fortbildungsschule" wurde im Herbst 1803

zu einer „Volkshochschule" umgestaltet, bezw. ergänzt, und besteht seitdem

aus einer „Abendschule" ) wochentäglich A Lektionen zu V, Zeitstunden von

7 V, bis 10 Uhr) und einer „Tagschule" (ausserdem Abendunterricht l> Lektionen

von 7 bis 12 Uhr Vormittags im Sommer, 8 bis 1 Uhr im Winter). Der

Nachmittag bleibt frei zu Studien oder sonstigen Geschäften (Ijehrling). Im
gegenwärtigen Winterhalbjahre besuchen die Anstalt bis jetzt 154 Erwachsene,

bis zu 45 Jahren alt (Unteroffiziere, Sergeanten, Feldwebel, l^azarethgchilfen,

(bewerbt reibende, Kaufleute, Beamte, Studenten etc.), von denen 2b' auch

am Tagesunterricht teilnehmen. Von letzteren bereiten sich 15 für die

Abiturientenprüfung (Realschule, Überrealsehulc, Realgymnasium, Gymnasium)

1m»zw. für Prima und die Fähnrichprüfung. 1 1 für die Einjährig-Freiwilligen-

Prüfung vor; ausserdem besuchen für letzteren Zweck 10 junge Leute ledig-

lich den AlH-ndunterricht. Die Tagschule hat in 4 Abteilungen wöchentlich

je 48 Lektionen in allen L'hrgcgenständen öffentlicher gelehrter Schulen

(diese nur 30). In der Abendschule beteiligen sieh in .5- 4 Klassen am
Deutschen 88, Französischen Sit, Rechnen, Raumlehre und Geographie oti,

Geometrie und Algebra 40, Englisch 25 Schuler. Das Schulgeld ist bedeutend

geringer als in sogenannten „Pressscn" und wird unbemittelten tüchtigen

Schülern gern erlassen oder ermässigt. Der Unterricht in der „Staatskunde"

(Geschichte der Gegenwart, Verfassung«- und Gesetzkunde, Volkswirtschafts-

lehre) ist schulgeldfrei. Den Unterriehl- erteilen teils (i eigene Lehrer (der

Direktor ist prosaischer Realschnldirektor a. 1).; der Konrektor hessischer

Gymnasialdircktor a. D. etc.:, teils Lehrer Slrnsshurgcr Unterrichlsanslalten.

Die Anstalt befindet sich in einem gemieteten ehemaligen öffentlichen Schul,

hause (Nicolausstaden U). Die Ausgaben werden durch Zuschüsse des Staates

(1400 Mk.), des Volksbildungsvereines (1500 M.) und die Schulgeld-Einnahme

liest rillen.
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Die Wiener Universität macht nunmehr Ernst mit dem Prinzip

der „Universitv Extension", indem sie schon im I^atife diese« Wintersemesters

in Wien und den grösseren Städten Niederösterreichs, vielleicht auch in den

benachbarten Kronläudcrn volkstümliche Vorlesunjren veranstalten wird.

Eine Petition, die dieserhalb von der Hälfte der Professoren aller Fakultäten

unterzeichnet war, wurde vom akademischen Senat befürwortet. Das öster-

reichische Kultusministerium hat zum Zwecke der Abhaltung dieser volks-

lümlichen Kurse einen Betrag von ti<)00 Calden in das Budget für lS!t.">

eingestellt. Die Leitung des Unternehmens, das breiteren Volksschichten

Wissenschaft und Aufklärung vermitteln wird, liegt in den Händen eines

von dem Senat und den Fakultäten gewählten Ausschusses von Professoren

und Privatdozenten. Als Vortragende sind in erster Reihe die Privatdozenten

in Aussicht genommen. Die Vorträge sollen religiöse, politische und soziale

Streitfragen nicht berühren. Sie werden an Wochentagen um 7'.. I'hr

Abends stattfinden. Je (> Vortrüge sind zu einem Kurs vereinigt, für den

eine Einschreibegebühr von einer Krone erhoben wird. Nach den Vorträgen

finden Besprechungen statt, an denen die Zuhörer sich beteiligen sollen. Bis

Weihnachten werden 2rt Kurse abgehalten werden. Die lnreits angezeigten

Vortrüge behandeln griechische, römische, deutsche, österreichische und

französische Geschichte, griechisches Drama, (ioethes „Faust", Shakesj>eare,

italienische Malerei; ferner Anatomie, Physiologie, Bakteriologie, erste ärzt-

liche Hilfe, hereditäre, sowie Nerven- und Geisteskrankheiten; endlich Bota-

nik, Chemie, Geologie, Maschinenbau, darstellende Geometrie, österreichisches

Verfassungsrecht, Privatrecht und Bevölkerungslehre.

Wie an der Wiener Universität ist auch an der deutschen technischen

Hochschule zu Prag mit Beginn dieses Seinesters nach englischem Vorbilde

die Universitv Extension eingerichtet worden, indem eine Reihe von Pro-

fessoren der genannten Universität und Hochschule den seit öO Jahren in

Prag bestehenden naturhistorischen Verein „Lotos" in der Art umgestaltet

halben, dass seine Hauptaufgabe in Zukunft in der Veranstaltung von popu-

lären Vorlesungen und Unterrichtskursen in Prag und den dcutsch-lw'mmischen

Städten bestehen wird. Im laufenden Wintersemester wird mit einem Cyklus

von Vorlesungen in Prag begonnen, zwei weitere Cyklen für eine deutsch-

lnihmische Stadt werden folgen.

Reform oder Revolution. Das unter diesem Titel von dem bekannten

Geh. Regierungsrat C. von Massow i Verlag von Otto Liebinann, Berlin,

Lützow-Strasse _'7} im vergangenen Winter erschienene Werk ist socIhmi

bereite als wohlfeile Volksnusgnlx! in veränderter Auflage, .'!. bis 7. Tausend,

erschienen, nachdem es mehrere Wochen gänzlich vergriffen war. Da*

Wi rk verdient die sorgfältigste Beachtung, und mit Recht schriel« u

die „(Jri'iizboten", dass ,,es nicht bloss eine bedeutende litterarische Er-

scheinung, sondern eine politische Thal genannt werden müsse". Die ge-

samte Presse hat sich denn auch mit dein Werk besehäftigt und die zahl-

reichen Reformvorschlage des Verfassers einer eingehenden Kritik unterzogen.
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Wenn schon die erst*- Auflage als eine der hervorragendsten Erscheinungen

auf sozialpolitischem Gebiete betrachtet werden musste, so wird das Ruch

jetzt. erst recht da« allgemeinste Interesse auf wich ziehen. Der Verf. hat

dasselbe, um es den breitesten Volksschichten zugänglich zu machen, einer

Umänderung und teilweise einer Kürzung unterzogen, und es ist ihm diese

schwierige Aufgabe in überraschender Weise gelungen, indem zwar kein

thatsächlicher Gesichtepunkt weggeblieben ist, aber viele Stellen durch ihre

knappe Ausdrucksweise noch weit packender und gemeinverständlicher ge-

worden sind. Ausserdem hat Verf. zu den früheren 8 Kapiteln (Die Ge-

fahren der Zukunft und ihre Bekämpfung. Neue Männer für das neue

Jahrhundert. Die Erziehung der erwerbsarbeitenden Jugend. Wirtschaft-

liche Reforiiigedankeii. Reform der Armen- und Schutzpflege. Die Arbeiter-

frage. Reform der Staatsverwaltung. Empor!) ein Utes neu eingefügt,

Wtitelt: „Die ökonomische Lage des BeamtenStandes", das eigentlich noch

mehr als die ersten das Interesse und die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Die vorzüglichen Eigenschaften des Verf., seine lebhafte, bewunderungs-

würdige Sprache, die von Vaterlandsliclie durchglühte Schilderung, seine

auf Grund einer 30jährigen Verwaltungspraxis und auf sozialpolitischem

Gebiet erlangte reiche Erfahrung sind in diesem Kapitel erst recht zu Tage

getreten, und er hat in demselben eine so grosse Reihe durchaus neuer,

zum Teil ungemein zutreffender Vorschläge gemacht, dass wir uns eine

eingehende Kritik vorbehalten müssen. Für heute wollen wir uns nur

darauf beschränken, das Erscheinen dieser Schrift anzukündigen, die bei

ihrem ungemein billigen Preis (trotz einer eleganten Ausstattung !>ei

254 Seiten Umfang 2 Mark broschiert, :j Mark gebunden) die weitgehendste

Beachtung verdient.

Die königliche Akademie gemeinnütziger Wissensehaften zu Erfurt

hat beschlossen, für das Jahr lS'.tO folgende Prdsaiifgnbe zu stellen : „Wie

läs^t sich die Erziehung der weiblichen Jugend in den höheren Berufs-

Massen unseres Volkes vom 15. bis zum 20. I/ U-nsjahre am zweektniissigsten

gestalten?" Auf die beste der einlaufenden Abhandlungen ist ein Preis

von itOO Mark als Honorar gesetzt. Der Verfasser tritt das Eigentumsrecht

an die königliche Akademie ab, welche ausschliesslich befugt ist, sie durch

den Druck zu veröffentlichen. Die Abhandlung hat alle diejenigen für die

höhere weibliche Bildung wichtigen Punkte ethisch -sozialer, litterarisch-

ästhetischer und wirtschaftlicher Art in Betracht zu ziehen, welche in an-

gemessener Vereinigung und Begrenzung das heranwachsende junge Madchen

liefähigcii, in seiner künftigen Berufsstellung eine Iwfricdigcnde und .segens-

reiche Thätigkeit zu entfalten. Dagegen sind alle im engeren Sinne fach-

technischen Fragen von der eingehenderen Erörterung auszuschliessen.
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Das vornehmste Ziel, das uns l>ci der Begründung und weiteren Aus-

gestaltung der CG. auf dein Felde gemeinnütziger Bcthätigung vorschwebte,

war die Bildungspflcge der nachschulpflichtigen Jugend, die wir

nicht durrh die Betonung technischer Ausbildung, wie sie die heutigen

Fortbildungsschulen bieten, sondern durch die Pflege allgemeiner und

humaner Bildung mittelst Volkshochschulen fönlern wollten. <Siihe Monats-

hefte der CG. IN!»"-», Geschäft 1. Teil S. •;!.) Die CG. war und ist die

erste Vereinigung in Deutschland, die als solche für den Ge-

danken der Volkshochschulen eingetreten ist, und die ihre ge-

meinnützige Zeitschrift in den Dienst dieser wichtigen Sache
gestellt hat. Ks ist nicht unsere Schuld, das.« der Gedanke seit dem
Jahre 18!»'J fast in allen Ländern grössere Fortschritte gemacht hat als in

Deutschland; trotz des harten Bodens, der bei uns in dieser Beziehung

vorhanden ist, geben wir die Hoffnung nicht auf, da*s wir allmählich die

öffentliche Meinung für unsere Pläne erwärmen und freigebige Fönlerer

finden werden. Wir werden in Zukunft ül>er die Fortschritte dieser Be-

wegung regelmässig berichten und haben dafür in Herrn Pnjf. Dr. H a In-

dorf f in Malehin einen sehr sachkundigen Berichterstatter gewonnen.

Schon bald, nachdem wir den Gedanken der Volkshochschulen auf

die Tagesordnung gesetzt hatten — vgl. den Artikel „Volkshochschulen" in

den Mitteilungen der CG. 1MH S. 78—8') von Ludwig Keller — schien

es uns wünschenswert, die Idee der Public libraries, für die wir einst-

weilen einen bezeichnenden deutschen Ausdruck nicht besitzen, die aber mit

den heutigen „Volksbibliotheken" nicht identisch sind, mit dein Gedanken

der Volkshochschulen in Beziehung zu setzen. Ks handelt sich darum, für

die erwachsene Jugend eine Heimstätte für die geistige Krholung
zu schaffen, die ihr Schutz vor Zerstreuungen niederer Art (in Wirt-

schaften n. s. w.) gewährt. Die Public librarv wir würden sie am liebsten

Volkshochschul-Lcsehalle oder einfach Lesehalle nennen — . wie sie uns

vorschwebt, soll daher ihren Schwerpunkt in dem L se-Saal und in Büchern

finden, die höheren Bedürfnissen als die Volksbibliothckcn und die

Leihbibliotkeken dienen. Wir freuen uns, dnss dieser Gedanke bereite

Wurzel zu schlagen beginnt. Herr Dr. Constantin Nörrenberg, Bib-

liothekar an der tjiivcreitut- Bibliothek in Kiel, der für die Idee der Public
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librarics in Deutschland seit Jahren thätig ist, hat die ständige Berichter-

stattung über diese Sache für diese Blätter übernommen.

Die C.Z.G. Jena (a. weitere Nachrichten unten ^ hat zuerst der von

uns gegebenen Anregung Folge geleistet, und es steht dort die Einrichtung

einer Lesehalle in der von uns geplanten Weise bevor. Freilich war die

C.Z.G. aus eignen Kräften nicht imstande, die erforderlichen grossen Kosten

aufzubringen. Sic hat sich deshalb zunächst mit dem dortigen Ethischen

Verein in Beziehung gesetzt und gemeinsames Vorgehen verabredet. Es

ist gelungen, die Karl Zeiss-Stiftung und die Firma Schott für die

Sache zu interessieren ; beide haben sich erboten, «las nötige Lokal mit Platz

für (50 Personen, sowie Beleuchtung und Heizung zur Verfügung zu stellen

und ausserdem die Anstellung eines Custos zu übernehmen. Die verbundenen

Vereine müssen die Summe von 1000 M. zu den t'nterhaltungs-Kosten auf-

bringen ; den Entwurf der Satzungen haben Prof. Dr. Abbe (Mitglied der

CG.) und Rechtsanwalt Dr. Zeis* (Ethischer Verein) übernommen.

Wir bitten unsere Mitglieder wiederholt, auf die Abhaltung von

öffentlichen Vortrügen, die die CG. , ihre Ziele und Aufgaben sowie ihre

bisherigen I^cistungcn zum Gegenstand haben , hinzuwirken. Wir stellen

gern die erforderlichen Druckschriften sowie etwa nötige finanzielle Mit-

wirkung in Aussicht. — Auch die Einwirkung auf die Presse im Sinne

unserer Bestrebungen ist dringend wünschenswert.

Bei Versendung der endgültigen Mitglieds - Diplome im Juli lH«*r>

halten wir den Wunsch ausgesprochen, Empfangs-Anzeigeti derselben zu er-

halten. Diesem Wunsch ist von dem bei weitem grössten Teil der Herren

Diplom-Mitglieder entsprochen worden. Wir wiederholen jetzt unsere Bitte

mit dem Bemerken, dass wir nur diejenigen Herren in unseren Listen

als Diplom-Mitglieder führen und mit den Rechten der Diplom-
Mitgliedschaft ausstatten können, die nachweislich in den Be-

sitz des Diploms gelangt sind.

Ergebnis der Preisbewerbung für 1895.

Auf die Preisfrage, die wir in den C BI. 1 KIM S. 14.*) nusgcschriclwn

hatten und die eine Darstellung

des Unterrichts in der Sittenlehre nach Comcnlus

zum Gegenstande hatte, sind bis zum 31. August 18!**», dem festgesetzten

Ablieferungs -Termin, drei Bewerbungen eingegangen, die folgende Kenn-

wortc trugen :

L Gesunde Lel>ensbedingungcii und gesunde Weltanschauung —
durch die Arbeit der Gesamtheit, zürn Heile der Gesamtheit.

•J. Virtutcs discuntur honesta constanter agendo. iComenius, Did.

m. XXIII.)

.'!. Des ganzen Wolstnnd* insgemein Grund fest ist diss eintzig allein,

das« die aufwachsende Jugend recht auferzogen werd zur Tugend

(Comenius).
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Da Herr Prof. Dr. Hocheggcr vor Abgabe seines Gutachtens starb,

übernahm der Vorsitzende der CG. das dadurch frei gewordene Amt, und

das Ergebnis der Abstimmung war dann folgende*:

Dii> Mehrheit der Preisrichter war duriiber einig, das* von den drei

eingereichten Arbeiten die mit dem Konnwort „Gesunde Lchcusl»cdingungcn

u. s. w." versehene die böte und des Preise* würdig sei.

Zwar hätten die Preisrichter gewünscht, dass »1er Verfasser auf die

Bedürfnisse der Gegenwart etwas näher eingegangen wäre, indessen verfährt

der Verfasser zielbewußt, liesitzt eine eingehende Kenntnis der Schriften

de* Comcnius und seiner Weltanschauung und l>ehandeh seine Aufgaln»

nicht nur im ganzen erschöpfend, sondern auch in frischer und anregender

Darstellung. Seine Urteile zeugen von wissenschaftlicher Besonnenheit und

gereifter Erfahrung.

Ferner waren die Preisrichter in ihrer Mehrzahl der Ansicht, das*

die mit dem Kennworte „Des ganzen Wolstands u. s. w." versehene Ab-

handlung wegen der Sorgfalt des Verfassers vol le An e rke u u n n g verdiene,

das« sie aber neben mancherlei Vorzügen gewisse Mangel aufweise, die sie im

Vergleich mit der erstgenannten zurückstehen lasse und die die Zuerkeiinutig

des Preises unmöglich machen. Insbesondere haben die Preisrichter daran

Anstoss genommen, dass der Verfasser sieh vorwiegend oder ganz an UIkt-

setzungen der Schriften des (.'omenius gehalten hat, während feststeht, da>s

diese oft fehlgehen und die Originale nicht ersetzen können ; auch steht die

Arbeit in Bezug auf die Darstellung und Beherrschung des Stoffes zurück.

Gleichwohl haben die Preisrichter geglaubt , der Anerkennung, die die Arl>cil

verdient, einen sichtbaren Ausdruck gelten zu sollen, und es ist beschlossen

worden, dem Verfasser flie G esel Isch a f t s - Den k in ü n ze (Uomenius-

Medaille) in Silber zu übersenden.

Der Veifasser der dritten Arln it „Virlutes etc." hat zwar die Sitlen-

lehre des ('omeuius gut zur Darstellung gebracht, nber der Kernpunkt der

Preisfrage, der Unterricht in der Sittenlehre, also das eigentliche Thema,

ist zu kurz gekommen, und es war infolge dessen unmöglich, ihm einen

Preis zuzuerkennen.

Die am 24. Dezember v. J. erfolgte Ömiung des verschlossenen Brief-

umschlag* der erstgenannten Arl>oit ergab als Namen des Siegers

Herrn Dr. «. Kohfeldt,

l'ustos an der Universitäts- Bibliothek zu Rostock.

Als Verfasser der mit der Medaille gekrönten Arbeit ergab sich:

Lehrer Job. Fr. Gottlob Közle in Cannstatt.

Herr Dr. Kohfeldt ist noch am selben Tage von dem Ergebni* tele-

graphisch in Kenntnis gesetzt wonlen. Seine Arln-it selbst geht in den

Besitz der CG. ül>er und wird demnächst in unseren Zeitschriften ver-

öffentlicht werden.

Wir haben beiden genannten Herren außerdem ein volles Exemplar

unserer Gescllsehafts-schriftcn überweisen lassen.
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Die zweite Preisfrage, die wir für 18!>."i ausgeschrieben halten, betraf

„Das SchulwoH.cn der böhmischen Brüder bis zur Auflösung
der Brüdersehule in Lissa".

Gefordert war ausser einer orientierenden Einleitung über die Ge-

schichte und die Bedeutung dieser Religionsgemeinschaft eine Untersuchung

der Lehrphine und Unterrichtsmethode sowie der Geschichte der vornehmsten

Brfiderschulen, soweit der heutige Stand der Forschung dies möglich macht.

Die Arbeit sollte den Umfang von vier Druckbogen nicht wesentlich

überschreiten.

Wir freuen uns, mitteilen zu können, dass auch diese Frage einen

Bearbeiter gefunden hat; wir halten die am ."!). Dezeml>er IS'.lö (dem

Schlusstenniu) bei der Ocschäftstolle eingegangene Arbeit an die Herren

Preisrichter weiter liefördert.

Da* Preisrichte mint für die Beurteilung der PrelKanfeabc von

iJS'.Mi ülter »

„Die projektierte Uni versal-Uni versität des ({rossen

Kurfürsten"

(s. C.BI. 1S!>5 S. KIT) haben folgende Herren «sämtlich Mitglieder unserer

Gesellschaft ) übernommen :

Herr (Seh. Rat , Univ.-Prof. Dr. KrdmaiiiisdörlFer in Heidelberg,

Herr Univ.-Prof. Oberkons.-Hat D. Dr. Kleitiert in Berlin,

Herr Univ.-Prof. Dr. Yarrentranp in Strasburg i/Kls.

und <ler Vorsitzende.

Wir erinnern nochmals daran, dass der Termin für die Kinlieferung

der .'51. Dezember IS! Mi ist; die Veröffentlichung des Ergebnisses der Preis-

bewerbung wird frühestens im Mniheft IS! »7 unserer Zeitschrift erfolgen.

Die CZ. G. Jena hat als Unterscheidungs-Namen die Bezeichnung

,.Zn J. Fr. Fries" ({ediichtiiis" angenommen. Wir freuen uns, dass unsere

Zweig-Gesellschaften der Anregung, die wir gegeben halten (die aber für

keine C'.Z.G. verbindlich ist f. in Betreff der Wahl von Unterscheidungs-

namen Folge gelten. Wir erinnern dabei ausdrücklich daran, dass die CG.
sieh die Pflege der Erinnerung an alle diejenigen Männer zur Aufgalte

gemacht hat, die im Geiste des Coinenius vor oder nach ihm thätig gewesen

sind. Wir setzen voraus, dass die CZ.G., welche sich nach solchen Männern

nennen, sich der Pflicht bewiest sind, das Andenken derselben auf jede

geeignete Art zu pflegen und wach zu erhalten. Da die Wahl in der Kegel

auf solche Männer fallen wird, die mit der Geschichte des Itctreffenden

Ortes näher verbunden sind ( wie sich ja auch Fries' Wirksamkeit vor-

nehmlich in .lena abspielte! , so wird sich vielfach Gelegenheit zur Beförde-

rung des Andenkens auch durch die Errichtung äusserer Denkzeichen
finden. Dies kann durch die Errichtung oder Pflege von Denkmälern,

Anbringung von Gedenktafeln, Wahl von Strassen -Namen u. s. w. sehr

wirksam geschehen.
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Wir linken es für notwendig, an dieser Stelle wiederholt auf gewisse

Rechtsverhältnisse unserer Z weiggesellschaf ten hinzuweisen, die, wie es

seheint, nicht genügend bekannt sind.

Die Zweiggesellschaften und Kränzchen haben naeh Jj 17 der Satzungen

das Hecht, die Jahresbeiträge derjenigen Mitglieder, welche auf

die Zustellung der Gesellschnftssehriften verzichten, nach
eigenem Ermessen festzusetzen. Ücr § 17 lautot folgendermaßen:

„Wenn »ich Personen oder Körperschaften zum Eintritt in die

„Zwciggesellschaften melden, welche auf die Zustellung der ,Monats-

hefte der Comenius- Gesellschaft* und der wissenschaftlichen Einzel-

„schritten verzichten , die a1>er bereit sind , bei den oben (in Satz 1 b)

„genannten Arbeiten der Abteihuigcn mitzuwirken, so sind die Vor-

stände berechtigt, diese Personen als Abtoilungs-Mitgüeder aufzutiehmen

„und einen von der Zweig-Gesellschaft festzusetzenden .Jahresbeitrag -

„in der Kegel 3 M — von diesen Mitgliedern zu erheben."

Danach können die C.Z G. und C.K., die aus örtlichen oder sonstigen

Gründen es für zweckentsprechend halten, für ihre Abteilung» -Mitglieder

einen geringeren Beitrag als 3 M. festzusetzen, einen bezüglichen Beschluss

herbeiführen ; diese Mitglieder verzichten auf die Zusendung unserer Schrif-

ten, dagegen sind ihre Namen der Geschäftstellc der CG. ebenso mitzuteilen

wie diejenigen der Stifter und Teilnehmer.

Wir bemerken ausdrücklich, dass die Bestimmungen der Normal-

Satzungen der C.Z. G. und CK., die wir veröffentlicht haben, hiernach ihre

Auslegung erfahren müssen ; thatsüchlich stehen die Bestimmungen der

letzteren mit dem obigen § 17 der Satzungen der CG. in keinerlei Wider-

spruch.

Wir machen die Vorstände der C.Z.G. und CK. darauf aufmerksam,

das* die Zweiggesellschaften und Kränzchen die Ausfertigung einer Uründungx-

rrktuide lieim Gesamtvorstnnde zu beantragen hal>en. Ks ist dies von einigen

CZ.G. und CK. bis jetzt nicht geschehen.

In der Sitzung der C.Z. (». Jena vom Freitag den <!. Dezember hielt

Herr Pastor M simpel einen Vortrag über die „Zukunftsziele unseres deut-

schen (teiste«- und Kulturlel>cns". Ausserdem besehloss die Versammlung,

dnss die CZ.G. Jena den Namen „Zu J. Fr. Fries' Gedächtnis" sich

lwilogen solle. Als nächste Aufgabe hat sie sich die Veranstaltung einer

Pestalozzi-Feier am 12. Januar 181h» gestellt, bei welcher die Herren Direktor

Pfeiffer und Oberlehrer a. D. Dr. Kcferstein sprechen werden. Ferner

wird clic CZ.G. demnächst in Gemeinschaft mit verwandten Vereinigungen

mit der Gründung einer Volksleschallc vorgehen. Die Vorberatungen

Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).
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haben stattgefunden, und wir werden über das Ergebnis demnächst weiter

berichten. Der Vorstand der C.Z.G. besteht gegenwärtig aus folgenden

Herren: Direktor Pfeiffer, Vorsitzender, Dr. P. Bergemann, Schrift-

führer, Buchhändler 0. Hassmann, Schatzmeister, Hofrat Professor Dr.

Kucken, Oberlehrer Dr. Kcferstcin, Prof. Dr. Nippold, Oberlehrer

Dr. Rausch, Lehrer F. Schleichen, Bibliothekar Dr. Steinhausen,
Beisitzer.

In Quedlinburg ist unter dem Vorsitz des Herrn Rektors Wilke, der

Bevollmächtigter der CG. für Quedlinburg ist, ein Conienius-Verein ins

Leben getreten, der als solcher Stifter-Hechte in der CO. erworlnm hat.

Der Verein umfasst _'2 Mitglieder und hat in seinen Satzungen ausgesprochen,

das« er seine Aufgaben im wesentlichen im Sinne der Comenius-GeselLschaft

auffasst und zu lösen beabsichtigt.

Zu Marburg a/L. hat im Dezember v. .1. eine vertrauliche Vor-

besprechung lu-hufs Schaffung einer CZ.O. stattgefunden, an welcher elf

geladene Herren teilnahmen. Es wurde ein Ausschuss behufs Einleitung

weiterer engerer Schritte eingesetzt, und wir hoffen bald von dem Ergebnis

derselben berichten zu können.

Das „Bukowiner ( omenius- Kränzchen in Czernowitz" — diesen

Namen hat sich das CK. beigelegt und ist als solches von der Regierung

genehmigt worden — hat durch den Tod seines Begründers und ersten

Vorsitzenden, Herrn Prof. Dr. Hocbeggcr, einen schweren Verlust erlitten.

Wir freuen uns nun, mitteilen zu können, dass Herr Landesschul-Inspektor

Dr. Karl Tumlirz in Czcrnowitz (D.M. der CG.) in der letzten Sitzung des

CK. zu dessen Vorsitzenden erwählt worden ist und die Wahl angenommen

hat. Herr Dr. Tumlirz ist im Jahre 1854 zu Moldau in Böhmen geboren

und hat sich durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der deutschen Litteratur

auch in der wissenschaftlichen Welt einen geachteten Namen erworben, und

wir bezweifeln nicht, dass das seiner Leitung unterstehende Comenius-

Kränzchen einen neuen Aufschwung nehmen wird.

Comeuius-Krlinzchen in Hagen i. W. Donnerstag den 24. Okt. 1895.

In der 17. Sitzung unseres Conienius-Kränzchens berichtete Herr Wilhelm
Haarmann, Fabrikbesitzer in Hagen, über eine Schrift von Dr. Otto

Henne am Rhyn, Staatsarchivar in St. Gallen. Die Schrift, in Leipzig bei

Max Spohr 18112 erschienen, behandelt das Thema: „Das Christentum und

der Fortschritt". Der Verfasser betrachtet die von der bisherigen Auf-

fassung der Geschichte des Volkes Israel völlig abweichenden Forschungs-

ergebnisse einzelner Theologen, licsonders die von B. Stade als durchaus

gesichert und einwandfrei und baut sich auf ihnen eine rein natürliche

Erklärung der heiligen Geschichte auf. Der Bericht legte die Hauptpunkte

dieser Erklärung dar, verfehlte aber auch nicht zu zeigen, dass der Ver-

fasser an grossen Schwierigkeiten doch zu leicht vorül>ergegangen sei,

Schwierigkeiten, welche durch die Annahme einer bis zu Christus organisch
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fortschreitenden göttlichen Offenbarung noch immer am Iwsten gelöst würden.

Dieser ^tmidpuukt wurde in folgenden Leitsätzen näher bestimmt. 1. Der

besondere Glaube des Christen beruht auf dem allgemeinen Glauben, dass

Gott sich in den Schriften Alten und Neuen Testament* geoffenbart habe,

zunächst dem Volke Israel und dadurch allen Menschen. 2. Den Mittcl-

und Höhepunkt dieser Offenbarung bildet die Erscheinung Jesu Christi.

.1. Die Auffassung Christi nur als eines Lehrers, wenn auch des weisesten

und besten, greift immer zu kurz — er will als Leben und Lebensinitteilung

verstanden sein. 4. Das Leben, Leiden, Slerlien und Auferstehen Jrvu

Christi ist ein Wunder und als solches im letzten ({runde nicht zu Is-greifcn

— es muss geglaubt wenlcn. Ty. Dieser Glaube findet al>cr soviel Stütz-

punkte in Natur und Geschichte, in Herz und liehen, dass er für jeden,

der ihn in Wahrheit ergreift, zur unumstösslichen Überzeugung wird. —
Auch der sieh an den Bericht anschliessende Gedankenaustausch Hess er-

kennen, dass die Ausführungen des Verfassers Henne am Khyn vielfach

nicht befriedigten. Es sollen hier einige seiner Behauptungen und die da-

gegen erhobenen Bedenken neben einander gestellt werden. Im Alten

Testament hebt der Verfasser diejenigen Stellen hervor, die eine unwürdige

Auffassung von Gott enthalten; sie sollen beweisen, da.-s der Glaube an den

heiligen Gott, den allmächtigen Schöpfer, ursprünglich dem jüdischen Volke

fremd gewesen sei; dass vielmehr erst die Propheten diesen Glauben ver-

kündigt hätten. Aber wie stimmt dazu die Klage der Propheten üImt den

Abfall von dem Gott, den sie verkündigen? Wie soll man es verstehen,

wenn sie stets so sprechen, als kenne das Volk diesen Gott? Von der

Messiashoffnung sagt der Verfasser, dass alle Stellen der Propheten, in

welchen die Christen eine Hinweisung auf Christum erblicken, missverstanden

seien. Aber gleich die erste, die er anführt, dürfte er selbst missverstanden

haben : Moses soll an zukünftig!' Propheten überhaupt gedacht haben in

dem bekannten Ausspruch: „Einen Propheten aus deiner Mitte, wie ich bin,

wird dir Jchovah erwecken.'' (!) Mos. 18 v. lf>.) Aber wie kann er an

mehrere gedacht hal>en , wenn er nur von einem spricht ? Ist da nicht die

hergebrachte Deutung viel natürlicher, dass Moses am Ende seiner Laufbahn

für die Zukunft seines Volkes einen Propheten erhofft, der sich als ein

mächtiger Halt, als ein Erlöser erweisen würde? Überhaupt kämpft der

Verfasser gegen eine so äusserliche, buchstäbliche Deutung nic*sianischer

Stellen, wie sie von keinem Bibelkenner mehr geübt wird; das bekundet

besonders seine Ausführung über das Kap. des .lesaias, »He Ihm allen

das höchste Befremden erregte. Auf Christus könne sich dieses Kapitel

nicht beziehen, denn es handle von «lern Knechte Gottes, während „nach

der ausgebildeten christlichen Glau!»cn«lehrc" Chrisiiis der Sohn Gottes sei.

Niehl auf Namen oder einzelne Umstände kommt es hier an. sondern darauf,

dass der Prophet den Knecht Gottes im Laufe der Betrachtung in einer

Idealgestalt schaut, von welcher der Christ mit Hecht sagen kann, dass sie

sich erst in Christus erfüllt hat. Von der Idealgestalt Christi bleibt freilich

unter den Händen des Verfassers wenig übrig. Bisher war man gewohnt,

in der Verweigerung des betäubenden Trankes den Heldenmut Jesu zu be-

wundern, der mit vollem Bewusstscin leiden wollte, und in dem Worte:
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„Mich durstet" die unbesiegbare Sanftmut, die auch dem Peiniger noch

Gefühle der Menschlichkeit zutraut. Der Verfasser dagegen Iii**! Jesus von

kaltein Trotze gegen seine Feinde beseelt sein, denn er sagt, Jesus habe

den betäubenden Trank deshalb verweigert, weil er von seinen Peinigern

keine Wohltbat annehmen mochte. So ist denn Christus nach ihn» nichts

weiter als ein weiser Lehrer von hinreissender Beredsamkeit und eine alle

Herzen l>ezaubernde Persönlichkeit gewesen. Neues hat er nicht gelehrt. Eine

Partei der Schriftgelehitcn, an deren Spitze der berühmte Hillel, teilte seine

Ansichten. Die Lehren der Bergpredigt kommen grösstenteils auch im

Talmud vor. Nur in der Art, wie er seine Lehren vortrug, lag seine Macht.

Schliesslich wurde er von der herrschenden Partei «1er Hohenpriester und

Schriftgelehiten ,
gegen die er am heftigsten auftrat, „als Rebell gegen ilie

römische Macht und zugleich gegen den jüdischen (.Hauben" angeklagt und

von Pilatus zum Kreuzestode verurteilt. Aber ist es nicht ein Widerspruch,

dass der, welcher stets gebot, dem Kaiser zu geben, was des Kaiseis ist,

und auch im Judentum „alle Gerechtigkeit erfüllen wollte", als Rebell ver-

urteilt werden konnte? Die Ankläger mussten doch wenigstens einen Schein

des Recht.s vorbringen. Die Evangelien erzählen nun, er sei verurteilt

worden, weil er sich selbst zum Könige, ja zu Gottea Sohn gemacht habe.

In der That, wie ist der schliessliche Abfall des Volkes von ihm zu er-

klären, wenn er nicht durch Worte und Werke Hoffnungen erweckt hatte,

in denen sich der fleischliche Sinn des Volkes getäuscht sah. Er hatte für

sich die Vollmacht in Anspruch genommen, die Sünde zu vergeben, und er

versicherte eidlich, ein König, ja Gottes Sohn zu sein. Wenn aber allein

aus diesem sich über alle Menschen erhebenden Selbstbewußtsein Jesu die

Katastrophe seines irdischen I^bens zu erklären ist, so stellte der Bericht

mit Recht das Dilemma, dass Jesus entweder das war, was er sein wollte,

oder dass er ein Schwärmer war. Zugegeben wurde freilich von allen Seiten,

das* die biblischen Berichte nicht so im einzelnen üliereinstimmten wie das

Epos oder das Drama einen Dichters. Das sei gerade ein Beweis, dass sie

von thatsächlich Geschehenem berichteten. Auch bringe es die göttliche

Grösse des Gegenstandes mit sich, dass die Besehreibung desselben ihn nie

völlig erreiche. Selbst der Ausdruck „Gottes Sohn" bleibe unzulänglich,

um das Geheimnis des Wesens Jesu zu erfassen. Könnten wir Gott in

seiner Offenbarung ganz verstehen, so ständen wir über ihm, so wäre er

nicht Gott. Aber an die Mängel des litterarischen Niederschlags der Offen-

barmig werde sich der nicht stossen, der einen Erlöser suche von der Macht

des Bösen. Der lese auf allen Blättern der Bibel den einen Grundgedanken,

dass es einen Erlöser giebt, den da* Alte Testament gesucht und erhofft

und das Neue Testament gebracht hat. Dass der Verfasser diese Wahrheit

ans der Bibel nicht herausliest, liegt nicht an der wissenschaftlichen For-

schung, sondern an seiner inneren Stellung, die er selbst mit den Worten

kennzeichnet : „Fortschrittliche Christen können die einzige Erlösung von

der Sünde nur in deren Vermeidung, und wenn sie begangen ist, in wahrer

Reue und möglichster Sühne erblicken; sich auf einen Erlöser zu verlassen,

ist sehr bequem, schwieriger und dankbarer ist es, sich selbst zu erlösen."

Hier scheiden sich die Geister, hier handelt es sich um die innerste jiersöu-
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liehe Erfahrung. Doch wäre eine Annäherung noch denkbar, wenn der

Verfasser mit demselben Eifer, mil dem er Schriften über die Bibel studiert

hat, sich in die Gedankenwelt der Apostel und Propheten vertiefen wollte.

In der 18. Sitzung, Donnerstag den Iii. November IS'.tfj, berichtete

Herr Prediger Sassenberg über die Broschüre von .lohann Fetter,

k. k. Rcalschuldircktor in Wien: „Inwiefern lässt sich beim Massenunter-

richt individualisieren? Wien ISiM , Verlag von Bennann & Altmann.«'

Die Schrift schildert zuerst die Schwierigkeiten, die einer Berücksichtigung

der Eigenart des Schülers entgegenstehen, dann zeigt r-ie , was der I»hrer

zu thun habe, um sie kennen zu lernen und im Unterricht auf sie einzu-

gehen. In allein hört man den praktischen Schulmann. Der Bericht fasste

seine Gedanken in folgenden Iicitsätzcn zusammen: 1. Die Sehlde hat den

Zweck, durch Unterricht zu erziehen. L\ Dieser Zweck wird nur erreicht,

wenn l»eim Unterricht der Individualität eines jeden Schülers Bei Inning

getragen wird. 3. Der Erreichung dieses Zieles stellen sich l>eim Massen-

unterricht mannigfache Schwierigkeiten in den Weg. 4. Auch beim Massen-

uiiterrieht kann der l^chrer individualisieren, wenn er unrichtige Antworten

nicht gleich abweist, sondern durch geeignete Fragen zurechtstellt; wenn er

da», was der Schüler in anderen Fächern leistet, in seinem Gcsamturtcil

berücksichtigt ; wenn er Ix>b und Tadel nach der Eigenart des Schülers

austeilt. In dem sich hieran anschliessenden Gedankenaustausch wurde als

eine Hauptschwierigkeit für eine Berücksichtigung der Anlagen und der

Gemütsart des einzelnen allgemein die Übcrffdlung der Klassen anerkannt.

Wenn in der preussischen Volksschule 80 Schüler als die höchste zulässige

Anzahl festgesetzt seien, so »ei auch diese noch zu hoch. I^-hrermangel

und Geldmangel habe hier einen Notstand geschaffen, dessen Beseitigung

unablässig angestrebt werden müsse. Bei einer so grossen Zahl von Schülern

sei es schwer, alle einigermaßen gleichmäßig dem Klassenziel entgegen-

zuführen. Sehr viel Zeit gehe schon damit hin, einen gleichmütigen Vorrat

von Begriffen zu schaffen, auf welchem man weiter bauen könne. Besonders

wurde gefordert, dass der I^ehrer auf jeden Fall das Klassenpensum zu Eude

bringe, wenngleich es ihm gestattet sei, bei einem weniger begabten oder

weniger vorgebildeten Jahrgang Schwierigeres wegzulassen. Erst in zweiter

Reihe stehe die Rücksicht auf dir Eigenart des Schülers; ihr könne bei der

das Durchgenommene befestigenden Wiederholung Rechnung getragen werden,

da könne man den Begabteren schwerere Fragen und Aufgalien vorlegen,

den Schwachen leichtere, auch um der Schwachen willen bei einer Er-

läuterung länger verweilen. Unbedingt müsse aber in der Disciplin indi-

viduell verfahren werden, bei der Erteilung von Lob, Tadel, Strafen. Die

Achtung, die man der Kindesnatur schuldig sei, werde hier das Rechte an

die Hand gelien.

Soeben bei Schluss dieser Blätter geht uns die Nachricht zu, dass

die Begründung einer l'.Z.G. in Marburg am II. .Januar d. .1. erfolgt ist.
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Persönliches.
Wir bitten, unn wichtigen- Nachrichten, di<> die [Kr*;Vnlklnn \VrhitKnigsn unsen-r Mitglieder

und deren VorOnd.TunK.-n »«'«reifen, miUuleilen.

Hermann Wiens f.

Am 31. Oktober 1 89") vcrsehictl zu Berlin nach langen Ix-idcn

Herr Hermann Wiens der zu den Mitbegründern der CG. und den

eifrigsten Freunden untrer Bestrebungen gehörte. Wiens, der im

Jahre 1830" zu Dunzig geboren war, besass, obwohl er als Kaufmann
keine gelehrte Bildung genossen hatte, für alle geistigen und gemein-

nützigen Interessen, die unsere Zeit bewegten, ein warmes Herz, und
den Gedanken und Zielen des Comenius stand er als Mennonit l>e-

sonders nah. Besser als viele wissenschaftlieh Gebildete erkannte er

die Bedeutung des Mannes schon zu einer Zeit, wo die Zahl derer,

die mehr als den Namen des grossen Brüderbisehofs kannten, ausser-

ordentlich klein war. Er hat in schwieriger Zeit, wo andere Freunde

an »lern Gelingen der Pläne, die uns schon seit 1887 beschäftigten,

zweifelten, mit Rat und That die wichtige Sache unterstützt, und er

hat die Freude gehabt, zu sehen, dass das gemeinnützige Werk über

Erwarten gelungen ist. Wir werden sein Andenken in Ehren hallen.

Am 10. November v. J. verschied zu Schleswig der Geheime

Reg.-Rat und Provinzial-Schulrat Dr. Schneider, der der G.G. seit

dem 18. November 1S91 als Diplom-Mitglied angehörte. Schneider,

«ler sieh als theologischer und pädagogischer Schriftsteller bekannt

gemacht hat, hatte unser Unternehmen gleich bei seiner Entstehung

warm begrüsst und ist nachher für unsere Sache kräftig eingetreten.

Am 10. November 1895 starb zu Sagau Herr Krcis-Sehul-

inspektor Dr. Arndt, der der G.G. als Th. angehörte.

Herr Seminar-Direktor C. Meissner in Jassy (D.M. der G.G.)

ist zum General-Inspektor des rumänischen Unterrichtswesens in Buka-

rest ernannt worden.

Herr Univ.-Prof. Dr. Wilh. Dilthey (D.M. «ler G.G.) in Berlin

hat für das Winter- Semester 1 SO"* 90 Urlaub genommen, behufs

Vollendung wissenschaftlicher Arbeiten; für ihn liest Prof. G. Stumpf.
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Herr l
T niv.-Pi-of. Dr. Th. Lindner in Halle a. S. (D.M. der

CG.) hat den Charakter als Geheimer Reg.-Rat erhalten.

Herr Rektor Fressel in Heilbronn (D.M. der CG.) ist /.um

Kgl. würtemb. Oberst udien-Rat ernannt wurden.

Ih n- Heg.- u. Haurat Dr. zur Nieden in Rerlin (St. der CG.),

Mitglied der Kgl. Eisenbahn-Direktion Rerlin, ist zum Ohor-Ruurat

mit dem Hange der Ober- Reg.- Räte ernannt worden.

Der a. o. Prof. der allg. Gesehiehte an der luiv. Czernowitz

Dr. Honsberg- Frankel ist zum ordeutl. Professor daselbst ernannt

worden.

Herrn Prüf. Dr. Muff in Kas-el, Direktor des Wilhelm-Gym-
nasiums daselb-t, ist das Ritterkreuz des suh~.-weimuriselien Haus-

ordens der \Vaebsamkeit verlieben worden.

Herr Prof. Siegfried Lommatzsch in Rerlin (D.M. der CG.)
beging am 2. Oktober 1 *!)."> .-t in 2ö jähriges Jubiläum als Professor

der Universität Rerlin.

Herr Prof. Dr. K. Burdach (D.M. der CG.) in Halle a.S. bat

einen Ruf an die Universität Kiel abgelehnt.

Heir Dr. me<l. K. Sudhoff in Hoehdahl bei Düsseldorf (D.M.
der CG.) ist von der Xuturforsehondon Gosellsehaff in Hasel zum
Khreiunitglied ernannt worden.

Herr Gymn.-Oberlehrer Dr. Seckt in Berlin (St. der CG.) hat

den Titel Professor erhalten.

Herr Seminar- Direktor Biel in Roma (Th. der CG.) hat die

Direktion des Seminar- in Pirna übernommen.

Hm li.lim k.-rci v.»n J<»li:init< s ltiv.li, >lim*l<i i. W.
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IV. Jahrgang. ~& 18W>. s~ Nr. 3 il 4.

Der Unterricht in der Sittenlehre nach Comenius.

Von

Dr. G. Kohfeldt in Rostock.

Von der ( «•m t.nlH!i-(i<>wllHob«fl mit il-m Prww p-krönl.

Angesichts der mannigfachen neueren Bemühungen um den

Mond-Unterricht - man denke an das französische Schulwesen,

ati die verschiedenen ethischen und ähnliehe Gesellschaften in

Amerika, England und auch in Deutschland — mag es wohl auf-

fallen, dass die ausserordentlich reiche neuere Comenius-Litte-

ratur keine Schrift aufweist, die sieh mit den diesbezüglichen

Gedanken und Bestrehungen des grossen Pädagogen beschäftigt.

Und doch bieten sich gerade hier Anregungen und Fingerzeige

aller Art in grosser Fülle, wenn schon geschichtliche Studien

überhaupt denen, die Neues schaffen wollen, willkommen sein

müssen. Aber auch der Gegenstand als solcher müsstc die Auf-

merksamkeit vieler auf sich richten: hier ist ein Denker von

nicht gewöhnlicher Art, hier ist der edelste, arbeitsfreudigst«'

Menschenfreund, hier sind die Gedanken, die in engster Beziehung

zu seiner ganzen Weltanschauung stehen, die Bestrebungen, die

ihm sein langes Leben hindurch mehr wie andere am Herzen

lagen; hier ist ein Problem, dessen Wichtigkeit man nicht immer

im Auge behalten hat, das aber auf eine Verbesserung der menseh-

Cumeniu»-BUitl4<r mr Vr.lk*i-rr.l>-hnnK. W>.
;{

Digitized by Google



A4 Knhfcldt, Xr. 3 u. 4.

liclien Dinge im weitesten Umfang und von Grund aus zielt und

das darum recht eigentlich Sache der Menschheit ißt.

Was ist das Sittliche nach Conienius ? Seine Definitionen

und Erklärungen scheinen auf den ersten Blick sehr verschieden-

artig zu sein. Die Tugend, sagt er Atrium Kap. (31 '), ist Har-

monie des Denkens, Begehrens und Handelns, das harmonische

Zusammenwirken von Wissen, Wollen und Können nach dem

Beispiel der göttlichen Schönheit. — Die Tugend besteht in

dem richtigen Masshalten (lamm ling. lat. ed. I. 82), in der

goldnen Mitte, dnss du in allem, was du denkst, begehrst und

treibst, die rechte Grenze beobachtest (Schol. Ind. VI). — Die Sitten-

lehre unterrichtet den Menschen über seine Selbstbestimmung

(Schol. lud. VI). Das unschätzbarste Gut ist es, die Herrschaft

über sich selbst zu behalten (Atrium 70). Der wahre Mensch

ist der, welcher als Ebenbild Gottes über die Dinge, über sich

und seine Handlungen die Herrschaft hat (E labvrintho exitus 10

und 21). Herrschen, d. h. nach gesetzlichen Zwecken ordnen,

kann aber nur der, welcher die Dinge kennt (Did. magna Kap. IV).

So gehört zum tugendhaften Handeln notwendigerweise richtige

Einsieht, und diese führt von selbst zum richtigen Handeln; alles

Lernen hat darum den Zweek sittlicher Erhebung des Mensehen

(Did. magn. Kap. 2.'?). — Gut, d. h. rechtschaffen, nützlich, an-

genehm (E labvr. ex.). Die Tugend ist nicht bloss die äussere

Höflichkeit und Sitte, sondern die ganze innere und äussere Hal-

tung der Bewegungen und Regungen (Did. m. Kap. 4). Die

Sittlichkeit ist nicht Selbstzweck; das wahre Heil des Menschen

liegt jenseits dieses Trebens, das irdische Leben ist nur eine Vor-

bereitung (ibid.) Ähnliche Aussprüche über Sittlichkeit, mensch-

liches Handeln und menschliche Zwecke linden sieh bei Conienius

in grosser Menge, oft in denselben, oft in etwas veränderten

Wendungen; alle zeigen aber durchaus in dieselbe Richtung wie

die genannten Sätze. Unverkennbar steht die comenianische

Ethik auf dem Boden der christlichen und der aristotelischen

Sittenlehre. Beide Richtungen sind in der Persönlichkeit des

Conienius zu einer einheitlichen harmonischen Weltanschauung

verschmolzen: Conienius ist Christ, mit grösstem Ernst, mit voll-

ster Hingebung, mit all seinem Denken und Wollen. Xichts ist

'j Die ('itnte folgen nach <1<t Amsterdamer (leMiintaiisjral'c von 10*>7.
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von seinem Wesen ho wenig zu trennen. Er gehört der Ge-

meinde der böhmischen Brüder an und ist lange Zeit ihr Haupt-

vertreter und -Berater. Wie der Glaube dieser Märtyrergemeiude

ist auch der seinige ein einfach praktisch gerichteter, biblisch-

evangelischer ohne das bestimmtere Gepräge der konfessionellen

Dogmatik Sein Christentum steht, was man auch sonst immer

als das Wesen der Jesuslehre bestimmen mag, dem Leben nicht

feindlich gegenüber. Asketische Gedanken und Neigungen, die

sich allerdings nicht selten in (Jen comenianischen Schriften nach-

weisen lassen, die sogar in mehreren das Grundthema bilden, sind

ein schönes Zeugnis für sein tiefreligiöses Denken und Empfinden,

für seine heisse Sehnsucht nach dem alles Irdische überragenden

wahrhaft Guten, Göttlichen, aber sie sind nicht Charaktereigen-

schaften, die seinem ganzen Handeln Ziel und Richtung vor/eich-

nen. Comenius' innerste Natur ist Arbeitsfreudigkeit, unermüdlich

ist er thätig bis in sein höchstes (freisenalter; keine Sorge, keine

Enttäuschung, keius der mauuigfuchsten Geschäfte und Obliegen-

heiten lässt ihn ermatten, und alles, was er denkt und schafft,

geht auf ein Ziel: auf die Verbesserung der menschlichen Dinge

und auf das, was ihm das wahre Heil der Menschen zu sein

scheint Immer neue Mittel und Wege ersinnt sein nie rastender

Geist, seine selbstvergessende Menschenliebe, sein hoffendes Gott-

vertrauen. Gottvertrauen, auch das ist es vor allem, aber es

ist kein bloss händefaltendes, sondern ein zu jeder guten That

stärkendes, kein fanatisches, sondern ein menschlich-vernünftiges

Vertrauen in die Macht und den Beistand des Göttlichen. „Gott

wirkt nichts unmittelbar", sagt Comenius in der Panegersie, „son-

dern nur durch die Kreaturen selbst." und: „Wenn Gott für alle

sorgt, so sollen wir es auch, denn wir sind sein Ebendbild." „Gott

hat in uns den Keim zu allem Guten angelegt." (Did. magna

Kap. 5.) „Es ist schändlich und ein sicheres Zeichen unserer

Undankbarkeit, dass wir stets auf unsere Verderbtheit hinweisen

und die Wiederherstellung unseres vorigen Zustandes insgeheim

unterlassen. Wir können alles in dem, der uns stärkt, in Christus."

(ibid.) — „Gott bildet, indem er die Welt bildet, sich selbst ab,

so dass das Geschaffene dem Schöpfer durchaus entsprechend

(proportionirt) ist" (Prodromos punsophiae). Alle Dinge haben au

') Vergl. Bürgel, Comenius (Schumi, Gesch. d. Krz. III, 2).
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d«'ii ltl«*«*n (Ich göttlichen Geistes teil. Die Grundlage aller Dinge,

sowohl der zu schuffenden, als der zu erkennenden, ist die Har-

monie. In diese Universal-Hannonie tritt auch der Mensch mit

seinem Wissen und Willen ein, indem er die in ihm angelegten

Kruft« in naturgemüsser, vernünftiger Weise ausbildet, indem er

dem göttlichen Cr- und Vorbild mehr und mehr ähnlich zu werden

und nahe zu kommen strebt. Eine echt humane Lebensführung

und ein Leben nach den göttlichen Geboten sind keine Gegensätze.

Sic gehören vielmehr notwendig zusammen. So ist die Ethik des

Comenius eine durchaus einheitliche, aber sie zeigt ein doppeltes

Antlitz und eine doppelte Motivierung: Auf der einen Seite eine

rein humane, rationelle Ethik, wie sie ein moderner Positivist

unterschreiben könnte, und andrerseits gleichzeitig die durchgehende

bestimmte Beziehung auf das Göttliche — beide Seiten zusammen-

gehalten durch den Begriff der universellen, gottgewollten Har-

monie. Durchaus natur- und vernunftgemsisses Handeln einerseits,

unabweisbare Verbindlichkeit des gottlichen Gebotes andrerseits;

echt menschlich-irdische Auffassung von gesundem lieben und

Wirken, heiter und mild bei aller Mühe und Arbeit und daneben

das erhabene Gesetz eines allwirkenden Gottes, streng und un-

entrinnbar und beseligend zugleich; wahr«- Humanität und wahres

Christentum — beide nicht als Gegensätze, denn zur Humanität

gehört auch das Handeln im Hinblick auf das Göttliche (sub

specie aeternitatis), zum Christentum, wie Comenius es fasst, auch

die selbstgewolltc, Gutes wirkende That.

Wir gehen nach dieser vorläufigen Skizzierung der eonie-

uiatiischcn Weltanschauung sogleich zu den pädagogischen Be-

strebungen über, und berühren erst auf den letzten Seiten das

Verhältnis des Comenius zu seiner Zeit und zu anderen Denkern

noch mit ein paar Worten.

Die Bestimmung des Menschen ist es, sieh und mit sieh

alles Übrige kennen, regieren und zu Gott hinrichten zu lernen

Ebenbild Gottes zu werden durch harmonische Ausbildung aller

angeborenen Kräfte und Fähigkeiten. (Did. magna.) Wissen

oder Bildung, Tugend oder Charakter und Religiosität sind die

drei Ziele der Pädagogik, doch so, dass aller Unterricht, sofern

er vernünftige Einsieht bezweckt, voll und ganz im Dienste sitt-

licher Erhebung des Menschen steht (Did. mag. Kap. 2-V), und

dass das gesainte Wissen und Wollen wieder als vernünftiges
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und naturgemässes bewr.sst und imbewusst auf das Göttliche ge-

richtet ist, von dem gottgepflegten Keim zu allem Guten an bis

zu dem bewussten Hineinwachsen in die gottgewollte Harmonie.

So ist die auf Gott gerichtete Sittlichkeit das letzte und eigent-

liche Ziel jedes Unterricht« und jeder Erziehung. Alles Wissen

und sonstige Thun ist nur Mittel, nicht Selbstzweck. Aber dieses

Wissen und Üben der Kräfte ist ein sehr wichtiges und not-

wendiges Mittel, und der bei weitem grösste Teil der pädago-

gischen Arbeit richtet sich darauf. Für einen besonderen Unter-

richt in der Sittenlehre, der allerdings hinzukommen muss, sind

nur einige wenige Stunden im gesamten I^ektionsplau angesetzt.

In diesem soll die Krkcnntuis des Sittlichen direkt vermittelt

werden. Wie aber von der Unterweisung überhaupt die Zucht

nicht zu trennen ist, so kann im besonderen der ethische Unter-

richt, der ja gerade den Willen beeinflussen will, kein bloss

theoretischer bleiben; er ist in ganz besonderer Weise, vor allem

auf der Unterstufe, ein erziehender Unterricht. Mit der Darstel-

lung dieses erziehenden Moralunterricht«, wie er nach den Vor-

schriften des (omenius einzurichten wäre, haben es die folgenden

Blätter zu thun.

Es ist nötig, an dieser Stelle mit ein paar Worten an die

allgemeinen pädagogischen Grundsätze des ( 'omenius zu erinnern:

Der Erzieher pflanzt dem Zögling nieht etwas Neues, Fremdes ein,

er verhilft nur den in jedem Mensehenkinde angelegten Keimen

zu einer naturgemässen Entwickelimg, indem er in richtiger Weise

die richtige Nahrung zuführt und Hindernisse aus dem Wege
räumt. Aufmerksame Beobachtung des Verfahrens der äusseren

Natur in ihrem täglichen Wirken giebt auch die richtigen Finger-

zeige für die erzieherische Thätigkeit. Naturgemässe Ordnung im

Erziehungswerk bleibt die Grundregel, aus der, recht verstanden,

alles übrige folgt: die Forderung der Anschaulichkeit, die Reihen-

folge von Beispiel, Vorschrift und Übung, das Fortschreiten in kon-

zentrischen Kreisen u. s. f. ('omenius unterscheidet vier Arten

von Erziehungsanstalten: die Muttcrsehule, in der das Erziehungs-

werk in der Hand der Eltern liegt, und der die Kinder bis zum

sechsten IiCbensjahr angehören, die Volks- oder Mutterspruch-

schule, die die Kinder aller Stände vom H. bis 12. Jahr unter-

richtet, die I^rteinsehulc, die eine kleinere Zahl im Alter von 12

bis 18.Jahren für die gelehrten Berufe vorbereitet, und die Uni-
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versität, an der diese Bildung bis zum 24. I^ebensjahr vervoll-

kommnet und abgeschlossen wird.

Der Unterricht in der Sittenlehre ist natürlich auf den ver-

schiedenen Schulstufen ein sehr verschiedener, und er muss daher

bei jeder der genannten Anstalten besonders betrachtet werden.

Gleichmässig für alle Stufen gilt indessen die Forderung - im

Moralunterricht, wie im Unterricht überhaupt , dass dem Kinde,

in welchem Alter es auch sei, ein in gewisser Weise abgerunde-

tes, nicht Wuchst ürkartiges Bild von Welt und Dingen einge-

pflanzt und zu eigen gemacht werde. ( Jleichzeitig für alle Stufen

gelten auch die Grundsätze, die Comenius Did. magn. Kap. 23

für die besondere Methode der Sittenbildung aufstellt Ks sind

folgende:

1. Alle Tugenden ohne Ausnahme müssen der Jugend ein-

gepflanzt werden.

2. Unter diesen sind besonders hervorzuheben: Klugheit,

Massigkeit, Stärke, Gerechtigkeit.

3. Klugheit soll die Frucht des Gesamtunterrichts sein.

4. Zur Massigkeit sollen die Zöglinge während der ganzen

Schulzeit angehalten werden und zwar zur Massigkeit im

Essen und Trinken, Schlafen und Wachen, in Arbeit und

Müsse, im Sprechen und Schweigen.

5. Starke gewinnen sie in Selbstüberwindung, Beherrschung

der Leidenschaften, Gehorchen, Ausdauer in Arbeit und

Mühe u. s. f.

Ii. Zur Gerechtigkeit gehört es, niemanden beleidigen und ver-

letzen, jedem das Seine lassen und geben, Lüge und List

fliehen, dienstwillig und liebenswürdig sieh beweisen.

7. Die Bildung zur Tugend muss sehr frühzeitig beginnen,

ehe noch Laster Wurzel fassen.

8. Die Tugend lernt man durch beständiges ehrenhaftes

Handeln.

S). Eltern, I^ehrcr, Mitschüler sollen stets ein gutes Beispiel

geben.

10. Den Beispielen aber sind Belehrungen, Lebcnsregeln hin-

zuzufügen.

11. Man bewahre die Kinder vor schlechter Gesellschaft.

12. Überhaupt halte man eine strenge Zucht, damit bösen

Dingen der gehörige Widerstand nicht fehle.
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Wahres Menschentum und .sittliche Tüchtigkeit, das Endziel

aller Erziehung, dürfen die erziehenden Eltern von der Geburt

des Kindes an, ja vorher schon, wie Comenius hervorhebt, nicht

aus den Augen lassen. Es kann nicht früh genug ein angemes-

sener reiner Nährboden für die sich entfaltenden kindlichen Kräfte

und Strebungen geschaffen werden. Die Erziehung beginnt ihr

Werk darum bereits in der Wiege, aber erst nach und nach findet

dann bei wachsendem Einsehen und Verstehen eine Art Mittei-

lung, Unterweisung, Unterricht statt. Diese ganz gelegentliche

Belehrung kann aber auf der Unterstufe nicht von dem allge-

meinen Beeinflussen der Kinder durch die Eltern getrennt werden,

und so kann sich auch hier unsere Darstellung nicht bloss auf

den eigentlichen Sitten-Unterricht beschränken, sondern sie

muss das Heranbilden in seinem weiteren Umfang betrachten und

zwar mit einiger Ausführlichkeit, denn gerade die Mutterschule 1

),

ihr Wesen und ihre Aufgabe, ist von Comenius in eingehender

Weise klar und mit wärmstem Interesse gezeichnet, in Zügen, die

eine kleine Ähnlichkeitsfigur zu dem ganzen comenianischen Er-

ziehungsbau geben und daher manche spätere Lücke auszufüllen

ermöglichen: eine gewisse Vollständigkeit wird also bei der Schil-

derung der Anfänge und Grundlagen der Sittenbildung nach

Comenius nicht unangebracht sein.

Die einfachsten Thatsachen und .Hegriffe der einzelnen Dis-

ciplinen lernt das Kind bereits in frühester Jugend kennen: Erde

und Wasser, Sonne und Licht, Stadt und Haus, Farbe und Ton,

ihr gegenseitiges Verhalten und Zusammengehören. So wird, wie

Comenius weiter ausführt, schon hier die Grundlage aller Wissen-

schaften gelegt. Besonders muss aber die Ethik hier das festeste

Fundament gewinnen, und so die Tugend schon mit dem auf-

keimenden jugendlichen Willen gleichsam eng zusammenwachsen.

Die Mittel der sittlichen Erziehung sind dreifacher Art: 1. das

dauernde gute Beispiel, 2. eine eindringliche und verständige Be-

lehrung und Übung und 3. eine massige Zucht. Jedem Kinde ist

ein starker Nachahmungstrieb angeboren; darum ist mit grösstcr

Sorgfalt darauf zu sehen, dass es in einem Hause, wo Kinder

sind, nichts der Tugend Entgegengesetztes giebt, und dass alle

Hausgenossen Massigkeit und Reinheit in Thun und Beden be-

obachten. Dann braucht es nicht vieler Worte, um zum (inten

') Schola infaiitiue. HkW.
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anzuleiten. Aber ganz ohne Unterweisung geht es nicht. Diese

muss eindringlieh und verstandig sein. Eine günstige Gelegenheit,

mit Worten zu lehren, ist da, wenn wir sehen, dass das Beispiel

nicht genügend wirkt, oder wenn das Kind zwar guten Willen hat,

aber ungeschickt im Handeln ist. Dann ist nachzuhelfen: Siehe

so mache ich es, so macht« der Vater it. dergl. Lange Ermah-

nungen und Reden bei jeder Gelegenheit nützen nichts. Fehlen

darf aber die gelegentliche Züchtigung nicht. Sie hat zwei Grade:

den ernsten, nachdrücklichen Tadel, dem im Besserungsfalle ein

verständiges Loben folgen muss, und die körperliche Strafe als

Folge vergebliehen Tadeins. Im höchsten Grade verwerflich ist

die äffische, unsinnige Liebe und Nachsieht vieler Eltern gegen

die Kinder. Sie entschuldigen alle Unarten und Fehler damit,

dass sie sagen: es ist ja ein Kind, es versteht es nicht besser.

Aber, Du thöriehtes Kind selbst, ruft Comenius aus, wenn Du
Mangel an Einsieht bei Deinem Knaben siehst, warum billigst

Du ihn nicht zur Einsicht? Glaube nicht, dass das Kind nicht«

einsieht Wenn irgend ein Streich auszuführen, Skandal zu machen

ist u. dergl., so versteht es dies sehr wohl, sicherlich versteht es

auch, was eine Rute ist, und wozu sie dient. Nicht dem Kinde,

aber Dir fehlt die Vernunft, dass Du nicht einsiehst, was Dir

und ihm zum Heile gereicht, denn woher kommt es, dass die

meisten Kinder später den Eltern trotzen und sie auf alle Weise

betrüben. Nur daher, dass sie nicht gelernt haben, sie zu respek-

tieren. Wer Zügellosigkeit in die Gemüter pflanzt, kann nicht

die Frucht der Zucht ernten. Beim zarten Bäumchen muss die

Arbeit beginnen. Und wenn das Kind auch ein Engel zu sein

scheint, kaun es doch die Rute nicht entbehren. Dies im all-

gemeinen. In den einzelnen Tugenden aber muss die richtige

Unterweisimg und Übung in folgender Weise geschehen: 1. Grund-

lage der Gesundheit und des Lebens ist die Massigkeit, sie ist

gewissermassen die Mutter aller andern Tugenden. An sie wird

das Kind gewöhnt, wenn bei Speise und Trank, Ruhe und Schlaf,

Ernst und Spiel in verständiger und naturgemässer Weise Mass

und Grenze beobachtet werden. 2. Auf Reinlichkeit muss von

früh an das grösste Gewicht, gelegt werden. Die ganze Behand-

lung und Umgebung muss das Gepräge des Reinen tragen, so wird

das Kind leicht lernen, überall, beim Essen, in der Kleidung, in

seinem ganzen Thun rein und anständig zu sein. '{. Respekt vor
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Eltern und Erwachsenen lernen die Kinder, wenn sie seilen, dass

diese ihretwegen sorgen und thätig sind. Wenn Du daher den

Knaben öfters ermahnst, tadelst und züchtigst, so wird er Respekt

haben, wenn Du ihm aber alles erlaubst, wird er sieher übermütig

und trotzig. Es ist besser, die Kinder in Zucht und Furcht zu

halten, als ihnen durch zu liebevolle Behandlung die Fenster zu

Mutwillen und Ungehorsam zu öffnen. Auch ist es gut, andern

zu erlauben, die Kinder zu tadeln, damit diese, wo sie auch immer

seien, Acht auf sich geben, und damit der Respekt gegen alle

frühzeitig ihnen eingepflanzt werde. 4. Zu thätigem Gehorsam

muss die Jugend mit aller Macht angehalten werden, da die

Beherrschung des eignen und Beachtung des fremden Willens

Grundlage jeder Tugend ist. Es bietet sich oft Gelegenheit, den

Kindern Befehle und Aufträge zu geben, die sie sich gewöhnen

müssen, sofort und genau zu befolgen. 5. Falschheit und Heuehelei

sind von allen Lastern die verächtlichsten, und die Lügenhaftig-

keit macht vor Gott und den Menschen verhasst. Sie dürfen im

jugendlichen Gemüt nicht aufkommen. Wenn die Kinder einen

Fehltritt begangen haben, müssen sie gezwungen werden, ihn nicht

abzuleugnen, sondern ihn reumütig einzugestehen. Überhaupt

dulde man nicht, dass sie etwas sagen, was sieh nicht so verhält;

nicht einmal im Scherz darf die Unwahrheit gesprochen werden, weil

daraus leicht die üble Gewohnheit entsteht. Ii. Mangel an Ge-

rechtigkeitssinn und Begiertie nach fremdem Gut machen sieh in

diesem zarten Alter nur wenig geltend, wenn nicht die Erwach-

senen mit schlechtem Beispiel vorangehen, dadurch dass einer

dem andern etwas fort nimmt, vor ihm verbirgt u. dergl. Wenn
dies auch nur im Seherz geschieht, so wird es doch von den

Kindern nachgeahmt. 7. Auch an Mildthätigkeit können und

müssen die Kinder von früh an gewöhnt werden: sie sehen die

Eltern Almosen austeilen, oder sie erhalten selbst den Auftrag,

dem Annen die Gabe zu überreichen, sie werden ermahnt, von

dem ihrigen abzugeben u. dergl. S. Müssiggang ist aller Ilster

Anfang. Die Kinder müssen immer irgendwie thätig sein; Spielen

ist besser als Xichtsthun; auch das Spiel bildet. Es ist nicht

schwer, den Kindern Gelegenheit zu allerlei Beschäftigung zu

geben, da die Natur selbst sie zum Thätigsein antreibt. 9. Wenn
die Kinder der Sprache mächtig sind, müssen sie auch schweigen

lernen, denn dies ist etwas sehr Wichtiges und der Anfang der

Digitized by Google



42 Kohlfeld, Nr. :5 u. 4.

Weisheit. Beim Gebet und bei andern ernsten Angelegenheiten,

wenn Erwachsene reden, so sollen sie sich ruhig verhalten; wenn

sie aber antworten und sprechen dürfen, so soll dies verständig

und mit Überlegung geschehen, nicht aber geschwätzt werden,

was ihnen grade in den Mund kommt. Doch, fügt Coinenius

hinzu, was ich immer wiederhole, soweit es dein Alter entsprechend

ist, worauf die Eltern wohl achten müssen. 10. Sich bescheiden

und geduldig sein, lernen die Kinder von selbst, wenn ihnen Ver-

weichlichung und unmassige Nachsicht fern geblieben sind. Bei

manchen regen sieh aber schon im ersten und zweiten I Lebens-

jahr eigensinnige und trotzige Willensrichtungen. Hier ist recht-

zeitig und nachdrücklich mit der Vernichtung des Unkrauts zu

beginnen, denn spater gelingt dies nur mit vieler Mühe. Wenn
also, sagt Comenius, das Kind mehr als billig nach Zucker ver-

langt, so lass es .schreien, es wird schon aufhören und dann

einsehen, dass Dein Wille gilt. 11. Hierzu kommen dann noch

Bemerkungen über einige Eigenschaften, die einem wohlerzogenen

Kinde nicht fehlen dürfen: Bereitwilligkeit zu allerlei Diensten,

freundliches und höfliches Benehmen gegen jedermann, schickliche

Haltung in allen Bewegungen, geziemende Formen des Griissens,

Dankens, Bittens u. dergl.

Nachdem Eltern und Verwandte so in stetem Verkehr durch

tägliches Beispiel und häufige Belehrung die natur- und vernunft-

gemässe Entwicklung der kindlichen Kräfte gefördert haben, wird

im sechsten Lebensjahr das Erziehungswerk vorwiegend in die

Hand berufsmässiger Ix'hrer gelegt Der Unterriehtsgang wird

nun ein geregelter, planmässigcr, und der Unterrichtsstoff wird

in bestimmter Weise auf bestimmte Stunden verteilt. Auch der

Sittenlehre muss also, wenn sie als selbständiger Kaktor in Frage;

kommen soll, eine bestimmt«' Stelle im Unterriehtsganzen an-

gewiesen werden. Diese Stellung und die Art des Moralunterrichts

in der comenianisehen Volksschule zu kennzeichnen wäre leicht,

wenn uns die Lehrbücher, die nach Comenius den vollständigen

Unterrichtsstoff der einzelnen Volksschulklussen enthalten sollten,

vorlägen. Sie sind aber entweder nicht ausgearbeitet oder mit

vielen anderen Schritten des Comenius verloren gegangen, so

dass sich die Darstellung nur auf verstreute Bemerkungen und

Andeutungen, sowie auf den sonst bekannten Charakter der

comenianisehen Pädagogik stützen kann. Bestimmt ausgesprochen
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ist Aufgabe und Ziel dos Sittenuntorrichts in der Volksschule.

Die Sittenlehre, heisst es Did. magna Kap. -Ml, sollen die Kinder

in kurzen Sprüchen und durch dem Alter angemessene Beispiele

erläutert einprägen, und sollen sie sich sodann in dem ent-

sprechenden Handeln üben, l'nd zwar kommt es nach Kap. 30

bei diesem Unterricht besonders auf das Was, nicht so sehr auf

das Warum an, auf das erst die I Lateinschule ein grösseres Ge-

wicht legt. I*m sich von der besonderen Ix'hrweise ein Bild zu

machen, ist man neben I>id. magn. Kap. 20 in erster Linie auf

die Sohnlschauspiclo angewiesen, die Comeiüus für die Jugend

geschrieben hat und in denen die verschiedensten Geschäfte des

Lebens, u. a. auch die Thätigkcit von Ix-hrer und Schüler be-

sprochen und vor den Zuschauern dargestellt werden. Man könnte

Zweifel hegen, ob hier ein wirkliches Abbild des Schullebens ge-

boten werde, allein das Ganze stimmt so sehr mit den comeniani-

schen Grundsätzen überein, dass man hiernach unbedenklich die

wesentlichen Züge der Morallehrweisc in der Volksschule bestimmen

darf: Wir geben nach Schola Indus 1

) Teil IV, Akt 3, wo die

Lohrer der Volksschule mit ihren Klassen vor dem König auf-

treten und ihr«' Kunst erklären und vorführen, folgendes:

Auf der untersten Stuf«' handelt es sich darum, das ABC
schreiben, aussprechen und verbinden zu lernen, aber auch zu

Frömmigkeit und guten Sitten will der Lehrer die Kinder bilden.

Auf die Frage des Königs: Wie bringst Du ihnen denn die Sitten

bei? antwortet der Buehstabiorlehror : Wiederum durch Übung,

indem ich sie durch mein Beispiel und durch häufiges Krinncrn

gewöhne an Massigkeit im Essen und Trinken, an Sauberkeit in

der Kleidung, an Khrfurcht gegen Höherstehende und an einen

stets bereitwilligen Gehorsam bei Befehlen wie bei Verboten,

dann zur Wahrhaftigkeit, dass sie niemals durch Lugen täuschen,

und zur Gerechtigkeit, damit sie niemals fremdes Gut nehmen,

zur Arbeit und beständigen Beschäftigung, und dass sie endlich

lieber einem fremden Willen als ihrem eignen die Herrschaft über-

lassen, suche ich durch beständige Übungen im Gehorsam zu er-

reichen. Die Schüler kommen dann in die I/e<eklas>e, hier

„lernen sie lesen und schreiben fertig, rechnen und singen in den

Anfangsgründen, Sitten und Frömmigkeit vollständiger". In der

') f'bersH/.urif: von Willi. Rötlicher, Langensalza lsss.
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Lektion, die dorn König vorgeführt wird, lesen die Selifiler suis

ihrem Klassenbuch : Silben, Wörter, einfache und zusammen-

gesetztere; dann lieisst es: Du Folgender lies die Sittenregeln!

Der Knabe liest: Lerne Sitten, fliehe das Ilster, ehre die Eltern,

sei bescheiden, schone den Schwächeren! u. s. f. Alles, was dies

Büchlein enthält, erklärt der I^ehrer dann den Zuschauern, lernen

jene alle zuerst lesen, dann absehreiben, darauf verstehen und

dem (Gedächtnis einprägen, endlieh nachahmen und mit der That

beobachten. Nachdem sie alles aus diesem Büchlein durchgelernt

haben, es werden also 11. a. Sittensprüche eingeprägt —
werden die Schüler in die folgende Klasse befördert, in die

der „Denker". Diese üben sieh im schnelleren Lesen und

Sehreibeu und in der Betrachtung und Erforschung der haupt-

sächlichsten Dinge der Welt, auch im sprachlichen Ausdruck.

Das hier gebrauchte Ix'sebuch ist eine Enevclopaedia sensualium

d. i. eine sachgemässe Benennung aller wesentlichen Dinge in

der Welt und der Thätigkeiteu im lieben, mit Abbildungen,

damit man sieh mit eignen Augen überzeuge. Also der Orbis

pietus, der wie auch Bürgel 1
) und Vidraseu 2

) annehmen, Lese-

buch der Volksschule sein soll. In diesem Lesebuch ist die

ganze Sittenlehre durch ihre Sätze ausgedrückt Wir geben

eine Probe aus dem bekannten Orbis pietus des Comcnius

(Ausgabe: Norhibergae. 1670). Dort heisst es in Anknüpfung an

die Abbildungen Kap. 1011 ff'.: „Dies Leben ist ein Weg gleich

dein Buchstaben V, der linke Fusssteig ist breit, der rechte eng,

jener ist des Lasters, dieser der Tugend Steig. Merk auf! Jüng-

ling! Ahme dem Herkules nach. Verlass den zur Linken, hasse

das Laster, es ist ein schöner Hingang, aber ein schändlicher

jäher Ausgang" u. s. f. Dann über die Haupttugenden : Kap. 1 1 ü IV.:

„Die Klugheit sieht umher auf alle Sachen, wie «ine Sehlange,

und thut und redet oder denket nicht vergebens, sie siehet zunicke

als in einen Spiegel auf das Vergangene und siehet vor sieh als

durch ein Perspektiv auf das Künftige und auf das Ende und

also ersiehet sie, was sie gethan habe und was noch zu thim

sei", u. s. f.
1

). — Auf die Frage: wie behandelt ihr aber das

'l ii. a. O.

•') Comt-iiii Orliis pifluf I.pz.

'l Weg, Abgrund, Srhlnngr, lYr:<|»ektiv u. s. w. sind in der Abbildung

dargestellt.

f

Digitized by (Joogle



ISfM). Der Untprriirht in .lor Sittenlehre. 45

Buch? erklärt der Lehrer: an einem Tage nelinien wir die Ab-

bildung durch samt ihrer Erklärung und zwar durch Einüben in

dieser Reihenfolge: in der ersten Stunde lese ich ihnen die Über-

schrift vor, lasse sie das Bild betrachten und entwickele seine

einzelnen Teile mit den Worten, welche die darnnterstehende

Beschreibung an die Hand giebt oder auch mit anderen, welche

zum besseren Verständnis der Dinge beitragen, dann aber prüfe

ich, ob sie recht verstanden haben. Die folgende Stunde wird

mit Lesen zugebracht, durch welches die Schüler Auge und Zunge

an Schnelligkeit gewöhnen, alle nach der Reihe bis zum Schills»

der Stunde. In der dritten Stunde schreiben sie denselben Wort-

laut in ihre Büchlein, so schnell sie können. In der vierten

Stunde erzählen sie aus dem Kopf das wieder, was sie gesehen,

erklären gehört und so oft gelesen und geschrieben haben. Damit

diese Gedächtnisübung kräftiger wirke, verschiebe ich sie auf den

folgenden Morgen. Daher kommt es, dass der tägliche Unterricht

mit einer gründlichen Auffrischung des Abschnittes vom vorigen

Tage beginnt; erst in der folgenden Stunde wird zu Neuem über-

gegangen." — Bei der Sechsklasseneinteilung, die Comenius sonst

zu Grande legt, hätte man sich eine entsprechende Verteilung und

stufenmässige Erweiterung und Vertiefung des Stoffes zu denken.

Im ganzen hat die moralische Unterweisung auf der untersten

Stufe noch den Charakter des Gelegentlichen wie im Elternhaus,

in dem ersten Lesebuch sind dann die verschiedenen Vorschriften

schon in gewisser Weise vereinigt, und in den folgenden I>>hr-

büchem wird das Band ein festeres und die Ausführlichkeit und

Selbständigkeit der Sittenlehre den andern Gebieten gegenüber

eine immer grössere. Nicht aber wird nun dieser Unterrichtsstoff

in regelmässig wiederkehrenden wöchentlichen Lektionen behandelt,

sondern er kommt als Kapitel aus dem grossen Panorama der

kennen zu lernenden Dinge seiner Zeit und dann als Ganzes zur

Besprechung. Das stimmt auch durchaus zu dem von Comenius

oft ausgesprochenen pädagogischen Grundsatz: immer nur Eines

zu treiben und das bis zu einem gewissen Abschlug* zu bringen.

Zu gelegentlicher Wiederholung einzelner Sätze wird naturgemäss

häufig Veranlassung da sein, denn abgesehen von den ethischen

Momenten in andern Unterrichtsgebieten wie Religion und Ge-

schichte, stützt sich ja die gesamte Schulzucht auf sittliche Gebote

und Verbote und hat ihrerseits wieder den sittlichen Fortschritt
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des Schillere zum eigentlichen Zielpunkt. Als bedeutsam für

den Geist der Volksschule, auch nach »Seiten des Sittlichen hin,

dürfen hier übrigens zwei Punkt«' nicht unerwähnt Ideiben: 1. Die

Volksschule giebt eine abgeschlossene Bildung und hat ebenso

wie die höheren Schulen die Aufgabe, zu wählen und ganzen

Mensehen zu erziehen; sie verschafft Kenntnis von allem Wesent-

lichen in der Welt und übt und entwickelt in naturgemässer Weise

alle Kräfte ihrer Zöglinge. *_\ Sie unterrichtet alle. Sollen alle,

sagt Comcnius, zu allen Tugenden gebildet werden, Bescheiden-

heit, Eintracht und Pflichtsehuldigkeit kennen lernen, so muss

man die Menschen nicht nach Klassen und Ständen von einander

trennen. Alle müssen denselben Weg gehen und sich gegenseitig

ermuntern und anregen.

Die ljUteinsehule vermittelt ihren Zöglingen neben den

fremden Sprachen eine eingehendere Kenntnis der verschiedenen

Wissenschaften und Künste. In der Ethik wird verlangt, dass

die Zöglinge genau die Arten und Unterschiede der Tugenden und

Laster kennen und dies«* vermeiden, jene befolgen lernen, sowohl

im allgemeinen, als auch in der specielleren Anwendung im wirt-

schaftlichen, politischen und kirchlichen Leben, Und wenn sie

hierin auch nicht vollkommen werden, da die Theorie noch durch

längere I/'benserfahrungen gefestigt werden müsse, so solle doch

unter allen Umständen die solideste sicherste Grundlage für das

ganze spätere I>'bcn gelegt werden. — Die sechs Jahresklasscn

der Lateinschule haben je einen Hauptunterrichtsgegeristand und

zwar der Reihe nach: Grammatik, Physik, Mathematik, Ethik,

Dialektik und Rhetorik. Das vierte Jahr ist also hauptsächlich

dem Unterricht in der Sitteidehre gewidmet. Die Realien sollen

vorangehen, besonders die naturwissenschaftlichen Belehningen,

denn sie liefern dem (ieist erst den Denkstoff und haben zugleich

für das jugendliche Gemüt den grössten Reiz. Mondische Be-

trachtungen dagegen gewinnen erst Interesse, wenn man die Natur-

gesetze verstehen und bewundern gelernt hat, wenn man eingesehen

hat, dass auch der Mensch ein Glied in der grossen Naturkette

ist, und wenn man nun nach seiner Stellung in Natur und Leben

fragt So sollen denn die Sehnler den Menschen in den Hand-

lungen seines freien Willens kennen und einsehen lernen, was in

seiner Macht steht und was nicht, und wie alles mit den Gesetzen

des Universums harmoniereu muss. Es sollen nicht bloss That-
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sachon, sondern Gründe gelehrt werden, und die Schüler sollen

ungehalten werden, auf die l'rsache und Wirkung der Dinge zu

achten.

Die besondere Lehrweise wäre nach Schola hidiis IV, wo

Comcnius allerdings die 3 klassige Lateinschule im Auge hat, etwa

folgende: Auf der Anfangsstufe liegt der Uber tirocinii latini dem

Unterricht zu Grunde, nach welchem, wie der Lehrer erklärt, die

Zöglinge das erste Lesen und Schreiben und jene kurzen Sitten-

sprüchc und Übungen in der Frömmigkeit lernen, welche in dem

Anfangsunterricht der Muttersprachsehule enthalten sind, wörtlich

übersetzt. Das andere ist die Encyelopaedia sensualium, ein

Büchlein, welches sie auch schon in der Schule der Muttersprache

vollständig kennen gelernt haben. Hier muss es aber deswegen

durchgenommen werden, damit ihnen auf diese Weise, wenn ein

Wort dem andern durchweg entspricht, die lateinische Sprache

vertrauter werde. Das dritte Buch heisst Vestibulum linguae

latinae, welches Dinge und Worte in so kunstvoller Ordnung ent-

hält, dass es unmerklich den Zugang zur Philosophie überhaupt

und besonders in die folgende Grammatik eröffnet; ihm sind ein

Wörterbuch und die ersten grammatischen Regeln beigefügt. Das

von Comenius geschriebene Vestibulum enthält aus der Sittenlehre

kurze imperative Sätze, wie : sei massig, überlege die Mittel u. ä.

Das Lehrbuch der folgenden Klasse, die „Januu linguae latinae",

„erzählt" dann nach vorausgeschicktem Lexikon und Grammatik

„eine kleine Geschichte aller Dinge in einfacher und natürlicher

Schreibart, in den den einzelnen Dingen entsprechenden Aus-

drücken". Für die Sittenlehre kommen Kap. 82 ff. der Januu

(vom Jahre 1031) in Betracht: „Die Tugend besteht in richtigem

Masshalten . . . Wer aus Unachtsamkeit sündigt, macht sieh eines

delictus schuldig, wer absichtlich Übles thut, begeht ein facinus,

wenn in boshafter Weise ein scelus", ... in dieser Art werden

eine Reihe ähnlicher Begriffe und in besonderen Kapiteln die

einzelneu Tugenden und ihre Nüanzierungcn behandelt. Haupt-

sache bleiben hier stets die mannigfachen begrifflichen Unter-

scheidungen und spruchlichen Bezeichnungen, so dass es sieh im

allgemeinen nur um kurze Definitionen handelt. In der Vorsanl-

klasse (Atrialis) werden wieder die drei Teile des Lehrbuchs:

Ix'xikon, Grammatik und die Nomenelatura rerum (Encyclopädic)

zu Grunde gelegt. Für uns kommt nur die letztere in Betracht.
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Sie behandelt alles ausführlicher und vor allein in reicherer, kunst-

voller und mehr differenzierender Ausdrucksweise ids die vorher-

gehende Janua. Als Heispiel diene der Anfang des Kap. ß (Atrium

linguae latinae): „Die höchste Aufgabe menschlicher Weisheit ist

es, Heilmittel für die Krankheiten der Seele, die zahlreich und

gefährlich und oft verborgen sind, zu suchen und auszusinnen,

d. h. den Willen, diesen Herrn des Mikrokosmos, der mit stummem

Wink alles lenkt, selbst aber des Steuers entbehrt, so zu be-

herrschen, das» nicht der Tumult und Iiinn der Dinge den Geist

trübe, sondern dass durch alle Strudel und Klippen hindurch

uns die dauernde Heiterkeit der Gesundheit uud des guten Ge-

wissens begleit«' . . In dieser Art wird dann weiter von den

einzelnen Tugenden gehandelt unter gelegentlicher Citierung von

Klasjsikeraussprüchen, geschichtlichen Beispielen u. dgl. l'nver-

kennbar ist der rhetorische Zug des Ganzen, gleichzeitig wird

aber auch eine grössere Breite und festere Kundamentierung des

rnterrichtsstoffes beabsichtigt.

Hiermit schliefst dann die dreiklassige Lateinschule der

„Schobt Indus" ab. Wir dürfen wohl annehmen, dass ein ähnlicher

rnterricht auch an den Anfang des sechsk lassigen Vollgymnasiums

gestellt wird. Allerdings würde sich die ganze fragliche Unter-

richtsniaterie nicht wohl in die Grammatikklasse allein verlegen

lassen. Man wäre also gezwungen, etwas von dem oben genannten

Sechs-K lasscn-Lchrplan abzugehen; dies lässt sich aber, abgesehen

von den Schwankungen bei Comcnius selbst, ohnehin nicht ver-

meiden, denn der Zögling wird schwerlich im ersten Jahr schon

so weit im Lateinischen vorgeschritten sein, dass mit Beiseite-

setzung aller sprachlichen Studien fast die ganze Schulzeit und

-arbeit des zweiten Jahres den Naturwissenschaften, — die natür-

lich in lateinischer Sprache gelehrt werden
,
gewidmet werden

könnte u. s. f. Wie dies sich nun auch im einzelnen verhalten

mag, zweifelsohne nimmt die Kthik in dem ganzen Ivchrplau eine

wichtige Stelle ein, wenn wir auch von dein ihr zu widmenden

Jahr noch mehr oder weniger in Abrechnung zu bringen hätten.

Die Schüler der Ethikklasse stehen im Alter von lö lß Jahren;

mit ihnen, die ja besonders das Warum kennen lernen sollen,

wird der Ixhrer jedenfalls in freier entwickelnder Weise sein

Thema verhandeln, wobei er sieh auf da» in den früheren Klassen
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Gebotene, besonders auch auf die naturwissenschaftlichen Kennt-

nisse stützen kann.

Ein gutes Bild von dieser Iychrweise scheint »Schobt Indus VI
zu geben, von dem wir den Anfang des zweiten Auftritts im

zweiten Akt hier folgen lassen.

Lehrer der Klugheit: Einigen von euch Jünglingen hatte

icb neulich befohlen, auf den Platz der Narren zu spazieren und

ihre unüberlegten, leichtsinnigen, vergeblichen, weil nutzlosen

Handlungen zu betrachten. Ist das geschehen?

1. Schüler: Ja wohl, Herr!

I>ehrer: Was habt ihr dort gesehen? Erzählet! Du zuerst!

Schüler: Ich habe Bogenschützen gesehen, die ohne ein Ziel

schössen; ich habe solche gesehen, deren Pfeile weit weg vom

Ziele flogen, obwohl sie prahlten, dass sie das Ziel treffen würden.

Ich habe Leute gesehen, welche statt der Pfeile Strohhalme,

Stricke, Federn, Lehm und wer weiss was auf den Bogen legten

und mit grosser Anstreugung und unter dem Gelächter der Zu-

schauer schössen. Es gab endlich solche, welche drohten, einen

auf einem Baum bemerkten Vogel herabzuschiessen, aber darüber

so lange und zögernd verhandelten, bis der Vogel davonflog. Und
viele ähnliche Albernheiten.

Ix'hrer: Ein sehr getreues Bild unkluger Menschen hast du

gesehn, die ihrem Handeln entweder kein Ziel geben oder nicht

für die Mittel zum Ziele sorgen oder die Mittel nicht zu ge-

l>rauchcn verstehen, bis die Gelegenheit entflicht. Seid daher

versichert, ineine Teuren: die Klugheit, das Auge des Lebens,

besteht darin, dass der Mensch, der vernunftbegabte Mensch, nie-

mals etwas denkt, redet, thut ins Blaue oder l 'ngowisse, sondern

alles mit Umsicht, indem er jede Sache nach ihrem Werte schätzt,

eine hohe hoch, eine geringe gering und nach dem (Titten so

strebt, dass er es erreicht, das Böse so flieht, dass er ihm entflicht.

Schüler: . . . Das ist wahrlich eine grosse Kunst; lehre

uns diese Kunst, bitte!

Lehrer: Ich werde euch lehren, inwieweit diese Sache auf

einer Kunst beruht nächst dem Vertrauen auf die göttliche Hille.

»So also muss es sich verhalten: Jeder, der das Gute nicht ver-

fehlen, das Böse nicht begehren will, thue dreierlei: 1. Er sehe

immer und überall auf den Zweck ; 2. . . . u. s. f.

0.ii|rhiii(.-BläU.T ffir V..lk« r/.i. |,ntij; 1
-* « . . i
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In ähnlicher Weise wird vermittelst Beispiel, Lehre und Übung
das ganze Gebiet der Sittenlehre durchgenommen. Als wesentliche

Stütze hat man sieh dabei noch den Geschichtsunterricht zu denken,

der auf alle sechs Klassen verteilt werden und in der Ethik-Klasse

hauptsächlich ausgezeichnete Handlungsweisen, sowie Lebens- und

Charakterschilderungen vorführen soll. Er ist, wie Comenivis sagt,

als ergötzendes und erholendes Studium hinzuzufügen und als

Würze den übrigen Unterrichts zu betrachten. Eine weitere

Vertiefung gewinnen dann die ethischen Kenntnisse noch in den

beiden Oberklassen der Lateinschule. In der Dialektik- Klasse

wird über das bisher Gelernte disputiert; naturwissenschaftliche

und ethische Controversen geben naturgemäss den Hauptstoff für

diese Sehulthätigkeit. Die rhetorische Klasse lehrt dann über einzelne

Probleme zusammenhängend und gewandt reden und schreiben. —
Dazu kommen ferner in den verschiedenen Gvmnasialklassen die

häufigen (sechswöchcntlichen) Aufführungen von Sehulschauspielcn,

die in hervorragender Weise direkt und indirekt im Sinne des

Sittenunterrichts wirken. Ebenso verdient neben der allgemeinen

Schulzucht noch der J; 11 der „Leges seholao" eine Erwähnung:

Einmal in der Woche, heisst es dort, soll der Rektor alle Schüler

zusammenrufen und nachdem die Sitteuvorschriften verlesen sind,

soll er fragen, wie jeder es verstanden hat, und wenn nötig Er-

klärungen dazu geben; gleichzeitig soll eine Prüfung stattfinden,

ob jemand in der Woche sieh vergangen hat, der dann zu be-

strafen ist u. s. f.

Das der Lateinschule folgende Bildungsinstitut, die Univer-

sität, die es mit freiem wissenschaftlichem Forsehen zu thun hat,

gehört nicht mehr in unsere Betrachtung. Dagegen muss noch

auf die pansophisclien Bestrebungen des Comenius, die zu den

ethischen in enger Beziehung stehen, ein kurzer Blick geworfen

werden, um so mehr, als dadurch das bisher Geschilderte eine

gewisse Einschränkung oder Ergänzung erfährt. Neben den un-

ermüdlichen Arbeiten für Verbesserung der Schulen und des

Unterrichts bleibt eine Lieblingsbeschäftigung des Comenius das

Studium der Pansophie. Das grosse Hildungeziel, das ihm in

allem Denken und Thun vor Augen steht, soll noch direkter,

noch sicherer erreicht werden, darum forscht er unaufhörlich nach

einer Methode, die alles unfehlbar und lückenlos erkennen lassen

soll, und die dann gleichzeitig die sichere Gewähr für ein glüek-
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liches und sittenreines Ix-ben der Menschen in sieh bergen müsstc.

Die pansophischen Hauptschriften des Comcnius sind — zum

grössten Teil bei dem Brande in Lissa — verloren gegangen,

was er schmerzlicher als alles andere beklagt. Hätte hierüber

alx'r auch ein günstigeres Geschick gewaltet, so würden wir, die

wir heute diesen Dingen sehr skeptisch gegenüber stehen, doch

wohl nur konstatieren können, dass die Bemühungen des Comcnius

von geringem Erfolg gekrönt waren. Der Schlüssel zu seiner

Uni versalmethode scheint der Begriff der allgemeinen Welthar-

monie, der durchgehende Parallelismus der Dinge und ihrer Ideen,

Gottes und seiner Werke, zu sein. Uns interessiert an dieser Stelle

zunächst nur die pansophische Schule, deren Hinrichtung Comenius

ausführlieh beschrieben hat 1
). Sie ist für alle Stände bestimmt

und soll bei unentgeltlichem Unterricht wenn möglich in jeder

Gemeinde vorhauden sein. Die Schule hat 7 Klassen. In die

unterste Klasse werden nur Schüler aufgenommen, die bereits des

Lesens und Schreibens kundig sind. In den drei unteren Klassen

wird der Stoff des Vestibulum, der Janua und des Atrium mit

ethischen Unterweisungen, ähnlich wie in der Lateinschule, vor-

genommen. Dann folgen die philosophische, logische, politische

und theologische Klasse. In diesen sind unter Hereinziehung für

sich geordneter geschichtlicher, mathematischer und sprachlicher

Studien der Reihe nach die Naturdinge mit ihren Kräften, das

Denken mit seinen Gesetzen, die Handlungsweisen des Menschen

und der Gesellschaft und zuletzt das Göttliche zu betrachten.

Kin besonderer ethischer Unterricht würde also vorwiegend der

politischen Klasse zufallen. Im ganzen steht der Lchrplau dem

der Lateinschule sehr nahe. Kr ist für uns namentlich in zwei-

facher Hinsicht von Bedeutung: einmal sehen wir, dass Comcnius

nicht an seiner sonstigen Einteilung und Einrichtung der Volks-

und Lateinschule festhält, sondern statt dessen eine Art höherer

Einheitsschule im Auge hat, und zweitens, dass hier neben jedem

Hauptunterrichtsgegenstand einer Klasse schon selbständiger und

an bestimmte Stunden geknüpft die verschiedenen Nebenfächer,

Geschichte, Mathematik, Sprachen etc. hervortreten. Wenn wir

also schon oben darauf hindeuten mussten, dass betreffs der I^ehr-

weise und Stoffverteilung die Aussprüche des Comcnius nicht

') Sdiolac pnn.-onhienr . . ddineatiu. W,:,l.

4*
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immer völlig klar und bestimmt seien, so steht hier fest, dass

er thatsächlich in diesen Dingen nicht immer gleicher Ansicht

gewesen ist. Die allgemeine Erziehungsmethode aber, die Be-

stimmung und geistige Signatur der Schule bleiben dieselben, und

immer und auf allen Stufen bleibt der Sittenunterricht ein Selb-

ständiges und Wichtiges, wenn nicht das Wichtigste in dem

Schul- und Lektionsplan.

Es fragt sich, welches sind nun die Vorzüge oder vielleicht

Nachteile des comenianischen Cnterrichts in der Sittenlehre? Mir

seheint, dass dabei besonders auf das Folgende zu achten ist:

1. Die Ethik des Comenius ist nicht das besoudere philo-

sophische System eines Denkers. Sie ist, wie bereits erwähnt

wurde, christliche Ethik, klassische (Aristotelische) Philosophie

und, wenn man so sagen darf, allgemein menschliche Auf-

fassung von gesundem, vernunftgemässem Handeln zu einem

lebendigen Ganzen in einer lebendigen, grossen, echt mensch-

lichen Persönlichkeit zusammcngefiisst. Comenius geht weder

in einer kirchlichen noch philosophischen Sekte auf; er sucht

alle Parteigegensatze zu mildern, zu überwinden; seine innerste

Natur treibt ihn dazu, sein Rliek ist unablässig auf das

Einigende, Zusammenhaltende, das wahrhaft Humaue gerichtet,

da wo er in den religiösen und politischen Händeln seiner

Zeit sein Friedens- und Versöhnungswort laut werden lässt,

da wo er seineu Zeitgenossen den wahren Mensehen als Ideal

vorhält und überall in seinem Denken und Thun. Aus einem

solchen (ieisl müssen die Keime kommen, die in die jugend-

lichen Gemüter gepflanzt werden sollen. Das Was der Schill-

Sittenlehre, um das es sieh zunächst handelt, kann nur von

Männern bestimmt, werden, denen der comenianische Charakter-

Grundzug eigen ist, denen das Kleine klein, das Vergängliche

vergänglich erscheint, die aber das eine grosse gemeinsame

Ziel im Auge behalten und darnach ihr Wirken und Schaffen

bestimmen. Wer heute eine Sittenlehre für die Schule schreiben

wollte, könnte dies vielleicht so thun, das» er sieh mehr von dem

positiven Christentum entfernte, dass er die sozialen Pflichten in

ein anderes Lieht rückte, dass er die Gemütsbildung mehr be-

tonte ii. dergl. Vielleicht würde eine solche Ethik unserer Zeit

mehr entsprechen und mehr den Stempel des Allgemeingültigen

tragen. Das wäre möglich; aber keim-m Zweifel unterliegt es
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wohl, dass Comenius auf dein Boden der allgemeinen Strömungen

und Denkrichtungen Heiner Zeit ein Erziehungsideal hingestellt

hat, dessen geläuterte, reine und edle Züge bewunderungswürdig

sind. Wenn der Erzieher immer und uberall die Aufgabe der

nattirgemässen Weiterbildung vorhandener Keime und Strebungen

hat, so ist auch des Comenius Wirken bewusst und unbewusst auf

dieses Ziel gerichtet, unablässig und ungeschwächt durch Zweifel

und Misserfolge mancherlei Art — des ganzen Comenius, von

dem wir in unseren einfachen Zeilen nur ein mattfarbiges Bild

geben konnten, und dessen Züge der Leser, dem auch der Philo-

soph, der Seelsorger, der Mensch überhaupt vertraut ist, für den

dieser „Mann der Sehnsucht" greifbare Gestalt angenommen hat,

selbst wird ausführen müssen.

2. Wichtig ist die Stellung der Sittenlehre in dem Er-

ziehungs- und Unterrichtsganzen des C omenius. Sittliche Bildung

im Hinblick auf das Göttliche — ist ihm das Ziel aller päda-

gogischen Thätigkeit überhaupt. Aller Unterricht dient mittelbar

der Sittenbildung und ebenso die Schulzucht, die schwächer oder

nachdrücklicher, aber unaufhörlich an den Zögling herantritt. Auf

diesem Boden der allgemeinen Vorstandes- und Willensbildung

wächst der Sitten unterrieht nach und nach zu grösserer Selb-

ständigkeit heran, indem er genau Sehritt hält mit dem jedes-

maligen Stande der Einsicht uud der vorhandenen kindlichen

Kräfte und Fähigkeiten. Manche Unterrichtsfächer, wie nament-

lich Religion und Geschichte, behalten eine nähere Beziehung zur

Sittenlehre und bleiben eine wichtige Stütze derselben, aber auf

keiner Stufe des comenianischen Lehrgangs fällt ihnen völlig die

sittliche Unterweisung zu. Diese bleibt vielmehr stets ein selb-

ständiges Glied im Unterrichtsgnuzen.

3. Die besondere Methode des Sitteuunterrichts hat im

ganzen die Vorzüge und Mängel der Comenianischen Lehrmethode

überhaupt. Diese in das rechte Licht zu stellen, ist. natürlich

nur bei einer Prüfimg des Ganzen möglich ; wir müssen uns hier

darauf beschränken, einige Hauptpunkte herauszuheben:

a) Der Unterricht des Comenius ist ein rechtzeitig einsetzen-

der und naturgemäss fortwehreitender. Nachdem von der Wiege

an auf eine günstige Entwicklung der geistigen und Willensrich-

tungen des Kindes eingewirkt worden, beginnt eine angemessene
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Belehrung auch in sittlichen Dingen, die in concentrischen Kreisen

fortgehend zu immer grösserem Umfang gelangt.

b) Wie beim Gesamtunterricht, ist auch hier zunächst auf

richtige sinnliche Wahrnehmung, dann auf gedäehtnismässigcs

Festhalten und endlich auf ein vernünftiges Urteilen das Haupt-

augenmerk zu lichten. Es sind Beispiele vorzuhalten, dann darauf

gegründete kurze Regeln zu geben und später mehr im Zusammen-

hang und mit Betonung des Warum die sittlichen Verhältnisse

zu betrachten. Eine angemessene Übung, wozu auch die Wieder-

holung gehört, darf nicht fehlen.

c) Ein besonderer Vorzug des Comcnianisehen Sittenunter-

richts ist es, dass er auf jeder Stufe mit dem ganzen übrigen

Lehrstoff auf gleichem Niveau steht, in gleichem Geiste gehalten

ist und mit ihm jedesmal ein in sich abgerundetes und abge-

schlossenes Weltbild giebt.

d) Indem jede Anstalt, die niedere und die höhere Schule,

die Zöglinge zu ganzen und gesitteten Menschen heranbildet und

indem die Sittengebote gleichmassig für alle ihre Gültigkeit be-

halten, trägt doch der Sitten Unterricht bei Comeiiius stets auch

das Gepräge der Anstalt und steht in Einklang mit der besonderen

Bestimmung dieser Anstalt. Dabei wird die Gleichartigkeit der

Weltanschauung nicht in Frage gestellt, sie wird vielmehr besser

gewahrt, als dies in den modernen Verhältnissen der Fall ist.

Besonders günstig muss in dieser Hinsicht die Schola Vernaeula,

die Universalschule, der sieh keiner entziehen kann, wirken; denn

wie man auch sonst über dieses Institut denken m:ig, im Sinne

der gleichartigen Welt- und Lebensauffassung, im Sinne des

Sittlicken im besonderen muss es gewiss erwünscht sein, dass

alle aus allen Ständen, Bank an Bank sitzend, die gleichen Be-

griffe von Gut und Böse gleichzeitig aufnehmen und im Verkehr

mit einander zu beobachten Gelegenheit haben.

e) Die Mängel der comcnianisehen I^ehrweise sind derart,

dass Comenius im einzelnen häufig seine grossen pädagogischen

Hauptsätze nicht im Auge behält, sei es, dass ihn das mangel-

hafte Lehrermaterial seiner Zeit zu schärferer Umgrenzung und

damit oft zur Übertreibung der Methode zwingt, sei es, dass er

in übergrossem Eifer, sein Ziel zu erreichen, allzu wenig die

^tatsächlichen Schranken beachtet. So entfernt sieh Comenius

nicht selten von «lern Grundsatz, auf dem sein ganzes päda-
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gogisches System ruht, von dorn Prinzip der Xaturgemässheit.

Indem er da« zwar sorgfältig ausgearbeitete und alles umfassende

Klassenlehrbuch in den Mittelpunkt stellt, dem der Lehrer im

ganzen nur als Sprechrohr dient, giebt er dem Unterricht etwas

Starres und Trockenes; indem ihm alles daran liegt, alle Schüler

ohne Ausnahme dem grossen Ziel nahe zu bringen, giebt er (be-

sondere in den Leges scholae) Vorschriften, die jedes Kleinste

bis zum Spiel und zur Geste genau regeln, oft mit einer Härte,

die einer natürlichen Entwicklung wenig oder keinen Spielraum

übrig lässt Ohne Zweifel wird eine gewisse Strenge in sittlichen

Angelegenheiten nötig und darum zu billigen sein, aber sehr be-

denklich ist doch der Zwang bei Comenius, der Zwang auch zu

Gebet und Frömmigkeit, wie er schon an die jugendlichsten Ge-

müter herantritt, und wie es auf die ganze sittliche Ausbildung

von verhängnisvollem Einfluss sein muss. Gewiss hat die Ethik

und die Erziehung es mit dem ganzen Mensehen zu thun, und

es gehört zu den Vorzügen der Oomenianischen Pädagogik, dass

er auch auf das Kleine, auf Geberde, Bewegung und Haltung

des Zöglings achtet, aber die gesunde freie Entwicklung wird

gehemmt, wenn auch beim Spiel und in den Erholungsstunden

das Vernunftgemässe, das Moralische unaufhörlich im Vordergrund

steht. Comenius hat es oft ausgesprochen, und es gehört zum

Wesen seiner Pädagogik, dass die Schule eine Stätte des Ver-

gnügens, des Spiels sein soll, aber seine Einzelvorschriften, die

Skizzierung bestimmter Anstalten geben ein anders gefärbtes Bild

von dein Schulleben: hier wird gelesen, geschrieben und hergesagt

und wieder gelesen und geschrieben, von der ersten Schulstunde

bis zur letzten des Tages, fast immer das Gleiche, das übrigens

in ähnlicher Weise den Schülern schon in den früheren Klassen

bekannt geworden war; hier werden Noten gelernt, nicht frische

Lieder und Melodien gesungen; aus den Dichtungen der Alten

werden, wenn sie überhaupt gelesen werden, die Vernunftgold-

körner herausgesucht; vor frischem munterm Knabenspiel, wie

Schwimmen und Klettern, wird eifrig gewarnt; auch beim Spiel

wird unter Aufsicht des Lehrers lateinisch gesprochen; dazu

kommt dann die Knebelung des Kindes durch lange Gebets-

übungen, Andachten, Predigtanhören u. dergl. Allzu viel Sonnen-

schein erhellt in diesen Schulen nicht das Gemüt des Kindes,

und doch ist dies der angelegentlichste Wunsch des Comenius.
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Es liegt hier ein verhängnisvoller Irrtum des grossen Pädagogen

zu (»runde: in seiner eigenen Natur ist alles harmonisch geordnet,

so dass die Vernunft das leitende und regierende Prinzip ist;

das ist ihm das Naturliehe, das Schöne, das Gute, und keinen

Augenblick zweifelt er daran, dass es bei jedermann so sein

müsse, dass auch dem Kinde schon das Vernunftgemäße immer

und überall etwas Angenehmes, Erstrebenswertes sei. Aus diesem

Verkennen der wirkliehen Mensehennatur zusammen mit dem

übergrosscii Verbesserungseifer des Comenius lassen sieh alle

Mängel seines Systems und alle Vorschriften, die mit seinen

grossen gesunden pädagogischen Zielen und Grundsätzen in Wider-

spruch stehen, erklären. Hier hat die grosse Gestalt des ('omenius

ihre Schwächen, aber ein gut Teil davon ist auf Rechnung der

Zeit zu setzen, die uns jetzt fern liegt und die in vielen Stücken

andere empfand und urteilte, als wir.

Für die Pädagogik des Comenius im ganzen und im ein-

zelnen ist der Einfluss einer grossen Zahl von Pädagogen, deren

Schriften er studiert hat, von Bedeutung, und es giebt eine Reihe

von Abhandlungen, die das Verhältnis des ('omenius zu Männern

wie Vives, Andreae, Aisted, Ratke u. a. ins Lieht setzen, l'ns

kommt indessen weniger hierauf an, als auf die ganze Weltan-

schauung des Comenius und deren Quellen, ohne die die Sitten-

lehre nicht verständlich ist. Einflüsse dieser Art, an deren 'frag-

weite und Beschaffenheit mit einem Wort zu erinnern genug

ist, sind die folgenden.

Obenan steht das Christentum, wie es in der böhmischen

Brüdergemeinde lebendig war, vertieft in Comenius durch das

Studitim vieler Kirchensehriftsteller und der Reformatoren, an

zweiter Stelle der Einfluss der Alten, namentlich des Aristoteles,

und endlich der des grossen zeitgenössischen Reformators der Philo-

sophie Bacons. Dies sind die drei Hauptzuflüsse, die mit dem Zeit-

und Ortseharakter zusammen die Persönlichkeit des ('omenius ver-

ständlich machen: der christlich fromme Blick auf das Walten

einer göttlichen Allmacht, das rüstige unentwegte Fortschreiten

nach dem Humnnitätazicl im Sinne der Alten, der Baconsche

Trieb zur lückenlosen, methodischen Erkenntnis uud Beherrschung

der Hinge. Nur durch einige schwarze Striche muss dies Bild

noch vervollständigt werden: Das Christentum des 17. Jahr-

hunderts ist nicht bloss oder doch zu wenig stille, innere Herzens-
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angelegenheit , es greift noch zu sehr mit allerlei .Satzungen,

C'eremouien und Ubuugen in das Getriebe des Lebensmarktes,

in Sehule, Haus und Staat ein und verliert su von seiner wahren

Grösse und Kinfalt; das Humanitätsideal des 17. .Jahrhunderts

trägt einen allzu stark ausgeprägten, vernunftinässigen Zweck- und

Xützlichkeitszug und zeigt wenig von der schönen, allseitig und

frei entfalteten Menschlichkeit, die wir in dem yrieehisehen

Jdealbilde zu sehen gewohnt sind; die Bacon-Comenius'schc

System- und Allerkenntnissucht endlieh lässt noch ein wenig

den weiten Kaltenmantel derer erkennen, die den Stein der

Weisen suchten, und die den I^auf der Gestirne und der kleinen

Menschenkinder in gleiche Hahnen zu bringen nicht müde

wurden. Das Zeitalter, von dem wir reden, ist vielleicht reicher

als ein anderes an grossen Keimen und Ansätzen, aber dazwischen

ragen überall noch hoch empor die Schöpfungen und Vorstel-

lungen einer zu Grabe gegangenen Zeit. Daran muss man bei

Beurteilung des grossen mährischen Pädagogen denken. Man
wird ihn dann nicht genug rühmen können wegen der grossen

Gedanken, Hoffnungen und Bestrebungen, die seine Persönlich-

keit wie mit einem Lichtschein umgeben; sein Irren im einzelnen

aber, sein Fehlgreifen in den Mitteln wird man zu verstehen,

gerecht zu beurteilen und daraus zu lernen suchen.

Digitized by Google



Rundschau

Die von Oswald Ottendorfer, dein Besitzer der ,,Xew-Yorker Staats-

xeituiiir* gestiftete und unterhaltene Freie Volkebibliothek in Zwittau
in Mähren, der Vaterstadt des Stifters, versandte vor kurzem ihren dritten

Jahresbericht. Dieser beweist noch sicherer als die früheren die grosse

Bedeutung der Anstalt für da« geistige Leben der Stadt. Die Bücher-

entleihung hat sich im dritten Berichtsjahre auf 05021 Bände gehoben.

Besonder» bedeutsam ist eine Erscheinung, die man auch an den besseren

Volksbibliotheken in Amerika l>eobachtet : die Benutzung der Mehrenden
Bücher steigt, die der l'nterhaltungsschriften nimmt ab. In Zwittau stieg

Geschichte von 1,S v. H. auf 2,4 v. H., Geographie und Reisen von \.U

v. Ii. auf 2,0" v. H., Gewcrlie, Kunst und Industrie von 2,5 auf I.K v. H.,

also beinahe um das dop|>cltc, der Anteil der belehrenden Littcratur über-

haupt von 8,8 v. H. auf 12,8 v. H., also lieinahe um die Hälfte. Zum
grossen Teil wird dies«« erfreuliche Thatsache zurückzuführen sein auf den

vortrefflichen gedruckten Haupt katalog, der nach amerikanischem Vorbild

als Verfasser- und Schlagwort -Katalog angelegt und 2(54 zweispaltige Gros-

oktavseiten stark im .Jahre 1S94 erschienen ist. In den amerikanischen

Städten giebt bekanntlich die städtische Bibliothek einen oder den Mittel-

punkt des geistigen I^bens ab; das hat Ottendorfer für Zwittau auch in

jeder Hinsicht erreichen wollen, indem er im Bibliothekhanse einen grossen

Vorlesungssaal einrichten lie-s. In diesem sind im verflossenen Berichts-

jahr zwanzig künstlerische oder belehrende Vorträge gehalten worden, u. a.

einer von Julius v. I'ayer, dem l>ekaniiten Polarforscher. Die Kosten der

Verwaltung betrugen 7400 Gulden: da der Stifter 11500 Gulden si«'iidete,

so blieb noch ein grosser Bestand übrig.

Als vor einiger Zeit in Schweidnitz mit grösstem Krfolge der Versuch

gemacht wurde, eine Volksbibliothek und Lesehalle nach amerikanischem Vor-

bilde - eine sogenannte Büchel halle zu gründen, etwas Höheres als

die landläufige deutsche Volksbibliothek, studierte man die Einrichtungen in

Zwittau. Ottendorfer, dem man davon Kennt nis gab, richtete ein ermun-

terndes Schreiben nach Schweidnitz, in welchem eres ausdrücklich aussprach,

das* «>r mit der Volksbibliothek in Zwittau nicht bloss seiner Vaterstadt
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etwa* (iutes thuti , sondern für Deutschland lind Österreich ot\vn.H Vorbild-

liche* habe *<-haffen wollen, Und darin hui er recht : alle* Schreiben über

die Notwendigkeit niehtwissenschaftlicher Hiblir.theken nützt nicht so viel,

als solch ein Beispiel. Oswald Ottendorfer feierte vor einiger Zeit seinen

siebzigsten (.leburtstag; hat er an diesem Tage auch noch nicht viele Erfolge

seines Beispiels erlebt — denn welcher detitsche Millionär hat seither eine

Viertebnillion für eine öffentliche Bibliothek gestiftet? — so kann er sieh

doch sagen, da** er, «1er Deutschamerikaner, «las Seine für das Vaterlan«!

gethan, dass er »lies, was in seinen Kräften stand, geleistet hat, um die

beste Bildungsanstalt , die seine neue Heimat besitzt , in die alle zu ver-

pflanzen.

Wir suchen die Volksbibliotheken und Lesehallen oder wie wir

lieber sagen möchten, Bileherhallen, auch dadurch zu forden), dass wir

sämtlichen in Deutsehland und Osteneich - Ungarn bis jetzt ^stellenden

Anstalten dieser Art, soweit sie uns «lamm ersucht haben, unsere Zeit-

schriften kostenlos zur Verfügung stellen. Kine dieser Anstalten, nämlich

die zu Prag, sendet uns ülicr ihre Entstehung und ihre Einrichtungen den

nachfolgenden Berieht, den wir hier zu Nutz und Erommen ähnlicher B<>-

strebungen abdmeken. (iründer dieser Bücherhalle ist «1er Deutsche Verein

zur Eörderung des Wohles und der Bildung der Erauen in Prag, und die

Bibliothek ist zunächst für Eraucn bestimmt.

„Ensere I schalle und Bibliothek wurde am .1 Dezeinlx-r 1S0T> mit

einem Vortrage über Volksbibliothekcn und Ereileschallen von Herrn

Dr. Karl Winterstein eröffnet. Die BcsuchslMilingungcu siml die denkbar

leichtesten. E- genfigt die Vorweisung eines Identilütsdokumentcs oder «lic

Einführung durch eine «lern Vorstande liekannle Persönlichkeit. Jede Ent-

leiherin löst einen ein halbes Jahr gültigen Ix-gitimationsschein für 10 kr.

und zahlt für je«le Buchbenützung 1 kr. Im I/sesaal liegen gegenwärtig

einige ">0 Zeitschriften auf, die Bibliothek zählt ungefähr •_';")< H) Bände. Wa«
den Besuch und die Benutzung anbelangt , so lässt sich ein In-ständige*

Wachsen der Benutzungs/.iffer feststellen. Es ist eben eine für Prag durch-

aus neue Einrichtung, und es heissl erst nach un«l nach da* Bedürfnis für

eine gute Lektüre wecken. Einem grossen Teile der Bevölkerung ist der

Begriff der Volksbibliothek ein noch gänzlich fremder, un«l es dünkt ihm

ganz unglaublich, das* man Bücher beinahe unentgeltlich, ohne eine Einlage

zu verlangen, ausleihen kann. Im Monate Jänner wurden an 1">7 Besucher

182 Bände entliehen, «ler Lesesaal war von 147 Personen besucht. Seit dein

Bestände der Bibliothek wurden an 210 Personen Jbi Bde. ausgeliehen."

Einen Aufsatz über die ( Je-chichtc der Univcisitv E.\t«iisi<>n bringt

da* Herbstheft der „englischen Studien" < Leipzig l aus der Eedcr d«-s Pro-

fessors Nader in Wien. „Wir kennen keinen Deutschen. <I«t besser |>e-

fähigt wäre, «larüber zu schreiben, heisst es im Januarheft«' des Univ. Ext.

Journal, und keinen Aufsatz, der in d« inx lben Umfange gehalten einen

bewunderungswürdigen*!! o«ler bündigeren Bericht über die Bewegung und

dtw neue Verfahren bringt." Auch von der Arbeit Prohssor E/luaid K«-y«>rs
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in Wien „Handbuch des Volksbildnngswesens" (Stuttgart! nimmt die neue

englische Zeitschrift mit Befriedigung Kenntnis. Puter anderen Aufsätzen

von groewer Bedeutung für die Oscllschaftslehrc und die Erziehungswissen-

schaft handelt einer über die (Jcsehichte der 1". K. in England, Amerika,

Österreich, Skandinavien, Belgien, Ungarn.

Wir werden im nächsten oder ül>eroächsten Hefte eine Besprechung

des im Verlage von R. Voigtländer in Leipzig erschienenen Buches von

Russell, Die Volkshochschulen ( Extension of Univcrsitv Teaehing). Deutsch

mit Anmerkungen von Otto Wilh. Beyer (Lpz. KSl»"»i bringen, wollen aber nicht

unterlassen, unsere Leser schon heute auf das wichtige Werk aufmerksam

zu mflehen. El>enso wird in Kürze eine Anzeige der in demselben Ver-

lage erseheinenden „Deutschen Zeitschrift für Ausländisches l'ntcr-

richtswesen. Hrsg. von Dr. .1. Wyclurram, von uns veröffentlicht werden.

Wir hatteti lioide Anzeigen aus Mangel au Raum bisher zurücklegen müssen.

Am 4. bis 7. August IS!«» tagt zu München der dritte Internationale

Konpress ftlr Psychologie. (Erster Präsident Prof. Dr. Stumpf, Berlin,

zweiter Präsident Prof. Dr. Lipps, München, General - Sekretär Dr. Frhr.

v. Seh renck-Notzing.) Von unseren Mitgliedern ist besonders Herr Dr. Aiulreae,

z. Z. Landtag*-Abgeordneter in München, für den Kongrcss thätig. Herr

Dr. Andreae teilt uns mit, das» bei entsprechender Beteiligung die Bildung

einer Sektion für pädagogische Psychologie nicht ausgeschlossen sei.

Der AUjr. evanp.-protest. Missions-Vereln (Vorsitzender Herr Prediger

Dr. Arndt in Berlin C, Friedrichsgracht beabsichtigt nel>en der be-

sonderen Missions-Arbeit auch allgemeine Kulturbestrebungen in der ausser-

christlichen Welt zu fördern und pflegt , wie unseren Mitgliedern bekannt

sein winl, insl>esondcre die Beziehungen zu Japan und den ostasiutischen

Ländern. Bei der hohen Bedeutung, welche die Mission auch für die Schule

besitzt, wollen wir nicht unterlassen, die Aufmerksamkeit unserer Mitglieder

auf den Verein zu lenken. Herr Prediger Dr. Arndt (D.M. der t'.tJ.i

hat soeben den 11. Jahresbericht (für lS'.U !).">) versandt und stellt Abzüge

davon gern zur Verfügung.

Die im Jahre 17F>0 gegründete Blei- und Farl>enstift-Fahrik von J.W.
(•ilttknecht in Stein l>ei Nürnberg — es ist die älteste In-stehcndc Fabrik

ihrer Art in Deutschlund — hat einen Bleistift in verschiedenen Preislagen

(zu 10 und ö Pfg.) herstellen lassen, ilen sie als (oineiilus-Stlfl in den

Handel bringt. Wir können das Fabrikat unseren Freunden und Mitgliedern

empfehlen. — Es i.-<t zu verwundern. das> nicht häufiger gerade für Erzeug-

nisse ähnlicher Art, insbesondere für Artikel der- Schullwdarls , der Name
des Conicnins entsprechende Beachtung findet.
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Gesellsch<afts-Aiigelegenheiteii.

Am 11. Marz (1. J. hat im Reichstagsgcluiude zu Berlin eine Konferenz

von Vertretern <ler Comenius - Gesellschaft , der Gesellschaft für

Verbreitung von Volksbildung, des Vereint* für (Ins Wohl der

arbeitenden Kinasen und der Gesellschaft für ethische Kultur
stattgefunden, die sieh mit der Frage öffentlicher freier Volksblbliotheken

und Lesehallen oder sog. BUeherhallen l»eschäftigte. Die Konferenz war

einberufen von einem Mitglicde untrer Gesellschaft, dem bekannten Ver-

fasser der Schrift „Die Volksbibliothek, ihre Aufgab«' und ihre Reform'*

(Kiel IHUfi), Herrn Bibliothekar Dr. XlirTCnberg in Kiel, und Teilnehmer

waren Herr Staatssekretär Herzog (Berlin), Herr Abgeordneter Rickert

(Berlin), Herr Geh. Rat Dr. Förster (Berlin), Herr Geh. Rat Dr. Wil-

m an im (Berlin), Herr Archiv- Rat Dr. Keller (Berlin». Herr Direktor Dr.

K r in a n (Berlin), Frau Schwerin (Berlin), Herr Bibliothekar Dr. Nörrcn-
berg (Kiel), Herr Bibliotheks-Assistent Dr. Köhnke (Berlin), Herr Biblio-

theks-Assistent Dr. .leej» (Berlin), Herr Lehrer Tews (^Bi-rlin). Es wurde

beschlossen, zur Förderung des Gedankens der BUeherhallen, die nach dem

Vorbild der Public Libraries die Lücke zwischen den gelehrten Bibliotheken

und den Volksbibliothcken ausfüllen, von berufsmässigen Beamten geleitet

und mit jedermann zugänglichen Ix-sehallen verbunden werden sollen —
wir verweisen auf die erwähnte Schrift Nörrenliergs — , einen Aufruf zu

erlassen, den die Vertreter der vier anwesenden Gesellschaften zu unter-

zeichnen hätten. Behufs Abfassung des Aufrufs wurde eine Kommission

ernannt und zu Mitgliedern dersellien die Herren Direktor Dr. Krman, Geh.

Rat Dr. Förster, Archiv-Rat Dr. Keller. Bibliothekar Dr. Nörrcnherg
und Iichrer Tews gewählt. Wir «lenken auf die weitere Entwicklung der

Sache und auf den Aufruf zurückzukommen.

Die Volkshochschulen oder Yolksakiiileinieii, für deren Hinrichtung

wir zu arbeiten licnbsichtigeii — man kann über den besten Namen der

Einrichtung verschiedener Ansicht sein -
, sollen Serien von Vortrügen in

Hochschill- Art und Form sein plädier die Anlehnung an den alten

Namen Hochschule). Der Inhalt der Vortragskurse soll im besten Sinne

volkstümlich sein, d. h. die Kurse sollen solche Wissenszweige zur Dar-
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Stellung bringen, die niclit bloss gelehrte, sondern praktische Bedeutung

für jedermann haben. Man könnte die Volkshochschulen daher aueh (wie

es in Wien geschehen ist) ..volkstümliche Uni versit ü ts- K urse" nennen.

Indessen scheint der Name Volkshochschulen der Kürze wegen vorzuziehen.

Wie die Volksbihliotheken im bisherigen Sinne im wesentlichen

Ergänzungen der Volksschulen sind sie finden überall, wo sie ins

Ix'ben gerufen worden sind, ihre vornehmste Stütze in dem Ivchrerstandc,

dessen Mitglieder sie meist freiwillig und unentgeltlich verwalten , so sind

in England die Public Libraries Ergänzungen der tog. University Extension,

und ähnlich inuss es bei uns werden: die „freien Bibliotheken und L 'sc-

hallen" oder, kür/er gesagt, die BiU'hfrhallen, wie die Oomenius-( iesellsohaft

sie plant, sollen Ergänzungen der Volkshochschulen werden. Die Leitung

der Bücherhalli'ii muss, wie in England, in die Hände von fachmännisch
gebildeten und berufsmässigen Beamten gelegt werden — von Be-

amten, die vermögt; ihrer Vorbildung zugleich eine Stütze der „volkstüm-

lichen Universitätskurse'- sein sollen, die am Orte ihres Wohnsitzes und in

der Nachbarschaft regelmässig in den Wintermonaten abgehalten werden.

Wir wollen hier in Betreff der Volkshochschulen und Lesehallen

nochmals an unsere Satzungen erinnern. Die Normal-Satzungen für die

ZweiggcsclUchaften <('. Z. G.) I>estiminen (s. C.-Bl. I8!M, S. V'.l):

,.!} S. Im Besonderen sollen die C. Z. G. die Einrichtung phmim'issiger

Vortrags-Kiirse zur Weiterbildung der erwachsenen Jugend nach Art der

in einigen Lindern bestehenden sog. Volkshochschulen und Akademien ins

Auge fassen und feste Formen und Organisationen dafür zu finden suchen.

!{ 4. Wo die Einrichtung solcher Vortrag* -Folgen zunächst nicht

erreichbar erscheint, sollen die C. Z.U. die Schaffung gemeinnütziger Veran-

staltungen erstreben, die als Vorstufen solcher Volks-Akadcmlen verwertet

werden können, besonder« die Gründung von Volksbihliotheken, Lesehallen,

Fortbildungs-Anstalten, Unterhaltung«-Al»endcn, Haiishaltungsschulcu, Hand-

übungs-Kursen u. >. w. Bei allen Veranstaltungen ist auf die Mitwirkung
der erw achsenen Jugend als L-hrer und lernende besonderes Gewicht

zu legen.

!j .">. Die (\Z. G. halten für diese gemeinnützigen Veranstaltungen die

Mitwirkung staatlicher, k i reh lieh er. ständischer oder städtischer

Behörden .... thunlichst zu erstreben und die Schaffung eines Mittelpunkte.«

und eines Heims für ihre (omciiiiis- Anstalten sofort ins Auge zu fassen."

In Bei reff des letzten Satzes ^ ."> ls-nierken wir, dass die mit Hülfe

öffentlicher Behörden — in erster Linie würden hier die Stadtverwaltungen

in Frage kommen — einzurichtenden Bncherhallen ihre L-sesäle zugleich

für die Vortrags-Abende der Volkshochschulen bestimmen könnten. Die

berufsmässigen Beamten der Bücherhallen würden selbst an den Kursen

thiitigen Anteil nehmen können. So könnten diese Bestrebungen und Ein-

richtungen sehr wirksam in eine enge sachliche und jiersönliche Verbindung

gesetzl werden.
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VVir wollen nicht unterlassen , unsere Ix?ser an dieser Stelle auf die

von der C.CJ. preisgekrönte Arlx?it Kohfeldts „Der Unterricht in der

Sittenlehre nach Comenius" noch besonders hinzuweisen. Wir em-

pfehlen unseren C.Z.G. und CK. über diese Krage eine Besprechung her-

beizuführen. ______
Wir haben früher (s. M M. der CG. 18513 Nr. 1 u. :> u. C.B1. 1805

Nr. f> u. 0) das zweibändige Werk von V. llllty, „Glück", empfehlend be-

sprochen und nehmen an, dass der Mehrzahl unserer Mitglieder der Inhalt

des l>edeut$amen Buch«« im Wesentlichen bekannt ist. Was Hilty „Glück"

nennt, ist da», was man Lebenskunst, Lebensglück und Lebens-
klugheil oder Lebenslelire nennen könnte, mit anderen Worten dasselbe,

was Comenius im Gescbinacke seiner Zeit Tugend lehre oder Sitten-

lehre nennt. — In denselben Weise wie Comenius den Unterricht in der

Lebenslehre besonders dringend gewünscht hat, so wünschen wir auch in

und durch die CG. die Kenntnis der Lebenslelire zu verbreiten und zu

pflegen. Hier läge eine lx-sondere Aufgabe für unsere Mitarlieitcr an dem
Werke i\cr Volkshochschulen oder Volks-Akadeniien vor.

In Sachen der von der CG. beabsichtigten Förderung von Volks-
hochschulen und Bücherhallen (Lesehallen) schreibt uns einer der

genauesten Kenner des Comenius, Direktor Dr. Reber in Aschaffenburg,

dass dieselbe durchaus im Sinne des Patrone* unserer Gesellschaft gedacht

sei. „Es würde erfüllt werden, schreibt Reber, was der gi-os.se englische

Dichter John Milton, des Comenius Zeitgenosse, in seiner Abhandlung

,The likcliest niean« to remove hirelings out of the Church' sagt, das* mau
die Zehnten der Geistlichkeit verwenden solle to erect in greater nuiiilx r

all above the land schools and eomj>ctcnt libraries to thosc schools, where

languages and arts may be taught free together without the needlcss un-

profitable and inconvenient removing to another place. So all the land

would bc soon better civilized, and they who are taught freely at the public

cost might have their education given them on this condition, that therewith

conteut they should not gad for prefernient out of their own country, but

continue there thankful for what they reeeived freely l>estowing it a< freely

on their country without soaring almve the meanncss wherein they were

bom. But how they shall live, when they are thus bred and dismissed, will

eb still the sluggish objection. To which is answered, that thosc public foun-

dations may l»e so instituted, as the youth Hierein may be at once brougth

up to a competence of learning and to an honest trade; and the hours of

leachiiig so ordered, as their study may be im hinderanee to their labour

or other culting." In der That schöne Gedanken. Sollte, wns die skandi-

navischen Staaten versucht haben, nicht auch bei uns möglich sein in noch

höherem Grade? Was Dänemark leistet, wird Deutschland noch gesteigerter

leisten können."

Kin ungenannter Freund der CG., der l>ercits im vorigen Jahre i ine

Schenkung von WO Mark zur Begründung eine* Stammkapitals gemacht
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hatte, hat in diesem .Jahre »thermal» eine Summe von "Ji.Hi M. für denselben

Zweck zur Verfügung gestellt. Wir ergreifen gern»- die Gelegenheit, dem
hochherzigen GcWt im Interesse unserer gemeinsamen Sache auch an dieser

Stelle unseren Dank auszusprechen. Wir hegen den lehhaften Wun»ch,

das» das gesehene Beispiel wohlhabende Mitglieder unserer Gesellschaft zur

Nuehfrdge anregt. - Wenn jemand, eine Köri>erschaft oder ein Verein,

durch eine grössere Zuwendung eine bestimmte, ihm am Herzen liegende

Aufgahe zu fördern wünscht, so kann er den Fonds einer der Sektionen
zu dem zu bestimmenden Zweck überweisen, für welche dann der Herr

Schatzmeister ein Wunderes Konto zu führen hat.

Bestimmungen der OeHchllflsordnung Uber die Sektionen, tj. 22. Die

Sektionen der < omenius-Gesellsehuft werden dadurch gebildet, das» sich

die Mitglieder de» ( Jesamtvorstandes , wozu in diesem Fall die ordentlichen

wie die stellvertretenden Mitglieder gehören, freiwillig in Listen eintragen,

die der Gescllschaftsvorsitzende in Umlauf zu setzen hat; es wird voraus-

gesetzt, das« die Mitglieder sieh in der Regel wenigstens einer, von ihnen

zu wählenden, Sktion anschliessen , doch können sie sieh auch in mehrere

Listen gleichzeitig eintragen.

l>ie Sektionsbeninten (ein Sektionsvorsitzender, ein Stellvertreter und

ein oder mehrere Schriftführer) werden au» den Vorstandsmitgliedern erst-

mals durch freie Vereinbarung, später durch Wahlen der Sektiunsmitglieder

ernannt. Ihre Amtsdauer läuft von einer Hauptversammlung bis zur andern.

Sobald die Sektionen sieh durch Ernennung der Sektionsbeamtelt

konstituiert haben, sind sie berichtigt, angesehene < iesellschaftsangehörigc

durch Zuwahl zu Sektionsinitgliedcm zu ernennen. Alle Mitglieder haben

gleiche Ibfbte, nur müssen der jeweilige Sektionsvorsitzende und sein Ver-

treter Mitglieder des Gesamt vorstände* sein. Die Namen der Sektionsange-

hörigen werden durch die Monatshefte veröffentlicht.

Sdcher Sektionen werden bis auf weiteres vier gebildet, drei für die

wissenschaftlichen und eine für die praktischen Arbeitsgebiete der (iesell-

schaft und zwar:

A. eine philosophisch-historische Sektion.

B. eine theologisch-historische Sektion,

C. eine Sektion für Kr/.iehungHlehre und Nchuljreschiehte,

I>. eine Sektion flir Volkserziehiing und Bildumcsprlcjre.

Die Sektion A utufnsst auch die Geschichte der sogenannten exakten

Wissenschaften, der Staats- und Hechts-Philoxophic und der Gesellschaft*-

lehre, ilie Sektion D auch die Pflege der Volkssprachen. Insbesondere ist

der letzteren die Förderung aller Massregeln anvertraut, welche vom Ge-

samt vorstund unter Mitwirkung der Landesverbände, Zweiggesellschafteit

oder Bevollmächtigten behufs Einrichtung systematischer Vortragszyklen

is. Js I) getroffen werden.

S. 2,1. Die Sektionen können dem (iesumt vorstand aus eigener Veran-

lassung die Inangriffnahme Wissenschaft lieber oder gemeinnütziger Aufgaben,

die sie für wünschenswert halten, empfehlen und Pläne dazu entwerfen; bei

Preisfragen haben sie auf Ersuchen des Gesamtvorstaudes die Themata und
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die Preisrichter vorzuschlagen ; auch haben sie da- Recht , «lio Verleihung

der Comenius-Denkmfinzc für wissenschaftliche (»der gemeinnützige I^istungen

anzuregen und Gelehrte zur Diplommitgliedsehaft in Vorschlag zu bringen.

Auch können die Sektbmen für wiew iuM-haitliche Werke oder gemeinnützige

rnternelunungen eine Empfehlung beschlicssen.

55 24. Der Gcsamtvorntand kann bestimmte Unternehmungen, Arl>eiten

oder Pläne den Sektionen zur .selbständigen Ausführung oder zur Prüfung

und Begutachtung übergehen und die Mittel, die dazu erforderlich sind, au»

der Hanptkassc I>ewilligen.

Wenn von Angehörigen oder Freunden der Gesellschaft einer bestimm-

ten Sektion Stiftungen oder Zuwendungen überwiesen sind und ein bc-

sondens* Konto für sie vom Schatzmeister der Gesellschaft geführt wird

<§ 12 dieser Geschäftsordnung!, so kann sie bis zur Höhe ihrer Einkünfte

selbständige Ausgaben machen, l'nter keinen Umständen darf die sell>st-

ständige Tbätigkeit der Sektionen diejenige der Gesellschaft kreuzen. —
Ferner bettrmmt der !{ 19 der Geschäftsordnung, das* in allen vom

Gesamtvoretand ausgehenden Sektionen der Vorsitzende der Gesellschaft und

sein Stellvertreter Sitz und Stimme haben.

fm „Theologischen Jahresbericht" (Jena, 18U3) bespricht I). August

Werner, Oberpfamr in Guben, mehrere Aufsätze der M. H. der CG.
in sehr anerkennender Weise. „Kawcraus geistvolle Beleuchtung der

Anfänge der Universität Halle (M.H. der CG. Bd. III, S. 239 ff.), sagt

Werner a. O. S. 312, bringt ausser einer Reihe interessanter Einzelheiten

und einer fesselnden Darstellung der Mißstimmung und Zweifel, denen

die neue Gründung begegnete, eine treffliche Charakteristik und Vergleichnng

von Thoniasius und Francke, die gemeinsam der Universität deren Charakter

aufgeprägt haben." — Ebenso werden die Aufsätze Kcinhold Steigs zn

Herders Schriften (M.H. der CG. Bd. III, S. 233 ff.) und Bernhard
Beckers über Schleiermachers Verhältnis zur Brüdergemeinde »M.H. der

CG. III , 4"i ff.), letzterer ziemlich eingehend von Werner besprochen.

— Eine freundliehe Anzeige unserer Zeitschriften findet sich im letzten

Bande von Nord und Süd 181)3 S. 274.

Längere selbständige Aufsätze ül»er die Ziele und Aufgaln-n der CG.
halien neuerdings gebracht die Rostocker Zeitung vom 21t. Dez. ISH3,

die in Weimar erscheinende Zeitung „Deutschland" vom 2<>. Febr. lslw»

und da« Marburger Tageblatt in einem Artikel: „Comeuiuä, Pestalozzi

um! die deutsche Volksbildung". — Wir bitten unsere Mitglieder wiederholt,

auf die Veröffentlichung ähnlicher Aufsätze hinzuwirken. Vielleicht empfiehlt

sich auch der Abdruck des soeben veröffentlichten neuen Aufrufs »Ziele

und Aufgaben der CG.».

r„m. niu*-HI:itt.r für Völke rn. Inuii-.
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Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C. K.).

Begründung einer V.'A.il. in Mnrbunr.

Marburg. Am 11 Januar fand hier eine gut leuchte Versammlung

zur Feier der leisten Wiederkehr dos Geburtstags Pestalozzis
'

statt. Die Feier l»ogaun mit einem ernsten Gesang, den die hiesigen Volks-

sehullehrer vortrugen. Die Festrede hielt Herr Professor I>r. Natorp ül)er

Pestalozzis I,chenswerk ; der an den Schluss iler Hede anknüpfende Mämier-

ehor „Der Du von dem Himmel bist" schloss die Feier stimmungsvoll al>.

An die Feier schloss sieh, durch die Zeitungen vorbereitet, eine Be-

ratung über Begründung einer Comenius-Zwoiggesellschaft in

hiesiger Stadl an. Professor Natorp leitete namens des vorln-rcitenden Aus-

schusses, der sich bereit* im Dezember v. .1. gebildet hatte, die Beratung

etwa mit folgendem ein: Man wird, bevor man sieh schlüssig macht, Antwort

auf die Fragen erwarten: was ist . was will die CG., was ist die besondere

Aufgabe der Zweiggesellschaften, und welche Gründe rechtfertigen es, gerade

in unserer Stadt eine solche ins Indien zu rufen. Redner ging aus von

dem Namen der CG. Ks lüsst sich dagegen einiges einwenden: der Name
(Yunenius hat nicht einen so volkstümlichen Klang wie der Pestalozzis, auch

ist nicht alles, was er gewollt, schleehthin anzuerkennen. Indessen er ist

doch der Anführer der modernen Pädagogik, er ist es durch den universalen

Geist, in dem er die Aufgaben der theoretischen und praktischen Pädagogik

erfasst und ihre systematische Begründung auf Fundamenten der

Wissenschaft angestrebt hat. Fr kennzeichnet sich selber durch den

Ausspruch: „Ich hasse alles Oberflächliche, Fragmentarische,

alles ohne Fundament (iebaute; ich setze mir stet* universale Ziele

und suche dazu die gleichfalls allgemeinen, sicheren und zuverlässigen

Wege.'- Fnd er hat in klassischen Formulierungen den Endzweck der

menschlichen Erziehung, wie wir als moderne Menschen ihn nur ver-

sieben können, ausgesprochen, nämlich als das Menschentum selber oder

die Humanität. Fr sucht die Keime jedweder Bildung in der eignen

Natur des Menschen, aus der sie von innen heraus zu entwickeln, nicht

von aussen in ihn hineinzulegen sind. Denn der Mensch ist kein gefügiger

Block, der sieh zu jeder gewollten Gestalt formen lässt , sondern „ein

lebendiges Bildwerk, das sich selber bildet, verbildet und wiitler zu-

rechtbildet". Da alx r «1er Keim des Menschentums in jedem eiii7elnen

Menschen vorauszusetzen ist, so sidlt er die Forderung allgemeiner

Bildung, im doppelten Sinn einer alle Seiten des Menschentums umfassenden

und für alle Iwstimmten , auf alle zu verbreitenden Bildung. In organi-

satorischer Hinsicht entspricht dem die Forderung der „allgemeinen

Volksschule", nicht nur in dem Sinne, das* die Elemente der Bildung

keinem verschlossen bleiben dürfen, sondern auch in dem schärferen, dass
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die Bildung in den Elementen für alle ohne Unterschied der Herkunft, des

künftigen Berufs oder des Geschlechts wesentlich gleich und gemeinsam
»ein müsse. Fenjer, liegt im Menschen der Keim jedweder menschlichen

Bildung, so int auch die Anlage zum Sittlichen in jedem vorauszusetzen.

Daher fordert Comcnius eine vom religiösen Bekenntnis unabhängige, all-

gemeine sittliche Unterweisung. Er verkennt andererseits nicht den

eigentümlichen Wert der Religion, aber er setzt auch für sie eine all-

gemeine Grundlage im Menschen voraus. Seine Duldsamkeit gegen

jedes Bekenntnis ist nicht Schwäche, sondern wurzelt in der Anerkennung
eine* echten Kernes in jeder Form der Religion. Er nimmt dämm
auch an dem Religionsunterricht in den geschichtlich überlieferten Formen

keinen grundsätzlichen Anstoss.

Diese allgemeinen Grundsätze sind nun zwar theoretisch so ziemlich

anerkannt, al>er teils bedürfen sie selbst in der Theorie fortwährend der

Verteidigung und des weiteren Ausbaues, teils und besonders entspricht

ihnen die Praxis des heutigen Bildungswesens noch bei weitein nicht. Man
könnte nun fragen, ub durch Vercinsthätigkeit hier wesentlich«; Fortschritte

möglich sind. Redner glaubt die Frage bejahen zu müssen. Vieles kann

direkt durch Private, wenn sie sich in Vereinen zusammenschließen, geleistet,

es kann aber auch auf die öffentlichen Organe eingewirkt werden. Die

Gestaltung des Bildungswesens hängt von der lebendigen Mitthätigkeit der

Bevölkerung in beträchtlichem Masse ab. Es kommen hier zuerst die Ge-

meinden in Betracht, darum sind örtliche Vereinigungen dringend notwendig.

Aber auch auf Regierung und Volksvertretung könnte eine Gesellschaft,

die wie die GG. ül>er das ganze Land verbreitet ist, gegebenenfalls wohl

Einfhiss üben. Es giebt nun ja zahlreiche Vereine zu Bilduugszwcckcn.

Wie stellt sich zu diesen die GG.? Sie will mit keinem von ihnen in

störenden Wettbewerb treten, sondern sie alle durch Vereinigung
st ärken. Sie will „nichts Fragment arisches, nic hts Fundament-
loses". Soll aber etwas Ganzes, wohl Fundanientieites herauskommen, so

müssen alle Faktoren sich beteiligen und jede besondere Frage im Zu-

sammenhang des Ganzen erwogen werden. Genau dies will die GG.
Und zwar können die letzten Fundamente nur die der Wissenschaft sein.

Daher kommen in erster Linie die Universitäten in Betracht (womit zu-

gleich die letzte der obigen Fragen sich Itcantwortet '. Die Universitäten

halten im öffentlichen L-ben die Führung in den meisten Beziehungen ver-

loren; sollen sie sie auch da aus der Hand geben, wo sie zu allernächst

beteiligt Bind, im nationalen Bildungswesen '.' Auch sind nicht bloss einzelne

Fächer beteiligt, etwa die philologisch - historischen Fächer und die Philo-

sophie; beteiligt sind nicht minder die mathematisch-naturwissenschaftlichen

Fächer, denn wie ist eine moderne Bildung denkbar ohne inathematisch-

naturwissenschaftliche Grundlage? Beteiligt ist die Religionswissenschaft:

wie könnte sie gleichgültig bleiben, wo es sich um die religiösen Grund-

lagen der Volkserziehung handelt? Gar sehr beteiligt sind auch die Sozial-

wissenschaften, denn die Volkserziehiing ist. man möchte sagen, die, jeden-

falls eine wesentliche Stütze jeder sozialen Ordnung, und die Organisation

des Bildlingswesens direkt eine Aufgabe der StaaKswissenschaft. Beteiligt

5*
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ist scli>*i die Medizin, denn Volksgi-sundhcit und Volkserziehung hängen

auf« genaueste gegenseitig voo einander ab. iS> iet jeder Vertreter der

Wi**eii*cha/t nach irgendeiner Seite auch ein Sachverständiger in Fragen

der V<dk«ereiehung. Der natürliche Weg aber, die Wwaenaehaft für das

Volkswnhl fruchtbar tu machen, geht durch den Lehrstand in seiner

Gesamtheit. Redner freut sich, aussprechen zu dürfen, dtus» gerade der

Gedanke, dou Lehrstand in allen Kategorien zu wechselseitiger

Verständigung Ober die Aufgaben der Vulkacrziebung zusammen-
zubringen, auf allen Seiten warme uud t hat bereite Zustimmung
findet. Kr sieht darin die sichere Gewähr des Gelingens. Aher

man miM noch einen Schritt weiter gehen. Die Volksschule ist doch in

erster Linie Sache des Volkes seilet. Ks Itckomtnt es au (-ich selbst und

seine« Kindern m «fairen, ob die Volkneraiehung etwa- taugt oder nicht.

1 »aller brauchen wir Männer, die in direkter Berührung mit dem Volke

stehen, die ein Auge und ei» Herz für es haben, uud whucn, wo es der

Schuh drückt.

Reduer erläutert noch kurz die Satzungen, sowie die (in den (MM.
III. .Jahrg. Nr. 1 und 2 aufgeteilten ) „Ziele und Aufgaben", denen er eine

freie Auslegung im Sinne der oben autfge*|>r<Khcucii GruuuWtze zu geben

sich In-rechtigt glaubt.

Die Erörterung gestaltete »ich aaregend und l«?wie* vielseitig wanne

Antcilnahine. Da* Bestreben, alle au der VohWrzicJiung von irgend einer

Seite zu vereinen, fand unliedingte und lebha/te Zustimmung. Einzelne

Stimmen wollt<n diewen Zweck zu ausschliesslich in den Vordergrund »teilen

;

es wurde auch die Meiuuug laut, das* sich dem in anderer Weine, durch

einen gewiswn (loaeui Aiwchhws der übrigen Kreise an den Ivstehendcii

VolkMchuUehrerveifia vielleicht genügen lies*e. Die weitaus vorhen>chc«de

Auffassung war jedoch, das* dieser Vorschlag praktisch kaum attsführlwr,

das Ziel weiter zu stecken und der Anschluss an eine grosse bestehende

Gexclbwhaft , die. wie die G.G., von Anfang an jene Aufgabe sieh geteilt

hat, auch dann begründet sei. wenn die Ziclbestiinmung nach den «citeiis

der G.G. lwsher getroffenen Formulierungen etwa noch weiterer Klärung

Itedürfe. Da*« das letatere der Fall sei , wurde allerdings von mehreren

Seiten awgwnrocben. Besonder* «»ei hervorgehoben, das* der wohl vollzählig

anwcMeude Lehrer verei n selbst offenbar die«e Ansicht teilte , und der

Vcifiii aU soh-her seinen Beitritt erklärte. Ks wurde der Antrag ein-

gebracht und angenommen : ,.Die Versa m m 1 u n g beschliegst die Grün-

dung eiaer Z.G. der CG. und ersucht die fünf Herren, welche

die heutige Versammlung vorbereitet haben, zuuäch*t als Vor-

stand diese* Vereins zu fungieren". Ks sind dies. Dr. Böhtncl

l Oberlehrer der Reuhtchulc), Dr. Lange iGbcrlchrer des Gymnasiums»,

Dr. Natorp {l'niversitäts-l'rotessor^ Seh ueider i Hauptlehrer i, Dr. Sec-

hausen (Stadlschulinspektor und Direktor der höheren Töchterschule).

Ntp.

In der Versammlung unserer G.Z.G. Jena vom 17. Januar d. J.

hielt Herr l'iofes>oi D. Friedr. N ippold einen sehr interessanten Vortrag:

Digitized by Google



(b^dlschafts- Angelegenheiten.

„Krinncrungou an Bischof Reinkeus". der inzwischen gedruckt und im Wr-
ingt' von Friedrich Janaa (Leipzig iKIMi) erschienen ist. ftcwis.se Berührungs-

punkte zwischen clor Religionsgemeinschaft der UVhinischen Brüder, deren

Bistthof Conieniw* war, und dem AltkatholiziiMiiiis, der in Remkcns

seim-n Bischof verloren hat, lassen «ich allerdings nicht verkennen, und es

int sehr erfreulich, dass den Mitgliedern unserer CZ.fi. Gelegenheit gegeben

wird, auch die religiöse Seite der Fragen, die auf dem («runde beider Be-

wegungen ruhen, in Vortragen, wie der Nippolds rs ist, kennen zu lernen.

„Unser Jenaer Ouuenius-Verein u*agt Nippold S. Ii*) trägt den Namen des

grossen Philosophen und Vaterlands eundes Fries. Auch er (Frk*) hat

ein Martyrium für (iedanken auf sieh genommen, die wir heute kräftig

realisiert sehen, und unter deren Propheten auch Fries in dankbarer Er-

innerung fortlelit. Die gleiehe Tradition wie in dieser Namengebuiig für

den hiesigen Comcniux -Verein nach Ericu, den man äbulieb wie Schleicr-

macher einen Herrnhuter höherer Ordnung genannt bat, bat un*crc Jenaer

theologische Fakultät aufrecht erhalten, al* sie in Direktor Bernhard Becker

vmi (•uadenfeld zugleich der Brfidergeiueinde als solcher in dem dicscui

verlieheneu Doktorgrad ihre Ehrerbietung bekundete."

An der Jahrhundertfeier für Pestalozzi am Januar d. J.

hal*en unsere CZ.ti. und CK. teil», als Veranstalter, teils als Mitwirkende

gemäss den Satzungen der CO. lebhaft und erfolgreich Anteil genommen.

Für das Zustandekommen der glänzenden Feier zu Berti« ist unsere Üc-

sellscJiaft auch finanziell eingetreten ; indem wir das Ergebnis und den

Verlauf der Feier als bekannt voraussetzen, wollen wir nur hervorhclien.

das» «in Mitglied unserer Gesellschaft, Herr l'niv.-Prof. Dr. Paulsen, die

Festrede hielt. In Jena, Marburg, Hagen. Lenne», Remscheid und ander-

wärt« hatten unsere C Z.O. die Sache auf ihre Kosten und durch ihre

Mitglieder ins Lelicn gerufen: in Kassel. Wiesliaden, Qui-dlinhurg u. s. w.

haben unsere Mitglieder mit anderen Vereinigungen kräftig zusammen-

gewirkt. In unseren Heften hat Herr Hnupl.lchrei K. Mdchers in Bremen

dem Andenken des grossen Schweizers einen Aufsatz gewidmet, und in der

umfangrek'hcn Litterat ur über den ttefeierten sind zahlreiche Namen von

Angehörigen der CO. als Verfasser vertreten. In Jena hat Herr Ober-

lehrer Dr. Keferatein die Festrede geludten ; in Marburg Herr Professor

Dr. Natorp, in Hagen Herr Professor W. Bot lieber, in Lennep Herr

Kwisschuliiispektor Prof. Dr. Witte. Auch an vielen anderen Orten lag

der Hauptakt des Feste* in deu Händen unserer Freunde.

Die l!). Sitzung des Hagener Cum en i
u * k ni n / ehe ns wurde um

Ii'. Dezember lS!>r> in llerdcckc abgehalten. Auf Einladung des Herrn

Sominardirektors Dr. Dumdcy nahmen viele Bürger «ler Stadl an der-

selben teil. Herr Willi. Lcnzmann, Kaufiuann in Hagen. In-riehlete über

eine Broschüre, in welcher Eluard Schall, luth. Pastor in ßabrdorf, zwei

in Hamburg gehaltene Reden herausgegelicn hat (Heilbronu. Verlag von

Eugen Salzer I8i>4). Die eine bandelt von den Arbeitern und den be-

sitzenden Klassen, die andere von der Notwendigkeit evangelisch -sozialer
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Arlieitervereinc. Nachdem der Vortragende den Inlialt dieser beiden Reden

skizziert hatte, fauste er ihn in folgenden lieitsätzen zusammen: 1. Die

produktive Arbeit ist die (Quelle alles Reichtums. _». Die christliche Religion

ist berufen, die heidui.sehe Anschauung, welche die Menschen in Herren

und Sklaven einteilt, in ruhiger Entwickelung zu üherwinden. H. Auch der

industrielle Aufschwung hat dien- Anschauung nicht umgestossen. 4. Trotz-

dem hat die Reaktion gegen die feudalen Zustünde eine Kluft zwischen

Kapital und Arl»eit, /.wischen Besitzenden und Besitzlosen geschaffen und

zum Kampfe zwischen beiden geführt. •">. Die einzige Waffe der Besitzlosen

in diesem Kampfe, der Strike, ist im Prinzip gerechtfertigt, tj. Die Sozial-

demokratie vertritt ein«- atheistische unchristliche Weltanschauung und einen

demokratischen Staatsbegriff, weshalb kein Christ und kein deutscher Patriot

mit ihr gehen kann. ?. Sie kann nur überwunden werden von einer grossen

Volkspartei mit christlicher Tendenz. Darauf trat man in die Respm-hung

der Sätze ein. Der erste Satz wurde lebhaft l>cstritten. Ks wurde Pastor

Schall der Vorwurf gemacht, dass er die geistige Arbeit gegen die Hand-

arbeit zurückgesetzt habe. 1> liege im Interesse der Handarlteiter, da**

die Kluft . von der der vierte Leitsatz handelt
,

aufgeholien werde. Schon

Hessen es mancherlei Umstände erkennen, dass sich ein Ausgleich anbahne.

Schall seilet erkenne es an, das» sich der lx-bcnshaushalt der arbeitenden

Bevölkerung gegen früher geis tert habe, und dass menschenfreundliche Arl>eit-

geber viel für die Wohlfahrt ihrer Arbeiter gethau hätten. Von anderer

Seite al>er wurde betont, dass der feindliche tiegeusatz so lange bestehen

werde, als es noch Millionen von Arbeitern in der Welt gebe, welche sich

und den Ihrigen selbst bei dm bescheidensten Ansprüchen kein menschen-

würdige« Dasein mit ihrer Hände Arbeit zu schaffen vermöchten. Dass

diese für eine Verbesserung ihrer Lage kämpften, ja mit Erbitterung

kämpften, sei begreiflich. AImt die in Leitsatz"» genannte Waffe für diesen

Kampf, der Strike, könne auch im Prinzip nicht gerechtfertigt werden.

(Jemeinsame Niederlegung der Arbeit unter Jnnehaliung der gesetzlichen

Frist sei noch nicht ein Strike. Zum Wesen desselben gehöre der Zwang,

der auf die ausgeübt wird, welche arlteiten wollen. Wer den Strike billige,

der proklamiere das Faustrecht. Auch Schall bezeichnet den Strike nicht

als das einzige Mittel, er nennt auch die Aufdeckung von Schäden durch

die Presse, in Volksversammlungen und Parlamenten und die Koalitions-

freiheit. Überhaupt werde niemand, dem Menschenwohl am Herzen liege,

die Arljeitcrbcwcgung verdammen. Notwendig aber sei es. ihre Auswüchse

zu bekämpfen. Zu diesem Zwecke sollte sieh »las deutsche Bürgertum aus

seiner Parteizerklüftung herausreissen und sich zu einer grossen slaats-

erhaltenden Volkspartei zusammeiischlicsscn.

Bötticher.

Cumeiiiiis-Kriiii/.elicii hl Lennep. Der Anlegung des Herrn Vor-

sitzenden Professors Dr. Witte folgend, die Sitzungen des t'omeriius-

Kräuzehens ziemlich regelmässig zu halten, versammelten sich die Mitglieder

hiesiger Zweigableilung am L'o. Dezember im evangel. Vereinshause. Der

Herr Vorsitzende begrü-sie zunächst die Anwesenden und dankte für den
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/ahlreichen Besuch. Wieder konnte er zwei neueingetretenc Mitglieder, die

Herren Lehrer Hartmann und Blankcrtz, der Versammlung vorstellen. Herr

Hauptlehrer Philipp hielt einen Vortrag „Was und wie wollen unsere Kinder

lesen?" In der Jugendlitteratur erkannte er eine Macht, die nicht unter-

schätzt sein will, deren Beachtung vom erziehlichen Standpunkte aus sieh

darum von seihst gebietet. Von der Kinderlitterat ur verlangt er, dass sie

kindlich-leicht, sittlich-rein, in edler Sprache tadellos stilisiert

sei, und wenn Milder die Jugendlitteratur zieren, so sind diese mit künst-

lerischer Vollendung zu fortlern. Der Hedner erntete den Dank
aller Anwesenden für den lichtvollen, anregenden Vortrag. Alsdann eröffnete

der Vorsitzende Prof. Dr. Witte die Debatte, an der sich ausser ihm selber

und andern Mitgliedern vor allem die Herren Pastor Kattenbuseh , Rektor

Krüger und Lehrer Raikowsky beteiligten. - Zuerst wurden einige Bilder-

bücher nach ihrer guten und sehlechten Seite hin l>caprochcn ; der Herr

Pastor Kattenbuseh trat hierl>ei sehr warm für den Struwelpeter ein, den

der Vortragende abgelehnt hatte Der Herr Vorsitzende pflichtete im

Wesentlichen dem Herrn Pastor Kattenbuseh liei. Sodann verurteilte man
allgemein die vielen, verderblieh wirkenden Jugendsehriften

,
welche, nach

Abenteuern haschend, den Buben im Geiste unter die Indianer führen, ihn

hier auf mancherlei wunderlichen Wegen zum grossen Manne werden lassen.

Nicht minder tragen manche Tageszeitungen mit ihren Referaten über Dieb-

stühle, Messeraffairen
,

Betrügereien zum Verderben der Jugend lx-i. Im
Anschlüsse an diesen Gedanken weint der Herr Vorsitzende auf «Iii.« scharfe

Gift hin, welches sich in manchen jüngst erschienenen sozialdemokratischen

Jugendromaneti Prolwm werden vorgelesen für unsere Jugend findet,

und er befürwortet die Zeitschrift „der gute Kamerad", die dem kindlichen

Geiste so sehr augeposst ist. Herr Rektor Krüger ist der Ansieht, dass

«las Leseinteresse der Kinder durch die wöchentlich erscheinende Jugend-

zeitschrift verloren geht, da ihnen selten eine längere ganze Erzählung ge-

boten werden kann und sie so den Faden des Gelesenen verlieren. Perner

führt dieser Herr aus, dass die lesebegierigsten Schüler keineswegs seine

tagten seien , da der Gesehmack an ernster Beschäftigung abgeschwächt

wird. Hochverdienstlich sei darum das Bemühen mancher Vereine, dem

Jugendsehriften I nfug zu steuern; darum sei es aber sehr löblich, wenn e,

sich jeder Lehrer zur Aufgaltc mache, gute Jugend- und Volksschriften zu

verbreiten. Nach der Debatte bestimmte man als Thema für einen Vortrag

in der nächsten Versammlung: „Bedeutung der Mundart".

Persönliches.
Wir bill. n. mii> wirhtip-n- Sa.liriiiitcn. ili<- <li<- i*-i-.>ii)i< li.-n Wrhiiltiii-«.- nn«< n r Miltfli.il. r

uiitl «li-n n V. iiiiiit. ninut ii Umff.n, niil/iiii il< n.

Am 24. Januar d. J. verschied zu Münster der Reg.- Rat l'rhr.

von Schenck zu Schweinßberg, der der CG. seit 1n9:{ als Th.

angehörte.
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Im Januar «I. J. starb zu Nordhausen Herr Dr. Ton Eye, in

dem die CG. einen warmen Freund verloren hnf. Geboren hn Jahre

1 825 hafte Kye ein sehr bewegtes Indien hinter sieh. Er begann

seine litternrische Thntitrkoit mit Arbeiten über Alhrechr. Dürer und

hat sie damit beschlossen. Über die Aufgaben und Ziele der CO.
hat er im Jahre lsr>4 im „Pionier" einen freundlieh gehnlfenen Ar-

tikel geschrieben.

Herr Oberlehrer Schumann in Meissen ist gestorben.

Herr Baurat Veitmeyer in Berlin (St. der CG.) hat den

Charakter als Geheimer Baurat erhalten.

Herr Prediger und Redakteur Werckahagen in Berlin ist als

Pastor nach Hameln versetzt.

Herr Oberlehrer Dr. Fr. Lohr in Wiesbaden (Tb. der CG.)
hat den Titel Professor erhalten.

Herr Batirat Bäscher (Th. der CG.), bisher in Lissa, ist in

gleieher Eigenschaft nach Bielefeld versetzt.

Herr Lehrer W. Pfeifer in Gera (D.M. der CG.) hat für

seine Arbeil „Organisation und Lehrplau der mehrklnssigeu Wdks-
und Bürgerschule nach der Idee des erziehenden t'nterriehts unter

Berücksichtigung der Forderungen der Gegenwart" den Preis der

Diestcrweg-Stiftung erhalten.

Herr Oberlehrer Gropius in Weilburg (Th. der CG.) hat den

Professor-Titel erhalten.

Der Kustos au der rniv.-Bildioihek in Jena, Herr Dr. Stein-

hausen (A. M. der CG.), hat die Dienst he%eichming als Bibliothekar

erhalten.

Herr Dr. Dinger in Jena (A.M. der CG.) habilitierte <ich

daselbst als Dozent für Philosophie.

r Nach den bestehenden Ii« -Stimmungen sind die Jalin>»l»eltriUre \
bis zum 1. Juli

einzusenden. Wir lieinerken wiederholt, dass wir naeh dein 1 . .f tili

laut 55 14 der I icscli:ift«ordmmg lwreehtigl sind, die Heil rä«:e durch

Post mir Ii nähme unter Xuschlai: der üehülmn zu erlu l»en. /
x m

Hiirli.lnK kciTi m.ii .liilmiiiK-» |ti. <li, Müii'i. r i. W.
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IV. Jahrgang. ~* 1890. 3~ Nr. 5 u. 6.

Über den Stand der Volkshochschulen im Auslande.

Von

Prof. Dr. O. Hamdorff in Malcbin.

n. (Schluss.)

Lehrreich ist die Entwickelung der Volkshochschulen (Uni-

versity Extension) in Schottland. Kurze Vortragsreihen für

Frauen wurden schon im Anfange der siebziger Jahre von Pro-

fessoren der Glasgower Hochschule veranstaltet. Der erste Ver-
such ün Sinne der U. E. erfolgte im Herbst 1881, indem fünf

hervorragende Gelehrte der Hochschule Vorlesungen für jedermann

abhielten. Mit Unterstützung von einigen andern Hochschullehrern

setzten sie die Arbeit mehrere Jahre hindurch fort. Die Ver-
anstaltungen wurden von dem Volkswirtsehaftslehrer William Smart
geleitet; ein Zusammenhang mit der Universität bestand sonst

nicht. Im Jahre 1885 nahm sich die Königin -Margareten- Gilde
(eine Vereinigung ehemaliger Studenten des gleichnamigen College)

der Sache an, und der Erfolg war, dass mehr als ein Dutzend
Mittelpunkte geschaffen wurden, mit zusammen 500 Teilnehmern.

So leitete die genannte Gilde die Bewegung im westlichen und
südwestlichen Schottland etwa 3 Jahre hindurch. Inzwischen

regten sich auch die andern Hochschulen. St. Andrews begann
im Herbst 1888 die Arbeit und veranstaltete während des ersten

Winterhalbjahres 15 Lehrgänge, 1889 1)0 13 mit 1310 Zuhörern,

jedoch schon im folgenden Jahre trat eine Abnahme ein und
1892 wurden die Vorlesungen von St, Andrew aus eingestellt,

nur in Fcrth wurden sie fortgesetzt von einer örtlichen Gesell-

schaft (Universitv Education Society). Fast gleichzeitig mit St.

Andrews hatte Edinburg mit volkstümlichen Vorlesungen begonnen,

Comi.niui.-Bläu. r fftr VcHc-m-hun«
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(loch mich hier mnsste schon 1801 der Aussehuss berichten, dass

die Zahl der veranstalteten Lehrgänge in der Abnahme begriffen

sei. Es waren denn nur 8 mit 500 Zuhörern, und 1801/92
sank die Zahl der I Lehrgänge gar auf 2. Dann stellte auch
Edinburg die Vorlesungen ein. Jm nördlichen Schottland ver-

suchte Aberdeen die Sache in Gang zu bringen, aber ohne Krfolg.

Nur in Glasgow machte die Bewegung weitere Fortschritte, zumal
nachdem die Hochschule selber sieh ihr zugewandt hatte. Am
1. Februar 1888 bildete sich eine Aufsichtsbehörde, und diese

veranstaltete im Winter 1888 80 17 Lehrgänge mit 1100 Zu-
hörern, 1880 90 cbensovielc, doch nur mit i 100 Zuhörern. Dann
folgte auch hier wie in den andern Orten der Rückgang, und
1800 01 kamen nur 8 Ix'hrgänge zustande mit 080 Zuhörern,

1801 02 wieder 8 mit 1065 Teilnehmern, 1802/03 0 mit 1400,

1803 04 wieder nur 7 mit 400, 1804 05 10 mit 600. Dazu
muss man noch 5 bis 10 Lehrgänge im Athenäum zu Glasgow
u. a. a. O. rechnen, I^ehrgänge, die unabhängig von der Aufsichts-

behörde veranstaltet wurden: so erhält mau etwa 1000 Teilnehmer.

Im Vergleiche mit den andern Hochschulen kann sich also Glas-

gow eines gewissen Erfolges rühmen, zieht man aber in Betracht,

dass in und um Glasgow ein Drittel der gesamten Bevölkerung
des Königreichs Schottland zusammengedrängt ist (etwa 1V

4
Mil-

lionen Menschen), so ist das Ergebnis doch gering.

Die Ursachen liegen teils in den besonderen Verhältnissen

Schottlands, teils in der Einrichtung der l_\ E., wie man sie hier

gestaltet hatte.

Wer das Bedürfnis nach Fortbildung empfand, konnte seinen

Wissensdurst an den Hochschulen selbst befriedigen, die bis vor

2 Jahren jedem ohne vorangegangene Prüfung ihre Thore öffneten,

noch dazu gegen sehr massige Gebühren. Ausserdem ist Sehott-

land bedeckt mit einein Netze von „litterarisehen", „philosophischen",

„dialektischen" Gesellschaften, die alle gemeinverständliche, wenn
auch zusammenhanglose Vorträge veranstalten, bei denen freilich

die Hauptsache die Unterhaltung ist, nicht die Belehrung. Für
die letztere sorgen jedoch ausser den Hochschulen zwei Gesell-

schaften: the t'oiiibe Trust und the Gilehlist Trust. Diese

arbeiten gewissermassen im Sinne der l*. E., doch sind die Vor-
lesungen streng wissenschaftlich, und die Gebühren sind so gering,

wie sie die Ausschüsse der U. E., die nicht wie die beiden Ge-
sellschaften Vermögen besitzen, nicht gewähren können. Alle

diese Gelegenheiten, sich fortzubilden, kommen jedoch nur den

Städtern zu gute, besonders in den Hnuptbczirkcti des Gcwerb-
fleisses. Sonst ist die Bevölkerung sehr zerstreut, und Mittel-

punkt«' für die l\ E. lassen sieh schwer bilden, selbst wenn man
von der Geldfrage absieht. Diese spielt aber gerade in Schott-

land eine grosse Holle. Der Schotte dreht, wie wir sagen, jeden

Groschen ein par Mal um, ehe er ihn aiisgiebt; so fehlt es auch
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den Ausschüssen an Unternehmungslust. Als die Grafschaftsrate

reiche Unterstützung für den gewerblichen Unterricht bekamen,

griffen in England die Ausschüsse der U. E. sogleich nach, in

Schottland nicht. Eifersüchteleien zwischen den vier Hochschulen

scheinen auch im Spiele zu sein. Es kommt dazu, dass beim

Beginne der Bewegung die schottischen Hochschulen in einer

Umgestaltung begriffen waren, einer durchgreifenden Umgestaltung,

die die ganze Kraft der leitenden Männer in Anspruch nahm.

Seit zwei Jahren ist auch in den schottischen Hochschulen eine

Behörde eingesetzt, die jeden streng prüft, ehe sie ihn zum Be-

suche der Hochschul -Vorlesungen zulässt Es ist möglich, dass

sich nun bald das Bedürfnis nach Vorbildung durch die Lehr-

gänge der U. E. mehr und mehr fühlbar macht. Bisher haben

die Zeugnisse der U. E. keinen akademischen Wert; sie nützen

den Besitzern gar nichts.

Auch in Australien hat die U. E. Boden gefasst H. Arnold

Tubbs (Melbourne) berichtet über den Gang und den damaligen

Stand im Dezemberheft 1894 und im Januarheft 1895 der Oxford
U.E. Gazette. Die ersten Vorlesungen richtete Melbourne 1891

ein. Die Anregung gab M. Higgins, ein Mitglied des Universitv

Council. Schriftführer war Professor Jenks. Im ersten Halb-

jahre wurden in 8 Landstädten 10 Kurse veranstaltet mit 1392
Teilnehmern, 1892 in 13 Orten 19 Jahrgänge mit 2018 Teil-

nehmern. 1893 litt die Bewegung unter dem grossen Handels-

kraeh; es gab nur noch 7 Orte mit 9 Lehrgängen und 1018 Zu-

hörern, auch im Jahre 181)4 nur 7 Lehrorte mit 7 Lehrgängen.

Auch Sydney hat Lehrgänge veranstaltet; es hatte den Vor-
teil, dass die Regierung eine Unterstützung von 500 Pfund ge-

währt; so konnte der Schriftführer besoldet werden und sieh ganz
der Sache widmen. An Sydney ist Queensland angegliedert,

das trotz seiner grossen Bedeutung bisher keine Hochschule be-

sitzt, nur einige allerdings ausgezeichnete Mittelschulen. Die
ersten Vorlesungen wurden ls93 abgehalten, von zwei Vortragenden
wurden 3 Lehrgänge zu 0 Stunden abgehalten. Der Besuch war
sehr stark, das Ergebnis der Schulprüfung sehr günstig. Im
Jahre 1891 wurden schon 7 Lehrgänge eingerichtet.

In Südaustralien fehlt es ebenfalls an einer Hochschule.

Dort hat sich eine Gesellschaft gebildet: Australasian Home Reading
Union; besondere Erfolge sind noch nicht zu berichten.

In Kanada scheint (nach Russell a. a. O.) die Universität

als solche der Bewegung weniger günstig. Es besteht aber auch
dort seit November 1891 eine Gesellschaft für Ausbreitung des

Hochschulunterrichts, und es giebt schon eine Anzahl von Lehr-
orten, die zu Vorlesungen Hochschullehrer gewonnen haben. Eine
führende Rolle spielt Professor Uox, „einer der glänzendsten und
gesuchtesten lichter der Naturwissenschaften in Cambridge".

0*
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Ein anderer Hochschullehrer von Cambridge, Professor

Bensloy, hat der l". K. das Capland aufgeschlossen. Kndlieh

sind von der Universität Madras auch in Indien volkstümliche

Vorlesungen eingeführt worden (Russell a. a. ().).

J)ie grossartigste Entwicklung haben die Jahrgänge der

U. E. in den Vereinigten Staaten Nordamerikas genommen.
Der geschichtliche Gang war nach Russell der folgende: der Boden
war vorbereitet durch die sog. Sommersehulcn; die eiste richtete

der bekannte Zoologe Professor Agassiz für Studenten und
Lehrer der Zoologie im Jahre 1K73 ein. Seinem Beispiele folgte

die Gesellschaft, die sich alljährlich am Chataiujuasee im Staate

New -York versammelte (dem See der tausend Inseln, einer 40
Meilen langen und 4 bis 7 Meilen breiten Ausweitung des Lorenz-

stromes mit zahlreichen Sommerfrischen); die Soumierschule, die

hier zuerst im Jahre 1K78 eingerichtet ward, ist seitdem so er-

weitert worden, dass jetzt Chatauqua während der sechs Sommer-
woehen eine in ihrer Art einzig dastehende Hochschule bildet:

die tüchtigsten Lehrer der amerikanischen Hochschulen werden

herangezogen, um hier zu lehren; grossartige Vorlesungshallen,

eine davon mit 8000 Sitzen, Arbeitsräume (Laboratorien) u. a.

stehen zur Verfügung. (Dass nebenbei die jungen Leute beiderlei

Geschlechts hier Gelegenheit finden, manche vielleicht auch

suchen, um Bekanntschaften anzuknüpfen, soll nicht versehwiegen

werden; es hat eben jedes seine Schattenseitc.) Auch an andern

Stellen werden solche Sonunerschnlen abgehalten, vor allem in

den Universitätsstädten. In Chicago blieber) z. B. im Sommer
1804 (nach der Univ. Ext. World) während der grossen Ferien

nicht weniger als 70 Hochschullehrer am Orte und hielten

150 Vorträge, an denen sich 500 Zuhörer beteiligten, teils Stu-

denten der Chieagoer Hochschule, teils Lehrer oder andere Per-

sonen, die sonst an den Votlesungen nicht teilnehmen können.

Das Vorbild der Amerikaner haben die Oxforder nachgeahmt,

umgekehrt haben dann wieder die Veranstaltungen Oxfords und

Cambridges den amerikanischen Hochschulen als Muster gedient.

Es wandern auch viele von Amerika zu den Sommerkursen nach

Oxford. So sind (nach der deutschen Zeitschrift für ausländ.

Unt I, 2) unter den OuO Teilnehmern an den Oxforder I^ehr-

gängen nicht weniger als 100 Amerikanerinnen gewesen (etwa

vier Fünftel der Teilnehmer überhaupt waren Finnen).

Vorfolgen wir die Entwicklung der amerikanischen Volks-

hochschulen weiter, so gebührt ein grosses Verdienst um diese

dem Lehrer an der Hopkinsuniversität im Staate Baltimore, Pro-

fessor Adams. Dieser schlug im Jahre 18*7 der Chatauqua-

vorsammlung vor, belehrende Vortrüge fflr die Benutzer der
öfteilt liehen Büchereien zu veranstalten: der Bücherwart

solle durch diese die Lehrer anleiten, was und wie sie lesen
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sollen. 1
) Auch der Bücherwart in Buffalo (im Staate New-York)

hatte, um seine Thätigkcit erspriesslich zu gestalten, beantragt,

dass in dem neuen Gebäude der Bucherei Lehrzimmer eingerichtet

würden. So geschah es, und im Winter 1887/88 hielt Dr. Benies

den ersten Lehrgang, zwölf Vorlesungen über wirtschaftliche

Fragen der Gegenwart. Im Sommer 1888 ward in der Chatauqun-

versammlung über die Angelegenheit weiter verhandelt; ausser

Adams trat besonders der Bischof Vincent, Kanzler der Oha-
tauquaanstalt, für die Veranstaltung solcher Vortrage im Sinne

der U. E. ein. Vincent hatte 1880 und 188(i England besucht

und die dortigen Veranstaltungen kennen gelernt. Mehrere her-

vorragende Hochschullehrer und Schulmänner sagten ihre Unter-

stützung zu, und so gelang es, den neuen Bildungsplan auch in

Amerika einzuführen.

Freilieh war die Sache nicht so leicht wie in England, wo
zwei grosse Hochschulen von ehrwürdigem Alter, reich an Über-
lieferungen und — Mitteln, die Bewegung leiteten. In den Ver-
einigten Staaten giebt es nur ein buntes Durcheinander von zahl-

reichen kleinen Anstalten, und bei der grossen Ausdehnung des

Ijandcs kann sich jede Veranstaltung nur auf ein kleines Feld

beschranken. Auch hat keine Hochschule einen Ubcrschuss an

gelehrten und beschäftigungslosen Männern. „Keinen I«chrer giebt

es, selbst nicht auf der untersten Stufe, der nicht überlastet wäre.

Bis jetzt hat Amerika noch kein gelehrtes Proletariat" (Kussell-

Beyer a. a, (). S. 35).

Zuerst bildete sich in Philadelphia (IK90) ein Ausschuss.

Er ward in seiner Arbeit unterstützt durch Professor Moultou,
einen der tüchtigsten Vortragenden der Cambridger Abteilung

für l*. E. Ihm besonders gelang es, weitere Kreise für die Sache

zu gewinnen und die ersten Lehrgänge in grösserem Umfange zu-

stande zu bringen. Im November 1*90 begann die Arbeit mit

40 Lehrgängen, an denen 50000 Zuhörer teilnahmen. Sogleich

bildete sich eine grössere Gesellschaft: The American Society

for the Extension of University Teaching; sie ist noch heute die

einflussreichstc Körperschaft in den östlichen Staaten und vereinigt

Vertreter vieler Colleges mal Universitäten. Die nötigen Geld-

mittel haben hervorragende Bürger von Philadelphia, unter ihnen

viele Geschäftsleute, zusammengebracht.

Am schwersten war es, die erforderlichen Iyhrkräfte zu

gewinnen. Anfangs ( IS!) 1 92) waren nur zwei Hauptvortragendc

da, die ihre ganze Kraft der Arbeit widmeten und sieh durch

Lehrer von den Colleges und Universitäten ergänzten. 1893

wurden es vier, 1894 sechs. Sie halten Vorlesungen, richten neue

') ist da^elbc, wa- wir weiten* derO.C. in Deutschland l>eab*iehlijreii.

Die Sehriftleitung.
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Lehrstellen ein und sorgen für Vorträge an dem neuen Orte,

leiten die Veröffentlichungen der Gesellschaft u. s. w. Sehr nötig

war daher die Gründung einer Bildungsanstalt (eines Se-
minars) für Lehrer, die im Dienste der l\ K. thätig sein sollen.

Im .Jahre 1K92 that die Gesellschaft von Philadelphia diesen

wichtigen Schritt. Das Seminar steht in Verbindung mit der

Staatsuniversität von Pennsylvanicn und der Whartonsehule für

Staatswissenschaften. Zur Unterstützung zieht die Gesellschaft

auch hervon"agende englische I^ehrer heran. Besonders beliebt ist

nach der Oxford U. E. G. (1895, 4) der Oxforder Professor

Hudson Shaw, der im Frühjahr 1895 (wie schon zwei .Jahre

vorher) besonders Pennsylvanicn bereist hat. Die Zahl seiner

Zuhörer giebt der Berieht auf 7 500 an.

So ist Philadelphia noch immer für die örtlichen Staaten

das Hauptquartier. Von hier wurden (nach der Oxford l\ E.

Gazette 1895, 3) im Frühling 1895 :i2 I^chrorte in Pennsvl-

vanien, 7 in New-Jersey, 2 in Delaware, 1 in Ohio 1 in Massa-
cluisets, 2 in Maryland, 1 in Virginia versorgt. Die Vorträge

umfassen in der Regel 0 Stunden, sie behandeln in erster Stelle

Litteratur, dann Geschichte, endlich Naturwissenschaften; neu

hinzugekommen sind Vorlesungen über vergleichende Religion

(vermutlich veranlasst durch den grossen Religionskongress in

Chicago). Die Zeitschrift The Cniversity Extension Bulletin ist

mit der andern amerikanischen l'niversitv Extension verschmolzen

zu der neuen The Citizen, die allgemeine Fragen der bürger-

lichen Erziehung erörtern will.

Ausser Philadelphia giebt es noch zwei Mittelpunkte der

C E., nämlich New-York und Chicago. New -York ist der

erste Staat der Welt, der die Volksbildungsarbeit im Sinne der

IT. E. zu einem selbständigen Bestandteile seines Cnter-
riebtswesens gemacht hat. Seine „Cniversität" besteht in der

Vereinigung aller Bildungsanstalten des Staates New -York, 500
an der Zahl, einschliesslich Staatsmuseum und Staatsbücherei, und
enthält unter seinen fünf Abteilungen auch eine „für Populari-

sierungsarbeit einschliesslich der Förderung und Weiterausbreitung

von Bildungsgelegenheiten und Erleichterungen" (Russell - Beyer
a. a. O. S. M) Anm.). Besonders hat diese Abteilung das Bücherei-

wesen; sie verwendet darauf jährlich 25000 Dollars und unterhält

dafür ausser den stehenden freien Büchereien über hundert

wandernde Büchersanitnlungen. Fünfzig bis hundert der besten

Bücher werden für eine geringe Gebühr auf sechs Monate über

ein weites Gebiet ausgeliehen. Das Staatsmuseum verleiht sogar

wissenschaftliche Apparate, Bilder für Projektionsapparate und
andere Veranschauliehungsinittel an liehrorte. Nur die Beschaffung

geeigneter Lehrer ist auch hier schwierig. An unabhängigen

I>ehrern mangelt es, an Hauptvortragenden, die ihre ganze Zeit
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auf die Einrichtung von I^ehrgängcn verwenden können in all

den Orten, die solche wünschen. Am besten geleitet ist die

Arbeit in Chicago. Als ersten Förderer nennt Russell den

Biicherwart der Newberrvbibliothek , Dr. Poolc, der wieder von

Adams angeregt worden ist. In den Gang ist die Bewegung
gekommen durch die Gründung der Universität zu Chicago, der

der Präsident Hnrpcr die besondere Aufgabe stellte: ihren Eiu-
fluss über ihre Mauern hinauszutragen und strebsamen
Männern und Frauen im ganzen Lande alles zu bieten,

was sie von den Vorteilen der Hochschule sich zu nutze
machen können. Ks ward daher sogleich eine der vier Ab-
teilungen für die Ausbreitung des Hochschuluuterriehts bestimmt;

sie bildet eine besondere „Fakultät*' und hat eigene Verwaltungs-

beamte. Besonderheiten dieser Abteilung sind (neben dem Seminar

für Ix'hrer der U. K. und der Wanderbücherei) 1. der briefliche

Unterricht, 2. besonderer Klassenuntcricht au Samstagen und

Wochentagsabenden. Die Universität ward am 2. Oktober 1892

eröffnet, und an diesem Tage begann der schon genannte Professor

Moulton aus Cambridge den ersten I>ehrgang gemeinverständlicher

Vorträge. Bald war ein vollbesetzter Lehrkörper an der Arbeit,

und noch vor Dezember wurden die Vorlesungen von 18000
Personen besucht. Die erste .Sommerschule fand, wie schon er-

wähnt ist, im Jahre nach der grossen Ausstellung statt, und im

Herbst des Jahres (1891) versorgte Chicago schon fünf andere

Staaten mit Vortragenden: Illinois, Michigan, Indiana, .Iowa,

Missouri. 18 Vortragende hielten <>4 Vorlesungen (8 in Chicago

selber). Am meisten waren Vorträge über Gesellschaftswissen-

schaft (Soziologie) begehrt (29), demnächst über Geschichte (21).

Der Leiter der Chicagoer U. K. ist Professor Butler. Das

Vorbild der drei Universitäten Philadelphia, New -York und

Chicago hat endlich auch die Staatshochschulen in Illinois,

Michigan, Indiana, .Iowa, Missouri selber, ebenso in Kansas

und Kalifornien veranlasst, sich der Ausbreitung des Hochschul-

unterrichts zu widmen. In Wisconsin, dein bedeutendsten Ackcr-

baustaate, gab es schon vorher regelmässige I/chrgänge über Land-

wirtschaft und verwandte Gegenstände. Die Staatshochschule zu

Minnesora hatte sich mit den Ingenieuren von Minneapolis in

St. Paul in Verbindung gesetzt und hunderte von Arbeitern plan-

massig unterrichten lassen. Der Zeit nach hat zuerst die Bmwn-
Universität im Staate Rhode-Island volkstümliche Vorlesungen

in ihrem Lehrplan aufgenommen, im Jahre 1891, und schon 1*9:5

hob Präsident Andrews den starken und unerwarteten Zuwachs
in der Zahl der Zuhörer hervor. Neben Schullehrern und Ge-

schäftsleuten bilden besonders Arbeiter die Zuhörerschaft. Die

Lehrgänge umfassen ausser den sonst gewöhnlichen Gegenständen

noch Maschinenzciehnen: Bhode- Island ist Fabrikstaat.
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Nach der Zusammenstellung für den londoner Kongross im
Jahre 181)4 (Russell- Bevor S. 75) betrug im Ijchrjahrc 1802 93
die Zahl der Zuhörer in* Philadelphia 18822

in Chicago 24822
in New-York 3 (587.

Wie stark einzelne Vorlesungen besucht wurden, lehrt der

Bericht aus Dr. Robinsons Zwölf-Städte-Bezirk, in dem jede Stadt

0 Vorlesungen veranstaltete (Russell -Beyer S. 55). Jeder Vor-
lesung wohnten im Ganzen 2044 Personen bei, davon blieben

1182 jedesmal für die freie Besprechung zurück ; 243 Teilnehmer

lieferten schriftliche Wochenarbeiten. Der Verkauf der Eintritts-

karten brachte 8773,07 M. ein, die Gesamtausgabe betrug 7787,80 M.;

es blieb also ein Gesamtüberschuss von 987,09 M. (7 Städte hatten

einen Übersehuss von zusammen 1371,37 M., 4 Städte einen

Fehlbetrag von 383,08 M., jede Stadt zahlte im Durchschnitt

777,75 M.).

Verlassen wir nun Nordamerika und wenden uns nach dem
ersten europäischen Lande, in das die englische Bewegung sieh

fortgepflanzt hat, nach Schweden und Norwegen. Hier haben

sieh besonders drei Männer um die Sache verdient gemacht.

Russell nennt nur den Norweger, Professor Dr. Mourley Vold,
der 1892 der Sominerversammlung zu Oxford beiwohnte und
darüber in einer gedruckten Schrift berichtete. Schon im Jahre

1891 aber behandelte Professor Harald Hjärne in Upsala in

seiner Vorlesung „sozialpolitische Lehren aus dem neuzeitlichen

England" die Frage der Ausbreitung des Hochsehulunterrichtes.

Dem sachlichen Berichte, den der schwedische Hochschullehrer

ebenfalls nach eigener Beobachtung über die englischen Veran-

staltungen gab (Universiteteus folkbildningsarbete i England 1893),

schreibt Lundell es zu, dass man auch in Schweden Vertrauen

zu der Sache fasste. Auch der letztgenannte Upsalaer Hoch-
schullehrer trug das Seinige bei, indem er im Juni 1892 in einer

Versammlung schwedischer Volkshoehsehullehrer eine Erörterung

über „Hochschulbildung und Volksbildung" durch einen Vortrag
einleitete. Zum Schlüsse schlug er folgende Veranstaltungen vor:

1. wissenschaftliche Vorlesungen ausserhalb der Universitätsstädte;

2. Veröffentlichung und Verbreitung von wissenschaftlichen Ab-
handlungen in kleinen billigen Helten; 3. Zusammenkünfte in den
Universitätsstädten mit Vorträgen und anschliessenden Erörte-

rungen (Lundell, Universitetbildning och Folkbildtiing). Während
des Herbstes wurden in den Ijchrcrzeitungcn diese Vorsehläge

eingehend behandelt. „Eine ungetrübte angenehme Überraschung,*'

hiess es darin, „haben verschiedene jüngere Professoren unserer

ältesten Hochschule den Volkssehullehrern bereitet durch den

Vorschlag, Volksschulbildung und Univorsitätsbildung mit einander

zu verknüpfen . . . Sie sind damit einem Bedürfnisse entgegen-
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gekommen, das von den Volkssehullehrern schon langst empfunden
worden ist, für das sie aber kein so williges und thatkräftiges

Entgegenkommen erhoffter»". „Die Veranstaltung von Univcrsitäts-

lehrgängen für diejenigen, welche Schwedens Kinder und junge

Leute erziehen und unterweisen sollen, ist ein Gedanke, dessen

Verwirklichung einen Wendepunkt in der Geschichte der Volks-

aufklärung bildet"

Während des Winters 1892/03 ward die erste Sommcrschule
zu Upsala vorbereitet, im Sommer 1893 ward sie eröffnet und
übertraf alle Erwartungen. Nicht weniger als 370 Teilnehmer

hatten sich angemeldet, 329 erschienen und beteiligten sich

12 Tage hindurch (vom 14. bis 26. August) eifrig an den ihnen

gebotenen Vorlesungen und den folgenden Besprechungen. Es
waren zum grössten Teile Volksschullehrer und Ixdirerinnen, auch

einzelne Geistliche, Arzte, Kaufleute (2), Landwirte (1), sogar ein

Bürgermeister, ferner 17 Frauen, die ihre Männer begleitet hatten.

Die Kosten wurden vollständig gedeckt, sie beliefen sich auf

3492 Kronen 2 Öre, die Vortragenden, 17 an Zahl, begnügten

sich allerdings mit 733 Kronen. Die Karten für eine ganze Vor-
tragsfolge kosteten 10 Kronen, für einzelne Vorträge 1 Krone.

Im folgenden Jahre (1894) löste die andere schwedische

Hochschule, Lund, die Schwcsteranstalt ab, auch Christiania,
Helsingfors folgten dem Beispiele. 1895 ist wieder Upsala an

der Reihe gewesen. In Lund wurden von 13 Hochschullehrern

Vorlesungen gehalten aus dem Gebiete der Naturwissenschaft, der

Erdkunde, der Geschichte und Kulturgeschichte, der Erziehungs-

lehre, der Gesundheitslehre, der Sittenlehre. Die Zahl der Teil-

nehmer, zum grössten Teil wieder Volksschullehrer, betrug 200.

Die Einnahme aus den Eintrittskarten belief sich auf 1965,75

Kronen. Von den Vortragenden erhielt jeder 15 Kronen für jede

der Vorlesungen, deren im Ganzen 79 gehalten wurden, die Aus-

gabe dafür betrug also 11n5 Kronen (Verdandi, 1894, 2).

An der Sommcrschule zu Upsala im August 1895 beteiligten

sich 483 Personen. Die Zahl der Vortragenden war 30. Neben
geschichtlichen, naturwissenschaftlichen u. a. Vortragen wurden
auch zwei praktische Kurse veranstaltet: Übungen im Englischen

für Anfänger und ein Samariterkursus.

In welchem Sinne die Vorlesungen gehalten werden oder

gehalten werden sollen, geht am besten aus »ler Heile hervor, in

der sich der Volksschullehrer N. Lundahl aus Lund am letzten

Tage der ersten Upsalaer Volkshochschule vernehmen Hess (auch die

Schlussrede von Professor Harald Hjärne über die Universität

als Macht im Staatsleben ist hochbedeutsam, indem der verdiente

Hochschullehrer der Universität nicht bloss die Aufgabe zuwies,

der Wissenschaft zu dienen, sondern die gesamte Volksbildung

unmittelbar zu heben). Lundahl betonte: In diesen Lehrgängen,
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mögen sie nun an der Hochschule oder an einem anderen Orte
abgehalten werden, soll wissenschaftlicher Unterricht erteilt werden
. . . die Unterweisung dient weder der Ix-hrineinung des Glaubens
noch des Unglaubens, sondern der Wahrheit. Sie soll das Wissen
der Gegenwart mitteilen, nicht die Anschauungsweise einer ver-

flossenen Zeit, und Männer sollen lehren, die mitten in der

wissenschaftlichen Arbeit der Gegenwart oder wenigstens in un-

mittelbarer Berührung damit stehen. Die Unterweisung soll der

Form nach wissenschaftlich untersuchend (kritisch) sein, nicht

lehrhaft (dogmatisch), das heisst, des lehrenden Wort soll nicht

als unerschütterliche Wahrheit hingestellt werden ohne andere

Begründung als das Ansehen des I^hrers. Ein solcher Unterricht

passt für die ersten Kinderjahre, für diese wäre wieder Quellen-

forschung nicht am Platze. Jeder wissenschaftliche Unterricht

sehliesst die Mitarbeit des Lernenden ein; der lehrende hat nur

die Thatsachen zu sammeln und zu ordnen, er sucht sie zu deuten

und leitet die Erörterung, wenn sieh Zweifel gegen seine Ansicht

erheben .... Unsere Lehrerbildungsanstalten (Seminarieii)

und andere höhere Lehranstalten fehlen darin, dass sie

die Kenntnisse allzu mundgerecht machen und dem
Schüler zu wenig zu thun überlassen. Es ist daher auch
nicht die Absicht, bei den neuen I/chrgaogen den Teilnehmern,

wie vielleicht einige erwartet haben. Wissen mitzuteilen, das

sie unmittelbar ihren Schülern weiter verabfolgen können, so dass

der I/'hrer nur der Mittler ist» zwischen der Hochschule und dem
Schüler einer I,ehranstalt. Es soll vielmehr der Gesichtskreis
der Teilnehmer erweitert, ihr geistiges Auge geschärft, ihr

Innenleben geweckt werden ... Die Lehrgänge können nichts

Abgeschlossenes geben. Zur Vorbereitung sind Leitfäden
erwünscht, zur Wiederholung die gedruckten Vorlesungen.

Auf der zweiten Versammlung in Lund ward auch über die

vorher wiedelgegebenen Luudahlsehen Vorschläge verhandelt, doch
waren die Ansichten geteilt. Zunächst begnügt man sieh damit,

durch die Somniersehulcn eine Verbindung der Lehrer an Volks-

schulen und an Volkshochschulen mit der Universität herzustellen.

I>ie schwedischen Volkshochschulen auf dem Lande und
die sogen. A rbeiterinstit ute in den Städten dienen schon

der Verbreitung und Vertiefung der Volksbildung. Erwähnt sei

noch, dass auch die Studenten von Upsala für die Volks-

bildungssache eingetreten sind: sie haben zwei Vereinigungen

gegründet, Hcimdal und Verdandi, deren Mitglieder in Upsala

und in den Tjandstädtcn Vorträge halten; auch geben sie kleine

billige Vorschriften heraus unter demselben Namen.

Von den mitteleuropäischen Staaten ist zuerst Belgien «ler

von England ausgegangen«'!) Bewegung gefolgt. Na«*h «ler Mit-,

tcilung d«<s Professur* ( ollard in Löwen gaben zw«-i Pndcssoren d«-r
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Universität Gent, Fre'derien und Vereouillie, inj Jahre 1891

die Anregung ,zur Veranstaltung volkstümlicher Univcrsitätsvor-

lesungen, und der Willeinsfonds folgte dieser Anregung. Im
Herbst 1892 wurden die Vorlesungen in einem Hörsaale der

Universität eröffnet; sie behandelten niederländische, deutsche

und englische Litteratur und fanden vielen Anklang. Die Vor-

lesungen sind unentgeltlich und dienen zugleich zur Aus-
breitung der vi ä mischen Bewegung.

Im Januar 1894 bildete sich in Brügge ein Unterausschuss

und veranstaltete Vortragsfolgen; vereinzelte Vorlesungen wurden

auch in Ostende, in Alost und in Kortrvk (Court rai) gehalten.

Die Vorlesungen behandelten dieselben Gegenstände wie in Gent,

ausserdem aber Naturwissenschaft (Biologie) und Rechtswissen-

schaft (Strafrecht). Das Eintrittsgeld betrügt in Brügge 2 Franken

für eine Folge von (i—8 Vorlesungen.

In der andern .Staatsuniversität Lüttich besteht eine ein-

gerichtete Volkshochschule nicht. Professor Collard berichtet

nur von zwei Lütticher rniversitätsprofessoren, Malmine und
Wilmottc, die sieh der Brüsseler Wanderhoehsehule (Extension

universitairc) anschlössen. Mahaine hat 2 »Jahre hindurch (1898 94
und 1891 95) in Verviers eine Folge von f> Vorlesungen ab-

gehalten, im zweiten .Jahre auch Wilmotte an demselben Orte.

Im vergangenen Winter hat Mahaine in Arlon 4 Vortrage über

die soziale Frage gehalten. Schon im »Jahre 1N98 fonlerte der

Genieinderat die Professoren der Universität auf, in dem Saale

der Universität Vorträge für jedermann zu halten, und Mahaine

hat dem entsprechend auch in Lüttich (1894) <i Vorlesungen ge-

halten, ebenso ti oder 7 seiner Amtsgenosscri.

Bei der freien Universität Löwen besteht keine Volks-

hoehsehule. Dagegen ist die vierte Universität <h's Königreichs,

die zu Brüssel, auf dem Gebiete des Volkshoehsohulwosens sehr

thätig. Professor Frnnoois Sosset in lxclles berichtet darüber

das Folgende:

Die Anregung erfolgte durch den Professor der philosophi-

schen Fakultät I/-on Leelere, der im »Januar 1898 in der Revue
universitaire einen Aufsatz über die englisch-amerikanischen Volks-

hochschulen veröffentlichte und zur Nachahmung aufforderte. Eine

Anzahl von Hochschullehrern, Studenten und ehfinnli^en Studenten

traten denn auch zu einer Gesellschaft zusammen unter dein

Namen: „Extension universitaire de Bruxelles" und zu

dem Zwecke: durch volkstümliche Universitätsvorträgc wissen-

schaftliche Bildung zu verbreiten. An die Spitze der Gesellschaft

trat ein Gcsnmtvorstund, der wieder in den Städten die Bildung

von Ortsausschüssen veranlasste. letztere reichten dem Gesamt-
vorstande ihre Satzungen ein und erhielten von diesem ein Ver-

zeichnis der Vorlesungen, welche die vortragenden Mitglieder der
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Brüsseler Gesellschaft (Professoren, agre"ges und dooteurs sp^ciaux)

haiton wollten. Danach wählte der Ortsaussehuss die Vorlesungen
aus. Kino Vortragsfolgo umfasstc wenigstens (i Vorlesungen. Die
erste war unentgeltlich, für die folgenden ward ««in sehr geringes

Eintrittsgeld erhoben. Zu Beginn ward wie in England ein Leit-

faden (svllabus) vorteilt. So ist die Einrichtung im wesentlichen

noch heute. Nachdem alles soweit geordnet war, wandte auch
die belgische Ligue de rEnseignement dem rnternehmen ihn'

Unterstützung /u, besonders durch Geldmittel, und erhielt dafür
das Recht, ein Mitglied in den Gesamtvorstand der Gesellschaft

abzuordnen.

Im ersten Jahre ihrer Thätigkeit veranstaltete die Extension

universitäre 25 I-ichrgänge oder iN.'t Vorlesungen in Iii ver-

schiedenen Orten: Andenno, Antwerpen, Brüssel, Charleroi, Hasselt,

Ixellos, Meehcln, Bergen, Namur, Quereneanips, Counnav, Verviers,

I^a I motiviere. Die Vorlesungen betrafen: Geschichte, Gesellschafts-

wissenschaft, Heilkunde, Tierkunde, Vcrsteinerungskundo, gemeines
Kocht, landwirtschaftliehe Chemie. Die Vorlesungen, meist in

einer Folge von sechs, wurden in der Kegel wöchentlich abge-

halten, die Hörer waren Beamte, Lehrer, junge Kaufleute und
eine gewisse Anzahl von Arbeitern (bei den vier Brüsseler Lehr-

gängen etwa 100).

Gegenüber der Universitätsvorwnltung nahm die Volkshoch-
schule im Grunde ein«» unabhängige Stellung ein. Die t niversitäts-

behörde hielt sich nicht für berechtigt, die Satzungen der Gesell-

schaft zu prüfen und nahm sie nicht in ihre amtlichen Berichte

auf. Der Vorstand der Volkshochschule aber erklärte, dass die

Extension nniversitairc nur den allgemeinen Bilduntrsstnnd erhöhen

und sich von jedem Parteikampfe frei halten wolle. (Die

Brüsseler Universität vertritt den liberalen Standpunkt, die I/iwoner

den ultramontanen.) Bald jedoch erhoben sich Schwierigkeiten.

Eine neue Universität that sich unter dem Namen „Eeole

libre d'enseignenicnt superienr*' auf. Die Volkshochschule musstc

dazu Stellung nehmen und in einer allgemeinen Versammlung
ward nach lobhafter Erörterung beschlossen, dass zwischen der

Volkshochschule und der neuen Universität keine Gemeinschaft

(ineompatihilite) bestehe. Diese Entsehoidung veranlasste eine

grosse Anzahl von Männern, aus dem Gosamtvorstande der Ex-
tention nniversitairc auszuscheiden und eine zweite Volks-
hochschule zu gründen unter dem Namen: „Extension de
l'Universite libre de Brüx olles".

Diese zweite Volkshochschule arbeitete neue Satzungen aus;

sie geniesst die Unterstützung von Professoren und Doktoren der

Brüsseler Universität, und diese letztere hat ihren Professoren aus-

drücklich untersagt, im Dienste der alten Volkshochschule zu wirken.

So arbeiten also zwei gesonderte Gesellschaften neben einander.
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Die neue Volkshochschule (Extension de PUniv. libre, also

vielleicht die „freie Wanderuniversität") hat (nach einer Angabc
in der Täglichen Rundschau vom 18. August 1895 iu Nr. iSS)

während des Jahres 1894/95 au 14 verschiedenen Orten 21 Vor-

tragsfolgen veranstaltet, die von 8500 Zuhörern besucht waren.

Für das Jahr 1895/90 haben sich noch in 13 anderen Städten

Ortsausschüsse gebildet, und die Zahl der Lehrgänge ist auf 9(5

gestiegen, die der Vortragenden auf 47. Unter diesen ist nach

Professor Sossets Mitteilung auch der Gründer der belgischen Volks-

hochschulen, Professor Leon Lcclcre (mit 0 Vorlesungen über Zeit-

geschichte von 1789 bis 1815 und 0 Vorlesungen über die Zeit

von 1815 bis 1852). Die Lehrer, die nicht der Brüsseler Uni-

versität angehören, müssen dem Vorstände der Ext de PUniv.

libre eine Inhaltsangabe ihrer Vorlesungen zur Prüfung und

Billigung einreichen. Die Vorlesungen umfassen 8 bis 12 Stunden.

Der erste Vortrag ist unentgeltlich, für die folgenden wird ein

kleines Eintrittsgeld erhoben.

Die alte Volkshochschule» ist bei ihren alten Grundsätzen

geblieben. In dem Berichte über eine am 25. Januar 1895 in

Brüssel abgehaltene Versammlung heisst es (Revue universitairc

vom 15. Februar 1895, abgedruckt in der Oxford Univ. Ext
Gazette): „Die Extension universitmre wendet sich an das ganze

Volk und nicht allein an die Arbeiter. Sie dient «lern kleineu

Bürger (ä la petite bourgeoisie), den Frauen, allen denen, die nicht

den Unterricht der Universitäten haben gemessen können". In

der Versammlung war die neu«' Volkshochschule natürlich nicht

vertreten, auch nicht die Genter, wohl aber Lüttieh (durch Wil-

motte) und auch die holländische Hooger Onderwijs voor het

volk, ausserdem London, Oxford, Cambridge. Die Versammlung
stellte emigültig folgende Ordnung fest (nach Wilmott.es Vor-

schlage): es werden zuerst cours eoneentriques veranstaltet, d. h.

der Vortragende beginnt mit einer Folge von 0 Vorlesungen ohne

Erörterung (Klasse) oder schriftliche Arbeiten: der Gegenstand

wird zunächst ganz allgemein behandelt, den Zuhörern werden

jedoch wissenschaftliche Werke empfohlen, die sie durcharbeiten

sollen; erst einige Monate später beginnt der eigentliche Unter-

rieht (die Klasse) mit schriftlichen Arbeiten und einer Absehluss-

priifung (nach Belieben): also ganz nach englischem Muster. (Vgl.

The Oxford Univ. Ext Gazette Febr. 1895.)

Nach der Mitteilung des Professors Sosset hat die Extension

universitairc während des Jahres 1894/95 im Ganzen 19 Lehr-

gänge veranstaltet, d. h. 127 Vorlesungen (der Ix4irgang durch-

schnittlich zu 7 Stunden). Für das Jahr 1*90 90 haben sich

etwa 20 Ortsausschüsse» gebildet, das Verzeichnis weist 80 I^ehr-

gänge auf, 74 französische und 12 vläniische. Um dem Wilmntte-

schen Vorschlage zu genügen, hat die Extension univ. eine
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wandernde Bücherei geschaffen : die Vortragenden stellen das

Verzeichnis <1<t geeigneten Bücher zusammen, dir Bücher gehen

an den Schriftführer dos Ortsausschusses, und dieser leiht sie

aus. Die Bücher werden eifrig gelesen.

In Holland ist Professor (.)ort von der Universität Lcvdcn
öffentlich für die Volkslioehsehule aufgetreten, hat aber, nach

seiner eigenen Angabe, wenig Glück gehabt. Im Winter 1N01 !»2

hat er in Rotterdam vier Vortrage über die fünf Bücher Mosis

gehalten nach einem gedruckten Leitfaden und mit anschliessender

Besprechung. Dem Beispiele sind indes nur zwei Pfarrer gefolgt.

Nun will, wie Professor < )ort weiter mitteilt, der Protestnnteu-
bund die Arbeit aufnehmen.

Dass die Wirksamkeit einer Volkshochschule in Holland

nicht so sehr begehrt wird, hat wohl /um Teil seinen Grund in

der ausgebreiteten Thätigkeit der gemeinnützigen Gesellschaft
„Maatschappij tot mit voor't algcmeen", die mit grossen Mitteln

arbeitet.

Ahnlich liegt die Sache in Frankreich, wo die von Jean
Mace gestiftet*' Liguc francaise <le rKnseigiiemcnt ganz im Sinne

iler Volkshochschule arbeitet. Aus kleinen Anfängen hervor-

gegangen Jean Mace begann 1K(>2 als I^ehrer im Klsass mit

der Krrichtung einer Dorfbücherei und gründete dann eine be-

sondere Gesellschaft zur Förderung von Dorfbüchcreien, um diese

1S()7 zu der genannten Gesellschaft, zu erweitern zahlte die

Gesellschaft im Jahre IST'» bereits .">!) Ortsgruppen mit lTSöU Mit-

gliedern. Von ihr ging im Krühjahr 1N70 die Bewegung aus, die

auf allgemeine Einführung des verbindlichen und unentgeltlichen

Volkssehulunterrichtes zielte. Der Krieg störte das Werk, die

Wiege des Vereines, das Klsass, kehrte zum deutschen Reiche

zurück. Gleichwohl ward schon im Oktober 1 IST 1 die Arbeit

wieder aufgenommen, und eine Hingabe mit mehr als 1'
,
Million

rnterschriften hatte im Jahre lJST'J den gewünschten Krfolg.

Maces Werk ist auch die Hinrichtung von Rcgimcntsschulcn und

Reghnentsbüehercien. Doch blieb der französische Vaterlantls-

freund mit seineu Bestrehungen nicht beim Vaterlande stehen.

Schon am 1"». Juli 1871 schreibt er in «ler Zeitschrift seines Ver-

eines: . . . „Uber allem menschlichen Untier, unerreichbar

durch das Getöse der Schlachten, schwebt die alle Völker um-
fassende Pflicht, Kultur zu verbreiten, auf welche alle ein

gleiches Recht haben. Ks giebt ein gesegnetes Kehl, wo die Vater-

landsliebe und das Gewissen des Weltbürgers nicht widereinander

streiten, wo man für das eigene Land nichts wirken kann, ohne

zugleich anderen Ländern zu nützen, wo man anderen Völkern

nicht nützen kann, ohne zugleich für «las eigene zu wirken.

Mögen andere hassen!" l'nd nun ruft ein Jahr nach der

Kriegserklärung! der französische Volksbildner der damals
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gegründeten deutschen Gesellschaft für Verbreitung von
Volksbildung ein aufrichtiges Willkommen zu. Das deutsche

Beispiel, so hofft er weiter, werde auch den französischen Verein

anfeuern. „Seien wir eingedenk, so schliefst er, dass wir
unserti Platz würdig ausfüllen müssen in dein grossen
Bunde, der in allen gesitteten Ländern unter den Männern
und Frauen entsteht, die den Kampf gegen den gemein-
samen Feind des Menschengeschlechtes, gegen die Un-
wissenheit führen."

Ks gelang dem eifrigen Manne freilich erst im Jahre 1889,

einen „internationalen Kongress zur Hebung der Volksbildung auf

dem Wege des privaten Vorgehens" zustande zu bringen. Die
Teilnehmer aus allen fernen I^andcru haben in jenen Tagen (5.

n. 0. August 1889) in Paris manche Anregung empfangen. Wich-
tiger aber sind für Mace*s Vaterland die Beschlüsse, welche die

französische Liga auf ihrer Versammlung zu Nantes im Jahre

1894 fasste:

1. Die Erwachsenen müssen wenigstens so viel Unterricht

erhalten, als für das Leben notwendig ist ; der Durchschnitt dieses

Mindestmasses ist zu erhöhen, indem man ihm je nach den Ver-
hältnissen eine gewerbliche oder landwirtschaftliche Hiehtuni; iriebt.

2. Die bereits bestehenden rnterriehtsgänge für Erwachsene
sind vorn Staate zu unterstützen.

8. In diesen sollen Besprechungen und Vorlesungen statt-

finden; auch Versuche mit Projektionsapparaten können hier

gemacht werden.

I. Die Unterrichtsgänge müssen eine Dauer von mindestens

4 Monaten haben.

ö. Die Unterweisung hat sich nach den Verhältnissen zu

richten, in denen die Zuhörer leben; die Form der Vorlesung
dürfte vorzuziehen sein.

0. Bei den zum Militär ausgehobenen sollen die Aushebungs-
behörden auf das Zeugnis, dass die betreffenden die Unterriehts-

gänge für Erwachsene durchgemacht haben, Rücksicht nehmen.
7. Die Soldaten sollen angehalten werden, sich über ein

Mindestmass von Kenntnissen auszuweisen; je nach dem Grade
ihrer Kenntnisse können sie schon vor Ablauf der dreijährigen

Dienstzeit entlassen werden.

(Nach Bode: „Werke freier Volksbildung**, im „Arbeiter-

freund" 1890, Heft '2. S. 'iL'") f. und Bever in Russells Buche
über die Volkshochschulen 1 *<;>, S. ION. 1011.)

Neben diesen Bestrebungen der Macc'schen Liga gehen
allerdings auch Versuche, genau nach englischem Muster volks-

tümliche Universitätsvorträge einzurichten. Fleisch ner berichtet

darüber in der sehr lesenswerten Schrift „Zur Geschichte des

englischen Bildungswcsciis" (Samlg. gemeinverst. Vorträge 1X9S,
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Hamburg, Richter, Heft 175, 8. 39. Anm. 32 nach Leclerc,

le roh» social des universites, Paris 181)2). An der Spitze dieser

Bewegung stehen Männer wie Liard, Lavisse, Jules Fem- u. a.

Und Versuche sind gemacht worden, eine Verbindung herzustellen

„zwischen der Welt des Wissens und der Welt der Handarbeit"

in Lyon, Montpellier, Lille. Auf eine Anfrage teilt jedoch Pro-

fessor Pinlochc in Lille mit, dass zwar einige Professoren der

Universitäten in den Städten der Umgebung Vorträge halten,

doch auf ihre eigenen Kosten und ohne Kcgelmässigkcit, so dass

„von einer Organisation wie in England oder gar in Jena durchaus

nicht die Rede sein kann."

Es werden jedoch fortlaufend die englischen Einrichtungen

studiert, so zuletzt vom Abb<5 Tresal, der an der Oxforder

Sommerschule teilnahm und darüber in der Revue du Clcrge"

francai« berichtete (The Univ. Ext. Journal, Jan. 1896).

Von einer besonderen Gesellschaft berichtet noch das Univ.

Ext. Journal vom November 185)5: der Societ<? Havraise d'en-
seignement par l'arpcet, die vor 15 Jahren in Havre gegründet

worden ist, um den Gebrauch der Zauberlaterne (des Seioptikons)

in den Schulen und bei Volksvorlcsungen zu verbreiten. Die

Gesellschaft hat in 82 der 87 französischen Departements Zweig-
vereine. Ihr Ehrenvorsitzender ist der Unterrichtsminister Poin-

care*, der Vorsitzende Gerard, Vizerektor der Pariser Akademie.
Die Mitglieder sind ineist Schulaufseher und Lehrer. Ende August

1895 verunstaltete die Gesellschaft eine Versammlung, an der

etwa 400 Vertreter aus allen Teilen Frankreichs, aus Algier,

Tunis, ja aus Ägypten teilnahmen. Auch der Präsident der

Republik machte der Versammlung einen Resuch. Es wurden
vier Abteilungen gebildet: 1. für den Unterricht von Er-
wachsenen, 2. für volkstümliche Vorlesungen, 3. für den

Unterricht mit Hilfe der Laterne, 4. für patronages scolaires,

d. h. „alle Veranstaltungen und Bestrebungen Privater zu dem
Zwecke, die Kinder und die Erwachsenen beiderlei Geschlechts

während der Schulzeit und nachher in leiblicher, geistiger und
sittlicher Hinsieht zu beobachten und zu beschützen". In den
Verhandlungen der ersten Abteilung ward berichtet, von Seiten

der Lehrer sei der Wunsch ausgesprochen: der Staat möge den
Fortbildungsunterricht planmässig ausgestalten und wie Poincare*

sich ausdrückte — man möge in Frankreich „auf das grosse, aber

kostbare Gebäude des Elementarunterrichts ein zweites Stockwerk
setzen." Indessen die Vertreter der Verwaltungsbehörde erklärten,

dass der Staat sich nur zu „beschränkter Mitarbeit" verpflichten

könne, und auch nur dann, wenn die Vereine die ersten Opfer
bringen wollten. Die Versammlung nahm schliesslich einen Antrag
Buissons, des Direktors für den Elementarunterricht (Instruction

primaire) auf „selbständiges Vorgehen mit Staatsnnter-
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Stützung" an, und Poineare" verkündete, dass der Staatshaushalts-

aussehuss, um die Bemühungen Privater zu ermutigen, einen

Zusehuss für die Fortbildungsschulen bewilligt habe.

Ausser in Belgien hat die Volkshochschule nach englischem

Mustor bis jetzt nur noch in Ost erreich greifbare Gestalt an-

genommen. Die Vorgeschichte dieser Schöpfung erzählt Rover
in seinem Handbuche des Volksbildungswesens ') ausführlich. Da-
nach hat schon im Jahre 1890 der Wiener Volksbildungsverein

auf Dr. II. L. Hurtmann 's Anregung Vortragsfolgen mit darauf-

folgender Klasse, schriftlichen Arbeiten und Prüfung
(durch den Vortragenden) eingerichtet. Die I^chi-gangc wurden von
Universitatsprofessoren gehalten, die dafür ein geringes Entgelt

(5 (iulden für die Stunde) erhielten; die Universität hatte mit der

Veranstaltung anfangs nichts zu thun. Die Hörer zahlten kein

Eintrittsgeld, da der Verein uisprünglich den Grundsatz befolgte:

„dem Volke alle Bildungsmittel unentgeltlich zu bieten." Doch
bald wurden die Mittel knapper, „die reichen Bürger gaben immer
weniger, und der Verein musste aus Mangel an Mitteln Kurs für

Kurs fallen lassen, bis im Winter 1804/05 nur noch der Littoratur-

knrs am Leben blieb" (Rover a. a. ()., S. 120). So erkannte der

Vorstand, „was in England und Amerika längst festgestellt ist: dass

derartige Bildungsinstitute oder ganz allgemein, dass namhafte
soziale Leistungen auf die Dauer vom Wohlwollen der
Wohlthäter nicht leben können" (Rover ebenda).

') ,,Handbuch des Volksbildungswesens'" von Dr. Eduard Rover,
a. o. Professor an der l'nivorsität Wien, Stuttgart ISSHi, Vorlag clor t'otta-

schen Buchhandlung. Das frisch geschriebene Buch eines Mannes, der auf
dorn Bildungsgebicte jahrelang thätig und mit den Bildungsanstalten der
europäischen Kulturstaatcu sowie Amerika* gut bekannt ist, sei hiermit

bestens empfohlen. Das Buch beschränkt sich auf die Fortbildungsanstalleu,

die sieh an die Volksschule angliedern. Auf Vollständigkeit kann es keinen

Anspruch machen, da zuverlässige Mitteilungen nicht überall zu erhalten

sind; l»oi uns in Deutschland kommt dazu die grosse Zersplitterung in viele

Vereine, deren Zusammenschluss zu Bildungszwecken dringend erwünscht,
aber nicht einmal in derselben Stadt zu orreichen ist. Der erste Teil

(Seite 3—8»») behandelt in 10 Abschnitten volkstümliche Bildungsanstalton,

darin „Fortbildungsschulen und Volkshochschulen in Dänemark von A. Stoen-

herg-Horsens, der zweite (Seite Sil - 14 I ). d ie Vol k shoch schulen . und gerade
dieser Teil enthält beachtenswerte Mitteilungen eines erfahrenen Mannes und
Anweisungen über die Einrichtung volkstümlicher Univorsitätsvortnige. Der
dritte Teil betrifft die Organisation der Volksbibliotheken. (Ix-itfadon für

den Betrieb, Seite I 4-T» — J
~>»

» ; I^-ihbliothek und Bücher, Seite 157— HKS,

Koci|teration verschiedener Bibliotheken von Dr. ('. Nörrenberg, Seite lül

bis 170.) Der vierte und letzte Teil ergeht sich über die Entwicklung der
Volk*bibliotheken idarin die Aufsätze über Volksbibliotheken in England
Seite 173 -ISO, öffentliche Bibliotheken in Amerika von Dr. Nörrenberg,
Seite 181—'202. die Bibliotheken zu Frankfurt am Main von Dr. Borghöffer,

Seite 211 -iL'-' u. s. w.). Wir wünschen mit dein Verfasser (Seite Vi II dos
Vorworts): „Möge unsre lyehensarheit viele zu ähnlichem Schaffen bewogen,
und mögen alle jene Freudigkeit finden, welche dem menschenfreundlichen
Tagewerke l>eschieden ist. das keinen Lohn sucht!"

C.>i«.-niii(.-H|;ut.T für Volk* rti.-l.uinj. lW.Hi. -
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Auf Revers Anregung ward deshalb für den Litteraturkurs

ein kleines l^chrgeld (1 Krone für den ganzen I>ehrgang) fest-

gesetzt, und der Versuch hat sieh bewahrt, aueh bei den im
Herbst 1H05 eröffneten „volkstümlichen l'ni versitiits vor-
tragen", deren Leitung in den Händen der l'niversität liegt,

neben denen aber der Bildungsverein weiter unentgeltliche Vor-
triige veranstaltet. Diese finden Sonntags statt, die Fniversitäts-

vortn'ige an den Wochentagen. Nach den vorliegenden Programmen,
Satzungen und der Anweisung für die Vortragenden ist von mir

in der „Gegenwart" berichtet worden, brieflieh teilt mir Herr Pro-

fessor Keyer mit, dass für die 58 Ix'hrgiinge, die in 3 Zeit-

abschnitten (Xovember-Dezcmbcr, Januar-Februar, Märe-April, jeder

Lehrgang zu 0 Vorlesungen) veranstaltet wurden, 500 0 Hörer
eingesehrieben waren. Ein sehöner Anfang! Aueh Prag, Inns-
bruck, Graz l>eginnen mit volkstümlichen Vorträgen und suchen

Staatsunterstützung nach. Ohne diese, und eine grössere als Wien
zur Zeit bekommt, lassen sich, wenn die Vortragenden wie in

Wien gut besoldet werden sollen, die Vortrüge nicht halten.

Würden sich auch die Regierungen der deutschen Bundesstaaten

entschliessen, durch Geldmittel solche Veranstaltungen zu fördern,

eingedenk der Aufgabe der Hochschulen, dass sie nicht bloss

Stätten der gelehrten Forschung sein sollen, sondern als die best-

ausgestatteten Bildungsanstalten dem ganzen Volk unmittelbar

dienen? Denn es niuss offen herausgesagt werden, dass die

deutschen Staaten, vor allem Prcussen, nicht genügend für die

Fortbildung der Erwachsenen sorgen. In dem kleinen Dänemark
erhielten die Volkshochschulen im Jahn* 1804 einen Staatszu-

schuss von 120000 Kronen, zu denen noch IsOOoO Kroucn für

Schülerlinterstützung kamen, das macht zusammeu 300000 Kronen
oder ."137 500 Mark. In Prcussen dagegen bewilligte der Staat

nur 30000 Mark für die ländlichen Fortbildungsschulen (die

übrigens im .Fahre 1805 nur von 1 2 S03 Schülern besucht waren).

Für gewerbliche Fach- und Fortbildungsschulen verausgabt Prcussen

allerdings 2.0 Millionen Mark (Reyer a.a.O., Seite 4 und Seit«' 21).

Mindestens ebenso wichtig aber wie eine gute Fachausbildung
dürft«' eine bessere allgemeine Bildung auf Grund plaumiissiger

l 'iiterweisung sein. Mögen die Anfänge zu einer solchen, von

denen wir an anderer Stelle berichten, sich günstig weiter ent-

wickeln, und mögen die Beratungen der ('»»meniusgesellschaft in

der Pfingst Versammlung Mittel und Wege ergel>en, wie diese

Anfänge zu fördern und die Bilduugsbcstrehuugeii weiter zu ver-

breiten sind!

~>^pc«$
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T^ei t sätze
über

..Yolksbildimir mit Beziehung «uf die difiilsehcii Volks-

hochschulen**

von

W. Rein in Ji'im.

1. Die Einführung des geheimen direkten Wahlrechtes ver-

pflichtet den Staat zur Fürsorge für eilte erhöhte Volksbildung,

sowohl hinsiehtlieh der Kenntnisse, wie des Charakters.

2. Der achtjährige Volkssehulunterricht vom b\— 14. Lebens-

jahr kann nicht als genügend angesehen werden. Er kann nur

die allgemeine Grundlage bilden.

3. Nach dem Austritt aus der Volksschule bis zum Eintritt

in den Militärdienst entsteht eine Lücke in der Erziehung, die

für die Volksbildung verhängnisvoll werden muss.

4. Ein Teil der Jugend erhält allerdings in den mancherlei

Fachschulen eine gewisse Fortbildung. Diese ist aber nicht aus-

reichend, weil sie wesentlich auf die Erlernung eines be-

stimmten Berufes zugespitzt ist. Darüber wird die Fort-

führimg der allgemeinen Bildung, namentlich durch deutsche

(Ji'sehiehte mit Volkswirtschaftslehre und Verfassungskunde, durch

deutsche Sprache und Litteratur, vielfach vergessen.

5. Die allgemeine Fortbildungsschule aber, die in einigen

deutschen Staaten obligatorisch eingeführt ist, muss als eine ganz

unzulängliche Einrichtung angesehen werden, und zwar aus fol-

genden Gründen

:

a) Sie gewährt durchschnittlich nur 4 Unterrichts -Stunden

in der Woche, und zwar zumeist nur auf zwei Jahre,

vom 14. bis 10. Lebensjahr;
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b) Der Lehrplan ist unzureichend und anfechtbar, zumal er

vielfach nur Wiederholung des Volksschulpensums, aber

keine Fortbildung aufweist,

e) Her Unterricht fällt gewöhnlich in die Abendstunden und

kann deshalb bei den ermüdeten Schülern nur geringe

Ergebnisse erzielen.

d) Die Schüler gehen ihrer Mehrzahl nach nur gezwungen

zur allgemeinen Fortbildungsschule.

e) Kommt schon die Vermehrung der Kenntnisse bei der

gegenwartigen Organisation der allgemeinen Fortbildungs-

schule zu kurz, so gehen die Schüler nach »ler Seite der

Charakterbildung ziemlich leer aus. Somit fehlt die

Hauptsach«-.

0. Dagegen sind die Danen mit ihren Volkshoehschuleu in

einem unleugbaren grossen Vorteil gegen uns, und zwar aus

folgenden Gründen:

a) Der Besuch der Anstalten ist freiwillig. Die Beteiligung

erfolgt aus freiem Interesse, aus innerem Antrieb nach

gründlicher Fortbildung.

b) Der Eintritt findet in reiferem Alter statt, nach mancherlei

Erfahrungen, die die Schüler im Leben sammeln konnten.

c) Die Schüler der Volkshochschule können sieh ganz mal

voll ihrer Fortbildung widmen, da sie durch keinerlei

Berufsarbeit abgezogen werden.

d» Die Schüler erhalten während fünf Wintermonaten in einer

geschlossenen Anstalt Wohnung, Kost, Unterricht und

gesellige Unterhaltung. Diese Zeit des Gemeinschafts-

lebens mit Lehrern und Kameraden, einem edlen Ziel ge-

weiht, übt einen nachhaltigen Einfluss auf die (,'harakter-

Entwieklung des jungen Mannes aus.

c) Der Lehrplan ist in erster Linie darauf gerichtet, eine

tüchtige Gesinnung zu entwickeln und zu befestigen, die

in warmer Religiosität und in echter Vaterlandsliebe

wurzelt. Deshalb wird dem vaterländischen Geschichts-

unterricht und der vaterländischen Littcratur täglich eine

Stunde gewidmet, ohne dass darum die übrigen Bildungs-

elemente vernachlässigt werden. Besonderer Religions-

unterricht wird nicht erteilt; der religiöse Sinn wird durch

den Geist, der in der Anstalt waltet, gepflegt.
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f) Auf die körperliche Ausbildung wird grosser Wert gelegt.

Täglich findet am Vormittag Turnunterricht statt.

g) Der Selbständigkeit der Schüler wird volle Rechnung ge-

tragen, indem sie zur Aufrechterhaltung der Ordnung

herangezogen und zur Sclbstregiorung angehalten werden.

h) Wahrend der Sommermonate sind die Volkshochschulen

den Jungfrauen geöffnet, so dass auch der weibliehe Teil

der Bevölkerung an der Fortbildung teilnehmen kann.

7. Angesichts dieser unleugbaren Vorteile ist die Frage

berechtigt, ob nicht diese Eüurichtung auf deutschen Boden über-

tragen werden könne, ähnlich, wie man bereits in Xonvogen,

Schweden und Finnland Volkshochschulen nach dänischem Vor-

bild eingerichtet hat

8. Allerdings würde die Kröffnung von Volkshochschulen

die Frage nach einer an die Volksschule sieh anschliessenden

Fortbildung nicht lösen. In dieser Hinsicht gilt es für uns, die

historisch gegebenen Verhältnisse in Betracht zu ziehen. Die

Kntwicklung der Fortbildungsangelegonheit ist von drei Seiten

her in Angriff genommen worden:

a) vou seiten des Staates (staatliche Fachschulen):

b) von seiten der Gemeinden unter Aufsieht dos Staates

(allg. Fortbildungsschulen, städt. Fachschulen);

c) von seiten der Universitäten (Universitv Extension: Jena,

Greifswald, Wien, Bonn, Göttingen, Berlin);

d) von seiten freier Vereinigungen.

9. Es ist nicht anzunehmen, dass von den unter a, b, e

genaunten Faktoren die Hinrichtung von Volkshochschulen ins

Auge gefasst wird, da diese auf den historisch gegebenen An-

sätzen weiter bauen müssen. Daher bleibt die Inangriffnahme

dieser Sache zunächst der freiwilligen Arbeit bestehender Gesell-

schaften oder Vereinigungen überlassen.

Unter den letzteren will die Comeni us-G esel lschai t

vor allein diese für unser Volksleben so hochwichtige

A ngelegenheit fördern:

a) durch Verbreitung in Schrift und Wort,

b) durch Sammlung eines Kapitals für Gründung zunächst

einer Volkshochschule, das der Sektion D. (für Volks-

erziehung und HildiingKpflege) übenviesen worden soll.
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Coraenlus-Ansstelluiiir In Prag:. Der im Jahre ISK'.i für «Ii«- Präget

Comenius-Feier eingesetzte Ausschuss bcschloss, zum beständigen Andenken

an l'omenius in Prag ein besonderes Mudpuiii zu gründen, welches sich

das Ziel setzen sollte, neben seinen Schriften und der Litteratur über t'ome-

nius, auch Porträts, ferner zeitgenössische Bilder »einer Aufenthaltsorte, auch

alte Drucke »«einer Werke und Facsimilia wichtiger Partien aus seinen Hand-

schriften zu sammeln. Man sah darin eine dauerndere Verherrlichung, als

es eine vorübergehende, wenn auch noch so glänzende Feier seines Gcburts-

feste» sein konnte. Einzelne wertvolle Gegenstände wurden dem Musen in

gleich im Jahre 18U0 gewidmet, so da«» seine Anfänge schon im Jahre 18!<)

in der allgemeinen Landesausstellung (im Pavillon der Stadt Prag) zur

Schau gestellt werden konnten. Die Folge davon war eine rege Teilnahme

der einzelnen Lehrervereinc in Böhmen und Mähreu an dem Museum, auch

in materieller Hinsicht, so dass bei der l'omenius-Ausstellung, welche im

Jahre 1892 mit der Jahrhundertfeier verbunden wurde, das Museum mit

einer Keihe von Gegenständen sich beteiligen konnte. Diese Ausstellung

war ungemein reich. So brachte man daltei zusammen -52 verschiedene Aus-

gaben der Janua linguaruin, 17 Ausgaben de> Orbis pictu*, <! Ausgaben der

Didaktik, 13 Ausgaben des Labyrinth der Welt neben einzelnen sehr seltenen

Ausgaben, ja sogar Fnica (besonders von seinen böhmischen Schriften). Im
Ganzen wurden zu dieser Ausstellung 17 Statuen und Bii*fcn des

L'omenius, M Porträts desselben, ISO Bilder seiner Aufenthaltsorte,

18(1 verschiedene Ausgal>eii seiner Sebriflen, über 10'» Bücher, welche seine

Thätigkeit Miandeln, II Karten, nel>cn einer bedeutenden Keihe seiner

Handschriften, welche l>esonders «las böhmische Museum besitzt, zusammen-

getragen. Die einzelnen neueren Publikationen , besonders Gelegenheit*-

schriften, welche auch aus Deutschland, P'ngland, Russland. Kroatien und

Serbien für die Ausstellung eingeschickt worden waren, blieU n dann meistens

in Prag und wurden dein neuen L'oinenius-Museum gewidmet. So trug das

l'omenius -Museum von der Ausstellung, welche vom 2H. März angefangen

einen Monat dauerte, eine namhafte Bereicherung davon. Nach der Aus-

stellung wurde das Museum dem Stadtrat von Prag ül>ergeben. In der

Ausstellung vom Jahre ls'.rj befand sieh auch das grosse Bild des Malers

V. Brozlk, welches l'omenius in seiner Arbeiisstube vorstellt, das nach der

Rundschau.
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Ausstellung vom Landesausschussc de« Königreiche* Böhmen für da« böh-

mische Museum angekauft wurde. Im Jahre 1803 (Juli) wurde ein Katalog

de« Museums gedruckt, welcher 3»>0 Nummern aufweist. Da« Museum wurde

seiner Bedeutung nach auch in dienern Jahre der Mittelpunkt der Aufteilung

de« böhmischen Schulwesens, welche einen Teil der böhmisch-slovcnisehcn

ethnographischen Auestellung bildete. Auf einem .'!m hohen Unterbau erhob

sich eine 2m hohe Bildsäule des Comcnius, welche nach dem Modell des

Bildhauers Stuachovsky in dem Atelier der Br. Duehäcek verfertigt worden

war; im Hintergrunde des Saales war wieder das Bild des V. Brozik auf-

gestellt. Um die hohe Statue waren auf niedrigeren Säulen die vorzüglich-

sten Büsten angeordnet, welche meistens in den letzten Jahren für böhmische

Schulen von verschiedenen Künstlern modelliert worden waren, dazwischen

war zu den Füssen der Statuen in 4 Kästen die Litteratur des Comcnius

zusammengestellt, wie sie gegenwärtig das Coinenius-Museum von Prag be-

sitzt. Vor dieser Gruppe bildeten zwei selbständige Gruppen die beiden

vornehmsten Erklärer des Comcnius, welche dem böhmischen Volke ange-

hören, nämlich Fr. Joh. Zoubek, der unlängst verstorbene Bürgerschul-

direktor in Smfchov bei Prag, und der auch in Deutschland wohlbekannte

Pädngog und Prager Universitätsprofessor Dr. Gustav Adolf Lindner.

Die beiden vorzüglichen Büsten der kürzlich verblichenen Pädagogen waren

für die Ausstellung eigens modelliert , ihre Schriften waren in besonderen

Abteilungen unter den Büsten zusammengestellt. Ausser mehr als dreissig

verschiedenen Abbildungen des Comcnius befanden sich in der Ausstellung

•10 Reproduktionen seiner Handschrift und der Original- Ausgaben seiner

Bücher 1

), 40 Bilder seiner Aufenthaltsorte. Beachtenswert war darunter die

Sammlung der Städtebilder aus der Zeit des Comcnius, sowie die verschie-

denen Farljcndrucke seiner Büste, welche in den Schulen Böhmens und

Mährens sehr verbleitet sind. Auch eine Reihe Gjpsmcdaillon« . welche für

die Gänge und Faeaden der Schulen Böhmens angefertigt worden waren,

war auf der Hinterwand ausgestellt , so dass gerade diese Bilder auch dem

Laien einen Begriff davon gaben, was für eine Bedeutung für die Schulen

dieser Mann habe. Für den Schulmann boten freilich den Hauptanziehungs-

punkt die Kästen, worin die Bücherschiit ze aufgestellt waren. Auch andere

wertvolle Gegenstände fanden darin ihren Platz. Für die Comcniusforscher

war ein Gegenstand besonders interessant, nämlich die Originnl-Kupferplatte

zu dem Titelblatte seiner 0|>cru didactica omnia (Amsterdam H>"»7), welche

voriges Jahr unter alten Trödel waren auf dein Dachboden einen evangelischen

Pfarrhauses in Norddeutschlnnd gefunden wurde, und die von dem jetzigen

Inhalier für die Ausstellung geliehen worden war. Danelten stand der neu.

verfertigte, aber vorzüglich gelungene Abdruck der Platte. Der vordere

Kasten war ausserdem mit vielen metallenen Denkmünzen geschmückt, welche

zum Comeniusfestc in verschiedenen Ländern zahlreich geprägt und auch

für dos Museum angeschafft worden sind. Von den ausgestellten älteren

Drucken nennen wir: die Londoner Ausgab der Janua linguarum aus dem

'} 20 Stücke dieser sehr interessanten Reproduktionen (Photographien)

werden in einer U>inwanddeckc für _T> M. zum Besten des .Museums verkauft.
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Jahre 1050, «Ii«* Pariser Ausgal*? desselben Buches vom Jahre KITT | eiltet

zu der Bibliothek des Königs Ludwig XIV. gehörig), die Präger Ausgabe

vom Jahre 1704, 1805, die Amsterdamer Ausgabe der Physik vom Jahre

104:1, die Praxis pietatis aus dem Jahre 1 <>:«) (eine sehr seltene Ausgabe),

die Übersetzung der Distichn Gatonis vom Jahre HiT'J, Mnnualnik iBiltel-

auszug) aus dem Jahre lö5H, Liederbuch (PsaluienbucM an* dem Jahre 105C»,

Pansophiac diatyposis aus dein Jahre 1075 (Amsterdam) u.a. Das Museum
war während der Aufstellung, die vom 15. Mai bis 23. Oktober IS95 dauerte,

das Ziel nicht nur der zahlreichen Lehrerschaft von Böhmen, Mahren,

Schlesien und der Slovakci, welche nach Prag kam, sondern auch der ge-

bildeten Kreise überhaupt und der weitesten Volkschichten , die einigemal

die Statue des grossen Pädagogen bekränzten.

.1. Noväk.

Von der von J. Wy chgram , dem Itekaiinten Schillerbiographen,

herausgegebenen „Deutschen Zeitschrift für Ausländisches Unter-
richts wesen" liegen jetzt mehrere Hefte vor. Die Zeitschrift will alle

Fragen des ausländischen Uiiterriehtswesens t>cobachtcn und geeignctenfalls

mitteilen, um durch vergleichende Betrachtung heimische Hinrichtungen zu

fördern. Dass eine solche Zeitschrift einem Bedürfnis entgegenkommt, wird

jeder zugelx-n, welclier weiss, wie wenig bisher in Deutschland die Zustände

und Fortschritte des Auslandes auf pädagogischem Gebiete (die Schul Ver-

hältnisse Englands, für die ein regeres Interesse vorhanden war, vielleicht

ausgenommen) l>eobachtet worden sind, und wie mühsam es ist, trotz einiger

lwsserer Anläufe in allerletzter Zeit, die Auskünfte darüber von den ver-

schiedensten Stellen zusammenzutragen. Die neue Zeitschrift bietet die

Gewähr, das* sie, entsprechend ihren Zielen, einen Mittelpunkt bilden wird,

von wo aus solche Aufschlüsse zu erlangen sind. Schon die Namen der in

einem Verzeichnis aufgeführten, von dein Herausgeber gewonnenen Mit-

arbeiter bürgen dafür. Wir finden im ersten Heft Abhandlungen üImt das

l'nterrichtswesen in der Schweiz, England und Nordamerika, die Geschichte

der „Ecole Normale Suj^rieure", deren hundertjährige Julielfeier im April

181)5 stattfand, einen Aufsatz über „Coeducatioii" d. h über gemeinsame

Erziehung der beiden Geschlechter in den Vereinigten Staaten von Nord-

amerika, ein Aufsatz, der bei der immer brennender werdenden Frage ül»er

die Zulassung des weiblichen Gi -schlecht s zu den höheren Schulen und zur

Universität von grossem Interesse ist. Auf eine zweite Abteilung, die kleinere

Mitteilungen enthält, folgt die Rundschau, in der Schiilmtchrichtcii alter

Art zu finden sind, die Bücherschau , Besprechungen, und endlich Büeher-

kunde, Aufzählung neu erschienener Bücher über ausländisches Unterrichls-

wesen.
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Da* Organ ein«4« Verbandes, «1er sich die Pflege des Patriotismus der

Dei-techen zur Aufgabe macht, hnt sich in zieinlioh abfälligen Ausdrücken

darül>er aufgehalten, «las» unsere (ieselluchaft die erste Pflicht für Volks-

erziehung, nämlich die Erziehung der Jugend zur Vaterlandsliebe, in

ihrem Programm nicht ausdrücklich lictone und von anderer Seite ist uns

ebenso tadelnd entgegengehalten worden, dass die ('".(}. einen starken Bei-

geschmack einer „Frieden sgesel I schaff zu haben scheine. Wir em-

pfehlen den Herren, ehe sie üInt unser Programm urteilen, dasselbe sorg-

fältiger zu studieren: indem wir erklären, auf den Wegen eine?» Manne- zu

wandeln, der sein Vaterland so hei** gebellt hat, wie ( 'omeniu*. des Manne*

zugleich, der für die Weckung des Nationalbewusslscins durch die Schulen

mehr getban hat als irgend ein anderer, haben wir deutlich genug gesagt,

wie wir über die Erziehung zur Vaterlandsliebe denken. Al>er allerding»

in dem Sinne gewisser Organe, die au* dein Patriotismus ein (öwchäft

machen, sind wir nicht thätig: wir sind keine Freunde der Selbst be-

wunderung und Selbst beräucherung und glauben, da*- diejenigen der

Nation einen «"blechten Dienst leisten, die *ic in diesem Sinne ..erziehen".

Wir «igen mit jenem Franzosen, den wir an anderer Stelle citieren: ,,1'her

allem menschlichen Hader, unerreichbar durch da* < Jetöse der Schlachten,

schwebt die alle Völker umfassende Pflicht, Kultur zu verbreiten,

auf welche alle ein gleiches Hecht halten. K* giebt ein gesegnete?. Feld,

wo die Vaterlandsliebe und da* Oewissen des Weltbürgers nicht

wider einander streiten, wo man für das eigen I>and nicht- wirken

kann, ohne zugleich anderen Ländern zu nützen, wo man anderen Völkern

nicht nützen kann, ohne für das eigene zu wirken. Mögen andere
hassen"! Sollen wir im* in solchen Auffassungen von den Franzosen

übertreffen lassen'.' Wir haben für da.*, was wir erstreben, eine feste Richt-

schnur in der Oesiunung der Männer, deren (irundsiitzc für uns ma**gchcnd
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sind und nie Comcnius wollen wir nach den Erklärungen unwn> Programms

..wurme Vaterlandsliebe mit echtem Weltbürgersinn, religiöse

Wätmo mit grosssinniger Toleranz und starken Realismus mit

hohen Idealen verbinden".

Die praktische Durchführung der Ziele, die wir uns gesteckt haben

— wir verweisen in dieser Beziehung auf das Prograuun, das wir im vorigen

Jahr an der Spitze der C. Bl. i lS'.».j S. 1 f.) veröffentlicht haben - wird in

den wichtigsten Punkten Aufgabe der öffentlichen Organe fein und bleiben.

Trotzdem wird für die nähere und fernere Entwicklung dieser Gedanken

und Grundsätze alles auf Selbsthilfe ankommen, und diese zu organisieren

und die öffentliche Meinung sowie allmählich durch diese auch die öffent-

lichen Organe für dieselben zu gewinnen, ist Aufgabe unserer (tesellschaft

sowie aller freien Vereinigungen, die sich verwandte oder gleiche Ziele ge-

steckt haben. Insbesondere wollen wir einen Mittelpunkt und eine

Centraistelle schaffen, die Anregungen gieht, Auskunft erteilt und die

gleichst rehenden Kräfte zusammenführt. Die persönlichen Beziehungen,
die wir zwischen den Freunden der Sache herstellen, werden dem Fortschritt

der Sache die wesentlichsten Dienste leisten.

Ks ist unser Wunsch, in Städten, wo CK. oder C. Z.G. nicht vor-

handen sind , unter Mitwirkung unserer Herren Bevollmächtigten „Orts-

AnsschUsse der Comenlus- Gesellschaft für Begründung öffentlicher Lese-

hallen" oder je nach dem örtlichen Bedürfnis „für Schaffung öffent-

licher Vortrags-Kurec ( Volkshochschulen)" ins Lehen zu rufen. Diese Aus-

schüsse würden als Organe unserer Gesellschaft gelten und in regelmässiger

Beziehung zum Gesamtvorstände bleiben. Ihre nächste Aufgalie wäre es,

das Interesse ihrer Mitbürger auf die in Rede stehenden Aufgaben durch

Wort und Schrift zu lenken. Sobald dies (besonders mit Hilfe von Druck-

sachen, die wir den Orts- Ausschüssen zur Verfügung stellen würden) ge-

schehen ist. würden die Ausschüsse für Kingalten an die staatlichen,

städtischen ttder ständischen Behörden (je nach ihrem Krmesscni Unter-
schriften zu sammeln und die Mitwirkung dieser Behörden für die Er-

richtung der in Hede stehenden Anstalten zu erbitten haben. Sobald wenigstens

der grössere Teil der für die Anfänge nötigen Mittel auf diesem Wege gesichert

ist, wird die ( omenius- Gesellschaft den Nachweis geeigneter Kräfte und

der anderwärts erprobten Wege übernehmen und den Anstalten den Zu-

sammenhang unter einander sichern. Sie wird auf diese Weise der ganzen

Organisation die wesentlichsten Dienste zu leisten imstande sein.

Dem Vernehmen nach hat das Kultusministerium dem Assistenten

der Berliner Königliehen Bibliothek Dr. Jeep St. der C.G.i. der zur

Einrichtung und I Leitung der in der Neuen Schönhauserslrus.»e l>e-

gründeten Volksles. balle beurlaubt war, zur Förderung dieses Unter-

nehmens einen weiteren einjährigen Urlaub erteilt. Wir Itegrüssen «lies als

einen Beweis, das.« die Wichtigkeit einer g.-dcihlichen Fortentwickelung der
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Volkshibliotheken an massgel>endcr Stelle nicht verkannt wird, und hoffen,

das» der Vorgang nicht vereinzelt bleilwn wird.

Wie aus den Bestimmungen unserer Satzungen hervorgeht, halten

wir den Namen Volks- Akademien gleichwertig mit dem Namen Volks-

hochschulen gebraucht. Eh giebt Erwägungen, die gerade für die Be-

zeichnung Volks- Akademien sprechen. Am liebsten würden wir, wenn

irgendwie Aussicht vorhanden wäre, den Namen durchzusetzen, die Bezeich-

nung Comenius-Akademie «nach Analogie der Humboldt-Akademie) empfehlen.

Um unseren neueintretenden Mitgliedern Kenntnis von der Ent-
stehung und der ersten Entwicklung der CG. zu geben, haben wir

ein besondere« Heft herstellen lassen, das den Titel führt

:

Die Begründung der ('omenius-tiesellsehaft.

Aktenstücke und Batzungen. Berlin. Verlag der Corucnius-Gescllschaft. 1KM4.

Das Heft enthält: 1. Den Aufruf zur Feier des H<M (jährigen Geburts-

tages des Johann Arnos Cotueniu* (nebst den Namen sämtlicher Unterzeich-

ner). _'. Satzungen der CG. A. Bericht über die vorbereitende Versammlung

der CG. zu Berlin am {». u. 10. Oktober 18!M. 4. Über Zweck, Entstehung

und Entwicklung der CG. Vortrag des Archiv-Rat* Dr. Keller zu Berlin

am 10. Oktober 1801. (44 SS. gr. 8".t

Wir lassen dies Heft allen neuen Mitgliedern kostenlos zugehen; auch

stellen wir allen Herren Bevollmächtigten und geschäftsführenden Buch-

handlungen auf Anfordern Exemplare kostenlos zur Verfügung. Im Buch-

handel kostet es 2"> l»f. und ist durch den Verlag von Johannes Bredt

in Münster (Wcstf.) zu beziehen.

Wir haben früher mitgeteilt, dass wir die Sammlung eines Stamm-
kapitals für eine der nächsten und dringendsten Aufgaben halten, und wir

haben dringend um Beitrage für diesen Zweck gebeten. Die Aufforderung

ist auch insofern nicht ohne Erfolg gewesen, als einer unserer Freunde den

Betrag von ö00 M. uns zu dem genannten Zwceke überwiesen hat. Wir

können dabei aber natürlich uns nicht beruhigen, und wir bitten daher

unsere Freunde und Mitglieder wiederholt,

einmalige und ausserordentliche Beitrüge

uns zu überweisen um! dem Herrn Schatzmeister (Bankhaus Molenaar u. Co.

Berlin C Burgstrasse) gegen dessen Quittung zuzusenden.
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Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).

Bericht über die Thätigkeit des Bukowiner Comenius-
Kränzchen in Czernowitz im /weiten Verein* jähr. Der in der

geHchäftlichen Zusammenkunft vom 14. Februar IS!».") gewählte Vorstand

konstituierte sieh folgendermaßen : Fniv.-Prof. l>r. R. Hocbegger. Vor-

sitzender ; Prof. (.'. M a n d y c z e w s k i , Vor*. -St eil v. ; I xdirer R. K a i n d 1 . Sekretär;

Dir. Flaseh und l'niv.-Prof. Herzherg-Frünk«-!, Vorstandsmitglieder ohne

Funktion. Während der ol>en angeführten Zeit hielt «1er Vorstand fünf

Sitzungen ah. in «Jenen folgende wichtigeren Besehlüs«e gefasst wurden:

1. der Reinertrag ans dem Vortrag*-! Vklns Marz 1K!>."> ist zu gleiehen Teilen

zuzuwenden dem Bukowiner Landes-Museum , dem Krankenunterstütziings-

vei-eine der akademisehen .lugend an der Franz Josephs- Universität in

l'zernowitz und «ler vom Bukowiner CK. in Aussieht genommenen Volks-

bibliothek; 2. das CK. tritt dein Bukowiner Landes • Museum als Mitglied

l»ei; ;5. zur Ausehaffung |)atriotiseher Schriften für die Seh iilcrbi Idiothek

der Knal>cnvnlksschulc in l'zernowitz werden fünf (Julden l>ewilligt; die

Büeher sind durch ilen k. k. Stadtsrhulrat zu leiten; 4. endgiltige Vor-

kehrungen Ixtreffs der zu gründenden Volksbibliothek, betreffs der Veran-

staltung einer Pestalozzi - Feier am IL*. Januar ls!»i und betreffs der Ver-

anstaltung eines Vortrags-! 'yklus im Frühjahre (Februar-Marz) 1S!MJ werden

dem Vorstande für das Vercinsjahr 1S<m; i>7 überlassen; *>. am 11. Dezember

veranstaltet das C.K. eine zwanglose Zusammenkunft seiner Mitglieder, wobei

auch (»äste willkommen sind. Bei dieser (ielegenhcit hält Herr Prof.

Dr. .1. Perkmann einen Vortrug über die Ziele der ('.<}. (Der Abend fand

nuter reger Beteiligung, namentlich der Volksscbulktvise, programmäßig statt.)

Die Mitgliederzahl beläuft sieh indirekt auf etwa :-t*>U.

Das Bukowiner Coinenius-Kränzchen zu Czernowitz ent-

faltet unter seinem neuen Obmann, dem I,aii«les*chuliiis|>ektor Herrn Dr.

('. TuinUrz. als VolksbiMungsvcrein eine rege Thätigkeit. Im vergangenen

Winter bezweckten die Vntcrnchmungcu die Erweiterung der Kenntnisse

der gebildeten Kreise. Zu diesem Behufe wurden drei Vorlesungen und

vier Kurse abgehalten. Von den ersteren l>chuiideltcu die von Direktor

Romsdorfer (Das Fürstenschloss in Suczawaj und Dr. Kaindl (Ans der

Vorzeit der Bukowina 'i gehaltenen liegcnstäntle die Heimatkunde, während

Dr. Pohi^ehek seine Zuhörer in das alte Pompeji führte. Alle drei t.e-

lehrte sprachen über Dinge, die sie selbst gesehen und erforscht hatten,

und verliehen durch die rnmittelbarkeit ihrer Anschauung den Vorträgen

einen besonderen Reiz. Crö-scres Interesse noch bracht«- das Publikum den

Öffrntliclien Vort rag*k nrsen entgegen. Auch hier wunlen die Bedürfnis*«
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der engeren Heimat besonder»* berücksichtigt. Dr. Knitidl machte seine

Zuhörer in klarer und verständlicher Weise mit den Haupte|K»chen der

Geschichte der Bukowina bekannt, während die Professoren Rumhac und

Szpoynarowski zum Teil nach eigenen Forschungen eine Reihe inter-

essanter Kapitel au* der rumänischen bezw. ruthenischeii Litteratur vortrugen,

und zwar sprach der erstere in rumänischer Sprache üIkt die Anfänge den

rumänischen Wesens, die Stellung der rumänischen unter den übrigen

romanischen Sprachen und über die rumänische Volkspoesie; der letztere

in deutscher Sprache über das Verhältnis der ruthenischen Sprache zu den

übrigen glavischen, namentlich zur russischen Sprache, über die ältere

ruthenisehe Litteratur und über Kotüacewski und Sevccnko. Herr Landes-

schulins]>ektor Dr. Tumlirz endlich hielt selbst über die Klassiker der

deutschen Litteratur im 18. Jahrhundert fünf Vorträge, die er durch die

Darlegung der Beziehungen zwischen den IjclH'nsverhältnissen der Dichter

und ihren Werken und durch manche eigenartige Anschauung über das

Wesen der letzteren besonders anziehend machte. Dieser Kurs erfreute

sich des grössten Zuspruchs. Der nicht unbedeutende materielle Erfolg

dieser Unternehmungen macht es dem Vereine möglich, noch im Laufe

dieses Jahres zur Gründung einer Volksbibliothek zu schreiten, die

alle in unserem Lande in Gebrauch stehenden Sprachen l>erücksichtigen

wird. Für die nächste Saison sind' wieder sowohl Einzelvorträge als Vor-

tragskurse in Aussicht genommen. Sie werden auch noch polnische und

französische Litteratur, Elektrizität, Chemie und Medizinisches behandeln.

Von den Kursen sollen immer je ein litterarischer und ein naturwissenschaft-

licher gleichlaufen. Endlich werden auch Kurse für die unteren Volks-

schichten beabsichtigt , namentlich ein Kurs für Analphabeten. So verdient

sich der Verein die Teilnahme und Unterstützung aller Kreise, denen es

um Volksbildung zu thun ist. C. M.

Die erste Versammlung der CZ,(i. .Marburg fand am 21. Februar

statt. Ein dortiges Blatt schreibt darü)>er: „Die gestrige . . . Versammlung

iHMlentcte in der Menge der ortsüblichen Vereiiisversammlungen insofern

eine eigenartige und erfreuliche Neuerung, als sämtliche Klassen der Ue-

völkcrung zu gemeinsamer sozialpädagogischcr Arbeit vereinigt waren . . .

Vertreten waren vor allem die Volk*schullehrer, ferner die Professorenschaf t,

die Studenten und das Bürgertum, letzteres durch die Vorstände der hiesigen

Komniunalverbändc." — Nach einleitenden Bemerkungen des Vorsitzetiden,

l'rof. Natorp, erstattete Herr Prof. Dr. Düte gründlichen Bericht über die

Geschichte und den heutigen Stand des K n abrn - II an d f ert igkei t >-

Unterrichts. Ausgehend von Coinciiius, «Irr hier wie in so vielem die

erste hochbedeut.Minie Anregung gegelien hat, erörterte er den Anteil, den

an der Förderung der Idee des Arl>eitsunlerrichtcs in theoretischer und

praktischer Hinsicht der Reihe nach A. H. Francke, Locke, Rousseau,

Basedow, Salzmann, Hciisingcr iProf. d. Phil. u. Päd. in Jena zu

Anfang d. Jahrb.), Fröbcl, Kindermann, Pestalozzi, Fellenberg,

Fichte genommen haben; dann die frUche Anregung, die von Erasmus
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Schwab ausging, wich durch Clausou-Kaas auf Dänemark und von da

zurück, besonders durch Krh. von Schackendorf f auf Deutschland er-

streckte. Er berichtete eingehend über die Thätigkeit de» vom letzteren ins

1^'Ik-ii gerufenen „Deutschen Verein« für Knabenhandarbeit'- und

die verdienstliche, bereits zehnjährige Wirksamkeit der vom genannten Verein

l»egründeten I.<chrcrhildung»aiistalt in I^ipzig untei dem Direktor Dr. G »Hz c.

Die Zahl der Arbeitswcrkslättcn in Deutschland , die 1S5K) erst "JoO l>ctrug,

ist inzwischen immerhin auf Ö0O gestiegen; die meisten finden sieh im

Königreich Sachsen , in den Provinzen Schlesien und Sachsen , in Klsass-

Lothringen, den thüringischen Landen etc., die wenigsten in .Mecklenburg

und Kurhessen. Von einzelnen Städten führt der Redner l>eispielsweise

Dresden und Osnabrück auf. In erstercr Stadt sind z. Z. ca. LMO Knal»en

beteiligt, die von 3:t Lehrern unterrichtet werden; in letzterer wurden im

Winter 1S94. '.*-"> .">u3 Schüler gezählt, darunter SU Gymnasiasten. Neben

diesen vereinzelten Lichtpunkten al>er finden sieh starke Schatten. Deutsch-

land steht im ganzen noch »ehr weit z. B. gegen Frankreich zurück, wo
liercil« in L'OOOO Volksschulen ein methodischer Arlteitsunterricht eingefühlt

ist und jährlich durchschnittlich lS(io Handarl>eitslehrcr ausgebildet werden.

In Paris allein nehmen 10 DTK) Schüler an dem Fnterrieht teil, ausser den

'SM K>0 Besuchern der Kindergarten, die durch kleine Arbeiten nach Frölwl-

.sehein Muster den Grund dazu legen. Die Aufwendungen der Stadt Paris

für den Handarbeitsunterricht betrugen ist«) 4S<>00 Frcs., während Berlin

ganze IHK) Mk. aufbrachte! Von der Weltausstellung zu Chicago IKlKj,

wo u. a. Erzeugnisse des Handfertigkeitauntcrrichts aus allen lindem aus-

gestellt waren, berichtete der Vertreter der deutschen Regierung:

„Ich hal>e den Eindruck bekommen, das.s Frankreich unser schärfster

Konkurrent in der Schule, namentlich im Volksschulwesen ist; im

Handfertigkeitsunterrieht ist es uns schon überlegen". Es beginnt in Amerika

die Schätzung und Meinung üIht franzosische und deutsche Schulen sich

umzukehren. Ein hervorragender amerikanischer Pädagoge habe geradezu

ausgesprochen: die neuen Ideen in der Pädagogik kommen jetzt

weniger ans Deutschland als aus Frankreich! Preusscn nimmt in

der Reihe der Länder, welche den Arbeitsunterricht von Staatswegcn fönlern,

erst die zwölfte Stelle ein; e* ift von Frankreich, England, den Ver-

einigten Staaten, Schweden - Nurwegen , Finnland etc. überflügelt. Redner

schliefst mit dem Wort des französischen l'nterrichtsministers Ferry: „Wie
auf militärischen, so können auch auf andern Schlachtfeldern
Nationen fallen und zu Grunde gehen, wenn sie sich der Selbst-

bewunderung und der Thatenlosigkeit hingeben", und mit dem
Wunsche, es möge doch jeder Vaferlandsfrcuiid dafür sorgen, dass Deutsch-

land vor solchem Schicksal bewahrt bleilie. - An der eingehenden und

lebhaften Erörterung beteiligten -ich Dir. Dr. Seehausen, die Proff.

Stengel und Natorp, die I^ehivr Funck und Schneider, II. Schott (Bürger-

verein) und ein junger Student. Die Erörterung legte deutlich an den Tag,

das** eine weitere Klärung der Ansichten noch not thut. Von der einen

Seite winl der unmittelbare Nutzen des fraglichen l'nterricbt« für das

Handwerk wohl iibci>.chät/.t , während seitens der Volk^schullehrer das Be-
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denken laut wurde, da.«* ein an dir Volksschule eng und allgemein an-

geschlossener Handarbeitsunterricht sieh in <leren gesamten Arbeitsplan, wie

er znr Zeit ist, vielleicht nicht organisch einffigen würde. Die Einführung

ein«* obligatorischen Handfertigkeitsunterrichts in die Volksschulen

würde sicher auf die ernstesten innern und äussern Schwierigkeiten stossen.

Sollen den Unterricht die Ixdirer der Volksschulen erteilen, so werden solche

nur ausnahmeweife dazu willig und tauglich sein; wenn die Handwerks-

meister, so fragt sich, ob der l>ezweektc erziehliehe Nutzen in der rechten

Weise und in rechtem Einklang mit der erziehenden Wirkung des sonstigen

Unterrichts erreicht wird. Es wunle auch erörtert, ob der Unterricht mehr

die Kinder der arbeitenden Klassen oder vielmehr der höheren, und dem-

gemäß mehr die Volksschulen oder die höhereu Schulen angehe. Schließ-

lich glaubte der Vorsitzende das gewonnene Ergebnis dahin zusammenfassen

zu können, dass über den Wert des Handfertigkeitsunterrichts überhaupt
volle Einigkeit herrscht. Die obwaltenden Bedenken bel)en sich grossenteils

dadurch, dass die Teilnahme durchaus nur ab freiwillige gedacht wird,

die sich übrigens auf alle Lehranstalten und zwar in Gemeinschaft er-

strecken soll. Der Frage, von wem der Unterricht zweckmässig zu erteilen

ist, legt der Vorsitzende keine grundsätzliche Wichtigkeit bei; es können

allgemein gebildete und pädagogisch interessierte Handwerksmeister, al>cr

auch geeignete und gut vorgeschulte Lehrer sein ; eine (üdagogische Leitung

und Aufsicht aller ist in jedem Falle unerläßlich. Die C.Z.G. wird die

Angelegenheit ferner im Auge behalten und hofft mit der Zeit, nachdem

erst die nötigen Vorbedingungen erfüllt sind, auch praktisch in der Sache

vorgeben zu können. Noch wurde beschlossen, jährlich <> Versammlungen

(1 im Winter, 2 im Sommer) abzuhalten. Der bisher ans ö Mitgliedern

buchende Vorstand wurde ergänzt durch den Vorsitzenden des lx>hrer-

vereins (Herrn Funck) und den Univ.-Huehh. O. Ehrhardt als Kassenführer

;

zwei weitere Mitglieder soll der Vorstand cooptieren, sodass er auf !> Mit-

glieder kommt. Ntp.

Comenius-Ki iinzclien in Hagen i. W. In der IM. Sitzung,

Donnerstag den 20. Februar, berichtete Pfarrer August Beyer über ein»

Schrift von Jobannes Schmarje, Rektor der 7. Knaben -Mittelschule in

Altona: „Zwei dringliche Reformen auf dem (iebicle des biblischen Ge-

schichtsunterrichts." Flensburg, Verlag von Aug. Wcetphalen, 1SHI. Der

Verfasser ist der Meinung, das- die biblische Geschichte für das erste

Schuljahr kein geeigneter Unterrichtsstoff sei, da er über den geistigen

( iesichtskreis eines sechsjährigen Kindes weit hinausgehe. Er erachtet es

deshalb als notwendig, andere Erzählungen zu wählen, solche, die dein

Vorstelbuigskreise eines sechsjährigen Kindes näher liegen, und das seien

Märchen, Legenden und Falwln. Redner bestritt, dass diese dem Kinde

verständlicher teien als jene. Auch bei diesen werde man vielerlei zu er-

klären haben, je enger der Vorstelluugskrcis des Kindes sei, desto mehr.

Märchen und Fabeln könnten die biblische Geschichte nicht ersetzen, weil

ihnen der religiöse Inhalt fehle. Darum müsse sie auch im ersten Schul-
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jähre beibehalten werden , nur sei die rechte Auswahl zu treffen und auf

die rechte, dem Geiste der Kleinen «ich anpassende Art de» Erzählens Be-

daeht zu nehmen. Auf die Menge komme es nicht an; ex genügten etwa

sechs aus dem alten und noch.* aus dem neuen Testament, und es müsstcn

solche sein, welche möglichst einfache Verhältnis««' darstellten, eine dramatisch

bewegte Handlung hätten und sich um eine geschichtliche Hauptperson

gruppierten, damit da-* Kind M dieser mit steigender Herzcnstciliiahmc

verweile und sie lieb gewinne. Der zweite Keformvorwhlag des Verfassers geht

dahin, den alttcsttinientlichcn (Geschichten als einem minderwertigen Ixhistoff

eine untergeordnete Stellung im L-hrplan zuzuweisen. Minderwertig sei dieser

Lehrstoff, weil er viel spezifisch Jüdisches enthalte, das vor iinserm christ-

lichen (Gewissen nicht bestellen könne. Ue<lner macht dagegen geltend, dass

die Kenntnis des alten Testamente* zum Verständnis der Heilsgeschichte

notwendig sei, und dass eben dasselbe, was wir am Judentum tadelten, schon

von Moses und den Propheten getadelt worden sei. In der sich an den

Vortrag anschliessenden Besprechung wurde von einer Seite der Verfasser

verteidigt, er habe nur behauptet, dass die Art, wie die Mutter den Kleinen

biblische (Gcchichtc erzähle, für die Schule nicht mehr passe, die biblische

Darstellung aber das Kind langweile. Von anderer Seite wurden dagegen

aus der Praxis Beispiele mitgeteilt von dem Eindruck, welchen die münd-

liche Erzählung de* Lehren* auf das Kindesgeiuiit ausüben könne; auch

brauche man sich nicht so ängstlich an den biblischen Ausdruck zu halten,

wenn das Kolorit der (Geschichte gewahrt bleibe und ihr ethischer Sinn

zur Wirkung komme. Was das ungünstige l'rteil des Verfassers über das

Alte Testament betrifft, so lieferte der (Gedankenaustausch interessante Bei-

träge zur Berichtigung dieses 1'rtcil*. Indessen war die Mehrzahl der Ver-

sammelten der Ansicht , dass die Zahl der zu ^handelnden biblischen

(ieschichten alten Testaments erheblich verringert werden müsse und nur

solche ausgewählt werden dürften, welehe einerseits zum Verständnis der

Heilsentwickelung notwendig seien, andererseits christliche Tugenden ver-

anschaulichten.

Coiuenius-Kränzchen in Hagen i. W. In der 2'2. Sitzung am
JfJ. Marz berichtete Herr Fritz Schmidt, Ix-hrcr an der hiesigen Töchter-

schule, über zwei kürzlich gehaltene Vorträge, die von der einheitlichen

(Gestaltung des Religionsunterrichtes in Schule und Kirche handeln. B«'ide

Vorträge, der eine von W. Ärmst rot f. Siadtschulinsjtektor zu Duisburg,

der andere von Pastor Spics zu S|h>IIcii, sind in der von Wilhelm Meyer-

Markau herausgegebenen Sammlung pädagogischer Vortrage Band VIII

erschienen. Der < Gegenstand hat besonders die lietciligten Kreise der Bhein-

proviuz viel beschäftigt. I ber das. was dort zu Tage gefördert ist. giebt

der Berichterstatter interessante Mitteilungen, die er selbst früher in der

Kheinproviuz angestellt , an clcr Herstellung eines einheitlichen L-hrplancs

mitgearbeitet hat. Kür die Volksschulen der Kheinproviuz ist ein solcher

1/chrplan auch wirklich zustande gekommen. Die Provinzial - Synode von

|s't;; bat in il inen bedeutsamen Fortschritt auf dein Wege nach dem

so erstrebenswerten Ziele der einheitlichen (Gestaltung des Keligioiisuuter- .
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richte in Schule und Kirche anerkannt und das Königl. Konsistorium tun

geeignete Maßregeln ersucht, das» der neue Schullehrplan von ecken des

Pfarramts entsprechend benutzt und verwertet werde. Redner wünscht einen

solchen einheitlichen Lchrplan auch für unsere Provinz und stellt in vier

Leitsätzen die Gesichtspunkte auf, nach denen er gestaltet werden uiüsste:

1. Der Religionsunterricht in Kirche und Schule inuss einheitlich sein nach

Inhalt, Stoff und Büchern, weil nur dann das I «ehren und I«crnen erleichtert,

die religiös-sittliche Erkenntnis gesichert und der Grund zu einer religiös-

sittlichen Persönlichkeit gelegt wird. 2. Die Festsetzung eines „Minimal-

stnffes1
' für den Schulunterricht kann die Frage nicht lösen ; es muss viel-

mehr ein einheitlicher Plan für den Religionsunterricht in Schule und Kirche

ausgearbeitet werden. 3. Der Stoff ist für den Schulunterricht so zu be-

messen, dass Zeit zu einer Vertiefung in denselben übrig bleibt, und so zu

gruppieren, dass die biblische Geschichte den Mittelpunkt für den gesamten

Religionsunterricht bildet. I. Der kirchliche Religionsunterricht muss sich

an den Katechismus anschlichen. In der Besprechung dieser Sätze kam
allgemein das Bedauern zum Ausdruck, da-s in Westfalen Kirche und Schule

l>cim Religionsunterricht so wenig Hand in Hand gehen. Daher seien die

Anforderungen so verschieden. Der Konfirmanden-Unterricht gebe vielfach

ein zu grosses Mass von gedächt insinässigem Wissen, wodurch «las Fertig-

werden mit dem Pensum und die Vertiefung in den Gegenstand sehr er-

schwert werde; der Religionsunterricht der höheren Schule auf den l'nter-

und Mittelklassen verlange dagegen zu wenig. Tnter «Jen jetzigen Verhält-

nissen könne der < Jeistlichc nicht wissen , welche und wie viele Lieder,

Sprüche und biblische Geschichten er bei seinen Konfirmanden als bekannt

voraussetzen dürfe. Auch die gnisse Mannigfaltigkeit der Jahrbücher und

Katechismus- Bearbeitungen erschweren den rnterrichtsbetrieb, es komme
sogar vor, dass an einem und demselben Orte die Schule einen andern

Katechismus im Gebrauch halte ads die Kirche. Bei aller gerade im Religions-

unterricht gebotenen Rücksicht auf die freie Bewegung des I>*hrcrs müsse

doch eine so grosse Mannigfaltigkeit als ein Übclstand bezeichnet werden.

Es wurde daher lebhaft der Wunsch geäussert, da*s Vertreter der Kirche,

der Volksschule und der höheren Schule sich vereinigen möchten, um diesem

Ubelstande abzuhelfen. Bötticher.
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Persönliches.
Wir l.iUtn, uns wichtiger.' Nachrichten, die «II»- i»'r*flnlichen Verhilltni*»e untrer Mitjclimjor

iiinl iteren Veriiiideriinifeii bHreflVn, inUciiieilcn.

Am 1"). Februar tl. J. starb zu Jena Herr Posidircktor Schimmel-
pfennig (St. iler C.G.).

Am 2S. .Januar <1. J. starb zu Brünn im Alter von *J'.i Jahren

oVr Hofrath Christian, Ritter d'Elvert (D.M. «h-r CO.). der als

Forscher auf dem Gebiet der mährischen Geschichte weil über sein

Vaterland hinaus bekannt war.

Der Wirkliehe Geh. ( )!mt-Ke^ienuip-rat Dr. Karl Schneider

(D.M. der CG.), vortragender Hat im Kultusministerium, ist aus An-

lass seines 70. Geburtstags von der Berliner theologischen Fakultät

in Anerkennung seiner Verdienste um den Keligions-Unterrieht und

die Fr/.iehungslehre zum Ehrendoktor ernannt worden.

Der Generallieutenant /.. D. Graf Siegmar von Dohna (Th.

«ler e.G.) hat den Kroneiiorden II. Klasse mit dem Stern erhalten.

Die Universität Jena hat den Geh. Kirehenrat Förtsch (St. u.

D.M. der (i.), welcher das Amt des Gcnerulsu|>erintendenten von

Sachsen-Weimar und zugleich <lcs Oberhofpredigers der Residenzstadt

Weimar demnächst antreten soll, zum Doctor honoris causa ernannt.

Der Seminar-Direktor, Schulrat Henne in Sehneeberg (Th. der

e.G.), ist nach Oschatz versetzt wonlen.

Der Kustos «ler Universitäls-Bibliothek in Rostock Dr. Kohfeldt
(D.M. der CG.) ist zum zweiten Bibliothekar daselbst ernannt worden.

/ Nach den l>estehonden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge ^
bis zum 1. Juli

einzusenden. Wir bemerken wiederholt, das» wir nach dem 1, Juli

laut §14 «ler Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträg«' durch

PostNachnahme unter Zuschlag der Gebühren zu erheben. f

Hiirhilrm ki n i v.»n Johanne» l!n <lt. MünsU r i. W.
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Bericht über die Hauptversammlung der CG.
Abgehalten zu Uerliii am 2h. und 20. Mai iS'.x;.

Die Hauptversammlung unserer Oesellschaft hat unter reger

Teilnahme unserer auswärtigen unel einheimischen Mitglieder einen

sehr befriedigenden Verlauf genommen. Es darf dies um so mehr

als ein erfreuliches Zeichen betrachtet werden, als der Pfingsttermin,

den wir zu wählen gezwungen waren, für Berlin kein günstiger Zeit-

punkt ist und weil ausserdem nicht weniger als drei grosse Ver-

sammlungen älterer Vereine, die mit uns verwandte Ziele verfolgen,

gleichzeitig an anderen Orten stattfanden.

Der Begrüssungs-Abend im Rheinischen Hof, der am 2'». Mai

stattfand, war in erster Linie der gegenseitigen persönlichen An-

knüpfung und Aussprache gewidmet. Das beabsichtigte gesellige

Zusammensein gestaltete sich aber im Laufe des Abends zu einer

anregenden Besprechung allgemeiner Fragen, an der sich ausser dem

Vorsitzenden u. A. namentlich die Herren Privatdozent Dr. Roich

(Wien), Schul-Sekretär Zollinger (Zürich), Eisenbahn-Direktor a. D.

Schräder (Berlin), Prof. Dr. Hohlfeld (Dresden) beteiligten.

Die Hauptversammlung selbst, der eine Sitzung des Gesamt-

vorstandes vorausgegangen war (s. unten), fand am 20. Mai, Abends

7 Uhr, im Hotel National statt. Der Vorsitzende eröffnete die Ver-

sammlung, indem ef die anwesenden Gäste und Mitglieder begrüsste

nnd den zahlreich erschienenen Vertretern und ihren Auftraggebern

C'oin<-nius-Hiait.-r für Volka- rziclmnj;. 1VJO. v



10K Bericht ül>cr dir Hauptversammlung der G.G. \r. 7 U. tf.

ftlr ihre Teilnahme dankte. Vertreten waren n. A. die Königliche

Staatsregierung durch den Geh. Reg.-Rat Vater, das Kgl. Prov.-

Schul-Collegium durch den Geheimen Regierung»- und Prov.-Schulrat

Skrodzki, der Magistrat durch Herrn Bürgermeister Kirsch ncr,

die Universität durch Herrn Oberkonsistorialrat Prof. Dr. Kleinert,

die Kgl. Archiv-Verwaltung durch den Direktor der Staats-Archive,

Herrn Prof. Dr. Koser, der Berliner Lehrerverein durch die Herren

Prötzel und Lange, der Berliner Fröbel-Verein durch Herrn Kreis-

Schul - Inspektor Stier, der Rektoren -Verein , der Verein deutscher

Lehrerinnen, die deutsche akademische Vereinigung und zahlreiche

andere befreundete Gesellschaften und Vereine. Ausserdem waren

als Vertreter der Vereinigung für die Wiener Universitäts-Kurse Herr

Privatdozent Dr. Reich, als Vertreter des Berliner Protestanten-

Vereins Herr Pastor C. Werckshagen, als Vortreter des Comenius-

Kränzcbens in Hagen Herr Prof. W. Bötticher, der C.Z.G. in

Marburg Herr Prof. Dr. Natorp, als Vertreter mehrerer mahrischer

I/chrer-Vereine Herr Direktor Slamenik aus Prerau, sowie zahlreiche

auswärtige Mitglieder der C.G. anwesend. An die Begrüssung an-

schliessend hielt der Vorsitzende etwa folgende Ansprache:

„Meine Damen und Herrn! Es sind jetzt taM genau 10 Jahre — es

war im Jahn- IftSG — dass sieh eine Reihe von Freunden, besonder* aus

den Westprovinzen und au» Holland, in der Überzeugung zusammenfanden,

dass die stets wachsende Zuspitzung der Gegensätze auf religiösem,

sozialein und politischem Gebiet die Schaffung und Weckung ausgleichen-

der Kräfte dringend wünschenswert mache.

Da wir — ich nenne von dein kleinen Kreise, in welchem die ersten

Erörterungen stattfanden, u. A. die Herren Prof. Dr. Friedrich Fabri in

Godesberg bei Bonn, Reichsgerichts-Rat S. J. Hingst im Haag und Dr.

Christ. Sepp in Amsterdam — von der Macht, die grossen geschichtlichen

Überlieferungen innewohnt, ül>crzeugt waren, so schien uns die Anknüpfung

an solche Traditionen um so richtiger, weil wir sahen, dass heut«' sehr viele

Menschen liewusst und unbewusst in ihren Ansichten die Schlcpptrügcr von

jeweilig herrschenden Tagesmeinungen werden, die keinerlei Gewähr der

Dauer in sich tragen und meist um so rascher wechseln, je schneller sie in

weiten Kreisen modern werden und ll«>dcn gewinnen. Nur solche Ansichten,

die durch die Entwicklung der Jahrhunderte befestigt und bewährt sind,

schienen uns auch für die Zukunft eine gewisse Gewähr gegen die wech-

selnde Mode des Tages zu bieten.

Da der Freundeskreis, von dem ich spreche, sich im Wesentlichen in

den Anschauungen begegnete, die einen ihrer Vertreter in Coinenius be-

sessen haben, so bot die damals bevorstehende Jahrhundertfeier einen

passenden Anlass, um die Gedanken dies«* Mannes von Neuein weiteren

Kreisen zugänglich zu machen.
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Die Erwägung lag nahe, dass man «las Ziel mit Hülfe der Kirche

o«ler «lc* Staate« und ihrer Organe zu erreiehen sucJic ; wir hielten es in-

dessen trotz der natürlichen Schwierigkeiten für wirksamer und eher zum
Ziele führend, eine eigene Organisation durch die Begründung einer

Gesellschaft, ehen der eoinenius-Gesellschaft, ins Leben zu rufen, und

Ihr gegenwärtiger Vorsitzender üWrnahm die Durchführung des Gedankens.

Die neue Gesellschaft erhielt die Aufgab«' (wie die Satzungen besagen):

1. Dem Geiste dos Comenius und der ihm innerlich verwandten

MHnner durch Schrift und Rede unter uns lchendiire Verbreitung

zu vcrsehafTen.

2. In diesem Geiste bildend und erziehend anf das heutige Ge-

schlecht zu wirken.

Das wesentlichste Hindernis unseres Unternehmens bestand zunächst

darin, dass die Eigenart und der Geist des ('«unenius sowie die Persönlich-

keit des grossen Mannes überhaupt viel zu wenig bekannt waren und es

galt daher vor Allein, diesell* von neuem bekannt zu machen.

Die Eigenart der eonienianischen Geistesriehl ung wird charakterisiert

durch das Bestr«-l>cn, das Wesen und die Gedanken des ältesten

Christentums festzuhalten. Zu diesen Gedanken gehören unter Anderem:

1. Die Betonung des Wertes der Gemeinschaft, zumal der religiösen,

für Leben und Arbeit.

2. Die Betonung aller derjenigen Glaubenswabrheiten und Sittenlehren,

wie sie in den Worten Christi (den „HerrenWorten"), zumal in der Berg-

predigt enthalten sind.

M. Daran anschliessend ein starker sozialer Zug und Kern gemäss

dem Grundsatz, dass vor Gottes Augen alle Menschen Brüder sind.

4. Die Festhaltung des Grundsatzes der Freiwilligkeit (auch in

Glaulxmssnchcn) und der Widerwille gegen jede Gewalt Übung.

5. Die Ablehnung sowohl der altjüdiseheii Briest erkirche wie der

heidnischen Staatskirche und die Festhaltung an derjenigen Verfassung

der Gemeinde, wie sie im Neuen Testament in ihren Gruudzügen vor-

gezeichnet ist.

Die«? Geistesrichtung hat in allen Jahrhunderten »1er christlichen

Zeitrechnung thätige Vertreter besessen und sie sind unter dein Namen der

altevangelischen Gemeinden denjenigen Historikern, die sich mit der

Geschichte des Christentums eingehender beschäftigt halx-n, wohl bekannt.

Aber die Bedeutung des Comenius beruht nicht bloss auf der Fest-

haltung dieser Eigenart. Vielmehr ist er zugleich der Bahnbrecher der

neueren Erzich n ngsleh re geworden und es war und ist die Absicht

unserer Gesellschaft, im Geist«' d«s« Comenius bildend und erziehend tliätig

zu sein. In welchem Sinne die CG. diese Aufgabe versteht, darüber weiden

«lie Vorträge des heutigen Abends weitere Aufklärung geben.

Meine Damen und Herren! Oerade in dem Lande, unter «lessen

Schutz die CG. seit ihrer Bcgrümlung hat wirken und arlxilen «lfirfen,

sind eine Reihe von Grundsätzen des Comenius, zumal auf dein Gebiete d«>s

Erziehungswesens, zu Trmlitionen des Staates geworden.
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Friedrich Wilhelm, der Grosse Kurfürst, der Zeitgenosse des Comenius,

war es, der den in allen Ländern verfolgten böhmischen Brüdern in »einem

Lande Schutz, und Schirm gewährte und ihnen den Anschluss an die refor-

mierten Gemeinden seines Staates ermöglichte. Er selbst besam ßeziehungeu

zu Comenius und seinen Freunden, und es entsprach den Überlieferungen

seines Hauses, dass seine Nachfolger König Friedrich I. und Friedrich

Wilhelm I. dem Enkel des Comenius, Daniel Emst Jablonski und dessen

Freutiden seit 16M fünfzig Jahre hindurch an ihrem Hofe und in ihrem

Lande einen grossen Einfluss gestatteten.

So darf sich die CG. mit gutem Grunde bewusst sein, dass sie in den

Überlieferungen des preussischen Staates wandelt, wenn sie die Erinnerung

an Männer wie Comenius, Leibniz und Jablonski zu erneuern strebt, und

wir dürfen hoffen, dass wir auch ferner des Vertrauens und des Schutzes

dieses Staates und seiner ruhmreichen Dynastie uns erfreuen werden. In

diesem Sinne fordere ich Sie auf, mit mir einzustimmen in den Ruf: Se.

Majestät der Kaiser und König Wilhelm II. lebe hoch!"

Nach dieser Begriissungs- Ansprache erstattete Herr Pastor K.

Mämpel im Namen des Gesamtvorstandes den Geschäftsbericht, dem

wir folgendes entnehmen:

Geschäftsbericht.

„Die Gesamtergebnisse, Wirkungen und Erfolge einer Organi-

sation, die wie die Comenins- Gesellschaft in erster Linie sich auf

geistigem und wissenschaftlichem Gebiet zu beth&tigen beabsichtigt,

lassen sich natürlich viel weniger leicht zahlenmässig zur Anschauung

bringen, als es bei einem geschäftlichen Unternehmen oder einer

Erwerbs -Gesellschaft der Fall zu sein pflegt. Immerhin ist es hier

wie dort die Pflicht der Gesellschaftsleitung, von Zeit zu Zeit auch

ziffernmässig von deu Ergebnissen des Gesellschaftsbetriebes Rechen-

schaft zu geben und wir sind seitens der CG. um so mehr erfreut,

hierzu Gelegenheit zu erhalten, als wir dadurch in den Stand gesetzt

werden, das innere und äussere Wachstum unserer Bestrebungen anch

durch Zahlen zu beweisen.

Unsere Gesellschaft trat am 10. Oktober 1891 mit einem Mit-

glieder-Bestand von rund 500 Personen und Körperschaften ins Leben

nnd die Summe der uns zugesagten Jahres-Beiträge betrug damals

rund 3000 M. Unter diesen 500 Mitgliedern waren einerseits eine

grössere Anzahl nichtzahlender Diplom-Mitglieder, andererseits manche

Mitglieder mit Jahres-Beiträgen von 100 M., während die Zahl der

Stifter und Teilnehmer verhältnismässig gering war. Es musste für

die Folge aus verschiedenen Gründen darauf ankommen, die Mit-
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gliederzahl der letzteren Kategorien zu erhöhen, und unsere Be-

mühungen, die dahin gerichtet waren, waren vou Erfolg begleitet.

Am 1. Oktober 1892 betrug die Mitgliederzahl 850 mit rund

4600 M. Jahres-Beiträgen und in diesem Bestände Uberwogen bereits

die Ziffern der mittleren Zahler ganz erheblich.

Wieder ein Jahr später, im Oktober 1893, war die Gesamt-

summe auf 980 Mitglieder mit rund .5600 M. Beiträgen gewachsen.

Zwei Jahre später, im Oktober 1895, hatten wir einen Bestand

von ruud 1070 Mitgliedern mit zugesagten Jahres-Beiträgen von etwa

6200 M. Und gegenwärtig haben wir die Zahl von rund 1200 Ge-

sellschafts-Angehörigen erreicht, deren zugesagte Jahres-Beiträge sich

auf etwa 6350 M. belaufen.

Es versteht sich von selbst, dass in den Jahren 1891— 1896

auch ein entsprechender Abgang v»n Mitgliedern stattgefunden hat,

wie denn z. B. allein etwa 70 Patrone, Stifter und Teilnehmer uns

durch Tod verloren gegangen sind; leider waren unter den Ver-

storbenen mehrere, die uns Jahresbeiträge von 100 Mark zugesagt

hatten, für die wir bisher einen Ersatz nicht haben gewinnen können.

Wenn Sie, hochgeehrte Anwesende, diese Ziffern mit der ent-

sprechenden Statistik verwandter Gesellschaften vergleichen, so werden

Sie im Ganzen einen für uns günstigen Eindruck erhalten. Ks ist

dabei zu berücksichtigen, dass die wissenschaftlichen Ziele, die

bei uns doch stark im Vordergrunde standen und stehen, unmöglich

auf breitere Schichten Anziehungskraft üben können, dass der

Name des Comenius in Deutschland erst seit dem Jahre 1892 wieder

bekannter geworden ist und dass wir weder aus staatlichen noch

kirchlichen noch städtischen Mitteln erheblichere Zuschüsse und nie-

mals grossere dauernde Beiträge erhalten haben. Eine Gesellschaft, die

wie die unserige ausserhalb der politischen und kirchlichen Parteien zu

stehen wünscht (wie wir denn thatsächlich aus allen Parteien Mit-

glieder besitzen), darf gerade in der Gegenwart auf VoUistUmlichkeit

kaum rechnen und für die Anknüpfung an geschichtliche Überliefe-

rungen, wie wir sie suchen, hat das heute lebende Geschlecht, das

ganz in der Gegenwart aufgeht, im Ganzen wenig Sinn und Ver-

ständnis.

Im Vergleich zu der Grösse der Aufgaben, die wir uns gestellt

haben — wir wollen, wie Sie wissen, zugleich wissenschaftliche

und gemeinnützige Zwecke fördern — , lässt sich freilich die ver-

hältnismässige Geringfügigkeit der vorgeführten Zahlen nicht verkennen
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und der Gesamtvorstand hält es fttr seine Pflicht, flies nicht nur nicht

zu verschleiern, sondern nachdrücklich zu betonen.

Indem wir auf die erfreuliche Thatsachc Bezug nehmen, dass

seit der Begründung der CG. bis jetzt ein ständiger Fortschritt

zu verzeichnen ist, halten wir an der Erwartung fest, dass unseren

wachsenden Aufgaben und Pflichten eine wachsende Teilnahme und

Mitwirkung entgegenkommen wird.

Wenn Sie die oben mitgeteilten Zahlen der Mitglieder betrach-

ten, so darf, um ihre Bedeutung richtig abzuschätzen, nicht übersehen

werden, dass sich darunter etwa 4f>0 Körperschaften befinden, die

im Ganzen gewiss gegen 10000 einzelne Mitglieder besitzen, und dass

wir unsere 1 200 Gesellschafts-Angehörigen in einer festen Organisation

zusammenfassen, einer Organisation, die die Wirkungen des Ganzen

erhöht und auch viele Personen in den Kreis ihres geistigen Ein-

flusses zieht, die einstweilen der Gesellschaft nicht selbst als Mit-

glieder angehören.

In der Thatsache freilich, dass unsere Mitglieder Uber viele

linder, Provinzen und Städte zerstreut sind, liegt zunächst und

für die Oegenwart ein Hindernis solchen Einflusses; wenn aber,

was wir hoffen, diese Einzel-Mitglieder allmählich bestimmte Kreise

um sich sammeln, so kann gerade in dieser Zerstreuung für die Zu-

kunft ein Moment der Kraft liegen, das von grosser Wichtigkeit ist.

Zu Beginn dieses Jahres besass die C.G. Mitglieder in folgen-

den Ländern und Staaten: Belgien, Dänemark, Baden, Bayern,

Braunschweig, Bremen, Hamburg, Hessen -Dannstadt, Mecklenburg,

Oldenburg, Preussen, Sachsen, in sämtlichen Thüringischen Staaten,

in Würtemberg, Elsass Lothringen, Frankreich, Griechenland, Gross-

brittannien, Italien, den Niederlanden, Norwegen, Österreich-Ungarn,

Rumänien, Russland, Schweden, der Schweiz, Serbien und in den

Vereinigten Staaten. Bei weitem die Mehrzahl unserer Mitglieder

gehört natürlich dem Deutschen Reich und seinen Staaten und

freien Städten an, aber wie sehr auch hier die Einzelnen zerstreut

wohnen, ergiebt sich daraus, dass nicht weniger als 27 5 deutsche

Städte beteiligt sind. Es versteht sich von selbst, dass es für die

(Jesellschaftslcitung eine besondere Erschwerung ist, diese weit zer-

streuten Personen zusammenzuhalten und das bei deu Einzelnen leicht

erlahmende Interesse stets von neuem zu beleben.

Diese Zusammenfassung würde sogar ganz unmöglich sein ohne

Zeitschriften oder Organe, die eine regelmässige Verbindung der
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Gesellschafts -Angehörigen unter sich herstellen und erhalten. Der

Natur der Sache nach musste der Vorstand schon deshalb in der

Schaffung solcher Organe zunächst die wichtigste Aufgabe der

Gesellschaftsleitung erkennen, weil nur in und durch diese die Dar-

legung der philosophischen und wissenschaftlichen Grundlagen unserer

Überzeugungen und die Klarstellung unserer Ziele und unseres Ar-

beitsprogramms erreicht werden konnte, die für jedes gemeinsame

Vorgehen die Unterlage bilden muss.

Wenn Sie daher fragen, hochgeehrte Anwesende, worin die

Thätigkeit der CG. bestanden hat, was von ihr geschaffen ist und

wozu sie ihre Mittel verwendet hat, so muss in erster Linie auf die

Publikationen der CG. verwiesen werden, die jetzt in mehr als

sieben Bänden vorliegen und deren litterarischer und wissenschaft-

licher Wert bisher von der Kritik in freundlicher Weise anerkannt

worden ist.

Wir begannen die Publikationen im Jahre 1892 mit der Her-

ausgabe unserer Monatshefte, die ausschliesslich wissenschaftlichen

Zwecken dienten und noch heute dienen. Da aber von vorn herein

ins Auge gefasst war, dass die CG. sich auch praktisch und ge-

meinnützig bethätigen müsse, so erschien die Schaffung eines be-

sonderen Organs für diese Zwecke angezeigt und so wurden seit 1893

die Comenius- Blätter für Volkserziehung (früher Mitteilungen

der CG.) ins Leben gerufen.

Der Umfang der Publikationen war in den Satzungen auf 20

Bogen vorgesehen und wir sind noch heute lediglich zur Lieferung

dieser Bogenzahl verpflichtet. Aber wir sind allmählich über diese

Verpflichtung weit hinausgegangen und die Zeitschriften habon heute

einen Umfang von etwa 34 Bogen erreicht.

Das Wachstum der CG. spiegelt sich in den Zahlen der ver-

sandten Exemplare recht deutlich wieder. Während die Zahl der

auf Bestellung gelieferten Exemplare im Jahre 1892 nur 452 betrug,

stieg sie im Jahre 1893 auf 1208, im Jahro 1894 auf rund 1380

und 1895 auf rund 1500. Dazu kam eine wachsende Zahl von

Freiexemplaren, die wir zu Werbungszwecken an Lesehallen, Volks-

bibliotheken, Vereine u. s. w. abgeben.

Eben diese Einwirkung auf aussenstehende Kreise durch

Schrift und Wort war eine der wichtigsten Aufgaben, die der Ge-

sellschaftsleitung gestellt waren. Es war und ist unser Ziel, dem Geiste

des Comenius in der Gegenwart lebendige Verbreitung zu verschaffen,
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und wir sind durch die Versendung von Sonder-Abzügeu aus unseren

Zeitschriften, die wir als „Vorträge und Aufsätze aus der Comenius-

Gescllschaft" veröffentlichen und namentlich durch die Verbreitung

unseres Programms und Aufrufes dieser Aufgabe nach Kräften

gerecht geworden.

Wir haben dieses Programm seit dem Jahre 1801 in unseren

Satzungen und in unseren Zeitschriften niedergelegt und veröffentlicht.

Zur Ergänzung und Erläuterung der früheren Kundgebungen hat der

Vorstand sich im Laufe dieses Frühjahrs über eine neue Formulierung

der zu Werbungszwecken zu verteilenden kurzen Einladuug ver-

ständigt, die wir hier in ihrem genauen Wortlaut zur Kenntnis der

Hauptversammlung bringen, um Ihre Billigung des Entwurfs in aller

Form nachzusuchen."

Der Herr Berichterstatter verlas alsdann den Aufruf, den die

Mehrzahl unserer Mitglieder bereits kennt, den wir aber in der näch-

sten Nummer seinem Wortlaut nach nochmals abdrucken werden. Die

Versammlung erklärte sich mit dem Inhalt einverstanden.

Sodann verlas der General-Sekretär der CG., Herr Dr. Köhnkc,

den Kassenbericht für 1895, der mit einem überschuss von 324, 95 M.

abschüesst und den wir an anderer Stelle zum Abdruck bringen.

Die Versammlung erteilte die erbetene Entlastung.

Nach Erledigung der vorzunehmenden Wahlen und einiger

sonstigen Gescllschafts Angelegenheiten, die nach den Vorschlägen des

Gcsamtvorstandes (s. unten) geregelt wurden, erteilte der Vorsitzende

dem Herrn Prof. Dr. Kein aus Jena das Wort zu dem Vortrage

„Über Volksbildung mit Beziehung auf die dänischen Volks-

hochschulen", den unsere Leser an einer anderen Stelle dieses

Heftes seinem Wortlaute nach abgedruckt rinden.

Nach diesem, mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrage er-

stattete Herr Bibliothekar Dr. Nörrenberg aus Kiel seinen Bericht

über die „Einrichtung Öffentlicher Büchcrhal len". Erforderte

für jede grössere Stadt und auf dem Lande für jede Kreisstadt eine

unter fachmännischer Leitung stehende mit Lesehallen verbundene

Bibliothek, die für dns Bildungsbedürfnis verschiedener Stände be-

rechnet sei. Wir hoffen auch diesen Bericht in Kürze vollständig

veröffentlichen zu können.

Nach diesen VortrHgen ergriff Herr Privatdozent Dr. Reich
aus Wien das Wort, um über die volkstümlichen Universitätskurse

in Wien zu berichten. Er wies darauf hin, dass in dieser wichtigen

Digitized by Google



1896. Bf-richt über die Hauptversammlung der CG. 115

Sache das finanziell minder günstig gestellte Österreich dem deutschen

Reiche vorausgeeilt sei. Die k. k. Regierung hat aus eigeuer Initiative

diese Bewegung in die Wege geleitet und sie mit verhältnismässig

reichen Mitteln unterstützt , sodass als Beitrag zu diesen Kursen

seitens der aus allen Klassen und Ständen des Volkes sich zusammen-

setzenden Zuhörerschaft nur der geringe Betrag von 85 I*fg. von

jedem Zuhörer erhoben wird. Der Redner warnte aufs eindringlichste

davor, die Sache der Volkshoclischulbildung mit politischen oder sozialen

Hintergedanken zu verquicken. Man müsse sich darauf beschränken,

lediglich das Wissen dem Volke mitzuteilen. Jede Parteitendenz sei

der Ruin der ganzen Bewegung. So allein gewinne man das Ver-

trauen der niederen Schichten des Volkes. Dies sei der Wiener

Hochschule bereits in erfreulicher Weise gelungen. Wenn die Massen-

umzüge bei der dortigen Maifeier an dem Universitätsgebäude vor-

überziehen, pflegen laute und brausende Hochrufe auf die Wissen-

schaft und die Universität zu ertönen. Auch für die Lehrer sei es

von unvergleichlichem sittlichen Werte, ihre Kräfte in den Dienst

einer Sache zu stellen, die selbstlos nur der Verbreitung des Wissens

im Volke dienen wolle. Der letzte Redner wurde durch besonderen

Beifall ausgezeichnet. Von Wichtigkeit war noch die Mitteilung, dass

auch die Stadt Berlin demnächst für die Sache wissenschaftlicher

Volksbildung im grösseren Massstabe einzutreten gedenkt.

Der Vorsitzende dankte den sämtlichen Herreu Vortragenden

und allen Anwesenden für ihre Teilnahme und schloss gegen 9' ., Uhr

die Versammlung mit dem Ausdrucke des Wunsches, dass die hier

gegebenen mannigfachen Anregungen weiter wirken möchten, zum

Segen des Vaterlandes wie der Menschheit, der die G.G. ohne Unter-

schied der Stände und der Nationalitäten zu dienen bestrebt sei. Ein

gemeinsames Abendessen hielt einen grossen Teil der Anwesenden

noch bis in später Stunde zusammen.
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Volkshochschulen.

Vortrag, gehnlteu in der Hauptversammlung der CG.
am 26". Mai 189G zu Berlin

von W. Rein in Jena.

Mit. der Wiederaufrichtung des deutschen Reiches erhielt das

deutsche Volk das geheime direkte Wahlrecht. Welche Gründe den

ersten Kanzler des Reichs dazu veranlasst haben, können wir hier

nicht erörtern; es kann hier auch nicht untersucht werden, oh es ein

Danaergeschenk war oder nicht. Genug, es ist dem Volke gegeben

worden und nachdem es einmal gegeben worden ist, kann es nicht wieder

genommen werden, ohne Sturme zu erregen, deren Ende nicht abzu-

sehen ist. Viele wollen grosse Mängel an diesem Wahlrecht entdeckt

haben. Es mag sein. Aber sofort daraus zu schliessen, dass es

beseitigt werden müsse, erseheint voreilig. Jedenfalls müsste die Er-

wägung vorausgehen, ob man diesen Mängeln nicht entgegenarbeiten

könne in bewusster, planvoller Weise. Denn niemand wird leugnen

können, dass in unserem direkten Wahlrecht eine grosse volkser-

zicherische Kraft liegt und dass die politische Bildung unseres Volkes

nicht nur in den breiteren Massen, sondern auch in den sogenannten

gebildeten Schichten seit 1871 grosse Fortschritte gemacht hat. Wir

wollen nicht darüber streiten, ob «las direkte Wahlrecht zu früh ge-

kommen ist, wir wollen vielmehr aus dem Vorhandensein desselben

ein«- Aufgabe ableiten, die man kurz dahin zusammenfassen kann:

Lasst uns unser Volk reif machen dafür; las>t uns den erzieherischen

Antrieb, der in dem Wahlrecht liegt, in rechter Weise organisieren,

damit sich unser Volk des grossen Geschenkes würdig erweise und

es vernünftig gebrauchen lerne.

So hebt sich diese volkserzieherischo Aufgabe von einem grossen

sozialpolitischen Hintergrunde ab, aber nicht etwa in dem Sinne, als
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oh nun die gesamte Volkserziehung auf diese eine Spitze hin gerichtet

und zugeschnitten werden sollte; da»« würde eine Einseitigkeit be-

deuten, die eine vernünftige Pädugogik abweist. Die Rechte der

Einzelpersönlichkeit au freier und individueller Ausgestaltung brauchen

dadurch nicht gekürzt zu werden. Denn dass jeder im Volk zu

einer selbständigen Auffassung und zu einer charaktervollen Wertung

der politischen und sozialen Verhältnisse erzogen werden soll, wird

niemals seiner individuellen Prägung Abbrach thun. Überdies kann,

wenn ich kurz so sagen darf, die politische Erziehung erst dann ein-

treten, wenn die rein menschliche mit ihren verschiedenartigen Interessen

schon breit und tief angelegt worden ist,

Stellen wir uns also auf den Standpunkt, das Volk muss hin-

einwachsen in die Reife, die ein solches Wahlgesetz voraussetzt, und

nehmen wir an, dass der Staat an letzterem festhalten muss, er mag

wollen oder nicht, so ergiebt sich daraus die Notwendigkeit, diesen

Erzichungsprozess in planvoller Weise zu beschleunigen. Dazu ist

der Staat moralisch verpflichtet , wenn er nicht die Dinge laufen

hissen will, wie sie gehen, um am Ende, wenn sie eine falsche Rich-

tung einschlagen, die den Bestand des Staates gefährdet, mit Gewalt

einzugreifen.

Eine solche Lösung wird niemand, der sein Volk liebt, wünschen

können. Er wird vielmehr bei Zeiten daran denken, die Volksent-

wicklung in die rechten Bahnen zu lenken. Er wird seine Stimme

erhellen, so laut und eindringlich er kann, um auf die grossen Ver-

säumnisse hinzuweisen, die «1er Staat und die Gesellschaft bis dahin

sich haben zu Schulden kommen lassen, indem man die Jugend der

unteren und mittleren Klassen nach der Konfirmation einfach sich

selbst überliess, die veränderten Zeiten mit thron erhöhten Ansprüchen

vollständig übersehend, sei es aus Mangel an Einsicht, oder aus über-

fluss an Trägheit. Das gewaltige Anschwellen der Sozialdemokratie

hat auch dieses Gute gehabt, die Gesellschaft aus ihrem Schlummer

zu reissen und die Frage ihr nahe zu legen, ob es nicht besser sei,

statt über die umstürzlerischen Bestrebungen zu jammern und zu

klageu, thatkräftig ihnen entgegen zu arbeiten, ehe es zu spät ist.

0— 700 000 Kinder verlassen jährlich die deutschen Volksschulen in

einem Alter, wo Aufsicht und Erziehung erst recht sich nötig macht.

Was geschieht, so fragen wir, um die Bildung dieser jugendlichen

Kräfte weiter zu führen, bis bei den Jünglingen die militärische Er-

ziehung einsetzt ? Welche Veranstaltungen werden getroffen, damit
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die Früchte de« Volksschulunterrichts bei Mädchen und Knaben

nicht verloren gehen, damit nicht Zeit und Mühe und Geld vergeb-

lich aufgewendet worden sind?

Nun , es geschieht so mancherlei , wird man «igen. Nach

der Konfirmation nimmt das Leben Knaben und Mädchen auf in

vielerlei Berufszweigen. Neben der praktischen Bethätigung des jungen

Handwerker*, bieten sieh ihm Fachschulen an, die seine theoretische

Bildung zu fördern im Stande sind. In der Familie des Meisters

aber finden die jungen freute Stütze und Halt und Gelegenheit, ihren

Charakter weiter zu bilden. Ja, wenn es nur so wäre! Aber mit

der Gewerbefreiheit, deren Berechtigung wir nicht bestreiten wollen,

haben sich die Verhältnisse so verschoben, dass für die Erziehung

der jungen Handwerker noch in andrer Weise gesorgt werden muss.

Auf die Beeinflussung seitens der Familien der Meister ist nicht

mehr zu rechnen in den» Sinne, wie es in früherer Zeit der Fall war.

Und wie steht es ferner mit der zahlreichen Schar von Knaben und

Mädchen, die kein bestimmtes Handwerk ergreifen, sondern als

Handlanger und Fabrikarbeiter ihren Verdienst suchen? Aus diesen

wachsen doch vor allen die Elemente heraus, die auf den Umsturz

der bestehenden Gesellschaftsordnung hinarbeiten. Gegen diesen regel-

mässigen Zuzug geschieht aber nichts.

Wieder wird man einwenden, dass ja die obligatorische allge-

meine Fortbildungsschule die Aufgabe übernommen habe, die nationale

Erziehung der Volksschuljugend, die nicht besondere Gewerbe- und

Fachschulen besucht, fortzuführen. Aber zunächst ist zu bedenken,

dass diese Anstalten nur in einigen Staaten eingeführt sind, so in

Baiern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Weimar und anderen

kleineren Staaten. Die Mehrzahl der aus der Volksschule entlassenen

Schuljugend bleibt ohne Unterricht, soweit sie nicht Gewerbe- oder

besondern Fachschulen sich zuwendet. Also gerade die, die es am

nötigsten brauchten, werden ohne Fortbildung sich selbst überlassen.

Wo aber allgemeine Fortbildungsschulen für sie eingeführt

worden sind, da kann dies nur als ein sehr dürftiger Anfang be-

zeichnet werden, der freilich besser als nichts ist, aber eben doch

nicht mehr. Dies kann in keiner Weise den Lehrern der allgemeinen

Fortbildungsschule zur Last gelegt werden, die sich redlich plagen

etwas zu erreichen, sondern der ganz unzulänglichen Einrichtung.

Man bedenke zunächst die Zeit, die auf die Fortbildung verwendet

wird. In einigen Staaten wöchentlich zwei Stunden, in anderen vier,
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ausnahmsweise vielleicht sechs. Man bedenke ferner, dass die Unter-

richtestunden gewöhnlich auf die Abendstunden fallen, zweimal in

der Woche je zwei Stunden. Wenn die Schüler Tags über in den

Fabriken sich müde gearbeitet haben, so kann man nicht erwarten,

dass sie Abends mit grosser Lust in die Schule gehen. Wo aber

das Interesse fehlt, kann der Unterricht wenig erzielen. Überhaupt

besucht die Mehrzahl der Schüler nur gezwungen die allgemeine

Fortbildungsschule; zuweilen sogar mit grossem Widerwillen, weil sie

Abzüge an ihrem Lohn für die Stunden erleiden, in denen sie dem

Fortbildungsschulunterricht beiwohnen. Kann man sich dann wundern,

wenn die Ergebnisse desselben sehr gering sind? Wenn der Unter-

richt vielfach nicht» anderes bietet als Wiederholung und erneute

Einprägung dessen, was schon hundertmal in der Volksschule vor-

kam, und wenn des Neuen verhältnismässig wenig gebracht wird?

Wie oft sind die Lehrer bemüht, durch Auswahl und Behandlung

der Stoffe das Interesse der Schüler zu fesseln und bessere Resultate

zu erzielen, z. B. durch Anknüpfung an die heimatlichen Verhältnisse

und Berücksichtigung der individuellen Lage, und wie oft vergebens.

Es ist schade um die Anstrengungen, da man mit der mangelhaften

Organisation der allgemeinen Fortbildungaschule einen steten Kampf

führen muss. Die Hauptsache aber, auf die wir im Interesse der

Volksbildung besonderen Wert legen müssen, fehlt so gut wie ganz.

Ist schon das Ergebnis nach der Seite der intellektuellen Förderung

der Schüler kein günstiges, so ist in bezug auf die Charakterbildung

die Lücke noch fühlbarer. Es kann auch bei den geschilderten Ver-

hältnissen gar nicht anders sein. Geht der Schüler gezwungen zur

Schule, so wird er wenig geneigt sein, von seinem Lehrer sich beein-

flussen zu lassen. Erscheint doch letzterer ihm eher als Feind, dem

Schwierigkeiten aller Art zu bereiten zur Lust wird, um über die

Last der Schule hinwegzukommen. Vielleicht haben andere auf Grund

ihrer Erfahrungen eine günstigere Meinung über die Wirksamkeit der

allgemeinen Fortbildungsschule, in keinem Fall aber können sie, wenn

sie den Blick auf die Aufgaben einer Volkser/.iehung in grossem Stil

richten, das, was hier bis jetzt geschehen, als das Höchste preisen

und ihr Gewissen dabei beruhigen. Weit eher hätte hierzu Veran-

lassung unser nordisches Nachbarvolk, die Dünen. Sie besitzen seit

fünfzig Jahren eine Einrichtung für Fortbildung und intellektuelle

und moralische Hebung der unteren Klassen, die von grossem und

segensreichen» Einfluss auf die Entwicklung des Volkes geworden ist
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Erst seit einigen Jahren ninil wir Deutsehe darauf aufmerksam

gemilcht worden uiul noch immer ist die Unkenntnis darüber weit

verbreitet, so dnss es hier angezeigt sein dürfte, derselben zu steuern.

Tritt doeh überhaupt Ihm uns immer mehr der Gedanke hervor, dnss

wir Deutsche keinen Grund haben, besonder* stolz auf unser Schul-

und Bildungswesen zu sein, dass wir vielmehr uns anstrengen müssen,

auf diesem Gebiet mit anderen Völkern Schritt zu halten. Jedenfalls

hat da* kleine Dänemark inbezug auf das Fortbildungswesen der

unteren Stände durch die Errichtung von Volkshochschulen so

Grosses geleistet, dass wir beschämt zurückstehen müssen. 1894

wurde da« 50 jährige Bestehen »lieser Anstalten gefeiert, die durch

den Bischof Grundtvig ins Ischen gerufen worden waren. Bis zum

Jahre 18G-1 hatte die Bewegung, die von ihm angefacht worden war

und sich auf die Hebung des Bauern- und Handwerkerstandes ge-

richtet hatte, keinen rechten Boden fassen können. Aber wie die

Niederlage von 1 SOG den Deutschen, die von 1870 den Franzosen,

so war die Niederlage von 1KG4 den Dänen zum Heil geworden.

Denn sdt dieser Zeit machte sich die nationale Strömung so stark

geltend, dass die innere Tüchtigmachung des Volkes mit den Bestre-

bungen, die auf die Verteidigung des Landes sich richteten, gleichen

Schritt hielten. So nahmen auch die Volkshochschulen seit «lein ver-

lorenen Krieg ungeahnten Aufschwung, dem gegenüber die Gegner im

Lande immer mehr verstummten. Ihre Organisation ist ganz eigen-

artig, kaum vergleichbar mit den Fortbildungseinrichtungen anderer

Länder.

Zunächst ist hervorzuheben, dass der Besuch der Anstalten frei-

willig ist. Die Schüler treten aus eigenem, freiem Antrieb in die

Schule ein, getrieben von lebhaftem Interesse für Fortbildung. Dass

dies eine sehr günstige Vorltedingung für das Gedeihen der Schule

ist, braucht nicht besonders gezeigt zu werden. Eine and.rc nicht

minder günstige besteht darin, dass der Eintritt in reiferem Alter

stattfindet, zwischen »lern 18. und L'5. Lebensjahr; dass der Schüler

eine gewisse Lebenserfahrung mitbringt, die ihm bei der Erfassung

und Verarbeitung des Unterrichts sehr zu statten kommt und seine

Haltung im Verkehr mit Lehrern und Kameraden bestimmt. Kerner

fällt schwer ins Gewicht, dass der Schüler der Volkshochschule ganz

intensiv seiner Fortbildung sich widmen kann. Denn so lange er

der Schule angehört, so lange thut er nichts anderes ads lernen und

an seiner inneren Ausbildung arbeiten. Er wird wahrend dieser Zeit
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durch keinerlei Berufsarbeit abgezogen. Dies hängt mit der Einrich-

tung zusammen, dass die männliche Jugend wahrend fünf Wiuter-

monnten, die weibliche während der Sommermonate in der Volks-

hochschule nicht nur Unterricht, sondern auch Wohnung und Kost

erhält Die Volkshochschule stellt also eine grosse Familie dar. Hierin

liegt das Eigenartige und das Wirksame der dänischen Einrichtung.

Diese Zeit de» Gemeinschaftslebens mit Lehrern und Kameraden, dem

edlen Ziel der inneren Ausbildung geweiht, übt auf die moralische

und intellektuelle Bildung der jungen Leute einen grossen Einfluss

aus. Dem gemeinen Arbeitskreis entrückt, in eine von idealen Zielen

ganz erfüllte Atmosphäre versetzt, vertiefen sie sich in eine andere

Welt, die doch die ihre ist, da sie durchaus auf vaterländischem Boden

ruht, aber die ihr nun in neuem und höherem Lieht erscheint.

Hierzu trägt der Unterricht vor allem bei. Er steht nicht unter

dem Zeichen der praktischen Verwertung, sondern unter dem der

Gesinnungsbildung. Deshalb enthält der Lehrplan täglich eine Stunde

vaterländische Geschichte und Muttersprache, Weltgeschichte und

Verfassungskunde. Die realistischen Fächer sind auch eingesetzt,

aber sie treten den humanistischen gegenüber zurück, die den Geist

der Anstalt bestimmen. Besonderer Religionsunterricht wird nicht

erleilt; von dem freien und frohen christlichen Sinn, der in den

Volkshochschulen weht, erwartet man die Pflege der religiösen Ge-

fühle. Dass die körperliche Ausbildung nicht zu kurz, komme, dafür

sorgen tägliche Turnstunden, in denen schwedische Gymnastik ge-

trieben wird. So steht die Pflege der körperlichen Gewandtheit neben

der geistigen Ausbildung; beides aber trägt zur Selbständigmachung

der jungen Leute bei. Zu diesem Zweck werden sie auch zur Selbst-

regierung und zur Aufrechterhaltung »1er Ordnung in dem Anstalts-

leben herangezogen. Man sieht, überall kommen die Prinzipien einer

gesunden und freien Pädagogik zur Anwendung.

Das Hauptziel ist nicht auf Übermittlung einer Fachbildung,

sondern einer gründliehen Allgemeinbildung in christlichem und vater-

ländischem Sinne gerichtet, um das Volk für rechten Gcnuss der

Freiheiten zu befähigen, die die Verfassung ihm gewährt. Dabei

verfolgt man die gewiss schwierige Aufgabe, die jungen Arbeiter nicht

über ihren Beruf hinauszuheben, sie mit Unzufriedenheit über ihre

individuelle Lage zu erfüllen, sondern vielmehr in ihrem Stand sie

festzuhalten. Die Hochschule soll nach den Absiebten Grundtvigs

darauf hinarbeiten, dass ein jeder zu seinem Beruf zurückkehre mit
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erhöhtem Mut, mit aufgeklärtem Blick über die menschlichen und

bürgerlichen Verhältnisse, um Anteil zu nehmen an all dem Grossen

und Guten, das bisher von dem Volke erreicht worden ist und in

Zukunft noch errungen werden soll. Das ist aber nicht möglich

durch einseitige Verstandesbildung und Aufklärung; wo diese nur

in« Auge gefasst wird, kann Unzufriedenheit und Nörgelsueht nicht

ausbleiben. Diesen Feinden menschlicher Arbeit kann nur durch eine

wahre Herzensbildung gesteuert werden, wie sie der gute Geist der

Familie oder der Anstalt, der erweiterten Familie, pflegt.

Hat aber die dänische Volkshochschule von ihren höhet» Zielen

auch etwas erreicht? Das kann die; Entwicklung dieser Anstalten

lehren. Von 200 Schülern im Jahre 1853 ist die Zahl auf 5800 im

Jahre 1H95 gestiegen; der Staatszuschuss hat sich von 4000 Kronen

nuf 300 000 Kr. erhöht (120 (Mio Kr. für die Schulen; 180 000 Kr.

Stipendien für unbemittelte Schüler). Die Zahl der Volkshoch-

schulen beträgt gegenwärtig 08; der Besuch in den einzelnen Anstalten

schwankt zwischen 75 und 300 Schülern. (Siehe Anlage 1 und An-

lage 2.)

Und die Wirkung dieser Fortbildungsschulen auf «las Volk?

Unbestritten ist dies, dass sie die Liebe zum Vaterland, zu heimischer

Art und Sitte gestärkt, den geistigen Gesichtskreis der unteren Stände

erweitert um! eine lebensfrohe Auffassung des Christentums verbreitet

haben. Ferner haben sie zur Ausgleichung der Standesunterschiede

beigetragen. Auch hat sich das geistige Leben, «las sie geweckt,

vielfach auf praktischen Gebieten höchst fruchtbar erwiesen. Allge-

mein anerkannt ist, dass durch sie tl<*r Handwerkerstand auf dem

Lande sich gehoben hat, dass durch sie «1er tlänische Bauer in

«len Stand gesetzt worden ist, Reformen nuf «lern G<'biet tler Land-

wirtschaft einzuführen, die über schwere Krisen durch Selbsthilfe,

nicht durch Staatshilfe, hinweggeholfen und die dänische Landwirt-

schaft zu hoher Blüte und gutem Gewinn gebracht haben. Vor allem

aber haben si«; durch «lie sittlah-religiöse Einwirkung, «lie von ihnen

ausging, die Kraft des Familienlebens gestärkt und somit die Grund-

Inge des Staates befestigt.

Diese grossen in die Augen springenden Vorzüge haben «lie

Nachbarvölker der Dänen l>ewogen, die Einrichtung der Volkshoch-

schulen auf ihren Boden zu veq>flnnz«>n. In Norwegen bestanden

1801 15, in Schweden 30, in Finnland 9 Volkshochschulen nach

dänischem Vorbihl.
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Daher erscheint die Frage nicht unberechtigt oh wir in Deutsch-

land nicht auch dem Beispiel der nordischen Nachbarn folgen und in

da* System unserer Volksbildung eine ähnliche Einrichtung eingliedern

sollten, um eine energische Förderung der unteren Stände, namentlich

nach der sittlichen Ausbildung hin, ins Werk zu setzen. Das* die

Notwendigkeit vorliegt, dürfte unbestritten sein. Nur eine ThaUache

sei angeführt. Von 750 000 in Preussen au* der Volksschule ent-

lassenen Kindern erhalten nur 18 000 eine Fortbildung; davon ent-

fallen auf die Provinz Hannover 1300, während Dänemark, das etwa

die gleiche Einwohnerzahl besitzt, 5800 Fortbildungszöglinge allein

in den Volkshochschulen erzog. Es kommt hinzu, da*s bei uns die

jugendliche Fabrikbevölkerung in weit höherem Masse der Fortbildung

bedürftig ist, als in Dänemark die jugendliche Landbevölkerung, die

sich zumeist in die Volkshochschulen drängt. Sich selbst überlassen,

müssen die jungen Fabrikknaben und -Mädchen einer Verwilderung

anheim fallen, die dem Freunde des Vaterlandes schwere Sorgen be-

reitet Muss also hier etwas geschehen von seilen der Gesellschaft

wenn man nicht die Dinge laufen lassen will, so fragt es sieh nur,

ob die Volkshochschule gerade für diesen Teil der jugendlichen Ar-

beiter die rechte Einrichtug sein dürfte. Dies muss verneint werden,

da sie ja eine auf Freiwilligkeit gegründet»' Fortbildung erwachsener

junger Leute sein will. Sie könnte hei uns also nur als Krönung

der vorausgegangenen Veranstaltungen angesehen und dein strebsam-

sten Teil der arbeitenden Klassen eröffnet werden. Wir müssen von

zwei Seiten aus die Fortbildung derselben betreiben; einmal von dm
Ansätzen aus, die sich historisch entwickelt haben - - das andere

Mal durch eine Neuschöpfung, die sich den vorhandenen Instituten

in orgjuiischer Weise angliedert.

Fassen wir zunächst die ersteren ins Auge, so ist schon ge-

streift worden, dass die Fortbildungssache in Deutschland auf ver-

schiedenen Wegen bereits in Angriff genommen worden ist. Einmal

durch die fachlichen Fortbildungsschulen, die nach den ein/einen

Berufsarten spezialisiert, für die Zurüstung zu einem l>esondcrcu Be-

ruf Tüchtiges leisten, freilich darüber die allgemeine Bildung häufig

zu sehr vernachlässigen. Ihnen müsste das Wort entgegen gehalten

werden: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Der angehend»'

Handwerker muss auch in seiner allgemeinen Bildung in vaterländi-

scher Geschichte, Sprache und Litteratur gefördert w«'rden, um »las

nötige Gegengewicht zu einseitiger Berufsbildung zu erhalten. Können
Comenius-BliUtcr für Volkwrr.iehung. lHXi. (|
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unsere Hundwcrksehulen das nicht leisten, so muss spater die Volks-

hochschule dafür eintreten.

Über die Einrichtung der allgemeinen Fortbildungsschule ist

bereits da« Nötige gesagt worden. Hier möge noch hervorgehoben

werden, das» eine Verbesserung dieser •Schulgattung dadurch herbei-

geführt werden muss, das« die Zahl der wöchentlichen Unterrichte

.stunden wenigstens auf G erhöht und die Unterrichtszeit nicht an den

Schluss, sondern an den Beginn der Tagesarbeit gelegt werde, wo die

Schüler und Schülerinnen frisch und empfänglich für geistige Arbeit

sind. Dann möge man besondere Direktoren für diese Anstalten be-

stellen, die ihre Thätigkeit ganz konzentrieren können auf das Wohl

unserer heranwachsenden ärmeren Jugend, nicht nur nebenbei im

Nebenamt diese Sache als Einnahmequelle betrachten. Ihnen sei dann

auch «lie Privatlektüre der Jugend, die Bibliothek, die Unterhaltung

am Sonntag, Spaziergänge u. s. w. anbefohlen, um nicht nur durch

Unterricht, sondern auch durch Umgang Einfluss auf die innere Aus-

bildung der .Fugend zu gewinnen und ihr Interesse für die vater-

ländische Kulturarbeit zu erregen und den Sinn für höhere Güter so

in ihnen zu pflegen, dass sie später den Kursus der Volkshochschulen

freiwillig gern zu besuchen kein Opfer scheuen werden.

In diesen Bestrebungen können die Direktoren der Fortbildungs-

schulen wirksam unterstützt werden durch die bestehenden kirchlichen

und privatim Einrichtungen, deren Ziel darauf gerichtet ist, die heran-

wachsende Jugend vor sittlichen Gefahren zu schützen und sie auf

dem rechten Weg zu erhalten. Was hier einerseits innere Mission,

andererseits die Handwerker- und Bildungsvereine geleistet haben und

noch leisten im Dienste der Jugenderziehung, darf nicht unterschätzt

werden.

Dagegen kommt das, was unsere Universitäten hierin wirken,

kaum in Betracht. Allerdings könnte mau sagen, dass sie als

Stätten der gelehrten Forschung überhaupt mh den Dingen der Volks-

erziehung gar keine Berührung hätten, und als der Wissenschaft ge-

weihte Institute gar keinen Beruf hätten, auf das geistige und sittliche

Leben des Volkes direkten Einfluss auszuüben. Diese Auffassung

ist aber einseitig. Vielleicht aus dem Gefühl der Überlegenheit und

der Überzeugung einer besonderen geistigen Vornehmheit entsprungen,

ist sie nicht gerechtfertigt. Denn unsere Universitäten haben eine

doppelte Aufgabe zu erfüllen: die Aufgabe der Forschung und der

Lehre. Wieweit nun letzten- auszudehnen sei, darüber bestehen ver-
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schiodene Auffassungen, insofern mim <lio Ix-diro auf die Studierenden

beschränken oder auch weitere Kreise heranziehen will. letztere Auf-

fassung ist besonders durch das Vorgehen der englischen Universi tüten

Cambridge und Oxford begünstigt und verbreitet worden. Die eng-

lischen Hochschulen, die bis in die Mitte des Jahrhunderte vom öffent-

lichen Ijt'ben vollständig getrennt waren und immer mehr von ihrer

früheren Beliebtheit verloren, haben durch die University Exten-

sion einen gewaltigen Einfluss auf das öffentliche Lel>en und die

öffentliche Meinung gewonnen. Durch die Vortragskurse, die während

<les Jahres in verschiedenen Städten und während der Ferien an den

Universitäten selbst gehalten werden, haben diese mit allen Kreisen

der Bevölkerung enge Fühlung gewonnen und mit der erhöhten Wirk-

samkeit sich selbst neue» Leben eingehaucht In Deutsehland hat

Jena den ersten Vorstoss nach dieser Seite hin unternommen, indem

es im Jahre 18K9 Ferienkurse für Lehrer der Naturwissenschaften

einrichtete, die in den folgenden Jahren durch Kurse in Philosophie,

Geschichte, Litteratur u. s. w. erweitert wurden. Nach dem Vorgang

von Jena wurden in Berlin und Göttingen gleichfalls naturwissen-

schaftliche Kurse eingerichtet ; ferner archäologische in Berlin, Bonn.

München u. a. ()., französische Fortbildungskurse in Groifswald,

national-ökonomische in Berlin und Halle. In neuerer Zeit ist vor

allem auch Wien in diese Bewegung eingetreten, die darauf hinzielt,

eine engere Verbindung der Universitäten mit dem Leben des Volkes

herzustellen, einen grösseren Einfluss auf den geistigen Fortsehritt

desselben herbeizuführen, ohne irgendwie der anderen Aufgabe unserer

Hochschulen, der stillen Forschung, Eintrag zu thun. Letztere Auf-

gabe ids alleinige und höchste aufzufassen, ist entschieden verfehlt.

Denn die Zentralstation geistiger Bildung von dem lieben des Volkes

absondern, etwa im Sinne des Homzischcit Wortes: Odi profanum

vulgus et nrceo, birgt einen zu starkem Widerspruch in sich, als

dass er auf die Dauer erträglich wäre. Unsympathisch mag manchem

Gelehrten dais Geräusch der Verbreitung der Forschungsergebnisse

sein, wo aber die Zeit drängt, können Sympathien und Antipathien

nicht den Ausschlag geben. Wendet sich die von den Universitäten

ausgehende Bewegung allerdings vorzugsweise nur an die gebildeten

Schichten unseres Volkes, so ist sie doch ein Ring in der grossen Kette

der Veranstaltungen, die auf Volksbildung im Allgemeinen hinzielen.

Daneben stehen die Bemühungen, die von seilen kirchlicher und

anderer freier Vereinigungen ausgegangen sind und noch ausgehen.

y
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Richten sieh die erstoron durch Bildung von Jünglhigsvereinen u. s. w.

wesentlich uuf «Ho Festigung dos sittlichen Wandels unserer arl>eiten-

don Jugend und auf ihn» Haltung im bürgerlichen Leben, so zielen

letztere vor allein auf geistige Fortbildung durch Einrichtung von

Volksbibliothekon und Unterriohtskurseii. Grosses wird von beiden

ohne Zweifel geleistet, wie wir auch aus der Schrift von Keyer, Hand-

buch des Volksbildungswcsens, erkennen können. Aber wie viel auch

hier geschieht, so ist doch ein grosser, ja der grösste Teil unserer

arbeitenden Jugend sich selbst überlassen. Was dies bedeutet in der

Gegenwart, das bereitet dein Volksfreiind schwere Sorgen, muss ihn

aber auch immer wieder anspornen, auf Mittel und Wege zu sinnen,

um der Verwilderung der Jugend in sittHeher und geistiger Beziehung

entgegen zu treten, unserem Volke ein A rix»itergoseh locht erziehen zu

helfen, das in unser«? gesellschaftliche Ordnung sich einfügend, an ihren

Wohlthaton vollauf theilnehmend , nicht als eine ständige Bedrohung

unseres Staatslebens erscheint, sondern ein festes Fundament für das-

sell>e abgiebt.

So haben sich auch in unserer (•omcnius-Gescllschaf I

mit der Thätigkeit wissenschaftlicher Erforschung der

Lebensarbeit des grossen Erziehungspropheten die Be-

strebungen verbunden, das Leben unseres Volkes selbst

in seinem Geiste zu gestalten und zu helfen, dass die

Wirklichkeit nicht zu weit zurückbleibe hinter dem Ideal-

bild eines geeinten, kräftigen und in allen Dingen gesun-

den Volkes.

Durch verschiedene Veranstaltungen sucht unsere ('onionius-Gcsoll-

sehaft die Sache der Volkserziehung zu fördern; durch Einrichtung

öffentlicher Ijesohallcn und Büchereien unter fachmännischer Ijcitimg

und durch Veranstaltung von planmässigen Vortragskursen, die für

das praktische Loben und die politische Bildung des Volkes von Be-

deutung sind. Möchte es ihr gelingen, durch Errichtung einer Volks-

hochschule ein neues Beispiel zu geben, wie wir den feindlichen Mächten

entgegen treten können, die unser Volksleben vergiften und die Kraft

unseres Volkes lähmen. Die Aufgabe ist nicht schwor, wenn sich

opferwillig«; Männer und Frauen finden, die die Mittel bereitstellen

wollen. Dazu bedarf es zunächst der Verbreitung des Gedankens

und der Darstellung dessen, was unsere nordischen Nachbarvölker für

schöne Früchte geerntet haben aus dieser wannen und aufopfernden

Fürsorge für die Bildung der arbeitenden Khissen durch ihre Volks-
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hochschulen. Während wir sorglos dorn guten Genius unserem Volkes

vertnuiten und nur hier und da thut kräftig und zielbewußt eingriffen.

hal>cn begeisterte Männer in den skandinavischen Landern ganz nus

freiem Antrieb und zunächst ganz nus eignen Mitteln Fortbildungs-

atistidten ins Leben gerufen, die in segensreicher Weise die Entwick-

lung ihrer Völker becinflusst haben. Möchte es uns gelingen, ihrem

Beispiel zu folgen!

Für alle, die sich für die Saehe der Volksbildung interessieren,

empfehlen wir folgende Schriften: Reyer, Handbuch des Volks-

bil. längswestns. Stuttgart Cotta, 180G. Russell- Beyer, Die Volks-

hochschulen in England und Amerika. Leipzig, Voigtländer, 1805.

Wychgram, Deutwehe Zeitschrift für ausl. Unterriehtswesen. Leipzig,

Voigtländer.

Anlage 1.

1. E« giebt gegenwärtig in Dänemark: G8 Volkshochschulen

(Folkshöjskoler), G landwirtschaftliche Schulen (Landbrugsskoler), 2

fiartenbauschulcn (Harlbrugssk(der). Diese Schulen sind alle von

Reiehstag und Regierung anerkannt und zur Staatsunterslützung l)e-

rechrigt, mit Beziehung auf «las Gesetz vom 12. April 1802. 4 Volks-

hochschulen haben noch nicht die Anerkennung erhallen.

2. Im Januar 1804 und Winter 1S04/05 sind sämtliche Schulen

von 32G1 männlichen und 24 G0 weiblichen Schülern besucht worden.

3. Seit dem Bestehen der Volkshochschulen in Dänemark hal>cn

ca. S2O00 Schüler und 40 000 Schülerinnen die Schulen besucht (In den

ersten Jahren wurden die Schulen nicht von Schülerinnen besucht.)

4. 1802—03 gab es: 73 Vorsteher, 1G8 fest angestellte Lehrer,

140 Stundenlehrer; 4 Vorsteherinnen, 82 fest angestellte Lehrerinnen

(davon lfi mit Vorstehern verheiratet), 08 Stundenlehrerinnen.

"i. Is0i> zahlte der Staat:

a. direkten Zuschuss an die Schulen 120 000 Kronen,

b. an unvermögende Schüler 180 (MIO Kronen,

c. an Büchern und Apparaten etc. 2 NiiO Kronen,

d. an Lehn>rnusbildung bei Universitätskursen u. a. Kursen

(für Lehrer in Funktion) ca. 14 000 Kronen,

e. an Aufsicht über die Schulen können nach dem Gesetz

8 000 Kronen verwendet werden, es sind aber nur 4 0( Ml

davon gebraucht worden.

Der Zuschuss des Sumtes war also in allem 320 000 Kronen.
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0. Der Zuschuss von den Ämtern , der nach dein Gesetz

vom 12. April 1S02 zum teil weggefallen ist, hat im Jahr«' 1H05

11 12 00(1 Kronen betragen.

Anlage 2.

Etat einer kleinen dünischen Volkshochschule.

Die Schule ist 180S von einer Aktiengesellschaft gestiftet worden.

Aktienkapital 14 000 Kr., Hypothekensehuld 12 000 Kr., Gvmnastik-

haus (Turnsaal, vom Vorsteher erbaut) :$ooo Kr., zusammen 204oo Kr.

Die Grösse einer Aktie ist loo Kr. Die Mehr/.ahl der Aktionäre

haben sieh für Aktien ohne Zinsen gezeichnet. Die übrigen Aktien

geben 4 % p. a.

Die Aktiengesellschaft erwählt den Vorsteher oder Direktor.

Der Vorsteher erwählt die Lehrer und führt die Schule für eigene

Hechnung und auf eigene Verantwortung. Jedes fünfte Jahr wird

die Generalversammlung der Aktionäre zusammengerufen. Nur neue

Veranstaltungen im ökonomischen Betrieb werden dieser Versammlung

vorgelegt, und sie erwählt den Vorsteher für die nächsten "* Jahre.

(Die meisten Volkshochschulen sind Eigentum ' des resp. Vor-

stehers. Wo aber die Aktiengesellschaft die Schule besitzt, steht der

Vorsteher gewöhnlich eben so frei und unabhängig, als ob er Besitzer

wäre, und im öffentlichen Urteil wird zwischen den beiden Schul-

gattungen kein Unterschied gemacht.)

Im Winter 1S9-1/05 war die Schule von 77 männlichen Schülern

besucht. (November 1S01 bis April ISO,"».) Hiervon waren 4 ü Söhne

von Landmännern, Pächtern; 10 Söhne von Häuslern, Kleinpächtern

und Landarbeitern; 14 Söhne von Handelsmännern, Handwerkern etc.

und 1 Sohn von einem Beamten (Pfarrer). In Beziehung auf Alter

waren 01 zwischen 1 S und 2". Jahn.- alt, :-i zwischen 1« und 18 Jahre

alt, Di über 2ö Jahre. 31 Schüler hntten Unterstützung (j«
1 K'O Kr.)

vom Suiat. (Die Staatsunterstützung wird vom Amtsrat verwallet

und verleih. Wir nennen sie daher Amtsunterstützung.)

Im Sommer ISO;"* (Mai bis August) hatte die Schuh' 12ö weib-

liehe Schüler. Hiervon waren 00 Töchter von Landmännern, Pächtern

u. dergl.; 11 Töchter von Häuslern, Kleinpächtern, Arbeitern; IN

Töchter von Handelsmännern, Handwerkern und 0 Töchter von Be-

amten. In Beziehung auf Alter waren 0s zwischen IS und 2"> Jahre

alt, 5 zwischen 10 und IS Jahn- alt, L'2 über 2"i Jahre. "*5 Schüle-

rinnen hatten Unterstützung (je 0<" Kr.) vom Staat.
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Die alten Schüler haben einen Verein gestiftet und jedes Jahr

am 24. Juni kommen sie zusammen; eine recht grosse Versammlung.

Eis werden Vorträge gehalten und alte Bekanntschaften wieder auf-

gefrischt. Der Verein hat auch eine Kasse, welche jährlich an die

Schule ca. 400 Kr. leistet.

Budget der Volkshochschule im Jahre 1*94- 5)5.

Einnahme:

Zuschuss vom Staat 2 2oo Kr.

vom Bezirk (Amt, Kreis) 500 „

Von 70 voll bezahlenden Schülern (Winter) je 150 Kr. 10 500 „ ')

110 „ „ „ (Sommer) je i>0 „ 0 900 ,,

23 loo Kr.

Ausgaben.

Volle Tension für 70 Schüler in 5 Monaten je 100 Kr. 7 000 Kr.

in» je 00 „ 0 000 „

Lehrerhonorar 4 09(1
t ,

Verzinsung der Aktien 200 „

Verzinsung und Amortisation der Hypothekurschuld . 734 „

„ „ „ des cingesch. Kapitals

(Gymnastikhaus etc.) 300

Neuanschaffungen und Reparaturen 000 „

Der Vorsteher bekommt 3 510

23 070 Kr.

Es wird bemerkt, dass zwei Lehrer freie Pension und der Vor-

steher mit Familie freien MittagstUch im Verlaufe der S Monate (der

Schulzeit) haben, da sie ihre Mahlzeit mit den Schülern nehmen. Die

vier Ferienmonate werden zum teil von dem Vorsteher und einigen

Lehrern zu Vortmgsreisen in Dänemark benutzt ; sie können .-ich

(jeder für sich) für die*e Art einige Hundert Kronen jährlich noch

verdienen. Der Vorsteher hat noch einigt- Einnahmen von grösseren

Volksversammlungen in der Schule, speeiell von der Herbstversamm-

lung im September, welche 4 Tage «lauert und oft von 0— S00

Teilnehmern besucht wird.

') Dir Schüler Inzahlcii 30 Kr. pro Monat. Hiervon werden 20 Kr.

für volle Pension berechnet und 10 Kr. für den Unterricht.
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Rundschau.

Zusammenhängend«- Vortragskurs«' nach Ar! «Irr V«ilk*hoc hschul-

kurse il T niv«-r*ity Extension) )»<-al>sichtigt ein Konnte in Bremen einzurichten,

.Inn u.a. Herr Stadthiblmth.kar Dr. Rulthaupt (die Stadtbihlioth.k ist

.Mit^liit I der (.'.(f.), fi-rncr Herr Senator I>r. Otto (J i Idemcis t er s«>wic «lie

Hernn .loh. Hcinr. ( i 1 «l «* tu <* i » 1 «* r , (tencnilkonsul Theod. Lürmau,
Hcinr. A. \\'«>l«le nn<l Gii«t-av Haasow sowie die Damen Frl. Aline

von Kapff und Frl. Dorn (iihleincister angclmrcn. Pä«lagogisch<>r Heirat

<lies«s Ausschusses ist Herr Prof. Kasten. Man hat für diese Veranstal-

tung!; den Namen Vortrags- Lyccmii gewählt und denkt «Ii«- Kiuriehtung

den .lungfraueii und Frauen und den-n Fortbildung dienstbar zu machen.

Gh-u-hzeitig b<-absiehtigt naeh «1er „Weser- Z«'ilnng" <lers«-lbe Aussehuss, ein

Mädchen - (J ymuasium in Hreinen zu errichtVn. leider hat sieh «las

Könnt«' ab«r ginötigt gesehen, die Durchführung seiner Pläne his zum Ende
des Jahres 18!»7 zu vers<-hiel>en.

Es ist erfreulieh, «Ins* wenig«- Wochen naclideiu auf unserer Haupt -

versauuuluug «lie Einrichtung öffentlicher Lesehallen in Gegenwart

d«-s Herrn Hürgernieisters Kirschner und des technischen Iyeiters der berliner

\\dkshibli«>th«-ken, Herrn Bibliothekar» Dr. Buchholtz, dringend empfohlen

worden i*t., das hicMge Magistrats-Kolli-giuin unt«-r dein Vorsitz des Herrn

Bürge rmeisU-rs Kirsclnu-r eine Reihe wichtiger Vi-rln-s-eningcn und Neu«'-

rtingen l>es«-hlossen hat. Zunächst ist die Einriehtung einer öffentlichen
Lesehalle in der Gciuein<h-schule Mohreiistra-se 41 beschlossen wonl«-n.

Hierzu sollen zwei unhenntzte Klassen/immer dienen, un«l zwar da*» eine

/immer zur Aufnahme «1er .*>l)0O Bünde zählenden eistim Volkehihlinthck.

die sich gegenwärtig im «Irilteu Stockwerk daselbst Ix-findet , das andere

Zimnxr soll in t-iiw Lesehalle umg«-wandclt werden. Di«- Benutzungszeit

ih r Halle ist für das ganze Jahr, in <l<>n Woclu-ntagen von <i- 9 I'hr Aln-nds

und Sonntags in «hn Mittagsstunden, festgesetzt. Eine «lein Heschlmw des

Kollegiums entsprechen«!«' Vorlage ist von d«-r Sta«ltveronlneten-Versamm-
lung genehmigt worden. Die Einrichtung ist Herrn Buchholtz ühertragen.

Das Mitglic<l uiii-ep-w Gesamt Vorstandes, Prof. Dr. /immer in Herhorn,

hat über den von ihm b<grün«leten IMakonie-Verein eine kleine Schrift

veröffentlicht, »lie wir der Iteachtung unserer Mitglieder empfehlen. Der
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Titel lautot : Zimmer, Prüf. Dr. Friedrich, Der Evangelische Diakonie-

vercin, Verein zur Sichcrstcllung von Dienstleistungen «1er evang. Diakonic,

c. G. in. h. H. Seine Aufgaben und seine Arbeit. 2. erweiterte Auflage.

Hcrlxu-ii 18!iö, Verlag des Ev. Diakunicvcrein* (für den Bucbhandel in Kom-
mission der Buchhandlung des Naussauischen Kolportagevcreins) i:-J8 8. SO Pf.

Der Diakonievci'cin wird sich allmählich zu einem nichtigen (Jlied in der

Fraucnl>cwegung entwickeln. Der Zudrang von .Jungfrauen aus den gebilde-

ten Ständen zur Erlernung der Kranken-, Frauen- und Irrenj.flege

ist ein starker; der Jahreszuwachs betrug in 12 Monaten, vom Oktober IH!>4

bis dahin lS!>.
r
>, allein für die Plegediakonic 15(5 Personen.

Herr Oberpfarrer !,. W. Seyffarth in Liegnitz hat sich entschlossen,

das reiche ungedrnckte Material, das er im I>aufc der Jahre auf mannig-

fachen Reisen über Pestalozzi gesammelt hat , zu veröffentlichen und da

die Herstellung einer neuen, vervolUtäiid igten Sammlung der Werke Pesta-

lozzi'* sich als unausführbar erwn-s (was wir lebhaft betlauem), so hat er eine

neue Zeitschrift unter dem Titel begründet : Pestalozzi-Studien. Monats-

schrift für Pestalozzi-Forschungen, Mitteilungen und Betrachtungen. Liegnitz.

Carl Seyffarth. Preis vierteljährlich liO Pf. Pnstzcittings-Listc Nr. f>54!»a.

— Da» erste Heft bringt eine treffliche Charakteristik Pestalozzi'« von

dessen Schüler W. Henning, sodann den Anfang der verloren gegangenen

Schrift Pestalozzi'»: Der kranke Pestalozzi an das gesunde Publikum, worin

•ine reizende SelbstSchilderung enthalten ist, einen Brief Pestalozzi'* an den

König Friedrich III., und dann kleinere Mitteilungen von Wangcnhciin's

ül>er den ( Jrossvater Pestalozzi'*, der Dekan in Höngg war, über W. Henning

und einige Aussprüche von Prof. Rosenkranz über Pestalozzi. Wir können

diesen Pestalozzi-Studien nur die weiteste Verbreitung wünschen; sie bringen

viel Neues und Wichtig«'* über jenen grössten Wohlthiiter der Menschheit.

— Das zweite Heft enthält ein Memoriale Pestalozzi* an den Kleinen

Rat von Aargau über Errichtung einer Armenanstalt und die dabei gepfloge-

nen Verhandlungen; einen Brief der Mutter Pestalozzi'* au ihre Kinder auf

dem Neuhof; Pestalozzi 's Methode in Württemberg; Prof. Rosenkranz über

Pestalozzi; zwei Tischgel>c1e Pestalozzis; Erinnerungen an Vater Pestalozzi

von Em. Fröhlich.

Im Verlage von Vandenhoeek »S: Ruprecht in (iöttingen geben die

Professoren «1er evang. Theologie an «1er Universität Strassbnrg Dr. Frletlr.

Spitta und Dr. Jul. Smend seit kurzem eine „Monatsschrift für (Jottes-

dienst und kirchliche Kunst" heraus, unter «leren Mitarbeitern sich

viele Freunde und Mitglieder der (\<t. bcfiiulcn. Die neue Monatsschrift

ist im Wesentlichen der Erörterung kultischer Angelegenheiten gcwülmet

und zwar will sie sowohl «lie prinzipiellen Fragen, wie die geschichtlichen

und «lie für «Ii»' (legcnuart praktische Seile der Suche entwickeln. Die

Namen d«T Hcrausgelier wie der Mitarbeiter verbürgen dem UnteriM'hinen

eine allgemeine Beachtung.
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Gesellschafts-Angelegenhcit-eii.

Wir bitten unsere Freunde und Mitylieder auyehyentlieli , bei llei/iun

lies Winters dir UihluHt/ firtlic/wr Orf/auisatiotivn in iiiv Weyc ;//

Ii ih n und als uiiehsle Aufyulte dieser dunenius-Kriinxeheu wirr Aiu<se/insse

div F. i ii r ir Ii I u ny eines üffenlliehen Lese x i in vi ers in* I wjc

Mi fassen. Xiuh andertreit yesaniuiellen F.rfahrnuyen mrden für Yerlryrr

yrösserrr '/jilsehriften und '/a itunyrn einem derartiyen yeineinniilxiyen l'nter-

nehinen dir ('.(!. gern Um l'ntcrstütxuny leihen. Diejenigen Mitglieder

unserer (iisrllsehnft , dir yrnriyt sind, sieh nn hexuglie/irn SehrUten xn lie-

h iliyru. trollen sieh an den nuterxeiehneten Varsitxenden icenden , da irir

seilen* des < Irsaiiilrnrstamlrs yern Itrreit sind, unsere Mitirirkung eintreten

xu lassen.

Der l 'arsil \ ritih- ihr ( '»wen ins - fiese/Isthaff :

L.udw. Keller.

Sitzung des (icsamt Vorstandes der V.U.

am Dienstag, den IM. Mai lS'.Mi.

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 4 l'lir Nachmittag» im

I Intel National am Bahnhof Friedriehstrasse. Anwesend sind die Herren

Prof. W. Böttichcr (Hagen), Prof. Fechner i Berlin), .Tnblonski (Berlin),

Prof. IM. Hohlfeld (Dioden). Archiv-Kai Dr. Keller (Berlin), Pa>tor

Mampel (Seebach h. Kisenach). Prof. Dr. Natorp (Marburg), Prüf. Dr.

Neseniann I
Lissa i, Prof. Dr. Pappenhehn (Berlin), Direktor Dr. Heber

(Asehaffcnburg), I'rof. Dr. Kein Üena), Direktor Slamcnik (Prerau) uml

der (Jencral-Sckretür Herr Dr. Kühn kr .

Die Tagesordnung war folgende: 1. Bericht über das letzte (Jesell-

>ehaflsjahr und über den Stand unserer Arlteiten. 2. Beratung und Be-

sehlu^sfa-*ung über die Herausgabc von (Juellenschriflen. .'!. Beratung und

|Whlu*>fa»Miug über die Förderung der Yolkslinch>chulbewcgung. 4. Be-

ratung über die ( Jewährung eines Zuschusses zu den Kosten der technischen

Digitized by Google



1896. Gewltechafts-Angelegenheiten.

Ocntralstellc für Bücher- und Lesehallen. 5. Antrag auf Begründung eines

Stamnifonds und Vermehrung der Einnahmequellen, b". Beratung über die

Kmcnnung von Diplom-Mitgliedern der CG. 7. Änderung de» tj 4 der

Satzungen von 18112. 8. Vorberatung über die durch die Hauptversamm-

lung zu vollziehenden Wahlen.

Zum I. Punkt der Tagesordnung erklärt »ich die Versammlung nach

Erstattung des Geschäftsbericht» damit einverstanden, dann behufs Ent-

lastung de» Vorsitzenden, der auch im Jahre 1895 die Redaktionsgcsehäfte

unentgeltlich geführt hat, eine entsprechende Erhöhung des Gehaltes des

General-Sekretär» und eine stärkere Heranziehung deswillen bei Erledigung

der Rcdaktionsgcschäftc eintreten soll.

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wird beschlossen, das», sofern für du»

Unternehmen ausreichende Unterstützung und Teilnahme zu erwarten ist,

eine Sammlung von

Quellen und Forschungen

zur Geschichte des neuzeitlichen Geisteslebens

in einer Reihe von Bänden veröffentlicht werden soll. Es sind hierfür

folgende Reihen ins Auge zu fassen.

Erste Reihe: Quellen und Forschungen zur Geschichte der

religiösen Volksbewegungen vor der Reformation. (Darunter Quellen

und Forschungen zur Geschichte der Waldenser, böhmischen Brüder und

der sog. deutschen Mystiker (Tauler, Eckhardt etc.).

Zweite Reihe: Quellen und Forschungen aus dem Zeitalter

des Humanismus und der Reformation. (Darunter Arbeiten über die

Societäten und Akademien der Humanisten, ausgewählte Schriften und Briefe

des Erasmus, Schriften und Briefe Sebastinn Francks, Job. Deneks u. s. w.)

Dritte Reihe: Quellen und Forschungen aus dem Zeitalter

von Leibniz und Comenius. (Darunter die philosophischen und theo-

logischen Schriften des (.'oincnhis, eine Auswahl ungedruckter Briefe von

Leibniz, Briefe und Schriften Valentin Andreaes, Briefe bekannter Natur-

philosophen etc.)

Vierte Reihe: Quellen und Forschungen aus dem Zeitalter

de» älteren Pietismus und des Rationalismus. (Darunter Aus-

züge aus dem Briefwechsel des Daniel Ernst Jablonski und des Christian

Thonraaiu» , »owic Arbeiten üIht Knut- und Fichte» Verhältnis zum älteren

Pietismus, sowie über Sehlcicrmachcr» religiös-philosophische Überzeuguiigrij.)

Der Vorstand ist der Ansicht, das» zunächst eingehendere Pläne und

Voranschläge sowie Verhandlungen mit den Bearbeitern, soweit sieh solche

nicht bereits gefunden haben , einzuleiten sind. Sobald diese vorliegen, ist

der Versuch zu machen, die finanzielle Mitwirkung der öffentlichen Organe

sowie wissenschaftlichen Gesellschaften zu gewinnen. Zugleich hofft der Vor-

stand, das» Mitglieder unserer Gesellschaft, welche an dieser oder jener

Veröffentlichung ein besondere- Interesse nehmen, durch besondere Stiftungen

und Zuwendungen das Unternehmen fördern werden.

Ein ausführlicher Prospekt soll, sobald die genaueren Pläne vorliegen,

veröffentlicht und nebst einer Aufforderung zu finanzieller Mitwirkung zu-
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nächst an unsere Mitglieder versandt wenlen. Diese Mitwirkung kann auch

durch Zeichnung auf diese oder jene oder alle Serien erfolgen.

I>ie Mitwirkung einer angesehenen Verlagsbuchhandlung, mit der die

Einzelheiten de* Vorgehen* zu vereinbaren wären, wird in* Auge gefaxt.

Die Oberleitung des ganzen Unternehmen* hätte in der Hand des Vorsitzen-

den zu liegen.

Zu Tunkt ii der Tagesordnung ergiebt sieh Einverständnis, das« zwar

die Errichtung von Volkshochschulen in dänischem Sinne für Deutschland

wunsehenswert wäre, das* al>er wegen der grossen in» Wege stehenden

Schwierigkeiten zunächst die Veranstaltung von Vortrags-Kursen im Sinne

der University Extension zu erstrclK'ii ist. Die CG. soll zunächst du* Ver-

ständnis für die Bedeutung dieser Sache kräftig zu fönlern suchen , dann

aber auch geeignete Kräfte sammeln und allmählich mit Hülfe öffentlicher

(staatlicher oder städtischer) Mittel die Organisation von Vortrags-Kursen

in die Hand nehmen.

Als erste* Stadium für die Schaffung örtlicher Mittelpunkte ist die

Einrichtung von öffentlichen Büchcrhallcn (I^esehallen mit Bibliotheken

unter fachmännischer Jyeitungl ins Auge zu fassen.

Es wird l>esehl<i**en
,
gemäss einem vorliegenden Antrage, für IS!'?

einen Zuschuss von 100 Mark für die Kosten der beabsieht igten „Oentral-

stelle für Bücher- und I/sehallen" aus der Kasse der CG. zu l>ew iiiigen.

Punkt 5 der Tagesordnung wird vorläufig abgesetzt: er soll in der

nächsten Vorstands-Sitzung bcrntheii wenlen.

Zu Punkt (i besehliesst der Vorstand, der Hauptversammlung als

Diplom-Mitglieder folgende Herren vorzuschlagen: Ferd. Buisson in Baris,

Bn»f. Hamdorff in Malchin, Brof. Dr. Victor und Direktor Seehausen in

Marburg, Oberbibliothekar Dr. Meisner in Berlin, Brof. Dr. Komelli in

Neapel, Brof. Binloche in Lille, Brof. H. Hjärno in Upsala.

Zu Punkt 7 der Tagesordnung wird eine Abänderung des !j I Ab-

satz 1 der Satzungen dahin hc.*ehlosten, «las* derselbe lautet

:

„Stifter der Gesellschaft sind diejenigen Bcrsoncn oder Kör|»er-

schaften (Bibliotheken, Ix*hran*talten, Vereine, Gemeinden u.s. w ).

welche sich zur Zahlung eines Jahresbeitrags von B) Mark ver-

pflichten; sie erhalten eine Stiftelkarte, welche ihnen die Über-

weisung aller periodischen Gescllschoftsschriftcn und je *J Stimmen

in der Hauptversammlung sichert. Die Stifterrechte können von

Personen auch durch einmalige Zahlung von 100 Mk. auf Lebens-

zeit erworben wenlen."'

Du* durch fette Schrift ausgezeichnete Wort i*t hinzugefügt worden.

Zu Bunkt S der Tagesordnung werden folgende Herren als Mitglieder

des Gesinnt Vorstandes gewählt und der Hauptversammlung in Vorschlag

gebracht: Bibliothekar Dr. Nörrenbcrg in Kiel, Och. Heg.-Rat Gerhardt in

Berlin. Ixhier U. Amn in Berlin, Sfadtschulin«|icktor Dr. Jonas in Berlin.

Zu Mitgliedern des Verwaltung*- Ausschusses wenlen gewählt die

Herren Brediger Dr. Arndt. Berlin, Prof. Dr, Bappenheim, Berlin und Prof.

Dr. Bein, Jena.
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Zu Rechnungsprüfern werden gewählt die Herren Prof. W. Bötticher,

Hagen, Diakonu« Müller, Gnadenfeld und ab» Stellvertreter Schulrat Israel,

Zschopau.

Sellin«»» der Sitzung Nachmittag* 0 Uhr.

Sitzung der Sektion D.

(Für Volkserziehung und Bildungspflegc.)

Am Dienstag, den 2ü. Mai, Abends 0'/, Uhr.

Im Anschluss an die Sitzung des Gcsamtvorstandc* fand eine Sitzung

der Sektion D statt, an der folgende Herren teilnahmen: Archiv- Rat Dr.

Keller, Pastor Miimpcl, Prof. Dr. Natorp, Prof. Dr. Pnppcnhcim, Prof. Dr.

Rein, Direktor Slamenik und der General-Sekretär Dr. Köhnke.

Die Sektion konstatiert «ich dadurch, dass nie den Herrn Prof. Dr.

Natorp zum Vorsitzenden und Herrn Prof. Dr. Kein zum Stellvertreter

wählt. Heide Herren nehmen die Wahl an. Die Wahl des Schriftführers

wird verschoben.

Zugewählt als Mitglieder der Sektion werden folgende Angehörige der

CG.: Bibliothekar Dr. Nörrenberg, Kiel, General-Sekretär .1. Volter, Berlin,

Bibl.-Assistent Dr. Jeep, Berlin, Lehrer R. Aron, Berlin, Bibliothekar Dr.

Kohfeldt, Ro»U>ck, Direktor Dr. Begomann, Berlin.

Einnahmen und Ausgaben der CG. im Jahre 1895.

Aufgestellt und abgeschlossen am :!(>. Juni 1N!M>.

1. Jahresbeitrag für 1X1»5 G2NG,25 M.

2. Kinmaliger Beitrag zum Stammkapital Jt>u,— „

3. Einnahmen aus dem Buchhandel 201,12 „

Summa der Einnahmen ü7N7,37 M.

Summa der Ausgaben ii7U2,l2 „

Bestand 24,!i5 M.

Aufgaben.

A. Geschäftsführung und weiterer Ausbau der CG.:
1. Drucksachen zum Betriebe der Bewegung . 282.20 M.

2. Papier und Packbedarf ö-l,!iti „

3. Gehalt des General-Sekretärs und anderweite

Schreibhilfe 423,% „

•1. Postgebühren und Frachten 32S,11 „

5. Kosten der Vorstands-Sitzungeii und Reisen

zu Wcrtazweckcn 200,— „

(). Herstellung und Versendung der Mitglieds-

Diplome 3-15,75 „

lo34,DS M.

Digitized by Google



GewlWhafts-Angelegenheiten. Nr. 7 u. 8.

Ülnrtrag . \ti.U<& M.

B. Für die Herausgabe und Herstellung der M.H. und (_'. Bl.:

1. Honorar für die Mitarbeiter 'W'Um M.

2. Herstellung im Druck 2702,18 „

3. Kosten des Versandes 5<M,i:> „

4020,2$ „

C Für die O.Z.G., die C.K. und die Pflegschaften .... 474,S!> „

I>. Für die rreisaufgalw? der CG 100,— „

K. Für Bücher und Buelieinbände 17,70 „

F. Vermischte Aufgaben 5S,4:> „

G. Fehlbetrag 1HÜ4 If.0,12 ..

II. Ankauf von Wertpapieren als Kapital-Anlage 300,— „

Summa der Ausgaben (1702,42 M.

Der Vorsitzende der C O.: Der Sehatzmeister:

m.-«. I Koller. IK.-X.» Moleuar.

Die KechiiiiTigspriifcr:

ojvx.i Jwteph Th. MOII«r.

i «.-«.) IW. Wim. BSltlrker.

Bemerkungen zur Jahresreehmuig IS!)5.

1. Von der Summe der uns für 18'J.
r
> zugesagten Jahrc*l>eiträgt-

standen 1km Absehlus* der obigen Iteelinung am 30. Juni 1SIMJ noch etwa

200 M. aus. Es ist anzunehmen, dass ein Teil dieser .Talinwbeiträge noch

eingehen wird.

2. Die Lagerbestünde der Verlags-Artikel der CG. stellten am
Schlüsse der» Jahres IS'.i'i etwa einen W ert von *)(«> M. dar.

3. Die in $ 17 der Geschäftsordnung vorgi-seliencii Honorare der

Mitarbeiter an den Zeitschriften der CG. sind bis auf einige Beste regel-

mässig gezahlt wonlen; einige unserer Mitarbeiter haben zum Vorteile der

CG. ganz oder teilweise auf Honorar verzichtet.

4. Die ilurch VoMandsbeschluss gemäss § 17 der Geschäftsordnung

auf Si K> M. festgesetzte Entschädigung für die Wahrnehmung der

Ilcd ak t ionsgochüf te ist ebensowenig wie in den vorangegangenen Jahren

gezahlt wonlen. da der Vorsitzende die Sehliftleitung der Monatshefte wie

der Comenius-Blätter ehrenamtlich geführt hat.

5. In der vorstehenden Jahres- Rechnung sind zum ersten Mal die

Anfänge eines Stammkapitals der CO. in dem bescheidenen l.'m fange von

.'iOO M. nachgewiesen. Wir bitten auch an dieser Stelle diejenigen unserer

Mitglieder, die in der Ijige sind, für unsere gemeinnützigen Zwecke Opfer

zu bringen, durch besondere Zuwendungen zur Vermehrung des Stamm-

kapitals lK'izutragen.
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Ergebnis der Preixbewerbung für 1895.

Auf Grund des im Noveml>er 1804 veröffentlichten Prcisausschrcil>ens

der C-G., welches eine Darstellung des

„Schulwesen« der böhmischen Brüder bis zur Auflösung der

Brüderschule in Lissa"

nelwt einer orientierenden Einleitung ülicr die Geschichte dieser Religions-

gemeinschaft im Umfang von rund 4 Druckbogen forderte, ist bei Ablauf

de*» Termins, zu Ende Dczeml)er 1805, eine Prcisarlieit eingegangen, welche

das Motto trägt: „Scholac ceelesiac et rei publica« Seminaria".

Die Prüfung der Arbeit durch die Herren Preisrichter — die Herren

Professoren Dr. Kvacsala (Dorpat), Dr. Loserth (Graz), Dr. Ncsemann (Lissa)

und de« Vorsitzenden der CG. (der an die {Stelle de» behinderten Prof. Dr.

Pappenheim getreten war) — hat folgendes Ergebnis geliefert.

Die Arbeit zeigt eine gute Kenntnis der gegenwärtig in Sachen die«*«

Themas zugänglichen Quellen, ist mit Fleiss und mit kritischer Auswahl des

Stoffes gearbeitet und giebt eine zuverlässige Zusammenstellung dessen, was

l>ei dem heutigen Stande der Forschung erkennbar ist. In Rücksicht auf

die Kürze der Zeit, die dem Verfasser zur Verfugung stand, ist die Arlwit,

wie sie vorliegt, nach dem einstimmigen Urteil der Preisrichter als eine sehr

aehtungswertc Leistung zu bezeichnen, die den von der CG. ausge-

setzten Preis beanspruchen kann und der ihr auch bewilligt

worden ist.

Indessen ist die CG. ausser stände, die Sehritt in der Form wie sie

vorliegt, unter ihre Publikationen aufzunehmen oder dem Verfasser vor einer

nochmaligen Ulicrarbeitung die Drucklegung zu empfehlen.

Wenn die Gesellschaft auch davon abtsehen wollte, daas der Umfang
der Schrift die in dem Ausschreil»cn gcsN-ckten Grenzen mindestens um das

dreifache übersteigt, so muss sie doch dem Urteil der Preisrichter Rechnung

tragen, welches dahin geht, dass die verschiedenen Teile der Schrift un-

gleichmäßig bearbeitet, öftere störende Wiederholungen nicht vermieden und

Itesonders die letzten Alwchnitte nicht druckreif sind. Es fehlt der Arbeit

unzweifelhaft die letzte Feile, die sieh aber nicht bloss auf den Stil und die

äussere Form, sondern auf eine gleichmäßigere Durcharbeitung des Stoffes

zu erstrecken hätte. Dabei würde das Ganze gewinnen, wenn der Verfasser

mancherlei Notizen kürzen oder streichen und andere, die nicht unmittelbar

zum Thema gehören, in die Anmerkungen verweisen wollte. In der Einleitung

wären die religiösen Grundgedanken und die Gemeinde-Verfassung der böh-

mischen Brüder, sowie die geschichtlichen Zusammenhänge mit älteren Be-

wegungen sorgfältiger zu behandeln.

Sobald diese nochmalige Durcharbeitung des Ganzen stattgefunden

hat, wird die Arbeit der Öffentlichkeit übergeben werden können und die

Gesellschaft wird dann gern dem Verfasser bei der Herausgabe in geeigneter

Form ihn; Mitwirkung zuteil werden lassen.

Die Eröffnung des Briefumschlages ergab als Verfasser

Herrn Oberlehrer a.D. Hermann Ball

in I„cipzig-Gohlis, Brnustr. 2a.
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D»«r Verfasser ist sofort von dorn Ergebnis in Kenntnis gesetzt und

ihm d«r Pnis ül»oriiiil t«>lt worden.

Ausserdem int der Verfasser zum Diplom-Mitglic<l der CG. ernannt

und ihm «in volle» Exemplar unser«.«!- Schriften filM»rwicscn worden.

Berlin W. -Charl<>tt« nburg, am S. Juli ISfMi.

Der Vorsitzende der Comenius-Gesellschaft:

Ludw. Keller.

Der bisherige General-Sekretär der CO., Herr Dr. Kö linke, der vor

einiger Zeit zum Hülfshihliothekar an der hiesigen l^iiversitäU-Bibliothek

enmnnt wurde, hat seit dem 1. Juli d. J. einen kommissarisch«*!;, Auftrag

zur Ordnung »1er Bibliothek «1er Kgl. Akademie der Wissenschaften ülwr-

nommen, «ler ihn zwang, .•«•in Amt hei der CG. niederzulegen. An feiner

Zivile hat Herr Dr. Ludwig Mollwo, Berlin W., Taiu-nzienstr. •_,'_\ «lie Ge-

schäfte de» General -Sekretär* ül>ernommeii.

Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).

Der zweite Vortragsabend der C.Z.G. Marburg am 22. Juni

war gut besueht, von I^-hrern und Studierenden der Hoehwhule, Volks-

schullelirvrn und «liesmal auch von Arbeiti'rn. Der Vorsitzen«!«' Pr«»f. Natorp

erstattete Derieht über «lie auf «lie Pflege «ler Volksbildung 1«'zügliehen Ver-

haiMllung«'ii «b-r ]Iauptv< rsammlung zu Berlin sowie üImt die neue Fassung

des Aufrufs, in der ja eben «liese Seite tler Ik-strchungcn der ('.(}. nach-

d rucklieh ln-rvorgehobcn winl. Einen wiVhtigvn Teil «lieses Gebietes, «li«>

volks t ii ni 1 iehen U n i ver* i t a t sk u rse („1" n i versi tat s- Ausdehnung"),
halt«* Prof. Natorp sich zum Gcg«'iistan«i\; des heutigen Vortrags gewiUilt.

Er gab nach James Russell* v«.rtrefflieher Schrift und der sonstig«»!» reich-

haltigen Litterntur sowie eignen Erkundigungen «'ine ausführliYhc Darstel-

lung «ler „l'niversitäts-Ausdchnuiig" in England, Am«'rika und den iibrig«.*n

liimlern, um dann die Frage zu erörtern, ob «lie Einführung «ler überall

im Auslan«! bestens bewährten Einrichtung in Dcutschlau«] wünschenswert

und möglieh si i. Die erstere Frage glaubte er, gerade im Hinblick auf die

gegenwärtige Lage tler Dinge in Deutschland, entschieden Iwjahen zu müssen.

Was «Iii; Aufsichten «ler Verwirklichung ähnlicher, «l«K-h den hiesig«-n Verhält-

nissen anzupassender Einrichtungen l>etrifft, vcrlu-hltc er sieb nicht «lie ob-

waltenden gr«issen Schwierigkeiten; «loch sclü*'ii ihm der glückliche Erfolg

«ler U.-A. in Wien, über «len er zum S«-hln>s beri«ht«te ,
einige Hoffnung

zu g«ls'ii, dass, was «lort möglich war, nu«h in Deutschland nicht utirnög-
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lieh sein werde. ') An der sieh anschliessenden Besprechung l>eteiligten sich

ausser dem Vorsitzenden die Professoren Vietar, Rathgen, H. Meyer,
Westerkamp und der Bibliothekar Dr. Fabrieius. Ks wurde Gewicht

gelegt auf den Unterschied der allgemeinen Bildungshöhe in Deutsehland

und England. Wenn nach den Angaben Russell» u. a. die Leistungen der

Volkstudenten in England die der Universitiitsstudenten erreichen und nicht

selten übertreffen, so wurde geltend gemacht, da** die englische Universitüts-

priifung über die deutsche Abiturientenprüfung nicht viel hinausgehe. (Das

ist wohl im ganzen richtig. Allein erstens handelt es sich um höhere All-

gemeinbildung, nicht um Fachgelehrsamkcit. Jene aber wird auf englischen

Hochschulen nicht minder als bei uns angestrebt und gewiss auch erreicht.

Kein Mensch denkt daran, alle Universitätsstudien ohne Unterschied dem
Volke zuführen zu wollen. Zweitens aber ist hier die Frage nach dem
Verhältnis der Leistungen der Volksstudenten zu denen der Universitäts-

studenten. Diese* wird sich bei uns gewiss nicht weniger günstig für die

ersteren stellen, da die bessere Vorbildung, welche die deutsche Volksschule

bietet, gestatten würde, an die Hörer der volkstümlichen Kurse auch ent-

sprechend höhen- Anforderungen zu stellen.) Prof. Rathgen bemerkte gegen

die verbreiteto Ansicht, dass die U.-A. Halbbildung befördere: eine gründ-

liche Einfühlung in die Anfangsgründe der Wissenschaften sei im Gegenteil

das sicherste Mittel gegen die Schäden der Halbbildung. Er wies auch in

dankenswerter Weis*- auf die überall schon vorliegenden Ansätze zu U.-A.

in Deutschland |z. ß. die sozialwissenechaftlichen Kurse in Berlin u. Halle)

hin. Die Schwierigkeiten, die sich einer Verbreitung höherer Allgemein-

bildung grade in den untersten Schichten der Arl>citcrbevölkcrung entgegen-

stellen würden, die ihren Grund in der jüngsten Entwicklung des Kampfes

zwischen Kapital und Arbeit in Deutschland haben, wurden von keiner

Seite verkannt. Man ist darüber einig, da«* man sich vor überstürzten

Versuchen zu hütcu haben wird. Andrerseits geben einige bemerkenswerte

Erscheinungen gerade dieser letzten Zeit doch Hoffnung, dass das unleug-

bar vorhandene gegenseitige Misstraucti ein unüberwindliches Hindernis dann

nicht mehr bilden winl, wenn namentlich die Universitäten ernsten Willen

und die durchaus notwendige strenge Unparteilichkeit beweisen werden. —
Die C.Z.G. wird die Frage im Auge behalten. Natorp.

Comeiiius-KrHnzcheii in Hagen i. W. In der 2.5. Sitzung. Donners-

tag den 2:5. April, berichtete OVrlehrer Dr. SehHperelans über eine Schrift

von F. E. Bilz, dem bekannten Verfasser des viel gelesenen Buches „Das
neue Naturheilverfabren." Die Schrift, eine Gratisl>eignbc zu diesem

Buche, behandelt die Frage: „Wie schafft man bessere Zeiten?", eine Frage,

die wohl geeignet ist, Lehrer anzulocken. Der Verfasser versichert, dass nur

Mitgefühl mit der leidenden Menschheit ihm die Feder in die Hand ge-

drückt habe. Es berührt auch angenehm der warme Ton «1er Sprache.

Aber der Inhalt lässt deutlich erkennen, das* der Verfasser trotz grosser

Beledenheit doch nicht die für seinen Gegenstand notwendige wissenschaft-

') Der Vortrag erscheint gedruckt in der „Acadcmischcn Revue".
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liehe Vorbildung 1mutzt, Es fehlt ihm zwar nicht an klarem Blick und

gesundem Erteil, wo es sich um die äusseren und leiblichen Verhältnis

handelt, wohl aber fehlt ihm für die inneren, geistigen Erscheinungen der

rechte Massstab. Der Verfahr gesteht selbst, ein Mann aus dem Volke

zu *cin und bittet die Mängel seines Stil« damit zu entschuldigen. Schwerer

al>er wiegt sein Mangel an Verständnis für das geistige Leben der Menschen

und der Völker, für Religion, Moral, Sprache und Kumt. Aus diesem

Mangel erklären sich seine oft höchst befremdlichen Behauptungen und

Fonlcrungen, Redner stellte die Hauptgedanken der Schrift in folgenden

Sätzen zusammen: 1) Der Mensch ist nur das Produkt der Verhältnisse.

2) Fast alle ungünstigen Verhältnisse wurden von dem Menschen scllwt

geschaffen. 3) lieber kann es nur werden durch Rückkehr zur Natur, Im>-

»onden* bei der Kindererziehung. <l) Jedem Menschen ist sein l'nterhalt zu

wiehern. :"»» Grund und Boden müssen Gemeingut, die Behauung de« Lande*,

Handel und Wandel in die Hand einer allgemeinen Wellverwaltung (!)

gelegt werden. 0) Die Moden sind auszurotten; auf Abrüstung ist hinzu-

wirken; jedem Menschen ist ein wöchentlicher, bei allen gleicher (!) I^ohn

auszuzahlen, eine Sprache, eine Schreibweise einzuführen , ein Weltparla-

ment (!) zu wählen. In der Besprechung dieser Sätze wurde der erste als

der grundlegende l>er<onders eingehend auf seineu Wahrheitsgehalt geprüft.

Die Erfahrung lehre zwar, dass die Verhältnisse einen grossen Einfluss auf

den Menschen ausübten, aber keineswegs bestätigt1 sie, dass der Mensch gänz-

lich von ihnen abhänge. Man habe Beispiele genug, dass Menschen gegen

die wiedrigsten Verhältnisse mit Erfolg gekämpft, dass sie alle Hindernisse

durchbrochen hätten, um ihre Kräfte entfalten, ihre Pläne verwirklichen zu

können, ja dass sie sogar Erbfehler sittlicher Art und Tempcramentsfehler

in reiferen Jahren ülterwunden hätten. Der Verfasser Ixeriieksichtige zu

wenig die Kraft des menschlichen Willens. Wenn seine Behauptung richtig

wäre, so könnte man den Menschen für keine seiner Thaten verantwortlieh

machen und der Mensch selbst brauchte sich für nichts verantwortlich zu

fühlen, alle seine Ubelthaten könnte er mit den Verhältnissen entschuldigen,

dann gäbe es kein Gewissen, keine Reue. Was des Verfassers Belehrungen

über die Rückkehr zu einer naturgemässen l«cbensweise ls-trifft, so erkannte

man an, dass viele von ihnen der Beachtung wert seien. Seine socialislischen

Korderungen al>er hielt man in so vielen Schriften, gelehrten und volkstüm-

lichen, so gründlich behandelt, dass man es für ülierflüssig hielt, näher auf

sie einzugehen. — Schliesslich möchten wir noch der Merkwürdigkeit halber

erwähnen, dass der Mann, der eben die bestehenden Verhältnisse und An-

schauungen als vernunftwidrig bekämpft hat, in derselben Schrift für die

Wahngebilde des Spiritismus eintritt. Er wendet sich an denkende Ix-ser

und mutet ihnen gleichwohl zu, die Offenbarungen seiner verstorbenen

Verwandten über das Jenseits zu glaulxn, und sieht nicht, dass diese

Offenbarungen nur Gedanken der Spiritisten selber sind, dass es gur keiner

Mitteilungen aus »lern Jenseits bedarf, um das zu wissen, was seiner Frau

die Geister über das Jenseits kund gethan haben. Bötticher.
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Persönliches.
Wir hilten, uns wichtigem Nachrichten, die die peniAnliehen Verhältnisse unserer Mitglieder

und deren VerOnderunKcn lwticXfen, mitzuteilen.

Mitte August tl. ,T. starb zu Zürich ganz unerwartet im ö3.

I>el)onsjahre Univ.-Prof. Dr. Richard Avenarius, der der CG. seit

ihrer Begründung als D.M. angehört hat In ihm verliert die deutsche

Wissenschaft einen äusserst gewissenhaften Korscher auf dem Gebiet

der Psychologie, soweit solche von physiologischen Thatsaehcn aus-

geht, und die philosophische Fakultät in Zürich hüsst in ihm einen

Lehrer ein, der vennöge seiner Urbanität und seines aussergewöhnüehen

pädagogischen Geschickes die Hörsäle zu füllen verstand wie nur

Wenige. Seine Kollegien über „Pädagogik", „Psychologie" und „For-

male Logik" waren stet.* bis zum letzten Platz gefüllt. Der Reiz

dieser Vorlesungen bestand in dem lückenlosen Aufbau der Gedanken,

in der Vorsicht im Abstecken bestimmter Resultate, in der Abneigung

gegen hohlen Wortkram und metaphysische Spielereien. Die Avena-

riussche Philosophie ging vom Positiven aus und suchte ihr Heil im

engen Anschluss an die Ernährungswissenschaften. Avenarius hat

viel geschrieben, aber nur wenig veröffentlicht, denn eine fast bis

ins Krankhafte gesteigerte Selbstkritik hinderte ihn an der raschen

Verbreitung seiner Ideen und methodischen Untersuchungen, durch

welche er als Lehrer ungemein befruchtend und anregend auf Tausende

von Hörern gewirkt hat.

Am 15. Mai d. J. starb zu Wien im 07. Lebensjahr Schulrat

Dr. Friedrich Dittes, der der Begründung der CG. seit 185JU ein

lebhaftes Interesse entgegenbrachte und seit dieser Zeit der Gesell-

schaft als D.M. angehört hat. Dittes war ein geborener Sachse (geb.

am 23. Sept. 182!) zu Irfersgrün im Vogtland) und hatte zu Leipzig

studiert. Seine Verdienste um die höhere wissenschaftliche Ausbildung

des Lehrerstandes und um die allseitige Hebung des öffentlichen

Schulwesens, besonders in Wien, wo er seit 1868 wirkte, sind viel-

fach dargelegt und gewürdigt worden. Die Anfeindungen seiner

klerikalen Gegner veranlassten ihn, 1SS1 sein Amt niederzulegen.

Er sehloss sich in seinen pädagogischen Bestrebungen an Pestalozzi

und Diesterweg an und genoss in hervorragendem Masse das Vertrauen

seiner Gesinnungsgenossen im Lehrerstande in Deutschland wie in

Österreich.
«

Am 26. Mai d. J. starb in Haifa in Syrien der Vorsteher der

Tempelgcnicindc daselbst Herr Joh. Dreher im besten Manncsaltcr.

Er gehörte der CG., der er ein warmes Interesse entgegenbrachte,

seit dem 18. September 1804 an.
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Am 17. August d. J. beging Herr Klosteqiropst Freiherr

B. v. Liliencron in Schleswig (D.M. der CG.), bekanntlieh als

Hcrausgc1>er der Allg. deutschen Biographie, sein 50 jähr. Juhiläum

als Doktor der Philosophie. Die Universität Kiel erneuert«' dein

Juhihu* hei diesem Anluss sein Diplom. Gleichzeitig ward er von

Sr. Majestät dem Kaiser durch die Verleihung des Charakters als

Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat Excellenz ausgezeichnet.

Der ordentliche Professor der Geschichte an der Universität

Graz, Dr. Johann Losorth, wurde von der Kaiserlichen Akademie

der Wissenschaften in Wien zum korrespondierenden Mitgliede ernannt.

Der Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs zu Weimar, Geh.

Hofrat Prof. Dr. Suphan (D.M. der CG.), hat den Königl. Kronen-

Orden 3. Kl. erhalten.

Der Direktor der Universität*- Bibliothek in Budajnst, Alex.

Szilagyi (D.M. u. »St. der CG.) wurde von der Kaiserl. Akademie

der Wissenschaften in Wien zum korrespondierenden Mitgliede ernannt.

Herr Archivrat Dr. Prümers, Staatsarchivar in Posen, erhielt

den Kothen Adlerorden 4. Klasse.

Kaiser Franz Joseph I. hat dem hochverdienten Mitgliede des

k. k. evangel. Oberkirchenmtes Helv. Konf. in Wien, Herrn Dr. theol.

Hermann von Tardy, den Titel und Charakter eines Hofrates ver-

liehen.

Herr Privatdozent Dr. Drescher (Th. der CG.), hisher in

Münster (Westf.), hat sich als Dozent für deutsche Sprache und

Litteratur an der Universität Bonn niedergelassen.

In Jena habilitierte sich Herr Dr. Hugo Dinger (A.M. der

CG.) für Philosophie mit der Prol>evorlesung über „das Problem der

Tragödie bei R. Wagner und Kr. Nietzsche".

Nach den bestehenden Bestimmungen sind die JahresbellrUire X
bis zum 1. Juli

einzusenden. Wir bemerken wiederholt, das* wir nach dein I.Juli

laut §l t der (ieseliäftsurdnung lwrcchtigt. sind, die Be iträge durch

Pottnachiiahmc unter Zum hing der Gelnihrcn zu erheben. f
IV, ,

sn

!)nrhdnick«TPi too Johanna Prr.lt, MOnswrl.W
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Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

IV. Jahrgang. ~a 189«. Xr. 9 u. 10.

Ziele und Aufgaben. !
>

In Zeiten schwerer Interessenkämpfe und einseitiger Ver-

standesbildung müssen alle Freunde einer gesunden Entwickelung

der Zukunft sich in dem Wunsche begegnen, dass es gelingen

möge, den Zeitgenossen die Bedeutung geistiger und sittlicher

Machte und den Wert der Gemeinschaft, zumal der religiösen,

für lieben und Arbeit vor Augen zu führen.

In der Überzeugung, dass die hier vorliegenden Aufgaben

weder allein mit staatlichen noch mit kirchliehen Mitteln lösbar

sind, fanden sich seit dem Jahre 1880 eine Anzahl Freunde in

dein Entschluss zusammen, den Weg freiwilligen Zusammen-
wirkens zu betreten und durch die Anknüpfung an grosse ge-

schichtliehe Personen und Überlieferungen richtige Grundsatze

und bewährte Führer für die Kämpfe der Gegenwart zu ge-

winnen.

Als aus diesen W ünschen und Erwägungen heraus am

10. Oktober 1801 die Comenius - Gesellschaft zur Pflege

der Wissenschaft und Volkserziehung zu Berlin begründet

') Dir ohenstchende Kundgebung enthalt lediglich eine neue Fassung
und Zusammenstellung der frfiher bereit* (vergl. u. A. CUM. 1895 S. 1 f.)

veröffentlichten Ziele und Aufgaben der CG. Sie ist als Aufruf und Ein-

ladung /u Werbungszweeken entworfen, vom Vorstand gutgeheissen und

von der Hauptversammlung am l'f». Mai IM««; gebilligt worden. Abzüge dies«-*

Aufrufs «teilen wir unseren Mitgliedern kostenl«^ zur Verfügung.

C<in»niii*-KIH(l< r fRr Volkwntlfhiin*. \KH\.
j n
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wurde, zeigt«' die lebhaft«' Teilnahme weiter Kreis«*, dass das

Unternehmen einem Bedürfnis «ler Gegenwart entgegenkam, und

naeh kurzer Zeit zählte die (\<i. einflussniehc Körp«>rs«'haften,

hohe Bcamt«*, bekannte (ielehrte und freigebige Gönner im

Ganzen aber tausend Person««!) und Körperschaften zu Mit-

gliedern.

Binnen weniger Jahre g«'lang es, für «Ii«' wissenschaftlichen

wie für die erziehliehen Aufgaben d«'r ( iesellsehaft eigne Zeit-

seh ritten ins lieben zu rufen. Ks wurde ferner möglich, durch

die Ausschreibung vt>n Preisfragen fördernd in di«' geistige

Bewegung der Zeit einzugivifen und an zahlreichen Ortschaften

Zweigg«>sellschaften zu begründen, die durch die Schaffung

g«'ineinnütziger Veranstaltungen nn«l durch Vorträge für die Zwecke

der C-G. selbstthätig mitwirken.

Comenius hat die Bedeutung der Krziehung und ihr«-

Wechselbeziehung zum sozialen Fortschritt zuerst in das recht«'

Licht gestellt; er hat es in vorbildlicher Weise verstanden, warme

Vaterlands lieb«' mit echtem Welt bürgersinn, religiöse

Wärme mit grosssinnigi-r Toleranz und starken Realismus
mit hohen Idealen zu verbinden. Tief durchdrungen von der

Jde«' d«'s Kelches (fottes. wrir er, gemäss seinem Wahlspruch

Alles in Freiheit und nichts mit Gewalt

zugleich von dem Bestreben erfüllt, die streitenden Parteien und

Nationen von der gewaltsamen Austragung der im Leben der

Völker unvermcidliehcn Kämpfe und Gegensätze zurückzuhalten.

Indem die ('.-(.. im Geiste des Comcnius und s«'iner G«*-

siunungsgenossen sich zu bethätigen wünscht, will sie vor Allem

das Programm zu verwirklichen suchen, «las ( omenius zur Förde-

rung der gle ichen Re«'hte aller an «ler allgemeinen Bildung

aufgestellt hat.

Unter den Wissenschaft liehen Aufgaben, die sie sieh ge-

stellt hat, steht die Pflege des Andenkens jener grossen Mänwr
und die (iewinuuug der phil«»sophischcn und geschichtlichen Grund-

lagen für die Förderung ihrer Ziele im Vordergründe.

In Sachen «ler Yolkscr/.ichuiii; will sie für den orga-

nischen Aufbau «les gesamten U n t er r i c h t s weseu s auf

«ler Grundlage der allgemeinen Volksschule wirken und wirksam«-

Organisationen zur Weiterbildung der Erwachsenen zu

schaffen suchen.
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Als solche Organisationen betrachtet sie in erster Linie die

Hinrichtung von öffentlichen BHrherhallcii . d. h. von freien

Bibliotheken mit Ijesehallen unter fachmännischer Leitung,
sowie ferner im Anschluss daran die Einrichtung von Volks-

hochschulen oder Volksnkadcinicn. d.h. die Veranstaltung von

planmässigcn Vortragskursen in Hochschul-Art und Form über

Wissensgebiete, die für das praktische Ix-ben von Bedeutung sind.

Die (.'.-( i. betrachtet es als ihre besondere Aufgabe, diese Ver-

anstaltungen allmählich unter sich derart in eine organische Be-

ziehung zu setzen, dass allmählich die öffentlichen Bücherhallen

zu örtlichen geistigen Mittelpunkten der volkstümlichen

rniversitätskurse sich herausbilden.

Zur Durchführung dieser Organisationen beabsichtigt die

mit Hülfe der Staats- und Stadt-Behörden die jüngeren

geistigen Kräfte heranzuziehen, die für ihre Thätigkeit

ein nutzbringendes Feld einstweilen entbehren.

Her Oesamtvorstand der C.-(».

Vorsitzender;

Dr. I.uil wie- Keller, Geheimer Staatearchivar und Archiv-Rat, in Berlin \V.

Charlottenburg, Berliner Str. JJ.

Stellvertreter des Vorsitzenden:

Heinrich, Prinz zu Schünnieh-Carolatb, M. d. R, Sehloss Arntitz

(Kreis Guben).

General-Sekretär:

Dr. Ludwig Mollwo, Berlin W.. Tauenzicnstraisse '_) _\

Mitglieder des Gesamtvorstandes:

Heeder. (.ehrer a. 1). und Direktor der Coinenius-Stiftung, Nieder-PoyritzM
Dresden. Dr. Boraus, Kp., Konsistorial-Rat , Posen. Wirkl. Geh. Ober-

Hcgiernngs- Hat Dr. Ilöpfncr, Gottingen. Prof. Dr. Kohlfeld, Dresden.

M . Jablonskl, Berlin. Israel, Sehul-Rat, Zschopau. I). Dr. Klelnert, Prof.

und Ol>erkonsistorial-Rat, Berlin. W. J. Leendertz, Prediger, Amsterdam.

Prof. Dr. Markgraf; Stadt-Bibliothekar, Breslau. D. Dr. (i. Loesche, k. k.

ordentl. Professor, Wien. Jos. Th. Müller, Diakonus, Gnadenfeld. Prof. Dr.

Xeseinanu, Lissa (Posen). I'niv.-Pnif. Dr. Xippold, Jena. Prof. Dr. NoTnk,

Prag. Dr. Pappeiilteiin. Prof., Berlin. Dr. Otto Pfleiderer, Professor an

der Universität Berlin. Direktor Dr. Kcber, Aschaffenburg. Dr. Rein, Prof.

au der l'niversität Jena. L'niv.-Prof. Dr. Kogge, Amsterdam. F. Sander,

Schulrat, Bremen. Dr. {Schneider, Wirkl. Geh. Über-Rcg.-Rat und vor-

tragender Rat im Kultusministerium, Berlin. Dr. Schwalbe, Realgymn.-

Direktor und Stadtverordneter, Berlin. Hofrat Prof. Dr. IL Suphan,

Weimar. Dr Th. Tocche-Mlttler, Hofbmhhändlcr, Berlin. Dr. Watzoldt.

Heg.- und Schul rat in Magdeburg. Wevdimutii, Prediger, Grafeld.

10-
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Stellvertretende Mitglieder:

Dr. Th. Arndt. Prediger an 8. Petri, Berlin. l>ehrcr R. Aron, Berlin.

Willi. Bottieher, Professor, Hagen i. W. Phil. Brand, Bankdirektor, Mainz.

II. Fechner. Professor, Berlin. (ich. Hcgierunps-Rat Gerhardt, Berlin.

Gymnasial- Direktor Dr. Heussner, Ka-^el. Dr. Herrn, v. Jirerek, k. k.

Ministerialrat, Prag. Stadt-Schulinspektor Dr. Jona», Berlin. Launtiurdt,

Geh. Regierung«-Rat und Professor, Hannover. Pfarrer K. MMmpel, See-

bach bei Eisenach. I'mv.-Pmf. Dr. Natorp, Marburg a. L. Bibliothekar

Dr. Norrenbere. Kiel. Univ.-Prof. Dr. II. Suchler, Halle a. S. Archiv-Rat

Dr. Prümers, Staatearchivar, Porto. Rektor KisKinann, Berlin. Landtags-

Abgetirdneter von SehenckendorfT, < rörlitat. Slamenfk, Bürgersehnl-Dircktor,

Prerau. Univ. - Professor Dr. von Thndiehum, Tübingen. l"niv.-Professor

Dr. I'phnes, Halle a. S. Freiherr Hans von Wolxogen, Bayreuth. Prof.

Dr. Zimmer, Herl>orn.

Schatzmeister: Bankhans Molenaar *: Co.. Berlin ("2, Burgstra.^-.

Rundschreiben.

Berlin W.-Charlottenburg, am Tape de* P«-*tstemi>ol*.

Herliner Sini»!* *2.

Freunde und Verehrer Jacob B All Iii es. an ihrer Spitze die

Handwerksgenosseu des Meistere in Görlitz, haben beschlossen,

dem „deutsehen Philosophen" in der Stadt seines Wirkens ein

würdiges Denkmal ') zu errichten und damit zugleich das An-

denken eines hervorragenden deutschen Mannes von neuem zu

beleben. Der Denkmals-Ausschuss hat sich an die Comenius-Ge-

sellschaft mit der Bitte gewandt, dies Unternehmen, für dessen

Gelingen die wichtigsten Unterlagen bereits vorhanden sind, in

geeigneter Weise zu unterstützen und zu empfehlen.

') Dan Denkmal iet von der bewährten Hand de** Prof. Johannes Pfuhl

in Berlin -Charlot tenburg entworfen (eine Abbildung des Werkes bringt die

Lpz. III. Ztg. vom 1. August 1SW5) und eine Summe von etwa 7000 Mk. int

l>ercit* von dem Denkmal»- Ausschus* in Görlitz, an dessen Spitze Herr

Bürgermeister Heyne und Herr Aug. Schulz. Obermeister der Schuhmacher-

Innung, stehen, gesammelt worden. — Eine kurze Lebensbeschreibung Böh-

mes »verfasst von Post, prim. Schönwälder in Görlitz! wird zum Besten des

Denkmal« gepen 1 Mk. auf Anfordern von Görlitz aus vergeh ick t (Druek

von Hoffmann u. Keiler in Görlitz'!.
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Unter den Männern, deren Erinnerung unsere Gesellschaft

zu pflegen beabsichtigt, befindet sich auch Jacob Bühnte (geb.

1575, + 1626).

Als Anhänger der Philosophie des Pnraeelsus (+ 1541), als

Verehrer Valentin Weigels (•}• 1588) als Mitglied des Freundes-

kreises, dem auch Joh. Arndt (+1621) und Valentin Andreae
(•{* 1654) angehörten, ist er in seiner Geistesrichtung eng verknüpft

mit den Männern, die späterhin die I^ehrer und Pfadfinder des

neuzeitlichen Geisteslebens geworden sind.

Der Gegensatz, in dem er wie diese zu den herrschenden

kirchlichen Mächten seiner Zeit stand, hat ihm nicht nur zu

Lebzeiten schwere Verfolgungen als „Ketzer" eingetragen, sondern

hat auch bewirkt, dass sein Bild noch heute unter mancherlei

Entstellung leidet , die er freilieh durch die Dunkelheit der

Sprache und die Schwerfälligkeit seiner Darstellung zum theil

selbst verschuldet hat.

Wie gross aber auch die Schwächen sein mögen, die ihm

als Schriftsteller anhaften, so ragt er doch als Denker wie als

Mensch und Christ hoch empor über die Mehrzahl der glcich-

strebenden Zeitgenossen und Freund und Feind ist darüber einig,

das» er den Gegnern, die ihn einst verfolgt, gelästert und aus

der Heimat vertrieben haben, an Reinheit der Gesinnung wie an

philosophischer Einsicht weit überlegen war.

Wir sind weit entfernt, alle seine Ansichten heute gut-

heißen oder seine Ideen für eine fortgeschrittenere Entwicklung

zur Richtschnur machen zu wollen. Aber die Bedeutung seiner

Gedankenarbeit für die Geschichte der deutschen Philosophie

mag man daran messen, dass unmittelbare Fäden von Böhme zur

deutschen spekulativen Philosophie, zu Fichte, Sendling, und

Hegel, hinüberreichen ; Friedrich Heinrich Jacobi war es,

der ihn zu Ende des vorigen Jahrhunderts für die deutsche

Wissenschaft gleichsam wiederentdeckte, nachdem bis dahin seine

Schriften wie ein unterirdischer Strom durch allerlei Kanäle --

wir nennen z. B. die „Akademien der Naturphilosophen" und die

„philadelphischen Societätcu" des 17. und 18. Jahrhunderts

unter den Unzünftigen und den l'ngelehrtcu fortgepflanzt worden

waren.

Gerade die Geschichte Jacob Böhmes und seiner Gesinnungs-

genossen beweist, wie gross in früheren Zeiten der Anteil des
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deutsehen Handwerks und Heiner Immunen an der freiheitlichen

Entwicklung des deutschen Geisteslebens auf christlicher Grund-

lage gewesen ist, und die Pflege dieser Erinnerungen knnn für

unsere heutigen Verhältnisse nur heilsame Wirkungen haben.

Unserer modernen und modernsten Weisheit wird es freilieh

ein Leiehtes sein, Böhmes grübelnde Gedanken von Neuem als

..Narrheit" zu brandmarken. Tin so mehr aber ist es die Pflicht

unserer Gesellschaft, dem heutigen Geschlecht in seiner Abge-

stumpftheit für alle höheren geistigen Fragen in solchen Männern

einen Spiegel vorzuhalten und den Bekehrungsfähigen den Weg
zur Umkehr zu öffnen.

W ir haben deshalb all«' l 'mache, den in Görlitz entstandenen

Plan auf das wärmste zu begrüssen. Einstweilen sind es vor-

nehmlich die Handwerksgenossen Böhmes, die Schuhmacher,

die den Gedanken aufgegriffen und unter ( >pfern seiner Verwirk-

lichung nähergebracht haben. Aber wir hoffen und vertrauen,

dans diejenigen, die sich des Besitzes und der Bildung rühmen,

die Ehrung eines Mannes, der dem ganzen Volke angehört, nicht

den Schuhmacher-Innungen überlassen, sondern auch ihrerseits den

Dank abstatten werden, den die deutsche Bildung einem Bahn-

brecher wie Böhme schuldet.

Ks ist eine Ehrcnpf licht der Comenius-Gcsellsehaft, in dieser

Sache v« »ranzugehen und wir ersuchen unsere Mitglieder und

Freunde, in ihrem Kreise für die Sache zu wirken und ein-

malige Beiträge an den Kassirer der Görlitzer Sehuhmaeher-

Innung, Herrn Sehuhniaehcrmeistcr Thomas in Görlitz, Steinstr.

Nr. 1, zu senden. Über die eingegangenen Beiträge wird in der

Deutschen Sehuhinacherzeitung öffentlich ipiitticrt.

Im Namen des Gesamtvorstandes der Comenius-Gesellschaft:

Dr. Liidw. KHIer.
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Die Erziehungslehre als Unterrichtsgegenstand für die

weibliche Jugendbildung.

Von

Amalie Thilo.

l'nserc Zeit — fin de s»i«'«'le hat ein neues Wort für einen

alten Hegriff erfunden. „Milien" nennt sie es und bezeichnet kurz.

und prägnant damit den bewegenden Mittelpunkt aller uns uni-

gebenden Verhältnisse, den Motor, so zu sagen, der mit elemen-

tarer Kraft bestimmend auf sie einwirkt, der 'demnach die Ursache
bildet, aus welcher sieh naturgeniäss die betreffenden Thatsachen
entwickeln müssen. Jedes menschliche Dasein, jeder Berufskreis,

ja jeder Charakter hat demnach das ihn beeinflussende milieu.

In konservativen Zeitläufen ging man immer von der Voraus-
setzung des Vorhandenseins ein und desselben milieu's aus. Die

Gegenwart aber hat in ihrem mächtigen Reformdrange so manches
milieu von einem andern Gesichtspunkt aus betrachtet, d. h. also

einen andern treibenden Mittelpunkt gefunden, von welchem aus

sie ihre Reformen anstrebt. In diesem letzteren Kalle befindet

sieh unsere heutige weibliche Jugendbildung. Lange Jahrhunderte

blieb sie alten Traditionen treu. In keinem Gebiete geistigen

Kulturlebens weist die Geschichte ein so stagnirendes, langsames

Fortschreiten auf, als es in Beziehung auf die Erhöhung der weib-

lichen Bildung siel» uns darstellt. Zu keiner Zeit kamen Gesetz und
Recht ihr ganz vorurteilslos und unparteiisch entgegen, und noch

heute, da die weibliche Welt endlich aus eigener Initiative vor-

wärts strebt, bedeutet jede Errungenschaft einen vorausgegangenen

Kampf. Doch, „dem Mutigen gehört die Welt", so lautet die

Devise der um ihre materielle und geistige Existenz Kämpfenden
und so erweitern sich auch allmählich die neuen Wege und freien

Bahnen, auf welchen sie zu diesen wichtigen Lebenszielen ge-

langen. Das ist aber auch der Grund, weshalb sieh das ehemalige

milieu weiblicher Jugendbildung in unserer Zeit geändert hat.

Wer kennt nicht diesen ehemaligen altehrwürdigen Mittelpunkt,

das Alpha und Omega der Ziele weiblicher Bildung der beiden

letzten Jahrtausende' „Das Haus, die Familie", so heisst es.
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W ie lautot er heute: „der Erwerbsberuf". „Der Not gehorchend,

nicht dem eignen Triebe" ist allerdings dieser neue Mittelpunkt ent-

standen und besonder* darum vorsehliesst sieh der humane Sinn

unserer Zeit keineswegs dieser unleugbaren Thatsaeho. Handels-

schulen, Gymnasien, Hochschulen öffnen ihr«- Pforten, um dem an-

erkannten materiellen, wie geistigen Bedürfnis der weibliehen Welt
zu genügen und der Befähigungs-Nachweis hierfür wird fort und
fort geführt. Im Drange dieses Kampfes und in dem Triumphe
dieser Errungenschaft denkt man aber gar nicht jener ungezählten

Schaaren in der weiblichen Welt, denen vom Schicksal dennoch

der Beruf im Hause, in der Familie zu wirken, zugewiesen ist.

Jener „alte Mittelpunkt", das können wir trotz alledem und alledem

nicht leugnen, bleibt aber dennoch eiu ewiger, unerschütterlicher,

wie die Schöpfung selbst; seine Wahrheit und Heiligkeit darf

nicht angetastet, seine Wirksamkeit sollte gerade in unserer vor-

wärtsstreoenden Zeit immer mehr anerkannt und mit allen Kräften

ebenfalls vervollkommnet werden. Von der Wichtigkeit der Er-

ziehung, jener bedeutungsvollsten Mission des weibliehen Ge-
schlechts, ist im selbstverständlichen Sinne wohl stets die Rede;
aber ob und woher die Krauen ein tieferes Verständnis «»der

eine zielbewusste Einsieht in diesen ihr von aller Welt zuer-

kannten Beruf besitzen, darüber wird von jeher und auch jetzt

zur Tagesordnung übergegangen. Man schlichst Auge und Ohr
und giebt sich keine nähere Rechenschaft hierüber. Man weiss

genau, dass der erziehliche Einfluss im Hause grösstenteils von

der Frau ausgeht und dass die Charakterbildung (lex* Generationen

oft hiervon abhängt ; man weiss, dass der Quell wahrer Nächsten-

liebe, sowie des Gegenteils, im Hause durch die Erziehung leb-

haft angeregt, später hinausgctnigon wird, um dem Volksleben im

Getriebe von Bestrebungen den charakteristischen Stempel aufzu-

drücken ; mit einem Wort : Niemand leugnet die bestimmende
Macht und den grossen Einfluss der häuslichen Erziehung, doch

seltsamerweise, ohne dieser weiblichen Macht, diesem weiblichen

Einflüsse irgend eine auf tieferem Verständnis ruhende geistige

Handhabe zu bieten. Ja, man muss es im di-ingenden Interesse

dieser Kulturangclcgenhcit aussprechen: au Ai'zten, an Beamten,

an Kaufleuteu würde es auch ohne weibliche Mitwirkung nicht

fehlen; aber für die Vertretung der erziehlichen Wirksamkeit im

Hause kann doch nur wieder die Frau eintreten. Nun denu, so

nahe liegt diese Erkenntnis und nirgends ertönt in unserer auf

allen Gebieten vorwäi'tsstrcbendon Zeit das energische Wort, nir-

gends eine energische That für die Verbreitung einer volkstüm-
lichen wissenschaftlichen Erziehungslehre, welche schon in

den Ix'hranstalten die heranwuchsenden Generationen aufklärend

über das Wesen des kindlichen Mensehen, über die Mittel und
Wege belehrt, welche zum bewussten Ziele seiner Vervollkomm-
nung zu luluen im Stande sind. Schon die Anleitung zur Selbst-
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crzichung, diese Pflicht, die der heranwachsenden Jugeud nahe

gelegt werden niuss, müsste diesen Lehrgegenstand zu einem
allgemeinen obligatorischen in jedem Bildungs-Institute
machen. Dass in Akademien zur Erhöhung und Förderung weib-

licher Bildung dieser Gegenstand keine Aufnahme findet, ist wohl

der grösstc Beweis der Indolenz , mit welcher man diese brach-

liegende Kulturfrage der häuslichen Erziehung behandelt Und
dabei ist die Erziehungslehre in ihrer Erfassung des menschlichen

sich entwickelnden Seelenlebens wohl eines der interessantesten

Themen, über welches die Wissenschaft verfügt, schon nach dem
bekannten Worte: Dass Interessanteste für den Menschen wird

stets der Mensch selbst bleiben! Und wenn man bedenkt, welche

grossen Genien in der Kulturgeschichte gerade direkt der weib-

liehen Welt in ihren aufgezeichneten I .«ehren, Ermahnungen, ja

Aufrufen, die hülfreiche Hand so gern bieten wollen, um sie auf

den Weg der erziehlichen Erkenntnis zu führen, welche sie als

einen integrireuden Teil allen Fortschritts bezeichnen, so kann
der Menschenfreund sich eines wehmütigen Gefühles nicht ent-

schlagen. Warum sollen in der That nur die Berufsgelehrten in

ihren Studierstubeu genau wissen, was ein ( omenius. ein Rousseau,

ein Pestalozzi, ein Fröbel zu den Frauen sagt? Warum sollen
es diese durchaus nie erfahren? Weder das Haus, noch

auch die Schule haben bis jetzt den vollen Nutzen aus jenen

noch immer nicht ganz nutzbar gemachten Geistesschätzen ge-

zogen. Das Haus kann sie nicht verwerten, da es dieselben gar

nicht besitzt; die Schule kann erst dann von der vollen Vir-

wertung reden, wenn der gesamte Unterricht ein erziehlicher
geworden sein wird. Noch sind alle jene herrlichen Erzichungs-

ideen, wie sie schon seit Jahrtausenden auch aus dem Munde
eines Sokrates, Plato und Aristoteles zu uns herübertönen, nicht

an den goldenen Baum des Alltagslebens verpflanzt worden,

wohin sie gehören, um herrliche Früchte wahrer Bildung, wahrer

Humanität für unsere Zeit hervorzubringen. Hoffen wir, dass

unsere Gegenwart endlich auch zu ihren ernstesten Bestrebungen

die Verbreitung einer populären Erziehungswissenschaft mit Eiu-

schluss der kulturgeschichtlichen Ideen hierüber zur Thatsaehe

gestaltet, indem sie dieselbe zum obligatorischen Lehrgegcnstand

in allen Bildungsanstalten erhebt. An passenden populären An-
leitungen, welche allerdings noch nicht ausreichend vorhanden sind,

würde es, wenn erst das Bedürfnis anerkannt ist, gewiss nicht

fehlen.
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Anfänge von Volkshochschulen in Deutschland.

Von G. Hamdorflf.

Da.« Russell-Bcver«ehc Buch über die Volkshochschulen in Eng-

land und Amerika hat eine grosse Zahl von Aufsätzen in deutschen

Tageszeitungen un<l Zeitschriften hervorgerufen. Auch die Verhand-

lungen in der Pfingstversninmlung der 1 oineiiius.(ieselUchaft haben

den Anhieb gegeben, die Frage in der Presse zu erörtern, Bemerkens-

wert ist die Thatsache. dass aueh in der Berliner (iewcrheausstel-

lung, also vor einer sehr mannigfaltig zusammengesetzten Hörerschaft,

über die nordischen und die englisch-amerikanischen Fortbildungsbe-

strebungen ein Vortrag gehalten worden ist von Professor Lic. Dr.

Kirchner. Die Berieh ler >ju«-< lo-n sich tust durchweg zu (iunsten

der Volkshochschulen aus und empfehlen ähnliche Einrichtungen

auch Ix'i uns. Ks wird aber auch von niaueheii auf die bereits be-

st4'henden deutschen Fortbildung-anstultcii verwie.«en und nur »leren

Ausgestaltung gewünscht, vor alh*m nach der allgemein -menschlichen

Seite hin. So von Dr. Kefersteiu in der .lenaischen Zeitung vom
IHK April d. .1. in dem Aufsatze „Zur Frage der Volkshochschulen",

worin er am Schlüsse verlangt, das« in den deutschen Fortbildungs-

schulen „die Bildung zu einem tüchtigen (Miede von Familie, Ge-

sellschaft und Staat ungleich mehr al> bisher betont und in« Auge
gefasst werden müsse." Kben«o von Prof. Dr. Ratzel (l^ipzig), der

in einem vor der (Gesellschaft für Volksbildung zu Flauen gehaltenen

Vortrage den (redanken einer einfachen Nachahmung der englischen

und amerikanischen „Universitätsausdehnung'' als ganz unpassend und

vor allem al« unpraktisch bezeiehnet, gleichwohl aber zngiebt, auch die

deutschen llochschuleii könnten für die Bildung der grossen Menge
mehr thun als bisher, jedoch immer nur unter der Voraussetzung, «las«

die eigentliche wissenschaftliche und Unterrichtsaufguhc der Hoch-

schule nicht im geringsten gestört werde. Ratzel scheint als«.» von

der unmittelbaren Beteiligung der Universitäten an der Fortbildung«-

arbeit eine Herabsetzung zu befürchten. Kin andeler Hochschullehrer

dageg<'n. Professor Na torp (Marburg), spricht sich in einein Vortrage

vor der Marburger 0»nietuus-Z\\eig-(.iesellschaft (Akad. Revue ls'n;,

Heft 2;i 21) gerade im entgegengesetzten Sinne au.« und befürwortet

die I/eitung durch die Universitäten, die «ich in Kugland und Amerika
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durchaus bewährt hat. ,.Die Singe, da--- die eigen l liehe Arlu-it der

Universität daln*i S<*haden nehmen könnte", sagt er |n. n. (). S. (>4H>,

..hat -ieh als völlig grundlos hcrausgcst«*llt. Sic kann vielmehr mir

gewinnen durch die Berührung mit der ganzen Nation. Wird er-

reicht, «lass das Bildungsniveau im ganzen sieh hebt, so

wird das Niveau der Universitäten sieh gleichfalls heben,
weil man an sie desto höhere Anforderungen stellen, weil die Vor-

bildung eine «lurehschnittlieh bessere sein, weil der Mitbewerb von

Klassen, die bisher gänzlich ausgeschlossen blieben, selbst den Trägeren

ein Sjjorn werden wird, dem sie sieh (lauernd nicht widersetzen kön-

nen." Das dürfte wohl die richtigen* Ansicht sein. Und ebenso

wenig lässt sieh wohl gegen die Behauptung vorbringen, die auch

Natorp ausspricht: Pas allgemeine Wahlrecht, das dem deutschen

Volke doch wahrlieh nicht als ein Gnadengeschenk in den Sehooss

gefallen ist, verlangt geradezu, da-» man der Unbildung der

Volksmassen mit jedem ehrliehen Mittel entgegenarbeitet,
in der Hand roher Volksmassen ist dieses Hecht allerdings eine

tödliche Gefahr. Ks dem Volk«- wieder zu entziehen, daran kann

jedoch im Kruste keiner denken, der «'s mit <l«*in Vaterlande gut

meint. S(» ist in d«*r That kein anderes H«U al* in «1er rückhalt-

losesten Entschlossenheit, dem Volke «lie Freiheit sittlicher Verant-

wortung zu erobern. Das aber ist nur erreichbar ilureh eine Bildung,

möglichst bis zu der Stuf«', die keine amlere Vormntulschnft aner-

kennt, als «Ii«- der Vernunft und Wahrheit, «1. h. durch Bihluug bis

zur Höhe <l«r Wissenschaft (Natorp a. a. O. S. <>4G).

Für die Richtigkeit d«- Stuartschcn G«*«lnnk«*ns, «Ii«' l'niv. rsität

zu «lieser Arbeil heranzuziehen, überhaupt für die Zw«*ekinns-igk«*it

«ler englischen Kinrichtung spricht auch «ler Krfolg in Wien. In

«ler Pfingstversaininlung «ler ( Y>m«'nius-G<'-«'lls«-haft ist von einem «l«'r

Wi«-ner H«*hschullehrcr svlbcr. Hrn. Dr. Reich, üb«r «Ii«- volkstümlichen

Universitätsvorträg«* berichtet worden. Ks genügt daher, auf die grosse

Zahl «ler Hörer hinzuweisen 0172 -- und auf die von allen

Vortragenden Inrvorgehobene Teilnahme, mit «ler «Ii«- meisten den

Vorträgen gefolgt sind, das aus.M-ronlentliche Wrständnis, «las sieh bei

«l«-n Fragestellungen kun«l gab, das musterhaft«* Verhalten. Danach
darf also auch «ler Wiener Versuch als g«*lungeu angesehen werd«*n.

Und «lasselbe gilt von den „gemeinverstämllichen Hoclwhulvorträgcn",

«lie «'Ix'nfalls im vorigen Winter von Bern er Hochs<*hull«*hn*rn ge-

halten worden sind, t«*ils in B»*rn. t«*ils in amlirn Orten, im Ganzen
17 Vorlesungen an 23 ve rschiedenen Sn-lleti, meist einstündige Vor-

träge, einige zweistündige und dreistündig«*, «•in sechsstündiger (über

„die Hauptsyst« ni«* der Natiouah">konomie" von Dr. R « ic h «• s b e r g

,

«h'insellx n, «ler «buch «inen Vortrag im so«ial|xditis« hcn Venin«* «l«*r

Stadt Bern |ün November 1S!»|| die Bildung eines Auss«huss«s für

solche Vorlesungen veranlasst hat!. Die B«-teiligung von Zuhöjvm
war auch hi«*r ..-ehr erfreulich und überaus enuutigen«l". In Bern

zählten «lie um nlg« Itliehcn Vorträge oft mehrere humlert Zuhörer, in
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Mt'iringeii über lOO, in Griudclwald bei 100, in Thun über 100 u. s. f.

So heisst es im ersten Jahresberichte, den Prof. Dr. Graf im Auf-

trage »1er Bernischen Commission verfaßt hat (8. 7). Als da* Be-

streben des Ausschüsse* wird hinbestellt, solehe Vorträge in allen

grösseren Ortschaften ins Leben zu rufen und mj viel wie

möglieh Vortragsreihen, in denen der Lehr/weck mehr in den

Vonlergrund tritt, der Unterhaltungszweck iu die /.weite Linie rüekt.

Auch in Zürich ist die von der ethischen Gesellschaft gegeben«'

Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen. Hier sollen die Vor-

lesungen im Winter beginnen, und zwar sechs oder /.wölfstündige

Vorlesungen, unter Zugrundelegung von Leitfäden mit Schriften-

iiaehweisen. Einzelvortrage sind ausgeschlossen. Zur Teilnahme ist

jede über 10 Jahre alte Person berechtigt. Die Gebühr für den

sechsstündigen rnterrichtsgang i-t auf 1 Kranken festgesetzt, für

den zwölfstündigeii auf 2 Franken, doch erhalten Teilnehmer an

mehreren Unterriehtsgängen Ermässigung, ja es kann sogar völlige

Befreiung eintreten. Die Vortragenden erhalten eine Entschädigung

von mindestens 10 Franken für die Lehrstunde (in Bern nicht). Be-

sonders beachtenswert ist die Bestimmung 8 des vorläufigen Planes

einer Volksuuiversität für Zürich): „es soll auf eine Teilnahme von

Lehrern und Studenten, die sich für Übernahme des späteren
Lehramtes in Landorten vorbereiten wollen, bezw. auf Ein-

richtung besonderer Kurse rcsp. Semiuarien - für diesen Zweck
Bedacht genommen werden." Dies«' zukünftigen Volkslehrcr sind

(nach 10) von jetler Zahlung befreit.

Sehen wir uns nun nach deutschen Veranstaltungen ähnlicher Art

um, so nennt Kirchner und ebenso Dr. Hirsch (in einem Aufsatze

im „Biltlungsverein" Nr. 0 vom 1 0. September: „Wie ist die Fniver-

sitäts-Ausbildungs-Bewegung in Deutschland zu fönlern?") die Hum-
boldt-Akademie in Berlin, die nur der grösseren Beteiligung von

Hochschullehrern l>edürfe, um den englischen und amerikanischen

Volkshochschulen gleichzukommen. Nach Kirchner hat diese national-

deutsche Schöpfung vor der englisch-amerikanischen Volkshochschule

sogar tlen Vorzug grösserer Gründlichkeit. Wir hallen darüber kein

1'rteil, glauben aber, das* die seit 1878 bestehende Humboldt-Aka-
demie an Volkstümlichkeit den englischen und den amerikanischen

Volkshochschulen bedeutend nachsteht. Nach der Zusammenstellung,

die Hirsch selber, der Generalsekretär der H.-A. von Anfang an, im

„Bildungsverein" giebl, befanden sich unter 2.">0<i Hörem de* Winters

1895 HO nur Ol Handarbeiter, d.h. 2- - von Hundert, während die

Zahl der Beamten 210 betrug, also S- -

(
v. 11., die Zahl der Ix'hre-

rinnen 442 gleich 13 1
., v. IL. die Zahl der Frauen oder Fräulein

ohne Berufsangaben gar 823. also ein Drittel der obigen Zuhörer-

zahl (unmittelbar darauf weiden übrigen* im Ganzen 3477 Hörer

angegeben). Die Schuld an dieser geringen Beteiligung der Hand-

arbeiter will jedoch Hirsch nicht dem Preise beimessen (dieser beträgt

für den zwölfstümligen Ix-hrganir 5 Mk., kann aber für weniger Bc-
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mittelte auf 3 Mk. herabgesetzt werden), die Schuld trägt „das un-

glückselige Verhältnis zwischen Gebildeten und Wenigergebildeten

in Deutschland und das Vorurteil, das einer Vermischung social ver-

schiedener Bevölkerungsteile bei uns entgegensteht." Wenn wir den

Besuch der Wiener Vorlesungen schon im ersten Winter — bei einer

Krone Eintrittsgeld vergleichen, so möchten wir doch glauben,

dass die Geldfrage Ausschlag gebend ist. Der Wiener Bericht giebt

allerdings3 den Lchcnshcnif oder Stand der Hörer nicht genau an,

er stellt nur fest (8. 8/9), „dass das Publikum ein ausserordentlich

gemischtes war, sich aus den verschiedensten Berufsständen und Ge-

*ellsehaft8ständcu zusammensetzte." in einzelnen l'nterrichtsgängen aber

betrug die Zahl der Arbeiter (>8. ja 7<» v. H., bei den übrigen nach

einer vorläufigen Schätzung 2«) bis 25 v. H., eliensoviele dürften dem
Stande der Lehrer und Lehrerinnen an Volks- und Bürgerschulen

angehören. An eine Herabsetzung der Gebühren kann freilich die

Berliner Humboldt-Akademie nur dann denken, wenn die Stadt Berlin

oder der Staat einen Zuschuss gewährt, wie in Wien. Vielleicht

lässt sich die Stadt dazu bereit finden, da sie ja auch die Einrich-

tung von öffentlichen Bücherhallen ins Auge gefasst hat, nachdem die

Gesellschaft für ethische Kultur damit begonnen. Als Vorzug der

Berliner H.-A. vor der englischen Volkshochschule hebt Kirchner noch

hervor, dass sie auch philosophische Vorlesungen hält, von den 121

Vortragsreihen des letzten Winters waren es sogar 17 mit zusammen
<J50 Hörern. Auch Professsor Tön nies (Kiel), der in der „ethischen

Kultur" (1804. 3(i 37) über die englischen Volkshochschulen schreibt,

vennisst in diesen die „philosophischen und ethischen Grundlagen",

die man übrigen* in Schottland nicht vergessen hat: dort stehen an-

gewandte Ethik und Sociologie an der Spitze.

Hirsch nennt ferner als Nachbildung der Berliner H.-A. die

gemeinverständlichen Vorlesungen, die seit 1893 in Königsberg
in Preussen gehalten wurden. Sie sind ins Leben gerufen von Frau

Henriette Becker, der Gattin des bekannten Geh. Kommerzienrates

Becker. Schon im Jahre 1894 l>etrug nach Reyer (Handbuch des

Volksbildungswesens, S. 3f!) die Zahl der Hörer 500. Hirsch giebt

deren Zahl von Anfang an gerechnet auf 2233, die Zahl der Vor-

tragsreihen auf 38 an. Die Lehrer sind überwiegend Professoren und
Privatdozenten der Pniversität, und insofern kommt die Königsberger

Veranstaltung den englisch-amerikanischen näher als die Berliner H.-A.,

am der (von Anfang an gerechnet) unter 52 l^ehrern (zu denen 4

Lehrerinnen kommen) nur 15 Professoren an staatlichen Hochschulen,

22 Privatdozenten und Assistenten, also etwa 25 v. H. sind; die

übrigen Vortragenden sind I^ehrer an höheren Schulen, Privatgelehrte,

Schriftsteller 1

).

') Nachträglich erhalte ich die „Statuten des Vereins für fort-

bildende Vorträge in K." und die Programme für die drei ersten Vereius-

" jähre 1893/94, lf>9 9"», lS!»*i Üii. Als Zweck des Verein« wird im § 14
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Auch für Breslau plant <l«*r «lortig»* Htimholdtvcrein (»Irr

schon seit 27 Jahren jeden Sonntag im Winter unentgeltlich allge-

mein bildende Vorträge halten lässt, z.T. von VnivvrsitätHprofessoren).

nach einer Mitteilung des Vorsitzenden Prof. Dr. Gärtner, von Neu-

jahr an iA-hrgänge auf verschiedenen Gebieten des Wissens, cben-

falls mit Unterstützung von Universitätslehrern.

In Frankfurt a. M. hat sich seit lSS.'J das freie deutsehe
Hochstift in den Dienst der Volksbildung gestellt, l'nd auf Ver-

anlassung des Stadtrates Dr. Flesch hat sich daneben ein Ausschuss

gebildet, der „Volks Vorlesungen 4
* in der dortigen Stadthalle ver-

anstaltet. Diese haben wieder «lern Kasseler Bildungsausschusse zum
Muster gedient. Die Geschichte und die Einrichtung (lieser Veran-

staltungen ist lehrreich genug, um hier eingehender besprochen zu

werden, teils nach den gedruckten Berichten, teils nach brieflichen

Mitteilungen der Herren Dr. Flesch in Frankfurt und Oberlehrer

Sunckel in Kassel.

Di«* Volksvorlesungen in Frankfurt bestehen seit 1890; sie

sollen nach der Absicht des Veranstalters nicht bloss der allgemeinen

Fortbildung des Volkes dienen, sondern Dr. Flesch wollte auch „einen

Punkt schaffen, an dem die Angehörigen aller politischen und ins-

besondere aller wirtschaftlichen Parteien mit einander verkehren und

mit einander arbeiten". So veranlasste Dr. Flesch, der als Vorsitzen-

der des Gewerbegerichtes vielfach mit socialdemokratisohen Arbeitern

zu thun hatte, im Vereine mit dem Chemiker Opificius, einem selbst-

gemachten Manne, eine Anzahl von Arbeitern mit einer geringeren

Zahl von Gelehrten zu einem Ausschusse zusammenzutreten. Fr be-

wirkte ferner, da» einige Gesellschaften und Vereine, besonders die

Logen und das freie llochstift Geldmittel hergaben; auch die Stadt

schoss später Kloo Mk. zu. Die Gesamteinnahme Kläuft sich zur

Zeit auf 2000 Mk. Davon wurden die Kosten der Veranstaltungen

bis \SUr> gedeckt, da die Vortragenden auf Vergütung verzichten.

der Satzungen hingestellt: ..die allgemeine Bildung durch Veranstaltung von

Vortragscyklen zu fönlern". Nach 5j 7 sollen diese Vortragsreihen ..allmäh-

lich »ind in gewissem Wechsel alle für die Förderung der allgemeinen Bil-

dung wichtigen Wissensgebiete umfassen". Bisher fanden in jedem Winter

zwei Kurse statt, jeder umfasste o' Vortragsreihen. l>ie Vorträge, deren ~>

bis 10 eine Heihe bilden, erstrecken sieh auf Weltgeschichte, Kultur- und

Keligionpgeschichte, Utteratur- und Kunstgeschichte, Ästhetik, Rechtsichre.

Naturwissenschaft, Sprachwissenschaft, auch fremde Litteratur (I^etures on

ShakesjK'are, Moliere u. a. in der Sprache der Dichter). Die Wahl der

( M genstände wie der rnterrichts/cit (Nachmittags um .">, <i oder 7 l'hr an

verschiedenen Wochentagen) schliessen Hörer aus dem Stande der Haud-

arbeiter ans. Kbenso der Beitrag, der für Nichtmitgliedcr <> Mk. für eine

Vortragsreihe beträgt, für Mitglieder l Mk.. wozu al>er der Jahresbeitrag

von .! Mk. kommt. Kurz eine „Volkshochschule" ist auch die Königsliergcr

An-talt nicht, könnte es abei werden.
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l'nd «labei R'hreibt der Ausschnss in seinem 5. Jahresberichte

vom August t8!)ö: „wir sind nie, wimui wir um einen Vortrag er-

suchten, mif eine Abweisung gestossen. Die Vertreter der verschie-

denen Wissenschaften und Vertreter der verschiedenen Vereine sind

uns mit gleicher Freundlichkeit und Bereitwilligkeit entgegengekom-

men." Dagegen wird eine grosser«' Beteiligung der Arbeiter hIs

Zuhörer gewünscht. „Die ungenügende Volkssehulbildung
11 ml die tägliche Arheit des späteren Lebens lassen eben
diese Bildungsbestrebungen nur schwer aufkommen, und
das* dies so ist, bildet gerad«- eine der berechtigtsten Be-

schwerden unserer Arbeiter 1
!. Hoffentlich gelingt es unsern

Veranstaltungen , indem -ie dem vielfach erloschenen Bedürfnisse

die Befriedigung sichern, das-elbe aufs Neue zu erwecken und zu

kräftigen."

Die Vorlesungen finden unentgeltlich jeden Freitag Abend
X 1

;., Uhr statt. Die Ti'ilnehnier erhalten ein Programm, «las «>in über-

sichtliches Bild <l«-s Vortrages geben und durch Schriftenangabe ein

weiteres Eindringen in den Ciegetistaiul erleichtern -oll. Im Winter

1893/94 ist zmrst die Einrichtung getroffen, dass „nach Sellins*

j«*«ler Vortragsreihe ein zwangloses Zu summen sein des Kc«lncrs

mit denjenigen Hörern veranstaltet wird, die -ich weiter«' Anregung
«hier Aufklärung über einzelne Punkt«- wrschaffen wollen. Dies«-

Besprechungen, die, unter Vorsilz eine- Mitgliedes d«-s Ausschusses,

nach Beendigung der Vorle-ungcn in einem besonderen I»kale statt-

finden, halten vielfach (relegenheit dazu gegeb«'ii
t dass die Angi'hörigen

der v«'rschi«'«leneu Stände, die bei den Vorh-siingen beteiligt sind, zu

ein«>m so direkten und so rückhaltlosen .Meinungsaustausche gelangen,

\vi<« er sonst zu erreichen fast unmöglich ist" (.-. d«*n 4. Jahresbericht

vom Juni 1 894). Im Jahre 1 S94 90 wurden folgen« le Vorträge ge-

halten: «lrei zusammenhängende Vorträge (mit VYrsuchen) aus «lern

(Jebiet«« «ler Chemie (Dr. «!«• N<'iifville). drei über (i«>sun«lheitspflege

(Dr. Hühner), 3 über Gewerberecht (Rechtsanwalt Dr. Bnick), 2 üfa-r

die Entwicklung der Pflanzen (Pr«>f. Dr. Möbius), 2 aus «ler Ent-

wicklungsh'hre vom Blute (Prof. Dr. Flesch), 3 Einzel vortrage über

Werner Siemens (IVschel), Kubeiis und seine Zeit (Direktor Weitz-

ä<-ker>, di«* Erbauung der Eisenbahnen (Rektor Chun).

Der Ausschuss veranlasste auch Vt>lksvorst«'lluugcn in den

Thejitem für 41» Pfennig«« Eintritt-gehl: jeder Vorstellung ging
«•in erläuternder V«»rt rag in der Stadt halle voraus. So fanden

im genannten Jahre fünf solcher Aufführungen statt: 2 im Schau-

spielhause (Kabale und Liebe, Nathan «ler Weis«), 3 im Opernhaus«-

(Wilhelm 'IV11, Sommernachtstrauuu, Götz von Berlichingeu); di«' «t-

läutcrnden Vorträg«', «lie durch die besonderen Wünsch«' «ler Arbeiter-

mitglieder d«s Aus-ehiis-es veranlasst wunh'ii, hielten Pmf. Valentin.

Dr. Böeker, Dr. Werner. Dr. Mannheimer.

') Vgl. auch Natorp a. a. 0. S. 0-17.
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Der Anregung des Ausschusses ist auch zu danken, dass die

Kunstsammlungen Frankfurts an Sonntag- Nachmittagen iroöffnot

sind; dir Bf- u eher werden go führt.

Endlich sei noch bemerkt, dass unter den 22 Mitgliedern des

„Ausschusses für Volksvorlesungen" neben (ielehrtcn und Hand-
arbeitern aller Art auch eine Frau ;ds Vertreterin des Arbeiterinnen

-

veroins sitzt.

Nach dein soeben veröffentlichten Berichte über «las Winter-

halbjahr 1S05 9fi fanden in der Frankfurter Stadthalle 4 Vor-
lesungen zu je 3 Vorträgen statt, ferner 3 Einzel vortrage, endlich

;i erläuternde Vorträge zu den Volks Vorstellungen (Häusel

und Gretel, Schillers Räuber, Shakespeares Julius Cäsar); daneben

in Bockenheim eine Vorlesung zu 3 Vorträgen über Afrika und

Einzel Vorträge, ebenso in Born he im eine Vorlesung zu 2 Vor-

trägen und 1 Einzelvorträg»'. „Die Vorträge (heisst es in «lein Be-

richte), besonders auch die in Bockenheim, waren durchgehend« gut

besucht. Das Interesse, mit welchem die Zuhörer den vielfach dureh

Abbildungen veranschaulichten Ausführungen der Redner folgten,

bethätigte sich namentlich in den nach jeder Vortragsreihe statt-

findenden zwanglosen Besprechungen, eine Einrichtung, welche

sich auch im vergangenen Jahre als besonders wertvoll und zweck-
mässig zur sichern und nachhaltigen Aneignung des Stoffes

erwies." In der That bildet dies«! Einrichtung, welche die Frank-

furter Volksvorlesungen mit der englischen U.-E. gemein haben,

einen wesentlichen Vorzug vor der Humboldt- Akademie in

Berlin, den Königsberger „fortbildenden Vorträgen" und
auch den im Folgenden zu besprechenden Hamburger Vor-
lesungen.

Der Sekretär des Ausschusses, Dr. F. (juilling, hofft übrigens,

da im letzten Jahre die Kosten nicht ganz gedeckt waren, auf

stärkere Unterstützung von Seiten der Stadt (in einem Aufsatze „die

Volkshochschulen dos Auslandes und die Volksvorlosungen in Frank-

furt" in Nr. 2ö0 der Frankf. Ztg. vom 14. Septbr. d. J.), er hofft

auch auf „einen engeren Zusnminensrhluss sämtlicher Bildungsanstalten

Frankfurt- zur gemeinsamen Förderung des gemeinsamen Zweckes".

Bemerkt sei noch, dHss der engere Ausschuss, der von nun ab

das nächste Jahr aus 4 Arbeitern und X andern Mitgliedern besteht.

So wird in der That „gewährleistet, dass die Arbeit des Ausschusses

im Einklänge bleibt mit den Wünschen und Anschauungen
der Bevölkerungsschichten, denen sie in erster Linie zu

dienen bestimmt ist" (Quilling a. a. ().).

Der Urheber der Kasseler „Volksvorlesungen" ist der schon

genannte Oberlehrer Sunckel vom Wilhelmsgymnasium. Diesem

gelang es im Herbste v.J., die Vorstände des evangelischen wie des

katholischen Cresollenvereiiis, der sociahleiuokratischen < Jowerksehaftoii,

des Arbeiter- Fonbihlungsv«T«-ins, der Innungen, des kaufmännischen
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wie des BeamtenVereins, ohne Aufnahme für die VolksVortrag- zu

gewinnen und unter seinem Vorsitze einen Ausschuss von /.usamineii

«> Personen zu bilden (je 2 Vertretern der Innungen und der social-

dcmokrntisehen Gewerkschaften, je l des kaufmännischen Vereins,

des Arbeitcr-Fortbildungsvereins und des evangelischen wie des katho-

lischen (icsellen verein*). Die städtische Behörde, die bei der Vorl>c-

spreehung im September ilureh den Oberbürgermeister (nicht amtlich)

vertreten war, stellte einen Saal, der vier bis fünfhundert Personen

fasst, /.nr Verfügung, und die Vorträge begännet» bereits im Oktober.

His Etide Mär/, folgten in wiVhentlichen Zwischenräumen an jedem

Donnerslage Abends S'A, Uhr zwanzig Vorträge hintereinander aus

verschiedenen Gebieten: über misti-ckende Krankheiten (2), über das

Schrine und die Kunst (2), Magnetismus und Elektrizität im Dienste

des Menschen i'l Vorträge mit Versuchen), über Uhland (1), über

Spohr (2), über Pestalozzi (1). Volkswirtschaft der Vereinigten Staaten

Nordamerikas (2), persönliche Erlebnisse aus den Ver. Staaten (1).

niedere Tiere im Verhältnisse zum Menschen (2), der Mensch und

seine Sprache (l), über den Verstand (2), die Wohnungsfrage (1).

Religion und Politik waren von vornherein ausge-

schlossen; es sollten auch nicht mittelbar Versuche religiöser und

politischer Beeinflussung stattfinden.

Der Besuch war völlig kostenlos, die Vortragenden er-

hielten daher auch keine Vergütung. Die Zuhörerschaft war sehr

verschieden zusammengesetzt, bestand aber häufig zum grösseren Teile

aus der ärmeren Bevölkerung. Die Zeitungen, die die Anzeigen un-

entgeltlich aufnahmen, brachten sehr eingehende Berichte über die

einzelnen Vorträg«'. Im kommenden Winter sollen nach einer inhalt-

lich zusammengehörenden Keihe von Vorträgen besondere Intcr-
hnltungsabende zwecks Besprechung des Vorgetragenen
veranstaltet werden. Einschlagende Bücher wurden schon in diesem

Jahr»- der Volksbücherei überwiesen. Die Kosten dafür wie für ge-

wisse Dienstleistungen (Tragen von Karten u. s. w.), wurden durch

eine gelegentliche (nicht öffentliche) Sammlung gedeckt.

Einige der Vortragenden haben ihre Vorträge nachher in einigen

um Kassel liegenden Dörfern gehalten, doch ist es zweifelhaft, ob

dieses Verfahren fortgesetzt werden kann.

Die Arbeit, die in Kassel die Lehrer freiwillig übernommen
haben, legt in Hamburg die ( )rtsschulbehörde den Direktoren und

zum Teil auch den Assistenten der wissenschaftlichen Staalsanstaltcn

(Laboratorien, Museen, Seewarte u. s. w.) als Pflicht auf. l'nd für

die Gebiete, die von den Genannten nicht vertreten sind, zieht der

Staat gegen entsprechende Vergütung andere Gelehrte heran, teils

aus der Stadt, teils von ausserhalb. Nähere Mitteilungen über diese

Einrichtung verdanke ich dem derzeitigen „Herausgeber der Ham-
burgischen wissenschaftlichen Anstalten". Prof. Dr. A. Voller, Direktor

des physikalischen Staatsiahoratoriums. Die Verordnung des Staates

befiehl schon seit lSs:i, im Jahre 1H*7 i-j sogar ein ständiger liehrer

C«menlu»-m*ii.', tür V»lk»Tciebui>«. Isi-o. 1

1
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für Geschieht«- vom SUiat*- angestellt worden, Prof. Dr. Wohlwill,
und in der Übersicht der von Ostern 189"» bis Ostern 189b' gehal-

tenen Vorlesungen finden sieh Vorlesungen des Rostockcr Professors

Dr. Stieda über Elemente der Nationalökonomie verzeichnet, in »lein

Verzeichnisse für das Winterhalbjahr l!S9(J/97 sogar drei auswärtige

Hochschullehrer: Prof. Dr. Lötz (München) mit Vorlesungen über

die Börse, Prof. Dr. Li tz mann (Bonn) mit Vorträgen über Rich-

tungen und Persönlichkeiten in der deutschen Litteratur von Goethes

Tode bis /.um Jahre ]S7o. und Prof. Dr. Haupt (Hannover) mit

Vorlesungen über Gartenbaukunst. Die ( hersicht von 1895/9(1 weist

14 Gebiete auf, »las neiie Verzeichnis sogar 1 7: Theologie (christliche

Glaubenslehre von Hauptpastor (). Röpe, ausserdem für Kandidaten

der Theologie und des Predigtamtes Dogmatik, Katechet ik u. s. w.

von demselben und von andern Geistliehen), Staatswissenschaft (Lot/.

Vorlesungen über die Börse, über Gcwcrhc|>olitik vom Sekretär der

Gewerbekainincr Dr. Hampke u.a.). Medizin (über Kinderhvgiene von

Dr. Schütz, Oberarzt des neuen allgeiu. Krankenhauses u. a.), Geogra-

phie und Völkerkunde (die deutschen Kolonien von Dr. Hagen,

Assistent am Museum für Völkerkunde, und Geographie der Ozean«'

mit besonderer Berücksichtigung der Verkchrsverhältnisse zur See

von Dr. Schott. Hülfsarheiter an der deutschen Seewarte), Geschichte

(Vortrage und sogar historische Übungen von Prof. Dr. Wohlwill),

Litteratur (deutsche Littoniturgesehichto, zweiter Teil, als Fortsetzung

des vorjährigen Lehrganges, von demselben, Litzmauns schon genannte

Vorlesungen u. a.), Musik (drei Vorträge von Dr. H. Belm), bildende

Künste (aus der Geschichte des Kunstgewerbes von Prof. Dr. Brink-

mann, Direktor des Museums n. a.t. Bau- und Ingenicurwissenschaft

»Geschichte der Ingeiiieurtechnik und des Verkehrs im Altertum und

Mittelalter von Bauinspektor Merkel), Gartenbau (die Gartcnbuukuiist

in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft von Prof. Dr. Haupt),

Mathematik (analyt. Geometrie der Kegelschnitte von Prof. Dr. Schu-

bert), Astronomie (Fortsetzung der allgem. Astronomie: Kometen, Fix-

sterne von Dr. Schorr, Ohservator an der Sternwarte u.a.), Physik

(Elektrizität und Magnetismus von Prof. Dr. Voller, Direktor des

physikal. Staat-laboratoriums u. a.), Chemie (E\|K'riinentalchemie von

Prof. Dr. Deinstedt, Direktor de- chemischen Staatslal>oratoriuiiis.

auch praktische 1 billigen für Anfänger und Geübtere, photographische

Chemie vom Assistenten Dr. Schöpff, daneben photogruphische Ühun-

gen u. s. \\.), Mineralogie (Einführung in die Paläontologie von Dr.

Gotische, Kustos des naturhistorischeu Museums), Zoologie (allgemeine

Systematik von Prof. Dr. Krii|>elin. Direktor des nat. Museums,

deutsche Hochseefischerei vom Assistenten Dr. von Brunn u. s. w.),

endlich Botanik (Tropische Nutzpflanzen, ihre Erzeugnisse und ihr

Plantagenbetrieh, Fortsetzung des vorjährigen Lehrganges, von Prof.

Dr. Sodebeck, Direktor des botan. Museunis u. a.). Es sind im

Ganzen 5."> Vorlesungen oder Übungen, die meisten durch den ganzen

Winter hindurchgehend mit einer W<»chcns(unde (Alltags, meist Abends,
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i'fnzeln« 1
, wie die theologischeu, Vormittags, Huden.' während mehn*rer

Tagesstunden, wie die chemischen, die photographisehen , die mikro-

skopischen finnigen); «lit» von auswärtigen Hochschullehrern gehal-

tenen Vorträge folgi-n selbstverständlich rasch aufeinander, wie die

I^tzschen sechs Vorträge vom 4. bis 9. Januar, Litzmanns 10 Vor-

trägt' vom 5. bis 1"j. Oktober, Haupts Vorträge (G) im Mär/, und

April. Die Zahl der Vortragenden beträgt im kommenden Winter 48.

Die Vorlesungen sind sämtlich öffentlich und unentgeltlich, mit

Ausnahme der praktischen f billigen im chemischen Stantslnborutorium.

Der Besuch ist, nach Prof. Völlers Mitteilung, sehr befriedigend und

stetig zunehmend, so diiss mehrere neue Vortragssäle hergestellt wenlen

mus-ten. Beispiel-weise hatten die erwähnten volkswirtschaftlichen

Vorlesungen, die Prof. Sticda (Rostock) vom 2. bis 11..Januar in der

Aula des Johanneums hielt, gegen 500 Zuhöivr; ebenso viele Prof.

Wohlwills 4 Vorlesungen über Davoust in Hand>urg (vom 18. Febr.

bis 10. März); Pastor D. Behnnanns Erklänmg des Römerbriefes,

die dun«h den ganzen Winter lS!);V9(i, jeden Freitag Abends 7— 8

l'hr, sich hinzog, fand 200 Höivr; Prof. Brinckmanns Vorlesungen

über Geschichte des deutschen Kunstgewerbes 100 bis 120 Hörer

u. s. w. Welche Fürsorge der Hamburgische Staat der Hebung der

Volksbildung angedeihen lässf, geht aus der grossen GeldaufWendung

dafür hervor: den von den wissenschaftlichen Anstalten gewünsch-

ten uusseronlentlichen Zusehuss von 14 00U Mk. (!) zur Anschaf-

fung von Demonstrationsniitteln hat Senat und Bürgerschaft ohne

Schwierigkeit bewilligt

Noch reicher ausgestattet dürfte die Dresdener Gehc-Stif tung
sein, eine Gründung des Grosskaufmnnns Gehe: sie verfügt über ein

Vermögen von fast 2 Millionen Mark und veranstaltet sowohl

Einzelvorträge von Professoren der deutschen, österreichischen und

schweizerischen Hochschulen, als auch rnterriehtsgünge von Lehrern

der Dresdener technischen Hochs<'hule, von höheren Beamten, Jurist«'!),

Volkswirten, besonders über Staat.— und Gemeindefragen, über Social-

gesetzgebung, (iewerbehygiene, Annenwesen u. a. Die Vorlesungen
wie der I ntcrricht sind unentgeltlich, ebenso die Benutzung der

grossen Büchersammlung nebst Lesehalle (vgl. Böhmen, „Die

Volksbildungsbestrebungen" im „Arbeiterfn-unde" 1 S'Jfj, II. S. 1 41)).

Anden« Veranstaltungen der Art sind mir nicht bekannt ge-

worden. Die Volkshochschule zu Strassburg, deren schon früher

Erwähnung geschehen ist (C.-Bl. Nr. 12 S. 4 u. 19), gehört streng

genommen nicht hierher. Die Tagschule ist im Wesentlichen Vor-

Iwreitungsanstalt für Einjährig-Fn'iwillige, und empfiehlt sich selber

solchen (vgl. das Sehniben an die Zeitungsredaktionen von 26. März
l89(i). Die Abendschule entspricht den auch in anderen grossen

Städten von Bildungsven-iuen, Gewerbe- oder Handwerkervereinen

errichteten Fortbildungsschulen. Sie zählte (nach jenein Schreiben) im

letzten Schuljahre 270 Schüler im Alter von 14 bis 4") Jahnm, aus

allen Ständen, fast zur Hälfte Mililämnwärtcr (!). Hirsch tili seinem
11*
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erwähnten Aufsatz) verweist noch auf die Fortbildungskurse und
Fortbildungsschulen, die von Bildungsvereinen u. a. ins L^ben
gerufen worden sind. Einzelne davon haben -ich in der That sehr

gut entwickelt, wie die rnterrichtsgünge des Berliner Handwerker-
Vereins, des Hamburger Bildungsvereins für Arbeiter, des

Münehener Volksbildungs Vereins, über welche Tews in Revers

Handbuche (S. — 77) berichtet: für die Fortbildung der Frauen

sorgt in hervorragender Weise der Letteverein in Berlin, einen

grossen Aufschwung scheint auch der Frauenbildungsverein in Kassel
zu nehmen. Wir möchten besonders noch die Volks wohl vereine

in Dresden (unter Leitung des Prof. Dr. W. Böhmern und in

Leipzig hervorheben, die eine sehr vielseitige Thätigkeit entfalten.

Allen dieseu Fortbildungsanstalten, meint Hirsch, braucht man nur

einen Kopf aufzusetzen und man hat die Volkshochschule.

Übrigens will Hirsch auch die Einzel vortrüge, wie sie in den

Vereinen oder vor einer grösseren Zuhörerschaft gehalten werden, den

Vortragsreihen nicht nachstellen. Für solche Vorträge stellt die

Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung nicht weniger

als lös Vortragende, Redner und Rezitatoren, der deutsche Vor-
trags verband in Koburg 40 Vortragende und 10 Rezitatoren.

Gewiss hüben auch diese Einzel vortrage ihren Wert, namentlich für

die Behandlung von Tagesfragen: immer aber verlangen sie schon

ein gewisses Mass von Kenntnissen und eignen sich daher mehr für

die Gebildeteren. Es sind jedoch unter den Vortragenden der ge-

nannten beiden Vereinigungen gewiss viele gern bereit, dem Beispiele

der Kasseler I^chrer zu folgen und an Ort und Stelle Vortragsreihen
zu veranstalten, womöglich mit darauf folgenden Erörterungen. Wir
haben in Deutschland nicht weniger als O.'U Ortschaften, die eine

über die Volkschule hinausgehende Iyehransialt besitzen, und Hirsch.»

Anschlag ist gewi.»s nicht zu hoch, das.» wenigstens in 10 v. H. dieser

Orte die Bedingungen für Veranstaltung solcher Vortragsreihen vor-

handen sind: das ergäbe schon 100 Lehrstätten, zu denen noch die

22 l'niversitätsorte kämen. Die \ orlesungen konnten sich am besten

anlehnen au die Bücherhai len und Volksbüchereien, die überall

Gemeindeanstalten werden müssten.

Alsdann brauchten nur die deutsehen Hochschulen sämtlich

dem Vorgehen Jenas. Beilins, Göttingens, Greifswalds folgend Fort-

bildungskurse zu veranstalten, doch nicht bloss für akademisch

gebildete Lehrer, sondern auch für Volkssehullehrer oder Lehrerinnen,

überhaupt für Jedermann. »So könnte aus dem Überflusse an

akademisch Gebildeten, die wir besitzen: I^chrcm, Geistlichen, Rechts-

gelehrten, Ärzten, und den Volksschullehrern ein ausgezeichneter Stab

von Volkslchrcrn herangebildet werden, wie ihn kein anderes Land

besitzt.

*-0#C-^ —
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Frau Marie Fischer- Lette und ihre Schriften.

Seitdem «Ii*- Volkshochschulen des Nordens« in Deutschland

bekannt geworden sind, ist mehrfach erörtert worden, ob und in welcher

Weise diese Erziehung* - Anstalten auch auf unser Land übertragen

werden könnten. Man wird hier sich iler in diesen Blättern von

Prof. Kein vertretenen Ansicht anschließen müssen, dass einer all-

gemeinen Einführung solcher Schulen der Umstand entgegensteht, dass

unsere Landbevölkerung unter ganz Wideren Verhältnissen als die

skandinavische lebt.

Auch die wirtschaftliche Frauen-Hochschule der Frau Ida von
Kort zflei seh löst für die weibliche Bevölkerung diese Frage keines-

wegs, so sehr sympathisch und unterstützungswürdig aus dem Gesichts-

punkte der Volkserziehung die Bestrebungen dieser Dame, die ja nach

Zeitungsnachrichten demnächst praktische Gestalt haben sollen, auch

sind; denn, kommen diese Hoehsehiücn auch in ihrer technischen Ein-

richtung den nordischen weiblichen Hochschulen sehr nahe, so unter-

scheiden sie sich doch wesentlich dadurch von ihnen, dass si«- nicht für

«las Mädchen und die Frau aus dem Volke zur Weiterbildung dienen

sollen, sondern nur für die Töchter der mittleren und höheren Stände.

Sie wollen nicht Schulen für „Mädchen aller Stände" sein, sondern

nur Mädchen mit besserer Schulbildung aufnehmen (s. S. i der ge-

dachten, bei Karl Beyer, Hannover, erschienenen Schrift: Der frei-

willige Dienst in der wirtschaftlichen Frauen -Hochschule). In einer

ganz anderen Art lehnt sich Frau Marie Fischer- Let te in

ihrem Schriftchen „Volkshochschulen" ) an das nordische Vorbild an.

Sie nimmt umgekehrt nicht die Technik der Sache an, sondern da*

Wesen, die Erziehung des Volkes in Fortsetzung der Schulerziehung.

Sie will auf das Land gehen, wie Grundtvig, der Stifter der Volks-

hochschulen
,

„die Landleute kommen nicht zu uns, also müssen wir

zu ihnen gehen." Sie wünscht eine Hochschule für die Mutter des

Volkes, wo die Frauen des Volkes die allerelementarsten Kenntnisse

') Leipzig. Verlag von Itcinhold Weither.
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-Jim In könnten, über «In- . was Lhcn heis-t und bedeutet. „Iber

sich selbst und die" fährt sie fort „welche durch sie entstehen

und erhalten werden, ülier die Verantwortung, die Pflichten und

Hechte der Mutter, über alles und jede-, was Wohnung. Kleidung,

Nahrung, Schlaf und Wachen, den S4vlischeu und leihlichen Verkehr

zwischen Khegatten. die Pflichten der Kitern den Kindern gegenüber

betrifft."

Sie nieint, e- dürfte nicht schwer sein, die Landfniueu den

Vorteil einsehen zu lassen, den Gesundheit und Frohsinn, das i-t

das Gleichgewicht zwischen (Jcist und Körper, dem Menschen bringt,

und sie dahin zu fühlen, da>- sie sich der Mühe unterziehen, sich

und ihre Familienmitglieder demgemäss zu l>chandcln.

Sie will, dass die Frauen und Töchter der auf dem Lande
lebenden Angehörigen der gebildeten Stände dieses Werk der Lehre

und Krziehung übernehmen. Dieses Kinsetzen der Persönlichkeit in

J^ehre und Krziehung ist auch der einzig gangbare Weg der Volks-

erziehung. So hat Gründl vig gelehrt, und so sind allmählich im

Norden die Volkshochschulen entstanden. Man kann nicht solche

Institute übernehmen . sondeni muss sie nur auf demselben Wege
entstehen lassen; denn das Volk inuss selbst mithelfen. Man kann

ihm nichts geben, wofür man nicht in ihm das Bedürfnis geweckt

hat. Das ist alles Beginnens Anfang. Aber man muss auch mit

dem Anfang beginnen. Die Frauen und Töchter der gebildeten Stände

müssen hier lehren und vorteilen, wie Frau Fischer es ausdrückt.

Zunächst müssen sie sich kennen lernen und zusammenschnüren
;

mag in «lieser Beziehung ein Zirkular, das diese unermüdliche, von

jugendlichem Feuer beseelte greise Volksfreundin vorbereitet, und für

das diese Zeilen gewissertnassen als Vorwort geschrieben sind, eine

gute Stätte finden.

Zur Vorbereitung lese man die übrigen in Heinhohl Wcrthcr's

Verlag erschienenen Schriften der Frau Fischer, so namentlich „Un-
wissenheit ist nicht Unschuld'', „Auf dem Lande*', „Gesundheit und

Sittlichkeit'-, „Sinner Mutter Vermächtnis".

A.-H. S. in N.



Pestalozzi

Gedicht von Karl Mämpel.

Ihr kennt das Lied vom kühnen Schweizersohn,
Vom Teil und .seinem T<hL Er stand als Retter

Dem Volke auf: doch war's ein höh'rer Lohn,
l'ni den er sterbend warb im Sturmeswetter,
Dem Knaben eilt er nach, mit sichrer Hand
Erfasst er ihn, und aus des Bergstroms Flut

Hebt er des Kindes Lockenhaupt ans Land.
Das war der Teil voll Lieb und Heldenmut!
Die Welle führt ihn fort im schönsten Tod,
Der Volk und Kind erhob aus Todesnot.

l'nd noch ein Mann knm von den Ab» n her.

Dem Teil gleich, der die junge Seele rettet,

Aus rauher Flut sie lielwnd. schützend bettet,

Er trägt zum Schusse nicht der Armbrust Wehr,
Kein Alpensohn, der um die Freiheit stritt.

Ein Meister doch, der neue Hahnen Beitritt

Dem Volk zum Heil.

l'nd was dem Volke fruinmt.

Dem ganzen Volk, war Pestalozzis Sorgen.

Er blickt in Nacht und sinnt : wann kommt, wann kommt
Dem Volk ein neuer, lebensfrischer Morgen?
Er ruft die Mutter, und ihr heil'ges Amt
Verkündet er und schreibt sein gold'nes Ruch
Von seiner Gertrud Dorf und Heim. — Es flammt
Im Schubhaus hell ; gelbst ist nun der Fluch
Des starren Formelzwangs, und die Natur
Hiebt ihr Geheimnis her im Lehren, Lernen:
Dem Kindesgeiste nach auf seiner Spur
Geht Pestalozzi, und in weite Fernen
Vom Nahen aus will er das Auge lenken.

Dem Kind «las Auge für das Nahe schenken.

Sahst Du schon Alpenglühn? Sahst Gletschereis

Du funkeln in der Sonn»! Widerschein f

So ist das Her/., das von der Liel>e weiss.

So war die Seele ihm krystallenrein.

So hat ein lindes Sonnenlicht vom Himmel
Den Menschenfreund vom Schweizerstamin verklärt :

Er tritt hinein ins bunte Volksgewinunel
l ud suchend tritt er an der Armut Herd.
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Kr sucht die Wjümmi. sammelt Heimatlos.
Kr pflegt mit «miht milden (iärtuerhand

Die wiiulgeWngte junge Menschcnrosc,

Eh' noch der letzte Duft und (»lanz verschwand.
Zum Vater wird er -«hier Schar vuii Kleinen.

l'nd dii- im Bettlerklciile ihm erscheinen.

Die licht er dop|M>lt, und sein karges Brot

Ttrilt er mit ihnen, «lockt «los Elends Blosse

l'nd offenbart der Liebe Wumlorgntsse,
Vom Sturze rettend, wo ein Absturz droht.

Was er gebaut, es brach ihm wohl zusammen.
Zerrinnen »ah er Plan und Traumgebild, —
Wollt ihr zum Schwäriwrgcist«' ihn verdammen '.'

Seht hin, er hält empor d«>r Hoffnung Schild.

Er bleibt d«r Menschheit Freund und ihr Prophet,

Kr ringt und ringt um neue?. Blut und Leben
Flip* Volk, er will sich ganz dein Volk«" gcl»en.

Seht hin. wie er auf Trümmern heiter steht.

Ja, ein Prophet ! Ans roher Tiefe steigen

Sähet du diu» Volk, um! was dem Volksgeist « igen

An stillen Schätzen. Perlen und Juwelen,
Du grubst e* auf, und Keiner sollte fehlen,

l'nd Alle sollten ihre Schätze bringen!

Du sahst «las Volk »i« h durch «ich selbst verjüngen.

Mit deinem Land der Berge und «ler Seen,

Mit deiner Schweiz grünst dich «las deutsche Land,
Da-« unter deines («eistes Osterweheu
Zu wackrer Bildungsarlieit auferstand.

In unsren Schulen wecke die (lemtiter.

Den Keim, der schlummert, schlioss «lein hiebt«* auf.

Bleib' deutschet Jugeiul allertrcuster Ilütvr

l'nd rüste alles Volk zum ernsten I^auf.

In unsren Häusern lass die Mutterhände
Sich segnend über Kinderhcrzcn breiten, —
Wie unsren Vätern, Pestalozzi, spende

I "ns edle, frische Kraft für alle Zeiten.
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Rundschau.

l>ie vnii der C.Z.G. iu Jena seit dem H>. November d. .1. ins Ja'Ih-ii

gerufenen volkstümlichen Kurse hid>en ausserordentlichen Anklang
gefunden. Da« Nähere, ersieht man am» der nachfolgenden Anzeige, die in

Jena durch die Presse veröffentlicht worden ist.

Volkstümlich«' Kurse
der Gonienlus • Zweig - Gesellschaft.

Diesetl>eii beginnen am Dienstag, den 10. und Sounal>end. den

14. November abends S Uhr. Am HL ]7., 24. Novemlter, 1., s.,

15. Dezember altends von s '.i I hr wird Herr Prof. Dr. Donner
„('her Zweckmässigkcits-Einrichtungcn bei Pflanzen",

am 14., 2!., 2S. November, ">.. 12.. 1"'. Dezeiuber abends von K— 1» t'hr

Herr l'niversitäL*-Bibliothekar Dr. Steinhaufen im Zeichensaal der

neuen Bürgerschule filier

„Das soziale und du* geistige Lehen Deutschlands
seil dem Ausgange des Mittelalters

lesen. Anmeldungen zur Teilnahme an diesen Kursen nimmt Herr

Dr. Borgern Jinn täglich mittags von 12—1 t'hr im Zoiss'schcn Institut

und von 2 'S I hr in seiner Wohnung ilnseljdatz II) entgegen.

Nur mit l>ei dem denannten gelösten Karten verschone Männer und

Frauen haben zu den Vorlesungen Zutritt.

Ks halten sich zu dein Stcinhaiisenschen Kurse etwa ITiO, zu dem
Delinorschon etwa 130 Zuhörer liei Herrn Dr. Hergemann im voraus ange-

meldet.

Wir drucken die ob ige Anzeige und diese Mitteilung in der

Hoffnung ab, das« unsere Freunde und Mitglieder in anderen
Städten in dem Gelingen dos Jenaer Giitenn-hmons eine Ermuti-

gung finden werden, mit gleichen Veranstaltungen vorzugehen.
Der G Z. (!. Jena alier, ltesouders den Herren Prot. Dr. Abbe, Direk-

tor Pfeiffer und Dr. Hergemann. sprechen wir auch an dieser Stelle im

Namen de* Gcsamtvorstamlcs für ihn- Bemühungen unseren Dank aus.
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Jubiläum der Prunekeseheii Stlftnnsren in Halle. Im Juli 1808

werden, wie von den zuständigen Stellen vereinbart ist, die Franckeschcn

Stiftungen, jene berühmten Sehulanstaltcn zu Halle a. d. Saale, da* Fest

ihres 200jährigen Bestehen« feiern, l'in ein«- angemessene Beteiligung frühe-

rer Zöglinge zu Wege zu Illingen, hat steh ein AusM'huss gebildet, der zu-

nächst an alle ebeinaligcn Schüler der Laiina, den Pädagogiums und der

Realschule jener Stiftungen die Bitte richtet, ihre eigene Adresse, sowie

möglichst auch diejenige von anderen ehemaligen Schülern an Rechtsanwalt

P. Voigt, Halle (Saale), Brüderstrasse 2. einzusenden.

Clier die Entwickelung des IHeustehikommeiiN der Volksschullehrer

r*oit 1820 teilt die „Post" nachstehende Zusammenstellung mit; bemerkt sei.

dass eh bei den Zahlen sich nur um «las Stelleneinkommen mit Einschluss

der Dienstalterszulagen, nicht aber um das (Gesamteinkommen bandelt, welch

letzteres durch «Jen Hinzutritt der Werte für freie Wohnung und Feuerung

erheblich höher wird , dass insbesondere die sorgfältige Ausscheidung des

Wertes der freien Wohnung und Feuerung erst für die Jahre 1880" und 1891

verbürgt werden kann, und dass es sich nur um die Verhältnisse in den

„alten Provinzen" handelt.

Es waren auf dem (Gebiete dt> Volkschuhvewiis

in den
Städten

auf dem
Lande

im ganzen
Staate

18-JO 3 74.*. ls 14o 21 885

I>ehrkräfte 1K7I 13 853 20 951 40 801

thätig 18s«; 18 «»37 33 10«; 52 043

IK91 22 104 35 742 57 '.mm;

deren Einkommen,
ohne fr. Wohnung

lsjo

1S7I

2 3S!» 570

I I 290 UM
4 0Ü8 OST

1 7 '.Mi5 500

7 058 257

32 255 097

und Feuerung
betrug Mk.

iss«;

I8it|

24 U.Mi 4! »5

29N13 23-1

31 504 432

37 313 082

55 700 037

07 120 310

1820 tv.ts 25S 323

im Durchschnitt IS7I 1 032 ti«i7 501

also Mk. 1880 1 27S 052 1 070

1891 1 345 1 044 1 150

Unter den
,.Zielen und Aufgaben" der ('.<;., wie sie in den ('. B.

1805 S. 1 f. formuliert sind, findet sich als Punkt «i:

Die Neuordnung des höheren Schulwesens bei voller

Wahrung der klassischen Bildung nach coiuenianischcn (Grund-

sätzen, wie sie da« sog. Frankfurter System bietet.

Nachdem nun ausser Frankfurt a. M. auch die Städte Hannover
und Breslau Gymnasien mit gemeinsamem Unterbau erhalten haben . ist

jetzt auch die Stadt Karlsruhe gefolgt. Unter der Ixitung unseres Mit-

glieds, des Herrn Prof. Treu tiein in Karlsruhe, ist mit dem 1. Okt. d. .1.

die neue Anstalt ins Tx-ben getreten.
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Itulem wir unter «Uli Zielen und Aufgaben <ler CG. gegenwärtig «lie

Einrichtung volkstümlicher rniversitäts-Kurse und öffentlicher Bücherhallen

mit Nachdruck betonen, möchten wir unsere Fieser doch in (iemässheit der

Kundgebung; vom Januar 1SU"» iC.B. IS!»:» S. I. f.) daran erinnern. da** die

Forderung dieser Ziele nur ein Teil unseres Arbeitspläne* ist Zu den

Aufgaben der ('Mi. gehört auch der Kampf für den Grundsatz der Selbst-

verwaltung auf dem Schulgebict durch Einführung der Schulgcnieinde

im Sinne des Mitliegrümlers unserer (iesellschaft Friedlich Wilhelm IW$rp-

Md's Wer das Ringen und Kämpfen Dörpfeld 's um das Wohl der Volks-

schule, insbesondere aber auch sein Eintreten für die Familienreehtc und

deren Geltendmachung in der Scbulverwaltung kennen lernen will, den ver-

weisen wir auf ein soel>en erschienenes wert volles Werk : Friedrich Wilhelm
Dörpfeld Aus seinem Leben und Wirken. Von «einer Tochter
Anna Camap, geb. Dörpfeld. Mit Bildnis 42 Bogen gr. 8 Preis

Mk. 5. -10. Gütersloh. Bertelsmann 1S!)7. Wir hoffen im nächsten Hefte

auf das Buch in einer lungeren Besprechung zurückzukommen

Magistrat und Stadtverordnete zu Stettin haben einen Vertrag mit

dem Ev. Diakon ieverein in Herborn, Bezirk Wiesbaden, genehmigt, nach

welchem derselbe durch Begründung eines DiakotlicseiiiinarK vom 1. April n.J.

ab die Krankenpflege in den hiesigen städtischen Krankenanstalten ülier-

iiimmt. Zunächst sollen ausser der (Hierin und der Wirtschaftideiterin

11 angestellte und 2'2 Ix-rnschwcstern angestellt werden. Auf diese Weise

erhallen wir zu Ostern eine dieser gemeinnützigen Anstalten, die sich im

Westen und Süden (Elberfeld. Zeitz, Erfurt. Magdeburg-Sudenburg) so rasch

eingeführt und so gut liewährt haben. Gebildete evangelische Frauen er-

halten dadurch die Möglichkeit unentgeltlicher und gründlicher Ausbildung

in der Krankenpflege bei völlig freier Station und ohne jede Verpflichtung

für die Zukunft in einjährigem Kursus, aus welchem sie jederzeit ohne

Schwierigkeiten und Kosten ausscheiden können — ein beachtenswerter Bei-

trag zur Innung der Frauenfrage, l'nd den Einwohnern der Stadt wird

die Aussicht auf eine geordnete, vom Krankenhause aus geübt«' häusliche

Krankenpflege gegeben.
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Vom 1. Januar an gehl der huchbnndlerische Vit« rieb unserer

Veröffentlichungen , nämlich

1. der Monatshefte der CG.;
2. der Comenius-Blätter für Volkscrziehung;

der Vortrage und Aufsätze au* der CG.
an die Finna R. Gaertner's Verlag (Hermann Heyfelder», Berlin HW..

Sx-hönebergerstrasse 2*3, über. Die Druckhcrstellung und den Versand an

die Mitglieder besorgt wie bisher die Buehdruekerei von Johannen Bredt

in Münster iWestf.j

Wir beabsichtigen seitens der CG. in Sachen der YolkshochKfhuleu

in deutschem Sinne, d. h. der volkstümlichen Universität* -Kiirse. zunächst

in folgender Weise vorzugehen:

Wir wollen in einer Anzahl deutscher Städte Organisationen -

ComeniuD-Kränzcheu oder Zweiggesellschaften der CG. in'* Leben rufen,

die sich die Einrichtung solcher Kurse zum Ziel setzen. Diese Verbände,

die mit dem Gesamt vorstände der CG. in Verbindung bleiben, würden durch

Vermittelung der CG. oder direkt sich an benachbarte Hochschulen (Uni-

versitäten und Technische Hochschulen) wenden und bestimmte Wünsche,

auch iM'stiminte Zusagen wegen der finanziellen Unterlagen diesen vortragen

bezw. gewährleisten. Die Aufstellung der Pläne und Kurse hätte dann durch

Vertreter beider Körperschaften zu erfolgen.

In der CG. sind zahlreiche Einzelpersonen in vielen Städten, die der

Sache günstig sind, vorhanden und wir würden diejenigen Städte, die

zuerst vorangehen und damit ein Beispiel geben auch finanziell

unterstützen, sofern die Magistrate und unsere Orts - Ausschüsse ebenfalls

für die Sache Opfer zu bringen Iwreit sind.

Etwaige Zeugnisse und Diplome, die den Hörern unter gewissen

Voraussetzungen auszuhändigen wann, würden im Namen der (omenius-

< o -Seilschaft auszufertigen und von den betr. Ixdvrern zu unterzeichnen sein.

Allmählich wollen wir in und duich die CG. einen Stab akademisch

gebildeter Volkshochschullehrer zu sammeln und auszubilden suchen. Wir

Gesellschatts-Angelegenheiteii.
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zählen dabei, wie es unser Aufruf sagt, in erster Linie auf die zahlreichen

jüngeren geistigen Kräfte der Nation, die für ihre Thätigkeit

ein nutzbringende* Feld einstweilen entbehren.

Wir bitton diejenigen unserer Freunde und Mitglieder, die bereit sind,

dieses Vorgehen zu unterstützen, um eine bczügliehe Erklärung. Wir hoffen

dann bald weitere Schritte in die Wege leiten zu können.

In Charlotten bürg hat unser Mitglied, Herr Bibliothekar Dr. Jeep,

die Bewegung zur Gründung einer öffentlichen Bücher- und Lesehalle

in Fluss gebracht und kürzlich in zwei öffentlichen Vorträgen vor zahlreich

liesuchten Versammlungen Charlottenburger Bürger darüber gesprochen. Ks

ist alle Aussicht vorhanden, das* auch hier ein voller Erfolg erzielt werden

wird. Wir hoffen demnächst auf die Sache zurückzukommen.

Am 12. Oktober fand auf Veranlassung unseres Voratands-Mitgliedce,

des Herrn Bibliothekar Dr. NBrrenberg, im Sitzungssaale des Gesellschafts-

hauses zu Kiel eine Versammlung von etwa <H) Herren statt, die der Be-

ratung über die Errichtung einer öffentlichen Bücherhalle gewidmet

war. Nachdem Herr Dr. Nörronbcrg den Hauptvortrag gehalten hatte,

schloss sich eine Erörterung an. an der sich u. a. die Herren Prof. Bau in -

garten , Kektor Lund , Landgerichts - Direktor Reiche und Pastor Stnbbe

l>eteiligteii. Schliesslich wurde ein Aueschus* niedergesetzt , der die finanziellen

(Grundlagen prüfen und weitere Vorschläge machen soll.

Herr Dr. med. Georg Bonne in Nienstedten bei Altona, der sich

Iwreits vielfach praktisch und litteraiisch im Geiste der CG. gemeinnützig

bethätigt hat, hat kürzlieh im Verlage von Georg Hertz in Dresden eine

kleine Schrift veröffentlicht: ..Vorschläge zur Vereinfachung und zum
Ausbau unserer heutigen Arbeiterversieherungen", auf die wir die

Aufmerksamkeit unserer Mitglieder lenken möchten. Am Schlüsse heisst es:

„Ks liegt dieser modernsten Kulturerrungenschaft der Arbeitervereicherungen

ganz offenbar ein gewaltiger sittlicher und christlicher Wert zu Grunde.

Ja, es will mir scheinen, als wenn gerade in diesen Arbeitsämtern mit ihren

so ausserordentlich vielen Wirksamkeiten und Fühlfäden, besonders auch

durch die mit ihnen gegebene strengere Gliederung in kleinere Gemeinden,

«ine Anregung und Neubclebung alt evangelischen Urchristentums
und brüderlicher, thatkräftiger gegenseitiger Hülfe gegeben wäre. Wir alle

sollen und dürfen eben nicht nachlassen , an diesem grossen , echt christlichen

und der Kultur unseres* Jahrhunderts würdigen Werke, der ArMterschutz-

gesetegebung , mitzuwirken" ....

In Wenigen -Jena hat unser Mitglied, Herr K. Brauckniann, eine

Erziehung*- Anstalt für Schwerhörige und Ertaubte begründet, auf

die wir an dieser Stelle aufmerksam machen wollen. Herr Brauckniann ist

zu jeder weiteren Auskunft gerne bereit.

Digitized by Google



171> GcwdliH-hafts- Angelegenheiten. Nr. 1» u. 10.

Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).

Zu dem Bericht »us Harburg, s. (.Kl. LMM» *. VIS f.

In dem Bericht ülier den J. Vortragsabend der C. Z. G. Marburg führt

der Herr Berichterstatter den von mir gemachten Einwand an und fügt in

Klammem eine Bemerkung \toi. die mich zu einer Klarstellung veranlagt.

- Es wurde auf Grund meines Einwände* festgestellt, da«*, wie der Herr

Berichterstatter ja auch zttgiebt , die Ziele des englischen Universitätaunter-

riebts sich ungefähr mit denen unserer Gymnasien decken. Die englischen

l niversitäten wollen also Allgemeinbildung erzieh-u, unsere aber nicht;

unsere Studenten »ollen eine bereit» abgeschlossene Allgemeinbildung auf die

Universität mitbringen. Wenn der Herr Berichterstatter sagt : „Jene (sc.

die Allgemeinbildung) aber wird auf englischen Hochschulen nicht minder

als bei un» angestrebt und gewiss auch erreicht" — so müsste, um irrtüm-

licher Auffassung vorzubeugen, besser gesetzt werden: ..nicht minder als auf

unseren Gymnasien." Unsere Universitäten dienen im ( iegensatz zu den

englischen der gelehrten Fachbildung und desshalb — dies war der Kern

meiner Ausführungen an jenem Abend sollten wir in Bezug auf die U.Ext.

mit der Sache nicht den für unsere Verhältnisse völlig unzutreffenden

Namen aeeeptieren , der die Sache von vornherein in Mißkredit setzen

inuss. Wenn wir von ..Volksstudenten" reden wollten , so konnte dieses

Wort nur in der Bedeutung gemeint sein , die das Wort in Süddcutschland

(Baiern) und Oesterreich bat, wo jeder Gymnasiast, auch der Sextaner,

„Student" heisst. Da aber diese Bedeutung bei uns nicht allgemein gilt, so

können wir für das nach englischem Muster Einzurichtende nur solche Be-

zeichnungen wählen, welche unseren Verhältnissen entsprechen, also etwa:

„Volksbildungsverein", „Fortbildnngsschüler" «»der ähnliche. Die Universität

sollte zweckmässiger Weise ganz aus dem Spiele bleiben. Dass unsere

lokalwissenschaftlichen Kurse oder die Freien Kurse unserer Universitäten

mit der englischen Univcrsily-Extension gar nicht» Wesentliches gemein-

sam hallen, liegt wohl auf der Hand, weil sie eben keine Volkskurse
sind und sein können; Herr Professor Knthgcn hat, sofern ich ihn richtig

verstanden hal>e, die genannten Kurse auch durchaus nicht auf gleiche Stufe

mit dem englischen U.E.-Kursen stellen wollen.

_
Dr. Fabricius.

Erwiderung. Herr Dr. Fabricius scheidet schrotl'cr als der Sache

entspricht. Man kann nicht sagen, die englische l'iiivcrsitätshildung decke

sich mit der deutschen ( Jyninasialbildung. Sie geht , was Allgemeinbildung

betrifft , über diese vielfach weit hinaus, und sie bietet denen, die sie suchen,

auch gelehrte Fachbildung. Umgekehrt bieten innere Gymnasien entschieden

keine abgeschlossene Allgemeinbildung, so da«** für die Hochschule nur die
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gelehrte Fachbildung übrig bliebe. Die für das Volk im ganzen zu fordernde

Bildung kann demnach nicht etwa unserer Gymnasialbildung gleichgesetzt

werden. Manches, was auf den Gymnasien gelehrt wird, gehört nicht dazu,

sehr vieles, was dringend nötig ist (auch für den gewesenen Gymnasiasten), -

wird dort nicht gelehrt. Dagegen stellt die Hochschule, die deutsche wie

die englische, jede in ihrer Art, bisher 1. eine ganz einzige Vereinigung des

gesamten Bildungsschatzes der Nation dar; und sie bietet 2. das klassische

Beispiel umfassender Organisation einer auf Selbsttätigkeit und freiem

Zusammenarbeiten beruhenden , nicht autoritativen Bildungsthätigkeit. Jene

Vereinigung soll nun, so viel möglich, für die ganze Nation fruchtbar

gemacht, und zu dieser freien und doch geregelten Art der Bildungsthätigkeit

sollen die dem eigentlichen Schulbetrieb Kntwachsenen jedes Berufs und

jeder Vorbildung so viel möglich herangezogen werden. In diesem doppelten

Sinne ist is richtig, von „Ausbreitung", nicht des Hoch*chulunterrichts, so

wie er ist , wohl aber eines nach Form und Inhalt hochschulartigen Titter-

richts, oder von „Volkshochschule" zu reden; zumal wenn, wie ich' zu er-

weisen suchte,') etwas derartiges nur unter Fühlung der Hochschulen, wenn

auch unter Beteiligung von Vertretern aller höheren Berufe, in's Werk gesetzt

werden kann. Zuzugeben ist, dass für den Begriff' „organisierte Fort-

bildung der Erwachsenen nach Art und unter Leitung der Hoch-
schulen" ein kurzer, keinem Missverständnis Raum gebender deutscher

Ausdruck noch gefunden werden soll. Im Ausland ist Lnivcrsitv-Kxtension

einmal eingebürfrert und wird von jedem Kundigen verstanden.

Die ('.%.(•. Jena, welche seit dem I. Februar INJ Iii besteht und jetzt

ca. 40— ">0 Mitglieder zählt, hat von vornherein ihr Hauptaugenmerk darauf

gerichtet, Einrichtungen ins Lehen zu rufen, welche die Hebung der Volks-

bildung bezwecken. E- ist ihr das auch bisher gelungen. Im vorigen

Winter thaten sich nämlich ihre Mitglieder mit denen der Ethischen Gesell-

schaft zusammen behufs Gründung einer öffentlichen Lesehalle und

Volksbibliothek (BUcherhalle), und in diesem Winter gedenkt die C.Z.G.

hier volkstümliche I" n i versi t ä ts- K u r sc einzurichten.

Was zunächst jenes Unternehmen l>etrifft , so ist dasselbe über Erwarten

geglückt. Den gen. beiden Gesellschaften ist es gelungen, einen Lesehallen-

Verein zustande zu bringen, welchem die Unterhaltung der Lesehalle und

der Bibliothek obliegt. Ordentliche Mitglieder dieses Vereins zahlen einen

Jahresbeitrag von 3u Mk., ausserordentliche »inen solchen von A Mk. Zu
jenen gehören zahlreiche Privatpersonen und verschiedene Korporationen,

vor allem die Firma Karl Zeiss. Deren Mitwirkung namentlich, bezw. ihrem

hochherzigen Ol>erleiter, Professor Abbe , ist es zu danken, das« das erwähnte

Institut so eingerichtet werden konnte, dass es kaum seines Gleichen in

Deutschland finden dürfte. An der Spitze des Vereins sieht ein Vorstand

') Ich kann dafür nur auf den Vortrag selbst verweisen. Er ist

inzwischen in der „Akademischen Revue" Jahrg. II, Nr. Ii 12, August bis

Septemlwr lNJMi, erschienen.

Natorp.
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von 10 Personen, welche teil* {»ersoii liehe Mitglieder desselben, teilt* Ver-

treter von Korporationen sind, welche dem Vereine beigetreten nind. Her
erste Vorsitzende int der Vorsitzende der C Z. G., Direktor
Pfeiffer, der zweite Vorsitzende ist Professor Picrstorff, Mitglied der

C.Z.O., Schriftführer ist d«-r Schriftführer der C.Z.G., Dr. Hergemann,
Schatzmeister ist Dr. Czapski, einer der Leiter der Finna Carl Zeiss. Da«

Bibliothekswesen hat Professor Kosen thal unter sich. Die Ethische Gesell-

schaft ist im Vorstande durch Direktor a. D. Butz vertreten. Auch einige

Vertreter der Arbeiterschaft und eine Vertreterin des Verein* ..Frauenwohl 4
',

Frl. Sn eil, sitzen im Vorstande.

Vorläufig umfassen Ix'sehalle und Bibliothek folgende Räumlichkeiten:

einen grossen Lesesaal für politische Tagesblätter, je ein l^cseximiner für

gewerbliche, industrielle, handelspolitische und naturwissenschaftliche und

ein solches für belletristische, littcrarischc ,
religiöse, vermischte und Kunst-

Zeitschriften. Dazu kommt noch ein Damenzimtner. worin Zeitschriften,

welche im Dienste der Frauenbewegung stehen, und solche für Mode und

Hauswirthschaft ausliegen; ferner ist ein besonderes Bücher-I^eaczimmer, ein

Kauchzi ininer. ein Jugcndzimmer, in welchem eine Reihe von Jugend-

Zeitschriften zu finden sind, und ein Zimmer vorhanden, in welchem die

Bibliothek aufgestellt ist, und von dem aus die Bücher- Ausgab«' erfolgt.

Alle Zimmer sind einfach. al»er gediegen und geschmackvoll und gemäss

allen modernen Anforderungen an Beleuchtung, Beheizung und Ventilation

etc. etc. eingerichtet. Diese ganze Einrichtung verdanken wir der

Firma Karl Zeise. — An Zeitschriften, deren Besorgung dem ersten

Schriftführer, Dr. Bergemann, obliegt, sind ca. 1H0— 170 vorhanden. Alle

grösseren politischen Tageszeitungen , ferner eine grosse Menge thüringischer

liokalblätter werden gehalten und zwar von allen möglichen Richtungen,

konservative, nntinnnllibcralc ,
freisinnige, sozialdemokratische, antisemitische,

ultramontane etc. Von Zeitschriften für Kunst, Litteratur und Belletristik

sind ca. ">0 vorhanden, chcnsuviclc Zeitschriften für Gewerbe, Handel und

Industrie liegen aus. Die Bibliothek, unter Obhut von Professor Rosen-

thal, uinfasst jetzt bereits I - - ">i K M > Bände. Dazu kommt noch eine im

Bücher- Lesezimmer aufgestellte Handbibliothek, bestehend aus grösseren

Nachschlage- Werken. Atlanten etc. Die Üm-i wachung der Lesehalle und

Bibliothek liegt in den Händen eine.« Cnslos, welchem auch tlie Reinigung

der Räume obliegt. Die Oberaufsicht führen die Vorstandsmitglieder ab-

wechselnd, im besonderen kommen dabei in Betracht Professor Rosenthal als

Ehren -Ober- Bibliothekar und Dr. Beigeinann. Ein besonderer, bezahlter

Bibliotkekar wird wohl demnächst angestellt werden. Bei der Bücher-

Verleihung gilt der < Grundsatz , den Wünschen der Benutzer möglichst ent-

gegenzukommen, selbst auf die Gefahr hin, dass dies Verluste zur Folge

haben könnte, l'eber den Besuch der Ix>sehalle und die Benutzung der

Bibliothek wird an dieser Stelle später noch berichtet werden.

Was nun «Ins andere l'ntcrnchinen anlangt, die volkstümlichen Uni-

versität s- Ku i so, so ist auch <lenn Zustarxh'koinmen hauptsächlich der T/nter-

stützung zu verdanken, weh'he «Ii« C.Z.G. daln-i von Seiten der Firma Karl

Zeiss zu teil wird; I'rofcs*or AlnV, selbst Mitglied der G.Z.G., interessiert
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sich sehr für die Sache und hnt einen grösseren Kredit bewilligt , um ihr

Zustandekommen zu siehern. Der Schriftführer derO.Z.O., Dr. Bcrgcmann,

fungiert dal>ei aU Sekretär, welcher alle geschäftlichen Angelegenheiten

Iwsnrgt und den Verkehr zwischen Dozenten und Hörern vermittelt. — Im
kommenden Winter -Semester werden zunächst bloss vier Kurse abgehalten

werden. AI« Dozenten sind gewonnen die Herren Professor Dr. De t iner

i Botanik), Hofrat Professor Dr. Gä r tu er | Hygiene), Universitäts-Bibliothckar

Dr. Steinhausen (Kulturgeschichte! und Privat - Dozent Dr, Straubel

lExperimental-Physiki. Jeder Kursus umfasst sechs zusammenhängende Vor-

lesungen; gewöhnlich findet eine Vorlesung statt und zwar abends nach

s l'hr. Der Zutritt ist völlig frei: jedoch müssen die Hörer beim Sekretär

sieh Karten verabfolgen lassen und müssen sich verpflichten, regelmässig in

den Vorlesungen zu erscheinen. Vor Weihnachten werden zwei Kurse

erledigt werden und elienfalU zwei nach Weihnachten . so das« also stets zwei

Kurse parallel nebeneinander verlaufen. Damit aber die Hörer an beiden

event. teilnehmen können, werden die Vorlesungen auf verschiedene Wochen-

tage gelegt. — Die I„ehrweiso wird die der Universität, also die vortragende

sein; aber auch Fragen sollen gestellt worden. Natürlich wird der Dozent

auch stets auf ergänzende I>ektüre \ erweisen, was um so leieJiter ist, da ja

die ausgezeichnete Volksbibliothek den Hörern zur völlig freien Benutzung

zur Verfügung steht. Denjenigen, welche es wünschen, sollen auch
Zeugnisse iDiplome) über ihre Teilnahme an den Vorlesungen
ausgestellt werden. — Wa> die Themen betrifft, so sind vorläulig zwei

festgestellt: Prof. Dr. (iärtner wird „Ceber Verhütung von ansteckenden

Krankheiten", Dr. Steinhausen üImt ..Das soziale und geistige Leiten Deutsch-

lands seit dem Ausgange des Mittelalters" lesen. Dr. Sträubet und Professor

Dr. Dctmcr werden ihre Themen demnächst bekannt geben. — Als Agitation^-

mittel zur Heranziehung von Hörem sind fleissjg die hiesigen Lokalblätter

benutzt worden, in denen der Sekretär der Kurse von Zeit zu Zeit bald

längere bald kürzer»» Notizen veröflent licht hat. Ausserdem hat dcrselhe

bereits im Beginne dos Sommers, am JO. Mai, gelegentlich einer öffentlichen

Versammlung der ('. Z.U. einen Vortrag: „Uolwr Volkshochschulen'' gehalten,

der auch von Vertretern des Arbeiterstandes l*e*uoht war, und ül»er welchen

die Iyokalblntter ausführliche Referate brachten.' i
— Auch über diesen Unter-

nehmen wird, sobald die Vorlesungen begonnen haben werden, noch Näheres

an dieser Stelle mitgeteilt werden.

Jena. Ende Oktober 1*1«». Dr. Bergemann.

Comeuiu8-KrRuzehen In Hagen i. W. J n der 14. Sitzung des ( oraenins-

Kränzcheus am Donnerstag, den J1». Oktober, wurde über einen Gegenstand ver-

handelt, der gerade in unserer Zeit alle Volksfreunde in Deutschland lebhaft

beschäftigt. Herr Prof. Dr. Böttichcr l>erichteto über Volksbibliothekeu

und Volkslesehallen (BUeherhulleii). Im Anschluss an die Broschüre

von Dr. jur. et phil. P. F. Aschrott, Landrichter in Berlin, über „Volks-

') Derselbe erscheint nunmehr im Druck mit erläuternden Anmerkungen
im Verlage von Emil Bohrend in Wiesbaden.

Com*-nlu»-BI«H'i inr V.ilk«.-ntii lniHK.
j _»
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hibliothek und Volkslesehalh- . eine kommunale Veranstaltung" und den Bericht

fd>cr die Verwaltung der ersten öffentlichen Lesehalle in Berlin führte er

etwa folgendem au«: Die englischen Pubiii- Libraries entsprechen allen An-

fordertingen . die man an Volksbibliotheken »teilen kann. Sie können von

jedermann unentgeltlich benutzt werden und stehen den größten Teil de*

Tages offen. Mit einer jeden solchen Bibliothek ist eine Lesehalle verbunden,

in der Zeitungen und Zeitschriften aller Parteien zur Iz-ktüre aufliegen.

Diese Volksbibliothekcn mit Ix-schallcn sind in England Kommunalanstalteu.

Die Kosten werden bestritten au- einer besonderen Steuer, die einen Pcnny

von einem Pfund Sterling de» steuerpflichtigen Einkommen» beträgt. Diese

Volksbibliotheken verwirklichen da» Recht aller auf die allgemeine

Bildung, dessen Durchführung die Comcnius- Gesellschaft »ich zum Ziel

gesetzt hat. Sic wirken am kräftigsten der Halbbildung entgegen. Nur

durch solche Volksbibliotheken kann iimii die Hintertreppen - Litteratur au»

dem Felde schlagen. Sie lenken besonders am Sonntag Nachmittag vom

Wirtshausl>c»uche ab. indem »ie einen angenehmen, stillen Kaum zu geist-

bildender I^ektürc darbieten. Sie dienen den unteren wie den oberen Ständen,

diesen vor allem dadurch, das« sie es ihnen auf die billigste und bequemste

Weise ermöglichen . »ich mit den neuesten litterarisehcn Erscheinungen be-

kannt zu machen. Auch in Deutschland müssen solche Volksbibliotheken ein-

gerichtet werden. Man ist auch schon in vielen Städten damit vorgegangen, ernt

kürzlich ist in Düsseldorf eine Lesehalle errichtet worden. Aber die meisten

diewr deutwehen Anstalten werden durch private Wohlthätigkeit erhalten.

Auf solcher Grundlage allein führen sie jedoch nur ein kümmerliche*

Dasein. Deshalb muss eine solche Anstalt von der Stadt unterhalten werden,

der Genieinsinn wohlhaliender Bürger soll dabei mir mithelfen. Aber nicht

• bloss für die Stadt, sondern auch für den Kreis muss in dieser Beziehung

gesorgt werden. Der hannoversche Kreis Neuhaus hat mit Gründung einer

Kreisbibliothek einen guten Anfang gemacht, indem er an 47 Orten von

Lehrern verwaltete Bücherstationen einrichtete, an die er jährlich einmal

eine Sammlung von Büchern aus der Zentralbibliothek de« Kreishause« ver-

sendet. In der Besprechung dieses Vortrage» neigten sich die meisten der

Ansicht zu. das» es für Hagen am billigsten sei. »ich zur Befriedigung de»

Lese- und Bildungsbedürfnisses in der Bürgerschaft an teatehende Ein-

richtungen anzuschließen , diese zu erweitern und zu vervollkommnen. Von

massgebender Seite wurde in Aussicht gestellt, das» man jenem Bedürfnis

mehr als bisher entsprechen werde. Die sich an die hiesigen Volksschulen

anschliessenden Bibliotheken, die so segensreich wirken, die Familien durch

die Schulkinder mit Ix-sesfoff versorgen und durch ihn die Familienglieder

zu einer Lesegemeinschaft vereinigen, »«dien mit reicheren Mitteln versehen

werden . um den Büchervorrat vergrössem zu können. Die Bibliotheken der

hiesigen höheren Ivehranstalten »ollen in engere Verbindung mit einander

gesetzt werden, damit nicht jede dasselbe Werk anzuschaffen brauche; sie

sollen ferner der Bürgerschaft zugänglich gemacht werden, so das« man aus

ihnen wenigstens zweimal in der Woche Bücher entleihen könne. Es wird

ferner beabsichtigt . für die Stadtbibliothek in dem neu zu erbauenden Bat-

hause grossen- Kimme herzustellen. Endlich soll in Erwägung gezogen
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werden , ob nicht in den hiesigen beiden VolkskafTeehäuBern Lesezimmer

hergerichtet werden könnten. Man teilte allgemein die Ansicht, das« der

hiesige Frauenverein , der die beiden Volkakafl'eehäueer ma Leben gerufen

hat, gerne die Hand dazu bieten werde.

Bötticher.

Persönliches.
Wir l>iit<'n, uii!> wichiini'rv Nm-brichttn, dir «Ik- pcrsOnlichim WrbftlUü»*»- unwrvr Mitglieder

und iV-n-n Wrftnck-runiti'n U-tnftcn. miuiiu<il<-n.

Herr Landes- Archiv- Adjunkt Th. Unger in Graz, Mitarl>eiter

hu den M.H. der CG., ist gestorben.

Herr Pfarrer Bergmann, Pastor der altkatholisehcn Gemeinde

in Kssen, ein warmer Freund der CG., ist gestorben.

Die preußische Akademie der Wissenschaften in Berlin hat den

Professor an der Universität Jena Dr. Ernst Abbe (8t. der CG.)
zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse

gewählt. Professor Abbe ist der bekannte Physiker und Direktor ih r

Sternwarte und des meteorologischen Instituts zu Jena. Sein Name
ist in der wissenschaftlichen Welt durch zahlreiche Verbesserungen der

Instruinente zur mikroskopischen und bakteriologischen Forschung be-

kannt geworden, namentlich ist Abbe's „Condensor" durch Robert

Koch aller Orten, wo bakteriologisch gearbeitet wird, in Aufnahme
gekommen. Seit lKfJO gehört Prof. Abl>c, der jezt im 57. Lebens-

jahre steht, der bekannten optischen Anstalt von Zeiss in Jena, zuerst

als Mitarbeiter und nach Zeiss' Tode als Leiter an. Er hat das ganze

Unternehmen in eine Stiftung umgewandelt, die unter Staatsaufsicht

steht. An der Universität Jena ist Abb«- ordentlicher Honorarprofessor.

Herr Kaufmann Hermann Hardt ji. in I^nnep (Rheinprovinz)

ist der CG. als Stifter auf Lebens zeit beigetreten.

Herr Dr. Hermenegild Ritter von Jirecek (Stifter auf ljobens-

zeit), früher k. k. Sektionsehef im Ministerium des Unterrichts zu Wien,

hat nach seinem Ausscheiden aus dem Staatsdienst seinen Wohnsitz

nach Prag verlegt.

Herr Emil von Schenckendorf, Mitgl. dc> Abg.-Hauses und

Telegraphen - Direklionsrni a. D. (D.M. der CG.) hat <l.-rj Rothen

Adlerorden 8. Klasse erhalten.
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Herr Direktor B. Hansohmann (D.M. der CG.), bisher in

Waldenburg in Sachsen, hat nach seinem Ausscheiden ans «lern Staats-

dienst sieh nach Dresden zurückgezogen.

Herr Gynm.-Dircktor Dr. Klein in Wc>el (Tb. der CG.) hat

den Adler der Ritter de» Kgl. Hausordens von Hohenzollern erhalten.

Herr Propst G. v. Rohden (St. der CA}.), bisher in Essen,

ist als Gefängnis-Geistlieber nach Werden (Ruhr) übergesiedelt.

Herr Prof. Dr. Meister in Breslau (D.M. der CG.) hat den

Rothen Adlerorden 4. Klasse erhalten.

Herr Professor H. Pechner (Tb. der CG.» in Berlin feiert«- hui

1 7. Oktober sein 2"» jähriges Jubiläum als Seininarlehrer.

Herr Rektor Braune in Polzin (Tb. «1er CG.) wurde /.um

Seminarlehrer in Altdöberu (Lausitz) ernannt.

Herr Dr. med. Fr. Paulus (St. der CG.), bisher in Winter-

lingen, ist nach Cannstatt ( Würteniberg) verzogen.

Der Rektor der höheren Töchterschule in Lüdenscheid. Herr

8chierenberg, ist in gleicher Eigenschaft noch Bochum versetzt worden.

Herr Hauptlehrer K. Melchers, bisher an der Privatrealschule

von C W. Debbe in Bremen, ist in den Bremischen Staatsdienst

berufen und zun» Schulvorsteher ernannt worden.

Der Wissenschaft!. Hülfsichrer am Gymnasium zu K-seii, Herr Dr.

Knieke (St. der CG.) ist von dort nach Emmerich versetzt worden.

r Nach den bestehenden lUstiinniiingen sind die Jahresbeiträge ^
bis zum 1. Juli

einzusenden. Wir bemerken wiederholt, dass wir muh dein l.Juli

laut § 11 der Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch

^
Postnnehnahmc unter Zuschlag «ler Gebühren zu erheben. f
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(Vgl. M.H. «I.t C.U. 18t«. S. lftO

Die Schriftleitung behält «ich vor, über einzelne Werke noch besondere

Besprechungen zu bringen.

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keinerlei andere (rewähr als

die Namhaftmacbung an dieser Stelle übernommen.

Becker. - Der Snchsen>»piegel und die weltlichen Kurfürsten. Von Wilhelm

Becker. Deutsche Zeitschrift für Geschichtewissenschaft. Bd. XII.

Heft 2. S. A.

Beitrüge. — Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen. Heraus-

gegeben von dem historischen Verein für Stadt und Stift Ea*en.

Sechszehntes Heft. Geschichte des Essener Gymnasiums, l. Teil bis

1504 von Dr. Konrad Ribbeck. Essen. Druck von H. L. Geck lS'.MI.

8°. 111 S.

Bericht. — Allgemeiner Kindergärtnerinnen - Verein. Bericht lö und 10.

Januar u. April lSfMi.

Biedermann. - Ix>itfadcn der deutschen Geschichte für den Schulgcbraueh

von Dr. Karl Biedermann. I^ipzig. H. Voigtländers Verlag 18!».*>.

S°. Ü5 S. 80 Pf.

BischofT. - Das k. Realgymnasium zu Nümlierg 1804— ist Mi. Von Prof.

Theodor Bischoff. Nürnberg. Druck von G. P. .1. Bieling-Dietz l8SMi.

8°. 81» S.

BiAtter, Bayreuther. IVutschc Zeitschrift im (reiste Richard Wagners.

hrsg. von Hans von Wolzogen. Jahrg. lt». ISiMi. 1. — 12. Stück.

Bonne. — Vorschläge zur Vereinfachung und zum Ausbau unserer heutigen

Arfoiterversicherungcii von Dr. Georg Bonne Dresden. Verlag von

(ieorg Hertz. 8°. 10 S.

Blielierrerzeichnls der ersten städtischen Volksbibliothek zu Berlin im Ge-

meinde - Schulhause Mohren Strasse 4 1 . Berlin. Buehdruckerci von

Wilhelm Baensch 18JHJ. 8°. 114 S. :tO Pf.

ComcnliiR-Kalender für das Jahr ls'«7 ZUm Besten der Comenius-Stiftung.

Leipzig. Verlag der Dürrsehen Buchhandlung. 8°. 302 S.

Connor, James. Französisch - deutsch -englisches Konversationsbüchlein.

11. verb. Aufl. Heidelberg. Karl Winters ruiversitätsbuchhamllung.

S°. -277 S.
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Dohna. Beitrag zur Charakteristik edler Vorfahren der Grafen Dohna.
8». r, s.

KecariuH-Sleber. Vorschläge zur zeitgemässen Reorganisation de* l'nier-

rieht* au den Akademien und Konservatorien für Musik. Von
A. Ecearius- Sieber. Zürich und Leipzig. Th. Schröter IS'Hi. 8°.

14 8. b0 Pf.

KthlNch-KOzialwiwenM'hanilche Vortragskurse, hixg. von der Schweizerischen

Gesellschaft für ethische Kultur. Band I. Ethische Prinzipicnlehrc

von Karald Höffding. Bern. Verlag von A. Siebert. 8°. b4 S. GOPf.

auch in Lieferg. zu 15 Pf.

Fleischner. — Zur Geschichte de englischen Rildungswcscns. Von Dr.

Ludwig Fleischner. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher

Vorträge, hn»g. von Virchow und Wattenbach. N. F. VIII. 17").

Hamburg. Vcrlagranstalt und Drurkerei A.-O. (vormals .T. F. Richten

1893. 8°. 40 8.

FoerHt«r. — Die Begründung de* ethischen Bunden und einer Akademie

für ethische Kultur und reformatorisebe Geistesarbeit. Von Prof.

Wilhelm Foerster S. A. au* Nr. M, 18«»5 der Wochenschrift „Ethische

Kultur. 11 S.

Freeae. - Fabrikantensorgen ! \'on Heinrieh Freese. Eisenach. Verlag

von M. Wilekens 18W. 8». m 8. 1 Mk.

«JeschHflsbfrieht der Zentralschulpflcge der Stadt Zürieb 1S!»5. Zürich.

Buchdruckerei Berichthau* 181Mi. s°. 11.5 und 85 S

(«eschichtabllttter de> DeuU<hen Hugi>uotten- Vereins Zehnt 4. Heft 7 1<>.

Magdeburg. Heinriehshofen 18!Mi. 8°.

Ouieliu. — Die Kegel des Templerordcns. Kritisch untersucht von Julius«

Gmelin. S.-A. aus den Mitteil. d. Instit. f. öeterr. Geschichtsforschung

Bd. xrv. 8".

(•obinean. - Die Renaissance. Historische Sccncn vom Grafen Gobinenu.

Deutsch von Ludwig Schemann. I^eipzig. Heclain. 8°. 41»> 8.

Uarlltt, Ludwl*. Lateinische Fibel. Sexta. Berlin I8!»7. Wiegandt u.

(irieben. gr. 8° 115 8. 2 Mk.

Hanselimann. -- Vom fürstlichen Hofe und aus der Gesellschaft. Erinne-

rungsblütter an Waldenburg. Von A. Br. Hansehmann 18iMi. Walden-

burg. Selbstverlag d. Wrf. 8". 5ü 8.

Ilunsehmauu. Pädagogische Strömungen an der Wende des Jahrhundert*

im Gebiete der Volkscbule. Von Bruno Hansehmann. Uipzig. Ernst

Wunderlich 18«»ii. s°. 52 8. <><> Pf.

Hirsch. — Wissenschaftlicher Centralverein Humboldt-Akademie. Eine Skizze

ihrer Thätigkeit und Entwicklung 1S7S- INtMi. Von Dr. Max Hirsch.

Berlin. H. Steinitz 18!»(i. 8" is S.

Ilumanus. - African Spir, ein Philosoph der Neuzeit. Von Humanus.

Leipzig. J H. Findel 181)2. 8°. 22 8.

Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte d«>* Protestantismus in Öster-

reich. Hrsg. von G. L»cschc. Jahrg. 17. Heft I I. Wien: Manz.

Leipzig: Klinckhardt lS'.Mi. S».
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Jahrbuch für Volk«- und Jugcndspiele. Hrsg. von E. v. Schenckendorff

and Dr. med. F. A. Schmidt. 5. Jahrg. ISO«. I^ipzig. R. Voigt -

länder 189«. 8°. 314 S.

Jahrbücher der König). Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt.

N. F. Heft XXII. Erfurt 18%. C. Villaret, 8«. J01 S.

Jahresbericht üImt die Thätigkeit de« Bremischen Lehrervereins im Vereins-

jahr 18Ö5/9«. Bremen. Druck von Homeyer u. Meyer 189«. 8". 40 S.

Jahresbericht, einundzwanzigster, de« Pestalozzianums in Zürich. Umfassend

da« Juhr IH!).'). Zürich III. Buchdruckerei E. Rüegg 189«. 8°. Iii S.

Kautstudien. — Philosophische Zeitschrift. hrsg von Dr. Hans Vaihinger.

Hamburg und Leipzig. Leopold Voss, Bd. 1 Heft 1. 8°.

KranNe. Fragmente und Aphorismen zum analytischen Teile de* System*

der Philosophie von Karl Christian Friedrich Krause. Aus dem hand-

schriftlichen Nachlasse des Verfassers, hing, von Dr. Paul Holüfeld

und Dr. Aug. Wunsche. Weimar. Emil Felber 1897. 8«. >«« S.

Isserstedt. Die skandinavischen I^ehierversammlungen von Dr. N\ W. G.

Lageivtedt. S.-A. ans der Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik

s*\ s S.

I.ausrernianu. - Stein - Pestalozzi - Fichte in ihrer Beziehung zur sozialen

Frage der Gegenwart. Von .loh. Langcrmann. Barmen. Im Selbst-

verlag de>» Verfassers und in Kommission l>ci 8teinls.ni n Co. 8°.

7!» S. SO Pf.

Lesehalle. Die erste öffentliche Leseballe der Stadt Berlin, Mohrcnstr. II.

Berlin. Buchdruckerei von H Tbeiidinrdt 18!«;. 8". HO S.

Neichen«. Comenius und Pestalozzi. Eine vergleichende Betrachtung ihrer

pädagogischen Grundideen. Von Karl Melcbers. Bremen. W. Hampe
189«. s". 47 S. «0 Pf.

Mitteilungen der Gesellschaft für deutsehe Erziehung»- und Schulgeschichte,

breg. von Karl Kehrbach. Jahrg. VI. Heft I—.'!. Berlin. A. Hof-
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Zur Frage der Volkshochschulkurse.

Von Paul Natorp.

Rascher als man noch vor wenigen Monaten zu hoffen wagte,

hat der Gedanke der „Volkstümlichen Hochschul-Kurse" (V.H.K.) in

Deutschland Boden gewonnen. Der glückliche Erfolg des von der

Universität Wien ausgegangenen Versuchs hat, wie es scheint,

manche Bedenklichkeit zerstreut und in manchem die Empfindung
dafür geschärft, dass Deutschland im Wettstreit der Völker um den

Ruhm einer zugleich tiefen und allgemein verbreiteten Bildung nicht

zurückbleiben darf. Schon ist in Jena ein Versuch in kleincrem

Massstab wohl geglückt. Und seit kurzem ist bekannt geworden,

dass an den drei grössteu Universitäten Deutschlands, Berlin,
Leipzig und München, Unternehmungen bereits im Werke
sind, die darauf zielen, die reiehe Fülle der Lehrkräfte, welche diese

grossen Anstalten in sich vereinigen, für die Arbeit der höheren

Volksbildung zur Verfügung zu stellen. Zwar in Leipzig scheint

die Universität als solche bis jetzt nicht beteiligt; doch stehen in

dem Verzeichnis der volkstümlichen Hochschulvorträge, die

vom 11. Januar bis 5. April jeden Montag Abend gehalten

werden sollen, u.a. die Namen der Professoren Binding, Bücher,
Credner, Lamprecht, Leskien, Ostwald, Ratzel, Sohm,
Namen, deren blosse Zusammenstellung beweist, dass die grosse

Sache die volle, thätige Teilnahme einer Reihe führender Männer
an der dortigen Hochschule bereits für sich gewonnen hat Auch
in München hat nicht die Universität als solche die Sache in

die Hand genommen, sondern es hat sich unter der Leitung
L. Brentanos ein eigener „Volkshochachul-Verein" gebildet,

mit dem Zweck, „Volkslehrkurse bezw. volkstümliche Hoch-
Comeniu»-BWtU?r «r VolkaiTikhutiK. 1**7. i
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schulvortrage in einzelnen Cyklen ins Leben zu rufen".

Nicht weniger als achtzig Dozenten aber haben bereits ihre Mit-

wirkung zugesagt. Lehrer der technischen Hochschule und Ver-
treter des städtischen Schulwesens sind beteiligt. Ein solches

Vorangehen der Hochschulen in Verbindung mit dem lebhaften

Interesse der Bevölkerung wird die der Verwirklichung des Planes

noch entgegenstehenden Schwierigkeiten ohne Zweifel besiegen.

Ausbreitung der Einrichtung über München hinaus durch Bildung
örtlicher Ausschüsse, Zusammenwirken mit andern gleichartigen

Vereinen in München wie auswärts, Förderung andrer dem gleichen

Zweck dienender Einrichtungen und Veranstaltungen (Lesehallen,

Führung durch Museen, künstlerische Vorführungen u. dgl.), ist

in den Satzungen vorgesehen. (Bericht darüber in der „Academ.
Kevue" von Dr. P. von Salvisberg, Sekretär des Vereins, Dez.

1896.)
^

Nicht minder bedeutsam ist das starke Interesse für die

volkstümlichen Kurse, das sich seit kurzem an der Universität
Berlin verrät. Eine Eingabe an den dortigen Senat (d. i. einen

Ausschuss von 12 ordentl. Professoren), welche die Einrichtung

von Volkshochschulkursen unter Leitung der Universität,
mit Ehrenvorsitz des Rektors, und wo möglich mit Staatsunter-

stützung beantragt, ist von 50 (unter 89) ordentlichen Professoren,

darunter 5 Senatsmitgliedem, unterzeichnet; die ausserordentlichen

Professoren und Privatdozenten haben fast sämtlich ihre Zustim-

mung erklärt» Vielleicht verwirft mancher, der die Kurse selbst

will, die offizielle Leitung durch die Universität und würde die

Gründung eines eigenen Vereins, wie in München, für geeigneter

halten. Auch darüber walten Zweifel, ob es richtig ist, Staats-

hfilfe in Anspruch zu nehmen, bevor noch durch einen praktischen

Versuch gezeigt ist, was diese Kurse leisten und welche Teil-

nahme sie im Volke finden. Anderseits findet die Bestimmung,
nach welcher Vorträge über solche Fragen, „auf die sich die poli-

tischen, religiösen und sozialen Kämpfe der Gegenwart beziehen

«»der deren Behandlung zu Agitationen Anlass geben könnte", aus-

geschlossen sein sollen, schwerlich allgemeine Zustimmung. Uns
scheint sie mindestens in der Fassung verfehlt. Müsste man die

Bestimmung wörtlich nehmen, so würde sich das Volk für eine

so entnervte Wissenschaft mit Hecht bedanken und sich nun erst

recht darauf versteifen, seine „Wissenschaft" aus Parteischriften

und öffentlichen Versammlungen zu schöpfen. Ein Verfahren,
rein sachlich und, soweit irgend es in den Grenzen der Gemein-
verständlichkeit möglich ist, wissenschaftlich, sollte die einzige,

streng inne zu haltende Bedingung sein; damit wäre der Hinein-

tragimg von Parteibestrebungen, welcher Art immer, oder ge-

flissentlichen Herbeiziehung brennender Tagesfragen hinreichend

vorgebeugt. Der Vortrag selbst darf nicht zur Agitation werden
oder irgend einem Parteibestreben dienen; hinsichtlich der Gegen-
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stände dagegen, die überhaupt im Bereich der Wissenschaft

liegen, eine haltbare- Grenze danach zu ziehen, ob irgend welche

Parteien sie zu Agitationszwecken ausbeuten könnten, wird sich

beim geringsten Versuch unausführbar zeigen. Die Wissenschaft

soll nicht auf den Boden des Parteistreits herabsteigen, aber die

sachlichen Fragen, auf welche die Kämpfe der Parteien sich be-

ziehen, muss sie allerdings vor ihr Forum ziehen, wenn anders

man ihr den Beruf zutraut, auf die Kämpfe des Tages selbst

klärend und vermenschlichend einzuwirken.

Welche Bedenken aber auch gegen den Plan in der vor-

liegenden Gestalt obwalten mögen, an sich ist die Thatsache,

dass die Lehrer der grössten Universität des Reichs in solcher

Überzahl für die V.H.K, eintreten, vou einer Tragweite, die

sich heute noch gar nicht ermessen lässt. Es war ja mit mathe-

matischer Gewissheit vorauszusagen, dass in dem Augenblick, wo
eine grosse akademische Körperschaft oder nur eine namhafte

Zahl ihrer Mitglieder die .Sache der V.II.K. zu der ihrigen

machen würde, von Seiten derer, die in der geistigen Befreiung

der unteren Volksklassen die tätlichste Gefahr für ihre Sonder-

rechte instinktiv erkennen, ein wahres Zetergeschrei gegen die Be-

drohung des Volks mit „Halb-" und „Afterbildung" und gegen

den „Sozialismus" des Professorentunis sich erheben würde. Gegen
die Halbbildung der Parteiwissenschaft und der Tagespresse —
nicht nur der sozialdemokratischen — gilt gerade der Feldzug;

es giebt dawider keine wirksamere Waffe als die Zucht der

Wissenschaft. Und dass dieser sehr wohl zugänglich ist, wer
redliches Streben, gesunden Verstand und eine ordentliche Volks-

schulbildung mitbringt, hat die Erfahrung entschieden, wo innner

der Versuch gemacht wurde. Die politische Verdächtigung so

weiter Kreise der Hochschullehrer aber kann uicht anders als

leichtfertig genannt werden. Die Dozenten, die für die Kurse

eintreten, sind, sofern sie sich um Politik überhaupt kümmern,
wahrscheinlich sämtlich Gegner der Sozialdemokratie. Aber sicher

ohne jedwede Ausnahme sind sie der Meinung, dass Bildung und
Wissenschaft die Sache keiner Partei, sondern die gemeinsame
Sache der Nation ist; dass, wie in der Wissenschaft, so in den

Bildungsangelegenheiten der Nation einzig die Partei der Vernunft

und Wahrheit gelten darf. In dieser Haltung wird die Volks-

hochschulbewegung allen Anfechtungen, sei es von rechts oder

links, ruhig entgegensehn und ihren friedlichen Gang unbeirrt fort-

setzen. Und sie wird das Vertrauen des Volks, aber auch einer

jeden Regierung gewinnen, die der Verpflichtung, über den Parteien

stehend die Such« der Nation zu vertreten, eingedenk ist.

Darf man also der Bewegung eine Zukunft mit aller Sicher-

heit vorhersagen, so bedarf es desto ernsterer Besinnung, welche

bestimmten Ziele sie sich zu stecken und welche Wege sie

einzuschlagen hat, um ihrer grossen Aufgabe gerecht zu werden.
r
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Jede ernste und sachkundige Erörterung darüber fordert in diesem

Augenblick doppelte Aufmerksamkeit. Und so soll heute die

Äusserung eines Leipziger Professors, der an der dortigen Be-
wegung (und zwar, wenn wir recht unterrichtet sind, als Führer)

beteiligt ist, Friedrieh Ratzel über „Wissenschaft und
Volksbildung in Deutschland" 1

) einer kurzen Prüfung unter-

zogen werden. Es liegt mir besonders nahe, mich mit Ratzel über

unsere Frage auseinanderzusetzen, nachdem kürzlich in diesen

Blättern (Xov.-Dez. 1896, 4. Jahrg. S. 153) G. Hamdorff zwischen

seiner und meiner Auffassung einen Gegensatz angenommen hat,

der, wie ich glaube, nur in beschränktem Masse vorhanden ist.

Ratzel ist durchaus kein unbedingter Bewunderer aus-

ländischer Einrichtungen oder Verächter der Eigenheiten unseres

heimischen Bilduugswesens ; er versäumt jedenfalls nicht sie ge-

nau zu berücksichtigen, und das kann ihm nur als Vorzug ange-

rechnet werden. So widmet er fast die Hälfte seines Vortrags

der Bekämpfung des blinden Vorurteils für die englisch-amerika-

nischen Bildungseinrichtungen und dem Beweise, dass thatsächlich

bei uns der Einfluss der höheren, wissenschaftlichen Bildung auf

die untern Volksschichten nicht geringer, vielleicht grösser ist als

anderswo. Der Beweis ist zwar in einigen Punkten anfechtbar.

So heisst es S. 5 : Unsere Hochschulen seien „nicht von Schran-

ken umgeben, die dem Armen oder Unempfohlenen den Zutritt

erschweren; Stipendien und Stundung machen es erfahrungsmässig

dem absolut Mittellosen möglich, zu studieren, wenn er tüchtig

und energisch ist". Ja, „da es keine Kontrole der Hörsäle giebt,

ist der Zutritt zu den Vorlesungen thatsächlich jedem anständigen

Menschen möglich". Das wäre durch schlichte Thatsachen zu

widerlegen. Vielmehr geht seit geraumer Zeit die vorherrechende

Strömung zweifellos dahin, den Zugang zur höheren Bildung schon

vom Gymnasium und der Vorschule an Mittellosen auf jede Weise
zu erschweren, der Entstehung eines „Gelehrtenproletariats", wie

man beschönigend sagt, vorzubeugen. Richtig, aber für unsere

Frage nicht entscheidend ist, dass deutsche Wissenschaft und
Bildung einen unveräehtliehen Anteil gehabt hat an der politischen

Einigung Deutschlands , dass unzünftige Gelehrte bei uns wie

anderwärts an der Wissenschaft selbst mitarbeiten, und dass auch

die zünftige Wissenschaft noch nicht so aristokratisch geworden
ist, wie es Aussensteheudeu oft erschienen ist. Sie würde frei-

lich dem Verdacht, es zu sein, schwerlich entgehen, wenn sie

sich den überaus dringenden Aufgaben der niederen und höheren

Volksbildung fortdauernd so wie bisher entziehen würde. In der

Bewegung für die Volkshochschulkurse glauben wir seit langer

') Vortrag auf der Gen.-Vers. d. suche. Volksbildungsvereine zu Plauen

am 28. Juni 1S9Ü. S.-A. aus d. Beil. zur Allg. Ztg., 12 u. 13. Okt. 189«.

München, Buchdr. d. Allg. Ztg. 24 8.
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Zeit das erste Zeichen eine« Umschwungs in dieser Beziehung zu

erkennen.

Kann ich demnach die thatsächlichc Luge nicht so rosig

ansehen wie Ratzel, so empfiodet anderseits auch er, dass dem
hochentwickelten Bildungsbetrieb in Deutschland jedenfalls nicht

eine so gleiehmässige Verbreitung der Bildung in den verschiede-

nen Schichten des Volks entspricht, als man erwarten würde.

Zwischen den Höhergebildeten , die bei uns gleichmassiger als

irgendwo sonst über das Land hin verteilt sind, und der breiten

Schicht der minder Gebildeten bestehe die innige Berührung, die

man vermuten sollte, nicht (S. 11). Der Engländer oder Italiener,

obwohl weit weniger schulmässig gebildet, zeigt sich geschickter,

sich in neue Lebensbedingungen z. B. als Auswanderer hineinzu-

finden, als der Deutsche. Ein viel grösserer Prozentsatz von
Deutschen, als z. B. von Engländern, kann lesen, aber gewiss

kein grosserer liest wirklich. Vielleicht liegt es danin, dass

der Deutsche von Natur schwerfälliger ist; aber mehr sucht

Ratzel den Grund in der „Gewohnheit bureaukratisch ge-
leitet zu werden". Wie anders lebendig ist die allgemeine

Teilnahme an der Pflege der Volksbildung in der Schweiz, als

etwa in Pommern. „Es ist nicht die Zahl der höher Gebildeten,

die so sehr den Unterschied bedingt, als der Gebrauch, den sie

von ihren Gedanken und Kenntnissen machen ... Es stellt sich

allzuleicht ein Zustand ein, in dem die, die etwas wissen, sich

stolz oder schüchtern isolieren, während alles rings umher sich

mit ausserordentlich wenig Geist begnügt." Auf Grund langer

Beobachtung urteilt Ratzel: in allen Teilen Deutsehlands gelte die

merkwürdige Regel, dass die hohen und tiefen Schichten von
den Bildungsbestrebungen am wenigsten erreicht werden. Die
Geburts- und Geldaristokratie stehe in Deutschland überhaupt

geistigen Interessen teilnahmloser gegenüber, als in irgend einem
anderen Lande West- oder Mitteleuropas; daher die unverhältnis-

mässige Seltenheit grosser Zuwendungen für ßildungszwecke, worin

selbst Österreich-Ungarn uns voraus ist. Auch ist ihm merk-
würdig, wie wenig von der Bildung, die der Deutsche sich mit

so grossen Opfern errungen hat, in der stark gepflegten, häus-

lichen wie ausserhäuslichen, Geselligkeit zum Vorschein kommt;
das gelte besonders von den Studierten, deren Bildungskurvc im
Abiturientenexamen eine sonst in diesem Alter unerreichte Höhe
erschwinge — um sich dann rasch zu senken und auf einem un-

erwartet niederen Niveau weiter- und auszulaufen. Daher erklärt

sich ihm die Zurückgebliebenheit der Bibliotheken, die dem Lese-

bedürfnis der Massen zu dienen haben, und viele ähnliche Er-

scheinungen (S. 14).

Die Beobachtungen Ratzels wird jeder, der sich in diesen

Dingen umgethan hat, im allgemeinen bestätigen; und als ent-

scheidender Grund ist die lange Gewöhnung an bureaukratische

Digitized by Google



Natorp, Nr. 1 u. 2.

Bevormundung zweifellos richtig erkannt. Eben darauf aber

gründen wir unsere Hoffnung einer sicheren und nicht zu fernen

Besserung. Denn die Entwicklung der modernen Völker drängt

unwiderstehlich zur Selbstverwaltung auf allen Gebieten. Durch
diese wird das Bedürfnis nach Bildung in allen Volkskreisen un-

absehbar gesteigert, und zugleich die allgemein freier entfalteten

Kräfte der Einzelnen auch für die freiwillige Volksbildungspflege

mehr entbunden und in Thätigkeit gesetzt. Die von Katzel be-

tonten günstigen Umstände, wie namentlich die schon jetzt vor-

handene gleichmässigere Verbreitung einer höher gebildeten Schicht

über das ganze Land, werden dann erst recht ihre Wirkung ent-

falten. Sie beweisen nicht, dass wir die „Universitätsausdehnung"

nicht nötig hätten, aber sie beweisen, dass die Universitätsaus-

dehnung, wenn wir sie erst haben werden, für Deutschland noch

eine ungleich tiefere und allgemeinere Bedeutung gewinnen kann,

als für England oder Nordamerika. Bildet das Haupthemmnis
dort die Dürftigkeit des Elementarunterrichts, so kommt dieser

Übelstand bei uns, wenigstens in den Städten, kaum ernstlich in

Betracht. Deutschland verfügt, sobald es will, über einen

quantitativ wie qualitativ überlegenen Stab von Offizieren der

Bildung, und zugleich über schon besser vorgebildete Mann-
schaften. Es fehlt das Einzige, dass die Offiziere die Führung,

zu der sie berufen sind, auch wirklich übernehmen, so werden wir

ein Heer, wie es die Welt noch nicht gesehen hat, bereit stellen

können zum friedlichsten der Kriege, zum Kriege wider geistige

und sittliche Venvahrlosung.

Damit ist aber auch schon gesagt, dass die Teilnahme der

Hochschulen an der freien Bildungspflege sich bei uns vielfach

anders als im Ausland gestalten wird. Ubernehmen lässt sich

höchstens die äussere Organisation; aber diese ist das Gleich-

gültigste an der Sache und kann sich je nach örtlichen oder

sonstigen Umständen etwa auch ganz abweichend gestalten. Alles

andere hingegen : die Teilnahme der Bevölkerung, die Auswahl

der Vortragenden und Vortragsgegenstände, hängt von dem ge-

gebenen Bildungsstande so ganz und gar ab, dass sich allgemeine

Vorschriften darüber schwerlich geben lassen. In England und
Nordamerika hat die „Universitätsausdehnung" vielfach als not-

dürftige Abhülfe für den Mangel ordentlicher Mittelschulen dienen

müssen. Davon kann bei uns natürlich nicht die Rede sein.

Die Aufgabe kann vielmehr, wie Katzel (S. 15) sagt, nur die

sein, „ausserhalb der Schulen jedes Grades ein regeres geistiges

Leben zu pflegen". Aber doch wohl zu eng begrenzt er <lie

Aufgabe der V.H.K., wenn er sie nicht oder nur nebenbei

in der „Vennehrimg des Wissens", wesentlich nur in der „Ver-

edelung der Ix'bcnsgenüsse" sieht. „In der Beschäftigung uuseres

Geistes mit Dingen, die von den Tagcsintercssen nicht bewegt

werden, ist ein ästhetischer und ethischer Gewinu, der sich nicht
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einmal an dem misst, was einer aus einem Vortrag Positives mit

nach Hause tragt." Und damit hängt zusammen, dass Ratzel die

zusammenhängenden Kurse nicht ganz in dem Masse schätzt,

wie die Anhänger des englisch-amerikanischen Systems, und auf

„schön abgerundete" Einzelvorträge eigentlich grösseres Gewicht
legt Die Meinungsverschiedenheit ist indess nicht so gross, wie

sie zunächst scheint; denn Ratzel verwirft nicht die Kurse, wie

ich nicht die Einzelvorträge. Beide haben ihre Bedeutung. Aber
ich meine, gerade wo die EinzelVorträge als „Anregung" ihre

Wirkung thun, da muss das Verlangen nach vollständigerer, zu-

sammenhängenderer Belehrung sich von selber einstellen, dem dann
die Kurse entgegenkommen müssen. So fasst Ratzel selbst die

Sache auf (S. 18— 19). Es ist das (wie R. sagt) eine „teclinisch-

pädagogische" Frage; aber sie ist leicht zu entscheiden: Wird
weiter nichts als ein edler Genuas bezweckt, so reichen Einzel-

vorträge aus; soll dagegen in Wahrheit etwas im Hörer sich „bil-

den", so muss Anleitung zu geregeltem Fortarbeiten gegeben,

so muss das Verständnis geweckt werden für weitere und weitere,

geistig beherrschte Zusammenhänge, so muss der Blick sich

aufthun für die Gesetzmässigkeiten in Natur und Menschen-
leben, in den Welten der Erkenntnis, der Sitte und der Kunst,

so muss der Sinn erschlossen werden für das Fragen nach den

Gründen und nach den Gründen der Gründe. Das ist nicht

blosse Vermehrung positiven „Wissens", in der man eher bestimmte
Grenzen nach Rücksichten des irgendwie Verwendbaren ziehen

dürfte; sondern es ist, im rechten Sinn des Worts, „Bildung" der

geistigen Kräfte. Auch eine ernste ethische und ästhetische

Wirkung ist ohne das nicht zu erreichen. Die Kurse haben

zugleich das Gute, nur solche, die ein echtes Verlangen nach Bil-

dung mitbringen, dauernd anzuziehen. Zumal wo für „anregeude"

Einzelvorträge ausserdem gesorgt ist, wird sich naturgeinäss eine

Scheidung vollziehen, die nur erwünscht sein kann. Denn mit

den eifrigeren und fähigeren Hörern ist dennoch nichts Rechtes

zu erreichen, wenn eine Schaar von Mitläufern und gar Ab- und
Zuläufera hinzukommt, die an der gemeinsamen Arbeit keinen

Teil nimmt
Auch die Auswahl der Gegenstände und damit der Lehr-

kräfte hängt ganz und gar davon ab, was bezweckt wird. Fällt

der Nachdruck auf eine geistigere Art des Geniessens und allen-

falls auf „Anregung", so ist die bunteste Folge von Gegenständen
und Vortragenden vielleicht am erwünschtesten, weil am vielseitig-

sten und anregendsten ; andernfalls wird die genaueste Auslese

notwendig. Man hat bisher den schlichten pädagogischen Grund-
satz zu wenig bedacht und befolgt, dass die Bildungsarbeit, wie

hohe Ziele auch sie sich stecken mag, doch stets an die bisher
erreichte Bildung sich anschliessen und auf ihr sich planmässig

aufbauen muss. Hinterher macht man dann aus der Not eine
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Tugend; man beobachtet mit Schmerz, dass von dem Vorgetrage-

nen, trotz des scheinbar lebhaften „Interesses", gar wenig haften

bleibt; man tröstet sich mit der Ausrede: es sei auch gar nicht

nötig, dass es hafte, die blosse Anregung des „Interesses" lohne

schon die aufgewandte Muhe. Ich sage durchaus nicht, dass es

sie nicht lohne; aber man muss sich völlig darüber klar sein,

dass das nicht Bildung, sondern lediglich eine bessere Art
Unterhaltung wäre. Das hat auch sein Hecht; aber es muss der

gefahrlichen Täuschung entgegengearbeitet werden, als sei damit

der Aufgabe der höheren Volksbildung auch nur irgend genügt.

Gerade deswegen legen wir auch so grosses Gewicht auf

die Teilnahme der Hochschullehrer. Nicht als sollten diese

unter allen Umständen, wohl gar ausschliesslich, die Kurse ab-

halten. Viele von ihnen, ja die grosse Mehrzahl, werden dazu

vorerst gar nicht die Leichtigkeit und Gemeinverständlichkeit des

Vortrags mitbringen, die sich wohl nach langer Übung erst ein-

stellen wird; unter den Lehrern der Volks- und Mittelschulen sind

dagegen viele, die gerade diese Fälligkeit in ausgezeichnetem

Masse besitzen. Nichts wäre törichter, als wenn man deren Hülfe
— die weit mehr im Volke stehep als wir — hochmütig zurück-

weisen würde. Gerade in diesem Punkte erfreue ich mich voller

Ubereinstimmung mit Ratzel (S. 20) ; nicht minder aber anderseits

in der Überzeugung, dass den Hochschulen die erste Verpflich-
tung allerdings zufällt. Auch er ist davon durchdrungen, dass

„die Wissenschaft in einem organischen Zusammenhang mit dem
ganzen geistigen Leben ihrer Zeit steht, aus dem sie sich nicht

lösen darf", und dass „gerade die Hochschulen berufen sind, den
humanen Charakter der Geistesbildung in einer Zeit der Zerklüf-

tung der Völker, Stände, Berufe zur Geltung zu bringen und zwar
durch unzünftige und unbefohlene Thätigkeit, deren "Wert durch

ihre Freiwilligkeit erhöht wird". Die Hochschulen allein scheinen

ihm die unschätzbare „Gewahr einer den Parteitendenzen und
Zeitströmungen möglichst entrückten Thätigkeit" zu bieten. Und
es sei „soziale Pflicht, den Samen so lange auszuwerfen, als

man hoffen darf, dass noch Keime aufgehen, einerlei wann und
wo". Die Befürchtung, dass die reine Wissenschaft geschädigt

werde durch ihre Verbreitung ins Volk, gilt ihm „durch die Ge-
schichte widerlegt" (S. 21 f.). In solchen Sätzen finden wir nur

ganz unsere Gesinnung ausgesprochen.

In der Anerkenntnis solcher „sozialen Pflicht" lässt sich

Ratzel auch durch die so beliebte Zusammenwerfung mit den
Bestrebungen einer verfchmten Partei nicht beirren. Er urteilt

durchaus ungünstig über deren bisherige Bemühungen, dem Bil-

dungsbedürfnis der arbeitenden Klassen abzuhelfen. Die Arbeiter-

bildungsvereine haben nach seiner Ansicht „durch den Übergang
in die sozialdemokratische Leitung an eigener Kraft ebenso viel

gewonnen, wie an Wert der Leistung verloren. Dass den Ar-
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heitern die seichteste und ungesundeste geistige Nahrung so oft

gerade recht ist, wo sie nur nach dem Besseren und Besten zu

greifen brauchten (?), gehört zu den unsinnigsten Konsequenzen der

Abschliessung nach oben. Angeblich will sie gleich machen, in

Wirklichkeit erniedrigt sie das Niveau der unteren Klassen und
vergrössert so den sozialen Abstand rein zu deren Nachteil." Es
treiben da oft „platte Dilettanten" ihr Wesen, „die die Wissen-

schaft bewusst oder unbewusst fälschen"; ein Urteil, welches wohl

hier und da, aber sicher nicht allgemein zutrifft. Indessen, „so-

bald die Trager und Vermittler der Bildung sich bereit zeigen,

den Arbeitern in uninteressierter Weise entgegenzukommen",

Arbeiterschaft auch in Bildungsfragen errungene Selbständig-
keit achten; so werde es der Wissenschaft schon gelingen, eine

Verbindung wiederzugewinnen, „deren Wert auf der andern Seite

doch noch höher geschätzt wird, als die Lobredner der Wr
issen-

schaftlichkeit eines Engels oder Bebel glauben lassen" (S. 16 f.).

Diese Urteile sind für die ganze Stellung nicht bloss Ratzels,

sondern der heutigen deutschen „Universitäts-Ausdehnung" über-

haupt bezeichnend. Sie verraten deutlich, dass mau über das

Stadium gegenseitigen Misstrauens noch nicht hinaus ist; aber

auch, dass es, und zwar auf beiden Seiten, an gutem Willen nicht

fehlt, wieder Vertrauen zu einander zu fassen, nicht aus Willkür

oder um des lieben Friedens willen dazu ist die Zeit wahrlich

nicht angetban — , sondern aus zwingender sachlicher Not-
wendigkeit. Denn Wissenschaft und Bildung bedarf ebenso

des gesunden Erdgrundes des Volkstums, wie das Volk, je mehr
es Volk sein will und Volk zu werden durch die Geschicke be-

rufen ist, um so weniger der Bildung bis zur Höhe der Wissen-

schaft entbehren kann. Wir erwarten nicht Wunder und Zeichen,

wir erwarten allein, was als in der Notwendigkeit der Dinge
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Fortschritte der Bücherhallen -Bewegung.

Von

Dr. C. Nörrenberg.

Im Folgenden berichten wir kurz über die Fortschritte der

Bücher- und Lewhallen in Deutschland bis zum Schlüsse des Jahres

1 89fi, soweit wir davon Kenntnis bekommen haben.

Die Stadtbibliothek zu Aachen (Bibliothekar: Dr. Emil Fromm),
welche wissenschaftlichen Charakter hat, soll am 1. April n. J. ihr

neuerbautes eigenes Heim beziehen; im Lesesaal, der bei elektrischer

Beleuchtung auch abends offen sein wird, sollen ausser der Hand-
bibliothek sämtliche gehaltenen Zeitschriften wissenschaftlichen, populär-

wissenschaftlichen und allgemeinen Inhalts offen liegen; die übrigen Be-

stände werden, da auch das Magazin elektrische Beleuchtung erhält,

gleichfalls in den Abendstunden zugänglich sein. Richtet sich die

Bibliothek auch nicht auf die breiten Volksschichten als Ijeser ein, so

wird sie doch die erste Bedingung erfüllen, die man an eine Bücherhalle

stellen muss, indem sie ihre Benutzungseinriehtungen vervollkommnet.

In Altona, wo es bisher gar keine öffentliche Bibliothek gibt,

wird jetzt die Propaganda durch Frei her rn H. v. Fircks (Holsten-

strasse 145) vorbereitet und in Angriff genommen.
In Berlin steht die von der Gesellschaft für Ethische Kultur

geschaffene und Neujahr 1895 eröffnete Erste öffentliche Lesehalle,

Neue Schönhauserstrassc 13, jetzt im zweiten Daseinsjahre; sie ist

unseres Wissens die einzige Lesehalle in Deutschland, die den Vorzug
hat, unter Leitung eines wissenschaftlich gebildeton Fachmannes zu

stehen, der nicht blos verlangte Bücher hcrausgolx»n kann, sondern

aus der Fülle seiner Litteraturkenntnis den Benutzern Ratgeber und
Lehrer zu sein weiss. Bibliothekar ist Dr. Ernst Jeep, Assistent

an der Königliehen Univcrsitäts-Bihliothek ; assistierende Bibliothekarin

ist Fräulein Bona I'eiser. Die Lesehalle hat bekanntlich Bücher,

Zeitschriften und politische Zeitungen aller Riehtungen; sie wurde

1805 von 49625 Besuchern benutzt; gelesen wurden ausser den Zeit-

schriften und Zeitungen 21 4^2 Bände. Im laufenden Jahre erhält

die Lesehalle vor» der Stadt Berlin eine Unterstützung von 3000 Mk. l
)

•) Gleichwohl ist es fraglich , ob die Fortführung des Unternehmens
in der bisherigen Weise möglich sein wird. lAnin. d. Schrift leitung.)
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Für die Stadtverwaltung war der Erfolg dieser Ijesehalle der

Anlass, unter Mitwirkung de» Leiters der Magistrate-Bibliothek, Dr.

Arend Buchholtz, zur Gründung städtischer Lesehallen über-

zugehen. Die erste ist am 19. Oktober 1896 eröffnet worden; sie

steht in Verbindung mit der ersten städtischen Volksbibliothek,

MohrenStrasse 41, wo 2 Klassenzimmer eines städtischen Schulhauses

für sie hergerichtet sind. Die Volksbibliothek, durch die Lesehalle

jetzt auch täglich zugänglich (früher nur zweimal in der Woche), ist

im letzten Sommer mit neuer Litteratur reichlich versehen worden; die

Auswahl der Bücher der Handbibliothek im Lesesaal lässt sofort er-

kennen, dass man eine Anstalt nicht nur für elementare Bildung, sondern

auch für höhere hat schaffen wollen ; es liegt u. a. aus die Sammlung
Geisteshelden (Führende Geister) ; Stengels Wörterbuch des höheren

Verwaltungsrechts ; Schönbergs Handbuch der politischen Oekonomie

und Werke ähnlichen Niveaus; ferner 59 Zeitschriften belehrenden,

technischen und unterhaltenden Inhalte, worunter auch die sozialdemo-

kratische Neue Zeit (nicht zu verwechseln mit der übel beleumundeten

Neuen Welt), dagegen keine politischen Zeitungen. Die Benutzungs-

ordnung ist liberal. Die Ausleiheziffer der Volksbibliothek ist seit

Eröffnung der Lesehalle auf mehr als das vierfache gestiegen. Die

Stadt Berlin beabsichtigt weiter, in dem Erdgesehoss dreier in der

Raveue-, Duncker- und Wilmsstrasse geplanten Volksschulen Bücher-

und Lesehallen einzurichten. Noch wichtiger als diese I^esehallen wäre

eine grosse Zentrnlbibliothek zur Nutzbarmachung der grossen brach-

liegenden Büchersammlungen der Stadt Berlin, vor allem der Magistrate-

bibliothek und der Bibliothek der Göritz -Lübeck -Stiftung.

In Bonn wird von dem liberalen Bürgerverein die Gründung
einer Bücher- und Lesehalle geplant. Die zur Zeit in Kisten ver-

packte Bibliothek des dortigem Bildungsvereins soll dabei wieder zur

In Charlottenburg hat sieh im Märe 1 89(> ein Comite für die

Errichtung einer öffentlichen Lesehalle gebildet und im Herbst dem
Magistrat die Summe von 23 (»00 Mk. (auf 3 Jahre verteilt) zur

Verfügung gestellt für den Fall, dass bei Errichtung einer städtischen

Bücherhalle bestimmte Grundsätze befolgt würden, u. a. dass Bücher,

Zeitschriften und Zeitungen von fachmännischer Seite ohnejede Ten-

denz ausgewählt und dass Leitung und Betrieb in den Händen eines

wissenschaftlich gebildeten, fachmäniiiseh geschulten Bibliothekars liegen

sollten. Inzwischen, am 3. November, hat. die Stadt in der Grangen-

strasse eine „Städtische Volksbibliothek" ohne I^esesaal der Benutzung

übergeben; der von dem Comite vorgelegte Pinn schwebt noch 1
).

Ganz besonders günstig für ein zielbewusstes Vorgehen lagen

die Verhältnisse in Dan zig. Die Stadt besitzt eine alte reiche Stadt-

') Vergl. den Vortrag von Dr. Ernst Jeep: Centrale Volksbibliothek.

Charlottenburg. Richard Münch. 18t«. 22 Seiten. Preis 30 Pfg., in

Partien 2U Pfg.
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bihliothek wissenschaftlichen Charakters und fünf in Schulräumen

aufgestellte Volksbibliotheken , sämtlich mit ganz ungenügenden Be-

nutzungseinrichtungen. Im vergangenen Sommer sollte die Stelle

des Stadtbibliothekars neu besetzt werden, und die Stadt hätte es in

der Hand gehabt, bei dieser Gelegenheit ihre Bibliotheksverbältnisse

mustergültig reformieren zu lassen nach den Grundsätzen, die kurz

vorher ausgesprochen waren von der Generalversammlung der Ge-
sellschaft für Verbreitung von Volksbildung unter dem Vorsitz von

Heinrich Rickert, der in Dauzig grossen Einfluss hat Vor allem

hätte man aufhören müssen, das Amt des Stadtbibliothekars und des

Stadtarchivars in einer Hand zu vereinigen; denn einmal ist das Histo-

rische Archiv der Stadt Danzig eines der ältesten und bedeutendsten

in Norddeutschland und würde von einer Stadtverwaltung, die für

Wissenschaft und ihre eigene grosse Vergangenheit etwas übrig hätte,

längst mit eigenem Beamtenpersonal ausgestattet worden sein, und
zweitens sind, wie jeder Kundige weiss, Bibliothek und Archiv zwei

von Grund aus verschiedene Anstalten. Aber man trennte die Ver-

waltung beider Anstalten in Danzig nicht und schrieb die Doppelstelle

aus mit gut der Hälfte des Gehalts, das in Frankfurt a. M. als

Anfangsgehalt für die einfache Stelle, die des Stadtbibliothekars,

bezahlt wird. Es ist das um so befremdlicher, als gerade Danzig

die Stelle des Leiters eines Krankenhauses kürzlich mit so hohem
Gehalt ausschrieb, dass sie dafür einen ordentlichen Universitäts-

professor gewinnen konnte. Es lässt das auf eine sonderbare Unter-

sebätzung der geistigen Güter schliessen. Jedenfalls ist Rickerts Ein-

fluss nicht zur Geltung gekommen und die Stadt Danzig vorläufig,

bis zur Abtrennung des Archivs, um die Möglichkeit, ihr Bibliotheks-

wesen zu reformieren.

In Darmstadt — wo bekanntlich durch die Grossherzogliche

(öffentliche) Hofbibliothek für wissenschaftliche Litteratur gesorgt ist

— fand auf Veranlassung des Volksbildungs -Vereins und des Bezirks-

Lehrervereins am 26. November eine Versammlung statt, welche die

Gründung einer Freilesehalle zum Zwecke hatte. Bürgermeister
Köhler hatte den Vorsitz, Gymnasiallehrer Lerch als Vertreter des

einen, Lehrer Elias als Vertreter des anderen Vereins begründeten

den Plan, der u. a. vom Reichstagsabgeordneten Dr. Osann befür-

wortet wurde. Der Direktor der Hofbibliothek, Dr. Nick, erwartete

von der Volksbibliothek, sie werde in weiteren Kreisen den Wunsch,
die^Quellen kenneu zu lernen, wecken und dadurch auch den Verkehr

bei der Hofbibliothek fördern. Man sprach die Erwartung aus, dass

die Stadt das Unternehmen unterstützen werde, nahm eine Resolution

zu Gunsten des Planes an und wählte aus den Vorständen der beiden

einladenden Vereine einen Ausschuss mit Zuwahlrecht

In Düsseldorf ist durch Schenkung eines wohlhabenden Mit-

gliedes an den dortigen Bildungsverein eine Lesehalle zu Stande ge-

kommen und am 10. August eröffnet worden. Es stehen Bücher und

über G0 Zeitschriften zur Verfügung, politische Zeitungen liegen nicht
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aus. Die Benutzung ist ganz frei und von Anfang an »ehr stark;

die Ziffer betrug bis zum 5. Dezember über 18000 Bände. Die Stadt
Düsseldorf hatte bereits drei städtische Volksbibliotheken ohne Lese-

räume: nun sind solche bei der ersten Volksbibliothek in der Bleich-

strasse eingerichtet und am 22. November der Öffentlichkeit übergeben

worden. Diese Bücher- und Lesehalle wurde bis zum 10. Januar

1897 von 7801 Personen benutzt

In Frankfurt a. M. besteht seit dem 8. Oktober 1894 die von

der dortigen Zweiggesellschaft der Gesellschaft für Ethische Kultur

aus gegründete Freie Bibliothek und Lesehalle; dieselbe führt Bücher,

Zeitschriften und Zeitungen aller politischen Richtungen. Da in

Frankfurt ausserdem eine stark benutzte städtische Volksbibliothek

besteht, ferner die wissenschaftliche Stadtbibliothek (Bibliothekar Dr.

Fr. Cl. Ebrard), in deren nunmehr auch abends geöffnetem grossen

Lesesaal auch Zeitschriften und Zeitungen ausliegen, und schliesslich

die populär - wissenschaftliche Rothschild'sche öffentliche Bibliothek

(Bibliothekar Dr. Chr. Berghöffer) vorzügliche Benutzungseinrich-

tungen hat, so darf man getrost sagen, dass die Bücherhallenfrage in

Frankfurt so gut wie gelöst ist.

Die gleichfalls von der Gesellschaft für Ethische Kultur ge-

gründete Volksbibliothek und Lesehalle in Freiburg i. Br. hatte im

Herbst 1895 eine Krisis zu bestehen. Aus Anlass der bekannten

Artikel in sozialdemokratischen Zeitungen gelegentlich der vorjährigen

Kriegsgedenkfeier hatte der Vorstand gegen eine Minderheit beschlossen,

keine politischen Zeitungen mehr aufzulegen, und die Folge war, dass

das Lesezimmer verödete trotz der Zeitschriften. Nun hat aber jetzt,

nach einem Jahre, der Vorstand die Wiederauflegung der Zeitungen

aller Parteien beschlossen. Die Benutzung ist stark, obwohl das Lokal

sehr abseits liegt. Die im Gegensatze zu dieser Volksbibliothek ge-

gründete katholische Volksbibliothek legt in ihrem Lesezimmer Zeit-

schriften und Zeitungen ausschliesslich katholische Richtung aus. Beide

Bibliotheken beziehen städtische Unterstützung.

In Greifswald ist Gymnasialprofessor Dr. M. Schmidt bemüht,

eine Bücher- und Lesehalle zu Stande zu bringen. (Erstere, die „Volks-

bibliothek" wurde am 2. Februar 1897 eröffnet, die Lesehalle soll

am 1. April eröffnet werden.)

In Güstrow i. M. ist auf Anregung des Dompredigers Wil-
helm i eine Volksbibliothek entstanden; im Frühjahr d. J. hat ein

kleiner Kreis von Arbeitern daselbst eine Wohlthätigkeitsvorstellung

veranstaltet und den Ertrag für die Drucklegung des Katalogs be-

stimmt. Dieser liegt jetzt vor; er verzeichnet über 1000 Bünde.

In Hagen i. W. gibt es mehrere kleine städtische Volksbiblio-

theken bei den Volksschulen; in dem dortigen Comenius - Kränzchen

(Prof. Bötticher) ist die Gründung einer Lesehalle angeregt worden.

In Hamburg ist zwar bei der (rein wissenschaftlichen) Stadt-

bibliothek ein auch abends offenes Zeitschriftenlesezimmer eingerichtet

worden, aber der allgemeinen Bildung ist damit wenig gedient, da
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eben nur wissenschaftliche Zeitschriften ausliegen. Da Volksbiblio-

theken in Hamburg gar nicht existieren (ausser einer im Vorort Eims-

büttel), so steht diese grosse Stadt in dieser Beziehung ziemlich in

der letzten Linie aller grösseren deutschen Städte. Nun wird von

verschiedenen Seiten, die sich hoffentlich vereinigen, die Gründung
von Bücher- und I>esehallen geplant: von der Gesellschaft zur Be-

förderung der Künste und nützlichen Gewerbe (sogen. Patriotischen

Gesellschaft), von dem Verein für Volkskaffeehallen und von den

Hamburger Bürgervereinen, die dazu von dem Hohenfelder Bürger-

verein (Dr. H. Krdmann) angeregt worden sind.

In Jena hatten sich die Comenius-Gesellschaft und die Gesell-

schaft für Ethische Kultur zusummctigetlian, um eine Lesehalle ins

Leben zu rufen; man gründete einen besonderen Leseballenverein,

dem es gelang, von der Karl Zeis*-Stiftung einen Jahresbeitrag von

4000 Mk. und die Bestreitung der Einriehtungskosten zu erwirken

;

so konnte denn die Lesehalle und Volksbibliothek am 1. November
feierlich eröffnet werden. Acht Räume des ersten Stocks eines günstig

gelegenen Hauses, Unterer Löbdergraben Nr. 15, dienen als Bücher-

und Leseräume und sind täglich von morgens 9 bis ubends 10 Uhr
geöffnet; es liegen etwa 160 Zeitschriften und Zeitungen aller poli-

tischen Richtungen aus. Die Benutzung ist sehr stark.

In Kiel giebt es seit dem Jahre 1874 eine sehr gute Volks-

hibliothek im Hause der seit 1793 bestehenden Gesellschaft freiwilliger

Annenfreunde und wird von derselben unterhalten. Um, womöglich in

Verbindung mit derselben, eine Lesehalle zu schaffen, bat sich auf

Einladung des hiesigen evangelisch - sozialen Arbeitervereins, die an

alle Vereine und an viele Privatpersonen ergangen war, ein Komitee

gebildet, aus dem dann eine „Gesellschaft J^esehalle" hervorgegangen

ist. Diese Gesellschaft, in deren Vorstand auch die gewerkschaftlich

organisierten Arbeiter vertreten sind, steht im Begriff, die Mittel für

die Lesehalle zu sammeln. Die genannte Gesellschaft hatte 1893 bei

ihrer Jubelfeier 00 000 M. ausgesetzt als Jubiläumsgabe, um damit

zur Erinnerung etwas dauerndes zu stiften. Es i.-t nicht ausgeschlos-

sen, dass eine Bücher- und Lesehalle davon geschaffen wird.

In Königsberg i. Pr. ist auf Anregung der Gesellschaft für

Ethische Kultur (Dr. Jessen) und mit städtischer Unterstützung am
1. November die erste Lesehalle eröffnet worden; dieselbe ist an den

Wochentagen von (>- 9, Sonntags von 4—8 geöffnet Es liegen

etwa 100 Zeitschriften und Zeitungen aller politischen Richtungen aus.

In M a i n z hat der Verein für Volkswohlfahrt in Folge einer

Stiftung des Herrn P. Käuffer am 2. Oktober 1895 eine Freie

Lesehalle eröffnen können, die unter 1-ieitung des städtischen Ober-

bibliothekars Dr. W. Velke musterhaft eingerichtet worden ist. Ge-

öffnet ist dieselbe Wochentags abends von 15 bis l
< 2 10, Sonntags

von 10 bis 1
., 1 vormittags. Es liegen 23 vermischte, 71 Zeitschriften

für Gewerbe, Industrie und Handel, sowie 32 politische Zeitungen
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aller Richtungen aus; eine Handbibliothek steht zur Verfügung,

jedoch werden keine Bücher ausgeliehen.

In M a n n h e i in besteht ein Verein für Beschaffung einer Volks»

bibliothek, Vorsitzender Rechtsanwalt Dr. Th. Alt; die Stadt hat

demselben 2000 M. und zwei Säle eines Schulhauses zur unentgelt-

liehen Benutzung überwiesen, so dass die am 13. Oktober 1895
eröffnete Anstalt auch ein Lesezimmer besitzt. Ein dauernder stadti-

scher Zuschuss von jährlich 1000 M. steht in Aussicht.

Die am 20. Oktober 1895 eröffnete Volksbibliothek mit Lese-

halle zu Schweidnitz erfreut sieh andauernd einer starken Be-

nutzung; im ersten Halbjahr wurden nahezu 15000 Bände nach

Hause entliehen. Da die Anstalt von der Stadt nur mit 300 M.
jährlich unterstützt wird, ist dieselbe der Hauptsache nach dauernd

auf die freiwilligen Beiträge der Bürgerschaft angewiesen. Allerdings

sind die Leistungen derselben, wenn man die Zahl und Mittel der

Einwohner in Anschlag bringt, ganz hervorragende, geradezu vorbild-

liche gewesen. Die Seele des Unternehmens ist Gymnasialprofessor

Dr. L. Huebner.
In Wiesbaden bestehen, von dem Zweigverein der Gesell-

schaft für Volksbildung (Vorsitzender Prof. K. Kühn) gegründet,

drei Volksbibliotheken, — die dritte seit dem 2. Juli 1890 — und
eine Volkslesehalle, die am 1. November 1895 eröffnet worden ist.

Es liegen in der letzteren jetzt 24 politische Tagesblätter aller Parteien

ausser der sozialdemokratischen aus, ferner 24 Zeitschriften unter-

haltenden und belehrenden Inhalts und etwa 50 Fachzeitschriften.

Eine Vervollständigung ist zu Neujahr 1897 beabsichtigt. Die Hand-
bibliothek zählt etwa 800 Bände; eine Ausleihchibliothek besteht

nicht, da die Lesehalle nicht mit einer der Volksbibliotheken zu-

sammenliegt. Aus diesem Umstände, dem Fehlen der sozialdemo-

kratischen Presse und aus dem erhobenen Lesegeldc (den Tag 2 Pf.,

den Monat 10 Pf., «las Jahr 1 M.) erklärt sieh wohl die bisher nicht

sehr starke Höhe des Besuchs. Das Lesegeld soll mit Neujahr 1897
in Wegfall kommen. Die Stadt unterstützt die Volksbibliotheken

und die Lesehalle mit 2000 M. jährlich. Eine Verbindung mit der

(wissenschaftlichen) Landesbibliothek, wie Reyer eine solche in Graz
erwirkt hat, besteht nicht.

Die Ottendorfersche Freie Volksbibliothek in Zwittau (Mähren)

versendet soeben ihren vierten Jahresbericht. In den benachbarten

Dörfern sind Sammelstellen errichtet Die Büeherentleihung ist von

5509G Bänden des Vorjahres auf 59 503 gestiegen, der Anteil der

populärwissenschaftlichen Werke hat gegen den der unterhaltenden

etwas zugenommen ; im Vortragssaal wurden 27 Vorträge gehalten.

Die Verwaltungskosten, etwa 12 000 M., trug wiederum der Stifter

der Bibliothek, Herr Oswald Ottendorfer, Besitzer der New -Yorker

Staatszeitung in New-York.
Der Verband Rheinisch- Westfälischer Bildungs- Ver-

eine hatte tun 27. September 1890 seinen Verbandstag zu Remscheid;
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Hauptgegenstand war die Bücher- und Losehalle, über welche Schreiber

dieses Vortrag hielt. ') Da im Gebiet diese** Verbandes von 26 Städten

mit mehr als 25 000 Einwohnern scehszehn weder Volksbibliotheken

noeh Bücherhallen haben, darunter drei Städte mit mehr als 100000
Einwohnern: Crefeld, Elberfeld und Essen, ist ein Erfolg der An-
regungen besonders dringend zu wünschen.

Das Gesamtbild der Bücherhallen-Bewegung lässt sich recht

günstig an; eine Anzahl Städte unterstützt die von Privaten oder

Vereinen errichteten Lesehallen (Berlin, Frankfurt» Freiburg, Königs-

berg, Mannheim, Schweidnitz), eine Anzahl kommt dem Bedürfnis

mit städtischen Anstalten entgegen, so Berlin, Düsseldorf, Frankfurt;

und das öffentliche Interesse an der Sache wächst zusehends. Was
noch sehr fehlt, ist die Klärung der öffentlichen Meinung über die

universellen und hohen Aufgaben der Leseanstalten ; die hergebrachten

Vorstellungen von der elementaren Aufgabe der „Volksbibliothek"

und der gelehrten der „Stadtbibliothek" sind sehr tief eingenistet.

An vielen Orten fehlt die wünschenswerte Zusammenarbeit dieser

beiden Anstalten, die »loch nur verschiedene Stufen einer und der-

selben Anstalt sein sollten, so in Bremen, Lübeck, Danzig, Köln,

Königsberg, Mannheim; das zu bessern wird eine Hauptaufgabe der

Comenius-Gesellschuft sein. Und wenn ich von den Kieler Erfahrungen

aus eine Ansieht aussprechen darf über den besten Weg zur Grün-

dung von Bücher- und Lesehallen, so möchte ich dringend empfehlen,

dass nicht ein bestehender Verein die Gründung selbst in die Hand
nimmt, sondern dass ein solcher — etwa ein Comenius-Kränzehen —
sich an alle Vereine der Stadt wendet, an alle Kreise, Konfessionen,

Richtungen und Stände; so bildet sich ein Bücherhallen-Ausschuss

und dieser, in dem alle Kreise vertreten sein müssen, nimmt dann

die Gründung in die Hand, der moralische Erfolg bleibt dem an-

regenden Vereine doch. Im Kieler Komitee sind Arbeiter von drei

verschiedenen politischen Richtungen, Lehrer, Professoren, Geistliche,

Techniker und Kaufleute u. s. w. vertreten. So hoffen wir die Ge-

währ zu sichern für volle Tendcnzlosigkeit bei der Auswahl vor allem

der periodischen Litteratur. Darin liegt wohl überhaupt mit der grösste

Wert der freien Vorarbeit der Vereine und Privatpersonen verschie-

dener Kreise, dass sie diese Unparteilichkeit von vornherein sichern

und ihre Wahrung den Communen als eine moralische Pflicht hinter-

lassen, wenn die letzteren die Bücherhallen selbst übernehmen ; denn

da in den Communalverwaltungcn bestimmte Bevölkerungskreise ein

entschiedenes Übergewicht zu haben pflegen, wird es bei von Anfang
an rein communnlen Anstalten schwerer halten, jene Unparteilichkeit

durchzusetzen.

') Die Bücher- und I.esehalle , eine ßildungsanstolt der Zukunft. Zu
beziehen von Gncvkow & v. Gellhorn in Kiel.
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H. Schierenbergs Lehrplan für die höhere Mädchenschule

in Lüdenscheid.

Von

Direktor E. Schmie! in Potsdam 1
).

Die Bestimmungen des Ministerium! vom 31. Mai 1894 haben

auf dein Gebiete des höheren Mädchenschulwesens eine lebhafte Be-

wegung und vielfache Arbeit hervorgerufen, deren Zweck es ist, die

Lehrpläne der einzelnen Schulen den allgemeinen Gesichtspunkten

anzupassen, welche in jenen Bestimmungen enthalten sind. Wenn
auch einzelne Punkte jener Bestimmungen Bedenken erregt haben, so

muss doch im allgemeinen anerkannt werden, dass sie in zwei Punkten

zweifellos das Richtige treffen: sie geben dem Lehrplan eine gesunde

Einfachheit und Klarheit und betonen die Notwendigkeit und Be-

deutung einer nationalen Bildung.

Die neuen Bestimmungen betonen im deutschen und im geschicht-

lichen Unterricht auf das kräftigste die Entwickelung einer volks-

tümlichen deutschen Denkungsart, wenn sie das deutsche Märchen

und die deutsche Sage, deutsche Geschichte und die Kenntnis des

Vaterlandes in den Mittelpunkt des Unterrichtes stellen. Auf dem
Gebiete des fremdsprachlichen Unterrichtes bringen die neuen Ordnungen

die Grundsätze der Reformer zu einer deutlichen aber massigen Geltung,

die nach den von mir j>crsönlich gemachten Erfahrungen ganz geeignet

ist, diesem Unterrichtszweige neues Leben zuzuführen und das Interesse

unserer Schülerinnen zu gewinnen. Dagegen erregt die verstärkte

Heranziehung des Altertums durch die Aufgabe, die Odyssee in Kl. II

zu lesen, neben der frühzeitigen Behandlung der alten Geschichte in

der III. Klasse Bedenken. Freilieh das grösste Bedenken bleibt immer

die Ansetzung eines nur neunjährigen Kursus, statt des bisher an

einer grossen Anzahl von höh. Mädchenschulen üblichen 10 jährigen.

') Schierenbcrg, H., Rektor. Ausführlicher I^ehrplan für die Mittel-

stufe (Kl. VI. V. VI.) und die Oberstufe (Kl. III. II. I.) der städtischen

höh. Mädchenschule zu Lüdenseheid. Auf (irnnd der Minister.- Bestimmungen
vom 31. Mai lh!i4 und des von der Kgl. Regierung zu Arnsberg genehmigten
Lehrplanes der Schule in (JemeinM-huft mit dem Lehrerkollegium der höh.

Mädchenschule zu Lüdenscheid bearbeitet. — Lüdenscheid. W. frone jr.

Preis 3,50 Mk.
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Der leidige Streit um diesen Punkt ist seit dem Erlas» der Bestimmungen
auf das hartnäckigste geführt worden. Nicht nur die überwiegende

Anzahl der preussischen Mädcbenschullehrer und -Lehrerinnen hat

sich für die Beibehaltung de» 10. Schuljahres ausgesprochen, sondern

auch der weitere Ausschuss des deutschen Vereins hat »ich im Oktober

1894 und die Hauptversammlung desselben im Herbst 1895 in Coblenz

für den 10 jährigen Kursus erklärt und ist trotz der Darlegungen der

Herren Regierungsvertreter auf ihrer Meinung verblieben. Die Kgl.

Regierung hat diesem Standpunkt ja auch von vornherein soweit nach-

gegeben, als sie das Fortbestehen eines 10 jährigen Kursus zugestanden

hat, wo er bereits eingeführt war.

Die neuen Bestimmungen haben durchweg eine Veränderung

der Lehrpläne der höheren Mädchenschulen hervorgerufen und einige

Kollegen haben uns den Dienst geleistet, ihre umgearbeiteten Lehr-

pläne durch den Druck der Öffentlichkeit zu übergeben. So hat

Direktor Willms (Tilsit) einen solchen für einen neun- und zehn-
jährigen Kursus, Direktor Zander (Landsberg) einen solchen für

einen neunjährigen Kursus herausgegeben. Zu diesen tritt nun
Direktor Schierenberg (früher in Lüdenscheid, jetzt in Bochum) mit

einem solchen für die Mittel- und Oberstufe eines neunjährigen Kursus.

Es giebt in Westfalen mehrere Anstalten ohne den Unterbau der

drei ersten Schuljahre, deren Pensum wohl der allgemeinen Volks-

schule oder besonderen Vorbereitungsklassen überlassen wird. Der
Bitte des Kollegen Schierenberg und der ehrenvollen Aufforderung

der Redaktion dieser Blätter, den veröffentlichten Lehrplan einer

Besprechung zu unterziehen, bin ich mit um so grösserer Freude nach-

gekommen, als der Herr Verfasser m seinem Lehrplan das von Herrn

Oberlehrer Speyer und mir bei B. G. Teubner erschienene „Deutsche

Lesebuch für höhere Mädchenschulen" vielfach zu Grunde gelegt und

unserer Arbeit damit eine wesentliche Förderung hat zu teil werden

lassen.

Eine äussere und eine innere Eigenschaft zeichnet die vorliegende

Arbeit vor anderen derartigen aus: die Übersichtlichkeit und die ebenso

reichhaltige als sorgfältige Ausarbeitung von Beziehungen, in welche

der Lehrstoff gesetzt wird. Der Lehrplan ist in grösstem Format
— nebenbei gesagt auf vortrefflichem Papier — gedruckt So bietet

or selbst für die detaillierteste Ausführung des Lehrstoffes jeder ein-

zelnen Klasse in jedem Fache genügenden Raum und nur in einzelnen

Fächern und Klassen sind die Lehrstoffe mehrerer Klassen auf einem
Blatte vereinigt. Da>* gewährt eine ganz ausserordentliche Leichtigkeit

des Überblicks. Da nun auch fast durchgängig die Rückseite des

Blatles (mit Ausnahme des uaturgeschichtlichen Lehrplans der oberen

Klassen) freigelassen ist, so kann jedes Blatt für sich aufgezogen und

in der Klasse aufgehängt und damit eine Forderung der allgemeinen

Bestimmungen erfüllt werden. Der der vorliegenden Arbeit eigen-

tümliche innere Vorzug besteht in der Verknüpfung des Lehrstoffes
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mit zahlreichen Nebenbeziehungen. Eine Reihe der Tabelle giebt dem
Lehrer eingehende Nachweise für die Vorbereitung, indem sie geeignete

Bücher für dieselbe angiebt und die betreffenden Stellen in denselben

nach Seitenzahl und Abschnitt nachweist

Eine weitere Spalte verweist auf die für den Stoff vorhandenen

Anschauungsmittel an Karten und Bildern und giebt darin sehr wert-

volle Anregung. Eine dritte Reihe verweist auf verwandte Stoffe

aus anderen Gebieten und sucht somit der Konzentration des Unter-

richts zu dienen; endlich wird auch eine Anleitung zu weiterer Ver-

wertung des behandelten Lernstoffes zu weiteren Unterrichtszwecken

geboten, indem auf Aufsatzthemata hingewiesen wird, welche auf

Grund oder im Anschluss an den Unterrichtsstoff zur Auswahl ge-

stellt werden. So stellt das Ganze eine überaus sorgfältige,

umsichtige und vielseitige Arbeit dar, die für jeden Lehrer

und besonders für die Leiter unserer Anstalten neue Anregungen

und vielfältige Belehrung bietet.

Dem Interesse, mit welchem man die Schrift durcharbeitet, thut

es auch keinen Eintrag, dass man nicht überall den gemachten Vor-

schlägen zustimmen kann. Es ist selbstverständlich, dass der Lehr-

plan nicht ohne weiteres auf jede andere Anstalt sich übertragen

lässt Wenn er au vielen Stellen auf ganz spezielle örtliche Ver-

hältnisse Rücksicht nimmt, so regt er aber an, nach dieser Hinsicht

die eigenen Verhältnisse einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen

und dieselben in entsprechender Weise im Unterricht zu verwerten.

So bietet der Religionsunterricht Abweichungen von den Bestimmungen,

die sich aus der ortsüblichen Handhabung des Konfirmanden Unter-

richts erklären, und fast alle Lehrfächer bemühen sich in anerkennens-

werter Weise, die geschichtlichen, geographischen und naturkundlichen

Verhältnisse Lüdenscheids zum Unterricht zu verwerten. Aber andere

Bestimmungen des Lehrplans haben doch einige Bedenken bei mir

erregt, die ich nicht verschweigen darf. So die Verteilung des Lehr-

stoffs auf die Wochenzahl. Zwar ist diese nicht gar zu detailliert,

aber auch schon in dieser Form scheint sie mir dem Lehrer allzu

grosse Fesseln anzulegen und ihn gegenüber der Verschiedenheit der

Klasse und der eigenen Individualität gar zu sehr zu beschränken.

Soll derselbe sich mit seinem ganzen Wesen der Durchnahme des

Stoffes hingeben und dem jeweiligen Standpunkt der doch immer

verschiedenen Klassen ganz gerecht werden, so dürfen ihm die Grenzen

nicht gar zu eng gezogen werden. Es scheint mir deshalb genügend,

wenn der Lehrstoff in halb- oder höchstens in vierteljährige Abschnitte

zerlegt wird und im übrigen einige Freiheit der Bewegung im Interesse

der Gründlichkeit der Stoffbehandlung nicht ausgeschlossen ist.

Die Stoffverteilung selbst, der ja durch die Bestimmung gewisse

Schranken gezogen sind, wird im ganzen gebilligt werden müssen.

Freilich kann ich die Wahrnehmung nicht unterdrücken — die sich

aber nicht gegen den Herrn Verfasser richtet, sondern gegen die
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Bestimmungen geht — dm*»» der Lernstoff der oberen Klausen II

und I überladen ist und vielfach dadurch eine genügend eingehende

Behandlung nicht möglich macht. Ich rauss daher Bedenken tragen

gegen noch weitere Vermehrung desselben, wie sie mir in der Herein-

ziehung der Geschichte der ältesten Kulturvölker zu liegen Bebeint.

Den vorklassischen Völkern werden in Klasse III ö Wochen ge-

widmet, dafür die ganze römische Geschichte auf 10 Wochen zu-

sammengedrängt. Auch die Anordnung des naturgeschichtlichcn

Lehrstoffs erregt mein Bedenken, obgleich ich hier als Nichtfachmann

nicht l>eanspruehen kann, ein massgebendes Urteil zu hal>en. So

gewiss die .Jungesche Idee der Lebensgemeinschaften dem natur-

kundlichen Unterricht neue methodische Gedanken zugeführt hat, so

erscheint es doch zweifelhaft, ob dieselbe geeignet ist, als alleinige

Grundlage für die Anordnung des Stoffes zu dienen. Und wenn

man selbst dieser Methode für den beschreibenden naturkundlichen

Unterricht eine solche Bedeutung zuerkennen wollte, so scheint sie

mir doch für den Unterricht in der Physik und Chemie deshalb sehr

bedenklich, weil in ihr eine Konzentrntionsmethode befolgt wird, die

sich nicht nach sachlichem Zusammenhange der Ding«', sondern nach

einem zufälligen Zusammentreffen richtet. Die allgemeinen Gesichts-

punkte für die Betrachtung der physikalischen und chemischen Vor-

gänge unsere» Lebens, auf deren Erkenntnis und Erklärung der

Unterricht «loch hinauslaufen soll, werden — so fürchte ich — da-

durch nicht genügend gewonnen und noch weniger befestigt. Ganz
anders als hier ist jedenfalls dem Herrn Verfasser die Ausführung

der Konzentrationsidee in allen andern Lehrfächern gelungen, wenn
ich annehme, dass die Bezugnahme auf alle die erwähnten Neben-

stoffe nicht gerade gefordert, sondern nur zur Auswahl geboten wird.

Ebenso im Sinne einer Auswahl hat der Herr Verfasser eine grosse

Zahl von Aufsatzstoffen gegeben, unter denen sich viel sehr Geeignetee

neben anderem findet, mit dem ich nicht ganz einverstanden sein

kann. Die vorgeschlagenen Schilderungen enthalten vielfach Stoffe,

welche die Kinder nicht aus eigener Anschauung kennen, sondern

nur aus dem Berichte und den Erzählungen des Lehrers. Für die

Erzählung und für geschichtliche Stoffe hat das kein Bedenken, aber

der Schilderung giebt dieser Mangel den Charakter des Gemachten

und wohl vielfach auch des Unwahren. Bei der grossen Überladung

der Oberklassen mit Lehrstoff halte ich es ferner für wünschenswert,

das» eine ganze Reihe von Punkten aus der Poetik wegfällt, die der

HetT Verfasser auffuhrt ; besonders die zahlreichen wissenschaftlichen

Bezeichnungen können, glaube ich, ganz wohl fallen. Der Lehrplan

des Französischen fängt, soweit ich es ersehen kann, nicht mit dem
geforderten Lnutkursus an, von dessen Bedeutung und Wichtigkeit

ich nach den Erfahrungen der beiden letzten Jahre völlig über-

zeugt bin.

Diese, einige wenige Punkte des Lehrplans betreffenden Be-

denken können dem Werte der ganzen Arbeit keinen Abbruch tbun,
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um *o weniger als hier Meinung gegen Meinung steht, von denen

keine auf absolute Richtigkeit Anspruch machen kann. Sie mögen
vielmehr ein Beweis für das Interesse sein, mit dem ieh der Arbeit

des Herrn Verfassers gefolgt bin. Ich kann die Durcharbeitung des

vorliegenden Lehrplans meinen Herrn Kollegen als ein interessantes

Studium empfehlen, aus dem sie mannigfache Anregung und Portierung

empfangen werden.

Besprechungen.

Über Volkshochschulen von Dr. Paul Bergemann in Jena
(pädagog. Zeit- und Streitfragen, herausg. von Joh. Meyer, 51. Heft).

Wiesbaden, E. Bchrend, 1896. 30 S. gr. 8 . 0,60 M.
Diese Schrift enthält den Vortrag, den Dr. Bergemann am

20. Mai 1896 vor der Comenius-Zweig-Gesellschaft zu Jena gehalten

hat. Ausgehend von dem treffenden Worte G. Schmollers: „Der
letzte Grnnd aller sozialen Gefahr liegt nicht in der Disso-
nanz der Besitz-, sondern der Bildungsgege nsätze", verlangt

B. zur Vervollständigung des Volksschulunterrichtes die allgemeine

Durchführung von verbindlichen Fortbildungsschulen und die Errichtung

von Volkshochschulen. Ab Vorbild ftir die letzteren empfiehlt er die

englische Einrichtung; die dänischen (wie Uberhaupt die nordischen)

Volkshochschulen sind hauptsächlich für die Landbevölkerung bestimmt,

auch verfolgen sie neben der Hebung des Bildungsstandes den be-

sonderen Zweck: die Vaterlandsliebe zu wecken und zu nähren und

eine lebensvolle Auffassung des Christentums zu schaffen, diese be-

sonderen Bestrebungen aber gehören nach B.s Ansicht in freie ethisch-

religiöse Gemeinschaften, haben mit dem Zweck der Volkshochschule

nichts gemein: „auch muss man sich vor dem Hineintragen derartiger

Tendenzen in die Volkshochschule (Oberhaupt die intellektuelle Volks-

bildung) aus dem Grunde hüten, weil dadurch das Volk misstrauisch

gemacht wird und meint, die ganze Veranstaltung sei nur getroffen,

um es nach gewissen Richtungen hin zu bevormunden". Die letzte

Bemerkung ist leider nicht unberechtigt, und möchten wir empfehlen,

die Vorstufen zur Volkshochschule so umzugestalten, dass schon die

Volksschule und die Fortbildungsschule der Aufgabe genügen, welche

die nordischen Volkshochschulen sich gestellt haben: ihre Zöglinge

zu Staatsbürgern voll echter Vaterlandsliebe und wahren Christen-

tums zu erziehen. Auch schliesst unsers Erachtens die Einrichtung

von volkstümlichen HochschulvortrHgen in den Städten (nach eng-

lischem Muster) die Gründung von Volkshochschulen auf dem Lande
oder die Umgestaltung der schon bestehenden landwirtschaftlichen

Winterschulen entsprechend der durchaus bewährten nordischen Ein-
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richtung nicht aus. 8ehr richtig stellt B. das Verhältnis fest, in dem
die Volkshochschule zur Volksschule nnd zu der daran anschliessenden

verbindlichen Fortbildungsschule stehen soll: der Volksschalunterricht

vermittelt die Kenntnis der unentbehrlichen Elemente alles Wissens,

der Fortbildungsschule füllt die Aufgabe zu, „den Kreis des Wissens

so zu erweitern, dass die Schaler der Fortbildungsschule am Ende
ihres Kurses mit dem Gymnasialabiturienten (natürlich immer abge-

sehen von den für die Vorbereitung auf einen wissenschaftlichen

Beruf erforderlichen Materien) so ziemlich auf gleicher Bildungsstufe

stehen". Dem letzteren steht die Gelehrtenschule offen, dem enteren

soll die Volkshochschule Gelegenheit bieten, seine geistige Bildung

zu vollenden. Demgemäss sind aus dem Lehrplane der Volkshoch-

schule alle die Gegenstände auszuschliessen, welche die Volksschule

(und die daran sich schliessende Fortbildungsschule) erschöpfend be-

handelt hat, wie Lesen, Schreiben, Rechnen. Dagegen sind unver-

äusserliche Bestandteile neuzeitlicher Geistesbildung: Geschichte,

Staatslehre, Naturkunde, Erdkunde (Staatslehre und Naturkunde im

weitesten Sinne genommen, also mit Einschluss der Gesetzeskunde

nnd der Volkswirtschaft, der Menschenkunde und der Gesundheits-

lehre). Auch „litterarische, moralische und ästhetische Belehrungen"

sind unentbehrlich, ebenso Belehrung über Erziehungsfragen; das

Verständnis für solche gehört gleichfalls zur Menschenbildung nnd ist

dringend nötig, soll anders die gesamte Erziehung des Menschen von
den ersten Anfängen an natur- und zeitgemäss werden. Ausschliefen

will B. ausser den genannten EleraeutargegcnstSnden auch die Fächer,

welche nur für die Gelehrsamkeit in Betracht kommen, wie Mathe-

matik, alte Sprachen, Philosophie (letztere wenigstens im engeren

Sinne). Neuere fremde Sprachen dagegen mögen als wahlfreie Uuter-

richtsgegenstände geboten werden „mit Rücksicht auf solche Personen,

welche einem andern Berufe sich zuwenden wollen, weil sie zu der

Einsicht gekommen sind, dass der ergriffene nicht der für sie ge-

eignetste ist, oder die als für die wissenschaftliche Laufbahn geeignet

erkannt werden". Im Allgemeinen soll allerdings die Volkshochschule

das höhere Wissen nicht deshalb Ubermitteln, „um ihre Schüler ihrem

Berufe abwendig zu machen und für einen andern Beruf vorzubereiten,

sondern sie hat die Aufgabe, den Angehörigen der verschiedenen

nicht wissenschaftlichen Berufe Gelegenheit zur Erlangung höherer

allgemeiner Bildung zu geben einzig und allein um des idealen Vor-

teils willen, den eine solche den sie Besitzenden gewährt, und der

aus ihrer grössttnöglichen Verbreitung der Gesamtheit erwachst
1 '.

Was nun die Leitung der Volkshochschulen anbetrifft, so wäre

es das einfachste, die Universitäten übernähmen sie wie in England,

doch scheint dafür nicht überall Neigung vorbanden zu sein, und es

genügt auch, wenn ein besonderer Volkshochschulverein die gemein-

verständlichen Vorlesungen ordnet. Sitz eines solchen kann natürlich

nur ein Ort sein, in dem eine gewisse geistige Regsamkeit herrscht,

also ausser den Universitätsstädten eine Stadt mit einer Gelehrten-
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schule (vgl. Kassel! D. Ber.). Die schwierigste Aufgabe dürfte die

Beschaffung der Geldmittel sein. Ob Sammlungen genügenden Ertrag

geben würden, scheint uns fraglich; Stiftungen reicher Freunde der

Sache dürften auch nicht allzu häufig werden, und noch schlimmer

wird es mit der staatlichen oder der städtischen Unterstützung aussehen,

da die Väter der Stadt nicht überall, selbst in den grössten Städten,

immer von der Erkenntnis geleitet werden, dass das vorhandene

Geld nicht besser als zur Vermehrung der Bildungsgelegenheiten

verwendet werden kann, also zur Veranstaltung von Volksvorlesungen

wie zur Gründung von Lesehallen und Volksbüchereien, die

auch B. als unentbehrliche Grundlagen der Volkshochschulen
ansieht. Wo keine ständigen Büchereien zu schaffen sind oder wo
sie nicht ausreichen, das Bildungsbedürfnis zu befriedigen, dorthin

müssen Wanderbüchereien von der Hauptstelle, dem Sitze des Aus-

schusses gesandt werden. In diesem Ausschusse sollen auch Frauen

mitarbeiten (vgl. Frankfurt! D. Ber.). Die Einrichtung der Vorlesungen

mit darauf folgenden Erörterungen, schriftlichen Ausarbeitungen,

Prüfungen, Zeugnissen (Diplomen) ist die bekannte englische.

Als Lehrer endlich denkt sich B. zunächst einen Stamm aka-

demischer Lehrer, ihnen schliessen sich Hilfskräfte aus der grossen

Zahl der Lehramtsanwärter an, die nach beendeten Studien oft lange

Zeit ohne Anstellung bleiben und in den Volkshochschulen zwar keine

ausreichende Versorgung, aber doch eine bestimmte Beschäftigung

finden können und zugleich für ihren Beruf Nutzen ziehen; endlich

empfiehlt B. die bestbefähigten Teilnehmer an den Lehrgängen zu

Volkslehrern heranzubilden (vgl. Zürich! D. Ber.).

Schliesslich erinnert B. an die grosse Teilnahme, welche die

Lehrgänge der U. E. in England, Amerika, Australien gefunden

haben, und erwartet bei uns eine ebenso grosse Beteiligung, besonders

dann, wenn dem Handarbeiter durch Beschränkung der Arbeitszeit

(wie in Australien, wo die Arbeitszeit nur 8 Stunden beträgt) mehr
Müsse geboten wird, um sich weiter zu bilden. Die rege Beteiligung

an den Hochschulvortfägen, die im November in Jena eingerichtet

worden sind, rechtfertigt B.s Erwartung. Vielleicht reizt dieser Erfolg

auch andere Hochschulen zur Nachfolge. Zur Klärung der Frage
empfehlen wir die Bergemannsche Schrift und wünschen
ihr die weiteste Verbreitung. G. Hamdorff.

Praktische Unterrichtslehre für Seminaristen und
Volksschullehrer. Herausgegeben von J. Böhm. 3. Auflage.

München, Verlag von R. Oldenbonrg. 1896. 438 S. gr. 8°. 5,60 M.
Die vorliegende Unterricbtslehre des hervorragend tbätigen

pädagogischen Verfassers, dessen „ Erziehungslehre " wir bereits in

diesen Blättern besprachen, sucht vor allem den bayrischen Verhält-

nissen auf dem Gebiete des Volksschulunterrichts Rechnung zu tragen.

Gleichwohl verdient das Werk auch ausserhalb dieses Landes ein-

gehendere Beachtung. — In der Einleitung gewinnt der Herausgeber
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zunächst den Begriff des erziehenden Unterrichts und geht dann dazu

über, seiner Didaktik die nötige Grundlage in einem kurzen Abriss

der Logik zu geben. Viele der hier gewonnenen Vorstellungen

sind ja für das Verständnis der Unterrichtslehre geradezu unent-

behrlich. Diese beginnt dann mit den Abschnitten über Zweck und

Stoff des Unterrichts. Wenn der Verfasser hierbei Gesundheitslehre,

Gesetzeskunde und Handfertigkeitsunterricht als selbständige Fächer

ablehnt und diese Gegenstände mehr gelegentlich im übrigen Unter-

richte gepflegt wissen will, so wird man diesen Standpunkt als den

praktisch richtigen einstweilen noch anerkennen müssen. In das

Album so mancher Schulbehörden möchten wir folgenden Satz des

Verfassers schreiben: „Es ist entschieden zweckmässiger, wenn ein

Lehrplan das für ein Schuljahr vorschreibt, was man bei normalen

Verhältnissen unbedingt verlangen kann, das Minimum. Die Maximal-

forderung führt leicht zur Überanstrengung der Schüler oder zu ober-

flächlicher Arbeit" — und den andern: «Die Lehrpläne sind das

Ergebnis fortgehender Arbeit des ganzen Lehrerstandes und

seiner Behörden". — Weiterhin folgt die allgemeine Methodik.
In der Darstellung der Unterrichtsstufen lehnt sich der Verfasser an

Dörpfeld an, dessen drei Stufen „Anschauen, Denken, Anwenden**

er sich aneignet. Von diesen aus gewinnt er übrigens durch Zer-

gliederung der beiden ersten Stufen in je zwei Unterabteilungen die

sogen, fünf formalen Stufen der Herbartschule, wobei wir davon ab-

seben, dass er auch noch die dritte Hauptstufe, die Anwendung, in

zwei Unterstufen (Übung und Verwertung) zerlegt wissen will. Treff-

liche Ausführungen enthält der Abschnitt über die aufgebende Lehr-

form; es ist das Beste und Vollständigste, was uns jemals Uber

(Schul- und Haus-) Aufgabe zu Gesicht gekommen ist. — Nach
einem kurzen Abschnitt über die Unterrichtsmittel behandelt ein

weiterer die Schulkunde, d. i. Lehrer, Schule und Schulregiment.

Die Anforderungen, die hier der Verfasser an den Lehrer im Unter-
richte stellt, reihen sich denen würdig an, die er an den Lehrer

als Erzieher richtet und die wir bei der Besprechung seiner Er-

ziehungslehre rühmend erwähnten. Als zweiter Hauptteil des Werkes
folgt die spezielle Methodik. Für die Darstellung dieses Teiles

bat der Herausgeber hervorragende bayrische Schulmänner gewonnen.

Bei jedem I^ehrfache werden Zweck und Nutzen, Lehrstoff und

Methode beschrieben ; mit Hecht ist ein geschichtlicher Rückblick auf

die Entwicklung der Methode des betreffenden Unterrichtsgegenstandes

an das Ende jedes Abschnittes gestellt, wo erst das volle Verständnis

dafür zu erwarten Ist. Die deutsche Sprache, deren unterricht-

lichen Betrieb Kreisschulinspektor Brixle darlegt, macht den Anfang.

— In jeder Beziehung anregend und fesselnd geschrieben, namentlich

anch im historischen Teil, ist die Methodik des Rechnens und der

Geometrie von Seminarinspektor Königbauer, der jn auch ein

eigenes Werk über den Gegenstand geschrieben hat und denselben

trefflich beherrscht. — Von vollendeter Sachkenntnis zeugen auch die
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folgenden Abschnitte, Methodik des geographischen and geschicht-

lichen Unterrichts, die Seminarinspektnr Dr. Geistbeck bearbeitet

hat. — Daran reiht sich ebenbürtig die Methodik des naturkund-
lichen Unterrichts, die von Seminarpräfekt Fuss herrührt. Es
folgen die Methodik des Schönschreibens und des Gesanges,
von den Seminarlehrern Vogel und Fuss ebenfalls ganz zweck-

entsprechend zusammengestellt. — Den Schluss bilden die Methodik

des Zeichnens, des Turnens, der Handarbeiten, des Garten-
baus und der Obstbaumzucht, vom Herausgeber selbst. Auf den

beiden ersten Gebieten seit Jahren schriftstellerisch thHtig, hat er in

gleicher Weise eine treffliche Leistung geboten. — In einem Anhange
folgt dann noch, je nach der Konfession der Seminarzuglinge, für

die die Unterrichtslehre bestimmt ist, eine Methodik des katholischen

oder des protestantischen Religionsunterrichtes. — Den einzelnen

Abschnitten des Werkes ist immer ein reiches Literaturverzeichnis

angefügt. Die Darstellung des gesamten Werkes ist von den Ideen

der Herbartschen Schule beeinflusst, ohne deswegen ihre Selbständigkeit

zu verleugnen. Es fehlen auch nicht Hinweise auf die andern grossen

Pädagogen, so dass man namentlich in der allgemeinen Unterrichts-

lehre sieht, wie des Verfassers eingebende Beschäftigung mit der

Geschichte der Pädagogik auf seine Darstellung befruchtend einwirkte.

So wird auch der langjährige Praktiker noch manche dankens-

werten Anregungen aus dem trefflichen Werke empfangen; in erster

Linie aber sei es der Beachtung der Seminarien aufs wärmste

empfohlen; mit den angehenden Lehrern gründlich durchgearbeitet,

wird es sicher reichen Nutzen stiften.

München. Karl Gutmann.
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Förderer und Freunde volkstümlicher Universitäte- Kurse.

Vorl»utte<»s Verzeichnis.

(Bi* zum Januar 1897 bekannt gewordene Namen/

Ks» ist unser Wunsch, daxs die Freunde und Förderer volkstüm-
licher Uni versi tat*- K urse lUniversitv Kxtension) in Deutschland, die

zum Teile als Angehörige der Comenius- Gesellschaft bereits einander näher

getreten sind, soweit thunlieh in |>ei-sönljche Beziehung treten. Wir ver-

öffentlichen zu diesem Zwecke hier zum ersten Mal eine Liste, die natürlich

sehr ergänzungsbedürftig ist. Wir Inhalten uns vor, die Freunde der wich-

tigen Sache gelegentlich zu einer Versammlung zusammenzuführen, sofern

es sich herausstellt, dass Neigung und Stimmung dafür vorhanden ist.

Zunächst bitten wir, uns weitere Adressen zur Verfügung zu

stellen.

Aachen: Prof. van der Borgth.

Berlin: Dr. Th. Arndt, Prediger an S. Petri. Prof. Dr. Dames.
Prof. Dr. Delbrück. Prof. Dr. Diel». Prof. Dr. Eck, Prof. Dr. Gierke.

Prof. Dr. Harnack. Oberlehrer Dr. Heubaum. Prof. Dr. Heubner.
Bibliothekar Dr. Jeep. Dr. Jonas, Stadtschulinspektor. Prof. Dr. Kaftan.

Prof. Dr. Kahl. Archiv-Rat Dr. Keller. Prof. Dr. Kleinert. Prof. Dr.

Möbius. Prof. Dr. Mommsen. Prof. Dr. Oert inann. Prof. Dr. Paulsen.

Prof. Dr. O. Pfleiderer iGross- Lichterfelde). Prof. Dr. Schmoller.

Schulrat a. D. K. Supprian i Friedenau). Direktor Dr. Schwalbe. Prof.

Dr. Wagner.
Braunsen*ei? : Prof. Dr. Wer nicke.

Bremen: Stadt-Bibliothekar Dr. Bulthaupt, Job. Heinr. Gilde-

meister. Senator Dr. Otto Gildemeister. Prof. Kasten. General-

konsul Theod. Lfimann. K. Meiehers. Gustav Bassow. Schulrat

F. Sander, II einr. A . Wolde.

Cassel : Lehrer Heckmann. Gytnn.-Dir. Prof. Dr. Muff. Ober-

lehrer S unkel. Bibliothekar Dr. Uhlworn. Oberlehrer Zergiebel.

Frankfurt a. M. : Dr. Benkard. Dr. Berghöf fer. Stadtrat Dr.

Flex h. Rektor Liermann. Prof. Dr. Mannheimer. Dr. Max Meyer.

Assessor Pohlmann. L. Opifieius. Senator Dr. von Oven. Dr.

F. Quilling. Prof. Dr. Valentin.
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(«(Ufingen : Prof. Dr. Itaumann. Prof. Dr. M. Heyne.
Halle a. S. : Prof. Dr. Diehl. Prof. Dr. v. Liszt. Prof. Dr.

Stammler. Prof. Dr. Suchier. Prof. Dr. Uphues.
Hamburg: Prof. Dr. Brinkmann. Prof. Dr. Dennstedt. Prof.

Dr. Schubert. Prof. Dr. Sodebeck. Prof. Dr. Voller. Prof. Dr.

Wohlwill.

Jena: Prof. Dr. Abbe. Dr. Paul Bergemann. Prof. Dr. Detmer.
Privatdozent Dr. Dinger. Geh. Rat Prof. Dr. Gärtner. Prof. D. Nip-
pold. Direktor Pfeiffer. Prof. Dr. W. Rein. Bibliothekar Dr. Stein-

haufen. Prof. Dr. Straubel.

KSnigftberg I. Pr. : Frau Geh. Conim.-R. Henr. Becker. Prof.

Dr. Bezzen berger. Archivar Dr. Khrenberg, Privatdozent. Prof. Dr.

Erler. Geh. Rat Prof. Dr. Garrels. Frl. v. Hasenkamp. Prof. Dr.

Lassar-Cohn. Stadtrat B. Michelly.

Leipzig: Prof. Dr. Binding. Prof. Dr. Bücher. Privatdoz. Dr.

Conrady. Prof. Dr. Credner. Prof. Dr. Elfter. Privatdoz. Dr. Hasse rt.

Prof. Dr. Lamprecht. Prof. Dr. Leskicn. Prof. Dr. Marshall. Prof.

Dr. Ostwald. Prof. Dr. Ratzel. Prof. Dr. Schmidt. Prof. Dr. v.

Schubert-Soldern. Prof. Dr. Sohm. Prof. Dr. Volkelt. Prof. Dr.

Witkowski.

Malchin (.Mecklenburg): Prof. G. Hnmdorff.
Marburg a. L. : Prof. Dr. Cohen. Prof. Dr. Koschwitz. Prof.

Dr. Mirbt. Prof. Dr. Natorp. Prof. Dr. Rnthgen. Prof. Dr. Rathke.
Prof. Dr. Vietor. Prof. Dr. Westerkamp.

Meseritz: Oberlehrer Dr. J. Hengesbach.
München: Prof. Dr. L. Brentano. Prof. Dr. S. Günther. Prof.

Dr. Jos. Bach. Prof. Dr. Ad. Ritter von Baeyer, Geh. Rat. Prof. Dr.

Ad. Furtwüngler. Prof. Dr. R. Hartig. Prof. Dr. Max Haushöfer.

Stadtschulrat Dr. G. Kerschensteiner. Prof. Dr. Th. Lipps. Prof. Dr.

Th. Lftwenfcld. Rechtsanwalt. Prof. Dr. W. Lötz. Prof. Dr. F. Moritz.

Dr. Paul von Salvisberg. Prof. Dr. Alois von Schmid. Prof. Dr.

Franz von Wmckel, Obvrmcd.-Rat. Prof. Dr. von Zittel.

Münster: Prof. Dr. G. v. Below.

Nordhausen: Amtsgerichtsrat Simon.
Strasburg 1. Kls.: Prof. Dr. Koppel. Prof. Dr. Stilling. Prof.

Dr. Wisliccnu*. Prof. Dr. Theob. Zieglcr.
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Rundschau.

Die Stadt Kiel ist auf Grund eine« vom Oberbürgermeister Fucs
verfaßten Outachtens dazu übergegangen , an Stelle der bisherigen Ober-

Realschule eine Rcformschule mit lateinloscm Unterbau und eine

ReaUchule zu setzen. Diener Beschluß hat die Zustimmung der Untcrriehts-

verwaltung gefunden. Gegenüber der laut gewordenen Ansicht, es sei au»

dem Vorgange darauf zu schliessen, dass im Unterrichtsministerium »ich eine

Wandlung der Ansichten zu Ungunsten der Olier-Realschule und zu Gunsten

der Reformschule vollzogen habe, die zugleich bei den Vertretern de« Gym-
nasiums Bedenken zu erregen geeignet sei, wird in der „Nordd. Allg. Ztg."

„von einem Schulmanne" ausgeführt, diese Auffassung dürfe nicht als ohne

Weiteres berechtigt anerkannt werden.

Im Sinne conienianiscbcr Grundsätze ist die in Berlin l>estehendc

Pestalozzi-Fröbelschule , an deren Spitze Frau Direktor Henriette

Schräder steht, seit langer Zeit bemüht, die Pflanzen» und («arten pflege

zu einem Gegenstande der Anweisung und Unterweisung zu machen, teils

aus erziehlichen, teils aus praktischen Gründen. Eine Bundcsgenossin in

diesen Bestrebungen ist der Pcstalozzi-Fröbelschule neuerdings in dem Verein

zur Förderung des Frauenerwerbs durch Obst- und Gartenbau
entstanden, der vor allen Dingen auch dahin strebt, die (»artenpflege durch

die Schulen zu befördern. Vorsitzende desselben ist Fräulein Dr. Elvira

Castner, Berlin W., Eichhornstr. 0, Kassiererin Frl. Marie Räuber, Char-

lottenburg, Weimarstr. 42.

Der Volks-Hochschul- Verein München veranstaltet in der Zeit

vom 1. Februar bis Ostern d. J. folgende Kurse: 1. Geschichte der volkswirt-

schaftlichen Ideen, 2. Ausgewählte Abschnitte der Hygiene, H. Geographie

von Afrika, 4. Grundzüge der Perspektive, 5. Geschichte und Nutzen des

Impfwesens, Ii. Verletzungen und erste Hilfe, 7. Da- Armenwesen, 8. Grund-

wasser. Quellen und Wasserversorgung, 9. Das Eigentum und seine Ent-

wickelung. 10. Künstliche und natürliche Ernährung der Kinder. Jeder

Kursus kostet eine Mark.



Cresellsehafts-An^elegenheiten.

Die nächste Vorstands-Sltzung wird in der Osterwoche, voraussicht-

lich am Donnerstag, den 22. April d. J., zu Berlin abgehalten werden. Wir

werden unseren Vonstands-Mitgliedern sobald als möglich die Tagcs-Ordnung

sowie die näheren Mitteilungen über Ort und Stunde zukommen lassen. Wir

bitten die Herren schon jetzt um zahlreiches Erscheinen.

Es ist hier nicht der Ort auf die ausgedehnten Erörterungen, in

welche die Presse aller Parteien seit dem Dezember v. J. über die Volks-

hochschulen eingetreten ist, näher einzugehen. Sehr heftige Gegner hat

die Sache an der „Kreuz-Zeitung" (vgl. die Nummer vom 19. Dez. 185MJ und

öfter) und an der ultramontanen Presse gefunden, während die Ansichten

der liberalen und zum Teil auch der gemässigt konservativen Blätter geteilt

sind. Wir verweisen auf den Leitaufsatz dieses Heftes von Paul Natorp.

Wir finden in Nr. 59 der „Nat.-Ztg." vom 11. Jan. d. J. einen Leitartikel,

dessen Schluss wir hier, weil wir ihn vollständig unterschreiben, wörtlich

wiedergeben. Er lautet:

„Jeder Freund des Volkes muss der Sache einen günstigen Fortgang

wünschen , schon aus der Erwägung heraus , dasg es heillos ist, wenn die

Bestrebungen immer weiterer Kreise in Lohnstreitigkeiten und ähnlichen

Kämpfen, ganz abgesehen davon, ob sie notwendig sind oder nicht, aufgehen.

Es giebt eben noch andere Fragen, als die Magenfrage, und
stets hat man diejenigen um das innere Leben des Menschen, in

welcher Form sie auch auftreten mochten, für die wichtigeren

gehalten. Es ist notwendig, daas gerade der mit seinen Händen arbeitende

Mensch zuweilen in seinem Leben auch mit Idealen in Berührung kommt,

die Selbstzweck sind ; hier in der unserer Zeit nun einmal zumeist gemässen

Gestalt der Wissenschaft Das tröstet, das versöhnt, indem es erhebt. Da
die Buchdruckerkunst doch nun einmal erfunden ist und jetzt eine Epoche

der Zeitungen und wohlfeilen Bücher heraufgeführt bat, lässt sich um das

Wissen keine chinesische Mauer mehr ziehen ; keine Censur, kein Ausnahrae-

gesetz, keine lex Hcinze vermöchte das mehr. Steht man nicht auf dein

Boden eines frivolen Geistes, wie Voltaire, der trotz seiner Freiheitstiraden

die „Kanaille" verachtete und den Besitz höherer Bildung den Privilegierten

vorbehielt, so hat man die Verpflichtung, an seinem Teile mit dafür zu
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sorgen, das» die Wissenschaft, statt von Unberufenen, vielmehr von den Be-

rufensten an da« Volk gebracht werde. Zu dieser Pflichterfüllung ruft die

Gebildeten heute mehr als alles Andere das allgemeine Wahlrecht auf.

Diese Eineicht durchdringt auch die Bestrebungen für volkstümliche Hoch-

schulkurse."

Der Vorsitzende der CG. hat unter dem 5. Januar d. J. an die Re-

daktion der National-Zeitung das nachfolgende Schreiben gerichtet (abge-

druckt in Nr. 7 der Nat.-Ztg., Erstes Beiblatt, vom 6. Jan. d. J.), das wir

hiermit rar Kenntnis unserer Mitglieder bringen:

Charlottenburg, am 5. Januar 1897.

Sehr geehrter Herr Chefredakteur!

Das Vorgeben der achtzehn Berliner Universitäts-Lebrer in Sachen

der volkstümlichen Hochschulkurse, von dem Sie in Ihrer gestrigen

Abend-Nummer Mitteilung machen, wird in allen denjenigen Kreisen, die

sich für diese Bewegung interessieren, lebhafte Befriedigung hervorrufen ; ich

bin insbesondere überzeugt, dass die zahlreichen Mitglieder und Freunde,

welche unsere Gesellschaft sowohl im Inland wie im Ausland besitzt, auf

den Entechluss der genannten Dozenten mit um so grösserer Genugthuung

blicken werden, als wir seit nahezu sechs Jahren seitens der Coraenius-Gesell-

schaft für diese Sache thätig sind. Der Leitartikel der „National-Zeitung"

vom 18. Dezember, der offenbar für das Vorgehen der Berliner Herren eine

kräftige Unterstützung gegeben hat, erkennt ja auch die grundlegenden Ver-

dienste, die sich die Comcnius-Gesellschaft auf diesem Gebiet erworben hat,

ausdrücklich an. Es ist deshalb auch kein zufälliges Zusammentreffen, dass

die von der „National-Zeitung" abgedruckte Eingabe an den Senat nel>en

anderen Namen die Unterschriften gerade derjenigen Universitäre- Lehrer

trägt, die Vorstands-Mitglieder oder Angehörige der C.-G- sind.

In gleicher Weise sind an dem kürzlich gegründeten Münchener
„Volkshochschulverein" mehrere jetzige und frühere Mitglieder der CG. in

hervorragender Weise beteiligt. In Jena ist das ganze Unternehmen von

unserer dortigen ZweiggeseUschaft ins Leben gerufen worden und wird von

dieser auch getragen.

En ist ja allerdings wünschenswert, dass die königliche Staatsregierung

gemäss dem Wunsche der Berliner Universitätslehrer sich entschliessen möge,

jährlich 15 000 Mk. für die Organisierung der Kurse zu bewilligen; aber es

wäre zu bedauern, wenn die etwaige Nichtbcwilligung dem Unternehmen

Eintrag thäte. In Jena, wo die ersten praktischen Schritte seit Oktober v.J.

bereits gethan sind, ist man ohne Staatsunterstützung ausgekommen, und in

München, wo man demnächst ans Werk gehen will, hofft man, dieselbe

ebenfalls nicht nötig zu haben. Ob dies freilich ohne einen festen finanziellen

Rückhalt, wie er in Jena vorhanden war, gelingen wird, steht dahin.

Hochachtungsvoll

der Vorsitzende der Comenius-Geseüschaft

Dr. Ludwig Keller.
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Die Bestrebungen in Sachen der volkstümlichen Universitäts-

kurse und der öffentlichen Bticherhallen gehen einstweilen neben-

einander her, während wir von Anfang an gewünscht haben und noch

heute wünschen, das* beide Hand in Hand gehen. In unserem Aufruf wird

bezüglich beider Anstalten sehr bestimmt gesagt: „Die CG. betrachtet es

als ihre besondere Aufgabe, diese Veranstaltungen unter sich derart in eine

organische Verbindung zu setzen, da«.« allmählich die öffentlichen Bücher-

hallen zu örtlichen Mittelpunkten der volkstümlichen Univer-

sitätskurse sich herausbilden." An Orten, wo Hochschulen existieren,

ist natürlich ein Bedürfnis nach derartiger Verbindung nicht vorhanden; da

dies aber doch nur wenige Orte sind, so bedarf die Volkshochscbulbewegung

in anderen Städten einen anderen Stützpunkt örtlicher und geistiger Art, für

welchen öffentliche Bücherhallen ganz besonders geeignet sind. Wir denken

später auf diese Sache einmal näher einzugehen.

Um die Freunde und Förderer der Hochschulkurse und Bücherhallen

zusammenzuführen und der Sache selbst einen Anstoss zu geben, empfiehlt

es sich, dass sich in den dafür geeigneten Städten einige Freunde über die

Form einer Eingabe an ihren Magistrat verständigen und für diese

Eingabe in den nächstintcressierten Kreisen Unterschriften sammeln.
Wenn auch in vielen Orten ein solcher Antrag nicht sofort sein Ziel er-

reichen sollte, so giebt er doch zur Erörterung der Angelegenheit Veran-

lagung und damit ist in den meisten Fällen schon viel für die Sache ge-

wonnen.

Auf das im Herbst 1895 von uns veröffentlichte Preisaasschreiben

für 1896 über „die projektierte Universal-Universität des Grossen Kurfürsten"

(s. C.B1. 1895 S. 107), ist bis zum letzten Termin, der am 31. Dezbr. 1896

ablief, keine Arbeit eingegangen. Wir bedauern lebhaft dies Ergebnis und

behalten dem Gesaratvorstand die Entscheidung darüber vor, ob die Aufgabe

von neuem auszuschreiben oder eine andere zu Btellen ist.

Das Wachstum unserer Gesellschaft an Mitgliedern im Laufe des

Jahres 1896 ergiebt sich aus folgenden Zahlen. Beigetreten sind seit dem
1. Januar 1896:

25 Stifter (Personen und Körperschaften),

26 Teilnehmer (Personen und Körperschaften),

82 Abteilungs-Mitglicdcr,

7J)iplom
:
MHglieder,

im Ganzen 140 Personen und Körperschaften. Ausgeschieden sind mit dem
31. Dezember 1806 im Ganzen (durch Tod oder Austritt) 56 Personen und

Körperschaften (18 St., 18 Th., 16 A.M. und 4 D.M.). Also reiner Zuwachs

84 Personen und Körperschaften.

Wir haben wiederholt betont, in welcher Art wir uns die Thätigkeit

der CG. für die Beförderung der gemeinnützigen Ziele, die wir uns gestellt

haben — es sind dies keineswegs nur die volkstümlichen Kurse und die
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Bücherballen — , denken. Müssen wir die praktische Durchführung
der wichtigsten Fragen auch den öffentlichen Organen Überlassen, so wollen

wir doch die Anregung und die Wcgzeigimg und die Gewinnung der öffent-

lichen Meinung selbst in die Hand nehmen. Wir wollen ferner einen

Mittelpunkt und eine Cent ralstellc schaffen, die die gleich-

strebenden Kräfte zusammenführt und die in ihren Organen die

Möglichkeit zur Aussprache und theoretischen Klarstellung der schwebenden

praktischen Fragen bietet.

Am 22. Februar d. J. wird unser Mitglied, Herr Bibliotheks-Aesistent

Dr. Jeep, im liberalen Bürgerverein zu Bonn einen Vortrag über Bücher-
und Lesehallen halten. Herr Dr. Jeep ist bereit, auch an anderen Orten

über diesen Gegenstand zu sprechen. Seine Adresse ist: Charlottenburg,

Schillerstr. 7.

Vorträge Uber die CG. und Ihre Ziele. In Gera wird Herr Dr.

Bergemann, Schriftführer der C.Z.G. (und zugleich Sekretär der dortigen

volkstümlichen Hochschulkurse) in Kürze einen Vortrag über die Ziele und

Aufgaben der CG. halten. — In Bochum hat im Dezember Herr Rendant

Natorp au* Winz bei Hattingen über denselben Gegenstand gesprochen.

Wir bitten unsere Mitglieder und Freunde, auf ähnliche Vorträge in anderen

Städten hinzuwirken und sind zur Unterstützung bezüglicher Schritte gern

bereit.

In Sachen der Böhme-Feier. Die Gedenkfeier für Böhme, deren

Anregung die CG. in Übereinstimmung mit den Wünschen des Denkmals-

Ausschusses in Görlitz und der Handwerksgenossen Böhmes in die Hand
genommen hat, ist in einer Reihe grösserer und kleinerer Städte gesichert.

Zunächst wird Berlin vorangeben; dann werden Breslau, Magdeburg,
Kiel und andere Städte folgen. Wir kommen darauf zurück.

Der Senat der l'nlversltMt Bonn hat den Beschluss gefaast , das im

Namen des Gesamt -Vorstandes vom Vorsitzenden an die Mitglieder und

Freunde der CG. in Sachen der Böhme-Feier erlassene Rundschreiben

(abgedruckt in den C.B1. 181)7 9/10) durch Anschlag am schwarzen
Brett zur allgemeinen Kenntnis der akademischen Preise zu

bringen. Hoffentlich findet dies Beispiel an anderen Hochschulen Nach-

ahmung.
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Aus den Zweiggesellschaften (C.Z. 6.) und

Kränzchen (C. K.).

Das C.K. In Jena, Ober dessen Thätigkeit wir im nächsten Hefte

einen ausführlichen Bericht bringen werden, hielt am 2. Dezember 1896

seine Hauptversammlung ab. Zu Vorstands • Mitgliedern wurden gewählt

die Herren: Direktor Pfeiffer, Prof. D. Nippold, Direktor Brauck -

mann, Dr. Paul Bergemann, Lehrer Fr. Schleichert, Buchhändler

Rassmann und Frl. Snell. Am 0. Dezember fand die erste Vorstands-

Sitzung statt, bei welcher die Vorstands-Ämter wie folgt verteilt wurden:

1. Vorsitzender: Direktor Pfeiffer, 2. Vors. Prof. D. Nippold, 1. Schrift-

führer Dr. P. ßergemann, 2. 8chriftf. Frl. Snell. Schatzmeister Buchhändler

Rassmann. Als Beisitzer wurden gewählt: Direktor Brauckmann und

Lehrer Schleichert, sowie durch Zuwähl Oberlehrer Dr. Keferstein.

Bukowiner Comenlus- Kränzchen. Aus dem Berichte Über die am
8. Januar abgehaltene 4. geschäftliche Zusammenkunft entnehmen wir: Nach-

dem Herr Prof. Dr. A. Polascbek die Verdienste des Vorstandes hervorge-

hoben und der Vorsitzende, Herr Landesschul-Inspektor Dr. C. Tumlirz,

betont hatte, das» ein grosser Teil der Erfolge der Ausdauer des Sekretärs,

Herrn Lehrer Kaph. Kaindl, zuzuschreiben sei, wurde über Antrag der Re-

visoren der Rechenschaftsbericht mit Befriedigung zur Kenntnis genommen

und dem Vorstande der Dank votiert. Der ganze Vorstand wurde wieder-

gewählt. Es sind dies die Herren: Landcsschulinspcktor Dr. C. Tumlirz
(Vorsitzender), Direktor C. Mandyczewski (Vorsitzender-Stellvertr.), Lehrer

Raphael Kaindl (Sekretär), Direktor Flasch und Universitäts-Professor

Dr. Herzberg- Fränkel (Vorstandsmitglieder ohne besondere Funktion).

Zu Revisoren wurden die Herren Lehrer Dubcnsky und Prof. Wotta
gewählt. Freie Anträge: a) Dr. Kaindl regt die Abhaltung von Vorträgen

an, die für die ungebildeteren Volksschichten berechnet und frei sein sollen;

b) über Antrag des Sekretärs wird der Vorstand mit der Abänderung der

Satzungen betraut; c) Prof. Wotta regt die Abhaltung von Vorträgen über

Gesundheitslehre an und stellt sich zu diesem Zwecke zur Verfügung; d) über

Antrag des Sekretärs und eines diesbezüglichen Zusatzantrages des Ober-

lehrers Herrn Maximilian Kaindl wird beschlossen, dass die Bibliothek

des C.K. mit dem Stande vom 8. Januar der Volksbibliothek zugewendet

werde und dass in die Satzungen ein Paragraph aufzunehmen sei, wonach

alle Bücher, die in Zukunft dem C.K. zukommen sollten, an die Volks-

bibliothek abzuführen seien; e) Prof. Dr. Perkmann regt die Abhaltung

von Vorträgen aus der Rechts- und Wirtschaftslehre einerseits und aus der

neuesten Geschichte anderseits an. Aus dem Rechenschaftsberichte für

189U/97 entnehmen wir: 1. Am 12. Jänner wurde aus Anlass der 150.

Wiederkehr des Geburtstage» Pestalozzis eine Gedenkfeier abgehalten, an-

Comeniiu-BUUter für VoUuonichun«. 1897. 3
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läaslich derer Herr Prof. Wotta die Festrede hielt. 2. Im Monate Min wurden

ein Cyclus populär- wissenschaftlicher Vorträge und Kurse für Erwachsene

veranstaltet. Das Programm für den Cyclus populär-wissenschaftlicher Vor-

träge lautete: Direktor O. A. Romstorfer: Du« Förstenschloea1 in Suczawa.

Privatdocent Dr. R. F. Kaindl: Aus der Vorzeit der Bukowina. Prof. Dr.

Polaschek: Pompeji, hiezu Demonstrationen mittels Skioptikons. Pro-

gramm der Kurse für Erwachsene: Landesschulinspektor Dr. C. Tumlirz
über deutsche Literaturgeschichte. Gymnasial -Professor J. Bumbac Ober '

röm. Litteraturgfsehichte. Gymnasial-Professor 8. Spojnarowski .über

ruth. Literaturgeschichte. Privatdocent Dr. R. F. Kaindl: Aus der Ge-

schichte der Bukowina. 3. Am 20. November hielt Prof. Dr. Lederer einen

Vortrag über die neuesten Ausgrabungen auf der Akropolis in Athen. In

den Monaten November, Dezember durch vier aufeinanderfolgende Sonntage

hielt Prof. J. Skobielski einen Kurs Ober die ethische Bedeutung der Ge-

dichte von Mickiewicz und Assistent C. Glücksmann einen Kurs über

Chemie. Der ganze Reinertrag (248,44 k.) aus den sub 2 und 3 angefühlten

Unternehmungen wurde dem Volksbibliotheks-Fonds zugeführt ; dieser be-

läuft sich auf 307,5 k. 4. In Aussicht genommen ist ein Elementarkurs für

Erwachsene. 5. Am 1. Februar 189? findet ein geselliger Abend statt, an-

lässlich welches der Sekretär, Lehrer Raph. Kaindl, einen Vortrag über

„Die Entwickelung der Volksbildung und des Schulwesens in der Bukowina"

halten wird. — Möge das C.K. auch fernerhin so gedeihen — das wolle Gott!

Zwelfnresellsehaft Marburg. In der Versammlung am 3. Dezember

1896 hielt Herr Oberlehrer Btfhmel einen dankenswerten Vortrag über

Comenius. Der Redner gab nicht nur eine treffliche Übersicht über die

Erziebungslehre des Mannes, über seine Darstellung der theoretischen,

ethischen und physischen Bildung, sondern suchte auch mit gründlichem

8inn überall in die letzten grundsätzlichen Voraussetzungen, auf dio er sich

stützt, vorzudringen. Er zollte die höchste Anerkennung der Beachtung des

sozialen Gesichtspunkts: der Berechnung des Erziehungsplaue auf das

Volk in seiner Gesamtheit, auf die Volksgemeinschaft, auf den Ausgleich

unter den verschiedenen Bevölkerungsklassen durch die Gleichheit der allge-

meinen BildungHwege; dem armen Volk zu helfen war sein vornehmste«

Bestrebens, worin besonders Pestalozzi sein Nachfolger wurde. Die be-

sondere Bedeutung des Nationalen in Unterricht und Erziehung vermochte

der Vielumhergetriebene, dem selber kein Vaterland beschieden war, viel-

leicht nicht im vollen Umfang zu erkennen; doch meinte der Redner (mit

allem Recht), dass auch dies sich in das Ganze seiner Anschauungen sehr

wohl einfügen hisse. Was die religiösen oder metaphysischen Grund-

lagen seiner Erziebungslehre betrifft, hob er (und das erschien an seiner

Darstellung besonders neu) vortrefflich hervor, wie der Mensch als Ebenbild

Gottes und „Mikrokosmos" die Harmonie des Alls , in dem dessen gött-

liche Abkunft sich beweist, in sich nachbilden und so sein eigenes Wesen

harmonisch gestalten soll. Andrerseits verschwieg er nicht die Mängel, die

durch die grossen Pädagogen der Folgezeit verbessert worden sind: das

Unzulängliche seiner Analogiebeweise, die unvollkommene Überwindung des
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„Verbalismus" durch die Vorstellung, dass man in und mit den Worten

und Sprachformen zugleich die Sachen lerne, das Fehlen einer zureichenden

Systematik des Bildungsinhalts, u. a. m. Durchweg war der Redner bemüht,

nicht bloss das Lob des Comenius zu preisen, sondern auch die Grenzen zu

bestimmen, in denen eine Erneuung seiner Absiebten in unserer Zeit zulässig

und geboten erscheint. Ausführlich legte er sodann die Aufstellungen des

Comenius über die Unterrichtsorganisation dar. Ein kurzer Lebensabriss

machte den Beschluss. — Von einer Besprechung des Vortrags 1
) wurde ab-

gesehen. Der Vorsitzende dankte dem Redner im Namen der Versammlung

und man blieb, wie üblich, noch eine geraume Zeit in gemütlicher Weise

beisammen. Natorp.

ComeniuK-Krilnzehen In Hasen i. W. In der 25. Sitzung am Don-
nerstag, den 26. November, hielt Herr Hauptlehrer Adrian einen Vortrag

über die Fürsorge für schulentlassene Waisen im Anschlusa an die Broschüre

von Franz Pagel, Lehrerin Berlin, „Über den freiwilligen Erziehung*bei rat

für schulentlassene Waisen", Berlin N. (L. Oehmigkes Verlag, Dorotheen-

»trassc 38/39). Er ging von dem Gedanken der Broschüre aus, dass die

soziale Frage zum gröasten Teil eine Frage der Volkserziehung sei. Ange-

sicht« der Umwälzungen, welche Dampf und Elektrizität auf allen Gebieten

menschlicher Thätigkeit nach sich gezogen hätten, erscheine es geboten, die

unteren Stände durch die öffentlichen Bildungsmittel zu erhöhter Leistungs-

fähigkeit heranzubilden. Dies fordere in Rücksicht auf das heranwachsende

Geschlecht eine sorgfältige Beachtung der Anlagen des Lernenden und eine

besondere Vorsicht bei der Wahl eincB Berufes. Sehr viel werde in dieser

Beziehung gesündigt an den Waisenkindern, an den Voll- und Halbwaisen

und namentlich an den unehelichen Kindern. Mittellose Waisenkinder wür-

den nur zu oft zu einem Berufe kommandiert. Die Sorge für eine geeignete

Berufsbildung unserer schulentlassenen Waisenjugend sei von grösster sozialer

Bedeutung. Darum müssten die Gemeindewaisenräte zunächst so verstärkt

werden, dass die einzelnen Mitglieder wirklich ein getreues Bild von der

Lage der ihnen zugewiesenen Mütter und Warnen erhalten könnten. Höch-
stens 12 Kinder dürften ihnen zur Aufsicht und Fürsorge zugewiesen werden.

Die Gemeindewaisenräte müssten ferner zusammenwirken mit den amtlichen

und privaten Wohlthätigkeitseinrichtungen und namentlich mit Schule und
Kirche. Jede Lehranstalt müsse durch einen Lehrer oder eine Lehrerin an

der Waisenverwaltung des Schulbezirks beteiligt sein; denn der Jugend-

erzieher sei der geborene Waisenrat. Tiefdurchdrungen von der Notwendig-

keit dieser Forderungen habe sich am 12. Januar 1896, am 150. Geburtstage

de» Waisenvaters Pestalozzi, ein Verein in Berlin gebildet, der unter dem
Namen eines freiwilligen Erziehungsbeirates für schulentlassene Waisen sich

die sittliche und wirtschaftliche Förderung der Waisen Berlins in den auf

ihren Austritt aus der Schule folgenden Jahren zum Zwecke gesetzt habe.

Seit der kurzen Zeit seines Bestehens erfreue sich dieser Verein allgemeiner

Teilnahme. Ein solcher Verein sei auch für andere Städte zu empfehlen.

*) Von dem wir hoffen, dass er gedruckt erscheint.
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Jedenfalls schneide eine sorgfältige Waisenpflege den Rettung»- und Arbeits-

häusern, den Invaliden- und Armenkassen einen nicht unerheblichen Zuzug

ab. Durch konzentriertes Vorgehen auf diesem Gebiete könnten Millionen

gespart werden. In der nun folgenden Besprechung des Vortrages wurde

die Notwendigkeit eines freiwilligen Erziehungsbeirats für schulentlassene

Waisen in grösseren Städten allgemein anerkannt. Es wurde die oft so

mangelhafte berufliche Ausbildung mittelloser Waisenkinder beklagt, wie

überhaupt die mangelhafte Ausbildung von Lehrlingen im Handwerk, die

das kaiserliche statistische Amt ab einen Krebswehaden in unserem Volke

nachgewiesen hat. Nach seinen Ermittelungen sind 90000 Lehrlinge unge-

nügend für ihren Beruf ausgebildet und haben dadurch, dass man sie ab

Laufburschen und jugendliche Arbeiter benutzt hat, ohne ihnen deren Lohn

zu geben, durchschnittlich 100 Mark pro Kopf und Jahr, in Summa etwa

9 Millionen jährliche Lohneinbusse erlitten. Die in Deutschland vorhandenen

750000 jungen Leute, welche infolge übermässiger lichrlingsbaltung zu ihrem

Gewerbe mangelhaft ausgebildet sind, haben dadurch einen Lohnausfall von

112 Millionen Mark im Jahre.

In der 2ti. Sitzung, Donnerstag den 21. Januar 1897, sprach Herr

Kreisschulinspektor Nickeil über die Broschüre von Adolf Jost: „Das

Recht auf den Tod" (Göttingen 1895, Dicterichsche Verlagsbuchhandlung).

Indem er die Beweisführung des Verfassers entwickelte, verfehlte er nicht,

auf dessen atheistischen, Gott und Ewigkeit leugnenden Standpunkt hinzu-

weisen, auf welchem unser Lehen nur so lange Wert hat. ab es uns selbst

oder andern Lust bereite». Bei diesem Standpunkt ist es begreiflich, dass

der Verfasser jeden Selbstmord billigt, der eiuem nutzlosen Leben ein Ende

macht, und mit Rücksicht auf unheilbare Kranke die Anerkennung ihres

Rechtes auf den Tod und eine entsprechende Umänderung des $ im Straf-

gesetze fordert, nach welchem mit Gefängnis nicht unter drei Jahren bestraft

wird, wer dem Verlangen eine* andern, Um zu töten, nachkommt. Zum
Schluss fasste der Vortragende seine Gedanken in folgenden Sätzen kurz

zusammen: 1. Die Broschüre leitet das liecht auf den Tod aus der Voraus-

setzung ab, dass alle Güter nur insoweit Wert haben, ab sie Schmerz ent-

fernen oder Lust herbeiführen; 2. Diese Voraussetzung trifft aber nur zu

für Güter, die wir uns »clbst erworben haben; 3. Weil wir das Leben von

Gott empfangen haben, so ist es unsere PHicht, es so lange zu erhalten, ab

Gott es uns lässt; 4. Für den Gebrauch des Lebens sind wir nicht Menschen,

sondern GoU verantwortlich; 5. Kein Mitleid mit einem Leidenden kann

uns darum veranlassen sein Leben abzukürzen; 0. Gerade im Ertragen des

Schmerze* liegt eine erziehende Macht, wie für den Kranken selbst, so auch

für seine Umgebung; 7. Keines Menschen Leben hat einen so negativen

Wert, dass ihm unter allen Umständen ein Ende gemacht werden müsste;

8. Der Selbstmord ist ebensowohl unehristlich wie feige, und die Befürwor-

tung des Selbstmordes zieht die grössten «ozialcn Gefahren nach sich. —
In dem sich hieran anschliessenden Gedankenaustausch wurde besonders

hervorgehoben, dass dem Verfasser der höchste und eigentliche Zweck des

Lebens unbekannt sei, nämlich der, durch das Leben zu einem Charakter

heranzureifen. Nichts sei aber so geignet, den Menschen zu veredeln, ab
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das Leiden. Das wisse jeder, der einmal eine lange, schwere Leidenszeit

durchgemacht habe. Macht doch auch den Wert des Menschen selbst nicht

das aus, was er besitzt, sondern dos, was er durch »einen Besitz innerlich ge-

worden ist und immer mehr wird. Auch für die Umgebung eine* Menschen

ist ein mit Geduld, mit Ergebung, mit Heldenmut getragenes Leiden von

höchstem Nutzen. Ein vorbildliches Dulden ist das kostbarste Vermächtnis,

das der Leidende seinen Angehörigen hintcrlässt. Unter seinem tiefen,

unauslöschlichen Eindruck wächst ein ernstes, beharrliches , kraftvolles Ge-

schlecht heran. Das müsste auch einem Atheisten einleuchten. Von anderer

Seite wurde jedoch geltend gemacht , dass bei dem Atheisten doch immer

die Rücksicht auf eine möglichst heitere und behagliche Lebensführung über-

wiegen werde. Will man ein Volk vor Verweichlichung schützen, so muss

man die christliche Lebensauffassung verbreiten, die da lehrt, die Leiden mit

allen Mitteln zu überwinden, statt ihnen zu entfliehen. Und in der That,

wenn, wie der Verfasser klagt, es noch immer als eine Pflicht betrachtet

wird, im Leiden, auch im schwersten, auszuharren, so ist dies auf das Bei-

spiel aller grossen Dulder zurückzuführen, welche die Geschichte preist.

Wie viele geistige Nachkommen mag allein schon Comenius durch sein

tapferes Dulden erzeugt haben und noch immer erzeugen, Comenius, der

oft in Lebenslagen war, in welchen der Verfasser der Broschüre den Selbst-

mord empfehlen würde! Büttichcr.

Persönliches.
Wir bitten, um wichtigen. Nachrichten, die die pun^nlich^n V. rhWtni«.- 1111*™ Mit«li.«Ur

Am 17. Dezember v.J. starb in Marburg im Alter von 38 Jahren

Univ.-Prof. Dr. Albert Naude, seit der Begründung der Marburger
Zweig-Gesellschaft A. M. der CG. der Kreis seiner .Studien, soweit

er damit an die Öffentlichkeit getreten ist, uinfasste hauptsächlich die

politische und Kriegsgeschichte im Zeitalter Friedrichs des Grossen.

Die Universität verliert in ihm einen I^ehrer, der mit seinem beleben-

den Vortrag und seinem grossen pädagogischen Geschick viele Schüler

an sich heranzog. Naude, der aus einer alten Hugenotten -Familie

stammte, besas.« für die Bedeutung der Geschichte geistiger Ent-

wicklungen, wie sie die CG. verfolgt, lebhafteres Interesse, als viele

andere im engeren Sinn politische Historiker, die in erster Linie der

Entwicklung der Machtfragen geschieht lieh nachzugehen pflegen.

Herr Pastor G. Ad. Skalsky (Th.), bisher in Gross- Lhota
(Mähren), ist als Professor der ev. Theologie nach Wien berufen

worden und bereits dahin ül>ergesiedelt.

Herr Will. 8. Monroe {D.M. und St.), früher Profe-sor an der

Universität in Palo Alto (Cilifomien), ist jetzt Direktor der Xonnal-
ßchule in Westfield (Mas-.).
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Herr Oberlehrer Dr. Allred Bähnisch (D.M.), früher in Glogau.

ist Gymn.-Direktor in Ohlau geworden.

Herr Gymn.-Direktor Dr. Karl Reinhardt (D.M.), Direktor des

Goethe-Gymnasiums (Reform-Gymnasiums) in Frankfurt a. M., hatden
Roten Adlcrorden l. Kl. erhalten.

Herr Prof. Dr. Joh. V. Noväk in Prag (Th.) ist zum ausser-

ordentlichen Mitglied <lor Kgl. böhmischen Gesellschaft «1er Wissen-

sehaften ernannt worden.

An Stelle des greisen Pastor |>rim. Frommberger in Lissa, der

seit dem Ende des Jahres 1 H fj7> in den Ruhestand getreten ist (Th.

der CG.), ist nach längeren Verhandlungen Herr Pastor Biokerich

(Th.) zum ersten Prediger der reform. Gemeinde (der Nachfolgerin der

alten Brüdergemeinde) ernannt worden. Zum /.weiten Geistlichen

wurde Herr Prediger F. Alfred Kiel gewählt.

Dr. phil. Fritz Arnheim in Berlin (Th. der CG.), der sich mit

der Geschichte der nordischen Völker beschäftigt, ist zum Mitgliede

der Gesellschaft zur Herausgabe von Urkunden zur Geschichte Skan-

dinaviens ernannt worden.

Herr Oberlehrer Willi. Pfeifer (D.M. u. Th. der CG.), bisher in

(iera, bekleidet seit tiein 1. August v. J. das Rektorat der 1. Stadt-

schule zu Weissenfeis.

Herrn Oberlehrer Dr. Mannheimer in Frankfurt a. M. (Th. der

CG.) hat den Titel Professor erhalten.

Herr Dr. W. Fabricius (Th. der CG.), früher in Höchst, hat

-einen Wohnsitz, nach Marburg verlegt.

Herr cand. thcol. P. Lorenz (Th. der CG.), friiher in Berlin,

i*t seit einiger Zeit Hülfsprediger an der ref. Gemeinde in Hannover.

Herr Schriftsteller Eduard Sudrow in Kassel (St. in CG.) ist

vom 1. Januar ls!»7 ab in den Verband des „Kasseler Tageblatt

und Anzeiger" als Redakteur eingetreten.

Herr Dr. Karl Rembert (St. der CG.), bisher Probekandidat

am Gymnasium in Hamm (West f.), ist vom 1. April an als Hülfs-

ichrer an das Gymnasium in Bielefeld versetzt.

Herr Lic Dr. phil. H. Lietz (St. der CG.), bisher in Kötzschen-

broda, ist als Lehrer der Geschichte und deutsehen Sprache au der

höheren Knabenschule zu Ahhotsholmc, Derbyshire (England) an-

gestellt.

Ho.-Iiilrucki n i v..n .1i.1i.hhi- •» Hiv.li, MIIii-i.t i.W

Digitized by Google



Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

V. Jahrgang. ~* 1897. e~ Nr. 3 u. 4.

Comenius.
Festgedicht, verfasst zur .Jahrhundertfeier am 28. März 1H!»2

von Friedrich 8<hUfer.')

Ks ward «-in Kampf geführt seit grauen Tagen,

E* ist der Kampf de» Dunkels mit dem Licht.

Wann wird die Stunde der Entscheidung schlagen.

Die alle Macht der Finsternis zerbricht?

<) trau't auf Ihn, ihr Streiter der Gedanken,

Der nuc allein weiss, wann nie herrlieh naht,

Steht fest im Sturme, streuet sonder Sehwanken

Der Wahrheit und de« Recht*-* goldne Saat !

Wer in der (iegenwart wird Gutes schaffen,

Der schmiedet für die Zukunft scharfe Waffen. —

Horch, tönet nicht aus ferner Zeit herüber,

Wiis einst gepredigt ward im böhm'sehen Land ?

„Die Wetterwolke droht, der Tag wird trül>er,

l'nd furchtbar drückt des Feindes miieht'ge Hand.

Des Evangelium* Lehre wird verdunkelt,

T
T
n* trifft des Papstes Rann, de* Kaisers Acht,

Kein Hnffnungsstern mit mildem Tröste funkelt

In unsre* Elends grauenvolle Nacht.

Hcit, hör' uns, dass wir nicht verzweifelt enden,

Und wolle «Midlich uns den Retter senden!'

') Wir gelten hier das nachfolgende Gedicht in der Form, in der
dasselbe s. Z. von der CG. den Preis der silln-rncn Medaille erhalten hat;
«•* ist im I'mfang stark gekürzt worden, sonst aber unverändert geblieben.

Die Schriftleitung.

Cüitl.niua-BlfUt.r ftJr Volki.r/i.hun*. ItfiT. 4
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Da kehret schnell an hinein Wanderrtabc

Hin Jüngling heim. Sein ärmliche« Gewand
Verkündet nicht, welch' unschätzbare Halte

Er rastlos suchend in der Fremde fand;

Doch leuchtet sein Gesicht von jener Schöne.

Mit der der Ew'ge zieret immerdar

Die Auserwählten, «eine Liehlingssöhnc,

Und sie heraushebt aus der Menschen Schar.

Denn eines grossen Menschen pöttlich Wesen

Ißt klar auf Keinem Anglicht zu kwn.

Den Heimgekehrten grüsset ernst, der Mähren

Ehrwiird'ger Hetman mit dem Seherwort:

„Du sichert deiner Brüder bittre Zähren,

Sei du ihr Lehrer, Priester und ihr Hort.

Mir ist, als sei erhört das heisse Flehen,

Da* lange schon empor zum Himmel steigt,

Du wirst ein Moses vor dem Volke gehen.

Der Kanaan prophetischen ({eisten zeigt,

Dein helles Auge wird durch Nacht und Grauen

Voraus die künft'ge Morgenröte schauen."

Durch» Reich geht die verhängnisvolle Kunde:

„(»eschlagen ward des Winterkönigs Heer!"

I'nd Hass und Herrschsucht schreiten eng im Hunde

Mit der Vernichtung grimmen Aug's einher.

Welch' granses Bild ! In Böhmens Hauptstadt sterlnn

Der Edlen viel' den schimpflich bittren Tod.

Jetzt wird sich nur ein Marktplatz blutig färlien,

Bald färbt da-* ganze Land sieb bluligrol.

Denn, wenn des Fanatisinns Feuer flammen,

Dann stürzt das Keich, dann stürzt die Welt zusammen.

Gebrochen wankt aus Fulneks alten Thoren

Kr. der sich reich gedünkt, nun bettelarm.

Die Kinder hat er, hat sein Weib verlöret),

Di»', ach. sein Herz umschlosa so liebewarm.

Was sinnend für die Menschheit er geschrieben,

Vernichtet ward «>» von des Spaniers Wut.

Dahin ist alles! Nichts ist ihm geblieben,

Als in der Seele nur sein gläub'ger Mut.

Wer sich im Unglück männlich weiss zu fassen,

Der kann auf Gottes Hilfe .sich verlassen.

(i. weihet ist, so sind des Dichters Worte,

Die Stätte, die ein guter Mensch betrat.

Ja, unvergessen blcilvcu jene Orte,

Wi» je geschehen eine grosse That

;

Wo je aus eines Denkers weisem Haupte
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Festgedicht.

Ein weithinlcuchtcnder Gedanke sprang;

Wo je der Menschheit, der man alle« rauble,

Ein Frieden»., ein Erlimungswort erklang.

Du, Lissa, warst vor tausenden erlesen;

Denn du auch bist ein Bethlehem gewesen.

Hat auch in deinen Mauern nicht gestanden

Die Krippe, d'rin einst ruht« Gottes Sohn,

Drang doch von dir hinaus zu allen Landen

Auch einer frohen Botschaft holder Ton

:

„Ihr Mütter," klang's, „die ihr den hehren Namen,

Den heil'gen Muttemaiuen, würdig tragt,

Sä't in das Kindesherz des Guten Samen,

Das* einst das Kind euch nicht bei Gott verklagt.

In eure Hand, ihr Mütter, ist's gegeben,

Wie sich gestalten mag ein Menschenleben.

Nicht länger mehr soll der Geringe dürsten,

Wenn sieh de« Hohen Lippe fröhlich labt

;

DTis Kind des Bettlers, wie das Kind des Fürsten

Hat der Allgüt'ge mit. Vernunft begabt.

Ihr sollt nicht Knaben mehr, noch Mägdlein wehren,

Dass sie sich nah'n des Wissens heil'gem Bon»,

I'nd Reich und Arm soll Eine Schule lehren,

Di>ch lehrt darin in Lielw, nicht im Zorn!

Es sollen alle sieh bereiten lernen

Zum letzten Ziele über ew'gen Sternen!"

So klang sein Wort, und fort ist er gezogen,

Des eignen Evangeliums Missionar,

Was er im suchenden Gemüt erwogen,

Der Heimat und der Fremde bracht' cr's dar.

Nun landet er an Englands Kreideküste,

Nun wieder lenkt nach Schweden er den Fuss,

Nun, dass zu neuer Wandrung er sich rüste,

Kommt ihm aus fernem Uugarltmd ein Grus*.

Und überall, im Süden und im Norden,

Ist er der Bildung Fackelträger worden.

I'nd ein Lebend 'ger hat sieh heute wieder

Comenius den leitenden gesellt,

Der Meister beugt sich zu den Jüngern nieder

I'nd spricht : „Geht hin, verkündet es der Welt

:

Ich war ein Priester, der in Christi Ixhrc

Der ew'gen Menschenliebe Hauch gespürt.

Ist Niemand mehr, der seinem Nächsten wehre,

Dass er als Bmder seine Hand l>crührt ".'

Für alle, alle habe ich gestritten.

Gepredigt und gelwtet und gelitten.

4«
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Ich war ein I^ehrer und ich hab' das helle

Lebend 'ge Buch clcr Schöpfung euch gezeigt.

Ist Niemand mehr, der in die finstre Zelle

Des dumpfen Wortkrams blöden Sinne« steigt ?

Allweisheit lehrt' ich, auf ein Allerkennen

Hab' ich den Wissensdurst der Zeit gelenkt.

Von ihren Schultern müht' ich mich, zu trennen

Die Toga, die sie thöricht umgehängt.

Ist Niemand mehr, der sich in Halbheit blähet

Und da« Gewand der Muttersprache schmähet?

Ich lehrte einst, die Arbeit zu erheben

Zu freudigem Gewiss, zu heitrem Spiel.

Giebt's Niemand mehr, dem in sein erstes Streben

Das Gift verständnislosen Zwange« fiel?

Nicht wahr, ihr habet rüstig ohne Säumen

Am Werke der Erziehung fortgebaut,

Vnd längst verwirklicht ist mein kühnes Träumen,

Mein Ideal, das ich im Geist geschaut :

Die allgemeine Schule ist entstanden,

Die Allen Alles lehrt in allen Landen?"

Und wir? - An diesem Tag, da du geboren,

Dem huld'gcnd unser («eist sich gerne neigt.

Geht deiner Fragen keine uns verloren,

Doch jul>olt nicht das Herz — es sinnt und schweigt.

Denn hat auch längst der milde Ixuz begonnen,

Keift manche Saat auch, die du tief gesenkt,

Manch' köstlich Körnlein harret noch der Sonnen,

Die milden Kusses seine Schale sprengt.

Doch sieh! Der Wille strahlt aus unsern Mienen:

Wie du d<-r Menschheit scll>*tlo* treu zu dienen.
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Zur Frage des Handfertigkeits - Unterrichts.

Von

Dr. G. Wittmer.

Obwohl sich von Comenius bis auf unsere Zeit herab schon

Viele namhafte Pädagogen zu Gunsten des Arbeitsnnterriehtes

ausgesprochen haben, so hat der letztere doch nur schwer Ein-

gang bei uns finden können, hauptsachlich aus dem Grund, weil

die Schule einseitig nur die geistige Ausbildung im Auge hatte.

Ks dürfte aber, nachdem uns Frankreich in dieser Richtung weit

überflügelt hat 1

)» an der Zeit sein, das Versäumte bald nachzu-

holen und die verdienstlichen Bestrebungen des „Deutschen Ver-
eins für Knabenhandarbeit" auf alle Weise zu unterstützen. Wir
wollen hierbei nur an die Worte des Vertreters der deutsehen
Regierung bei der Weltausstellung von Chicago 1898 erinnern:

„Teil habe den Kindnick bekommen, dass Frankreich unser

schärfster Konkurrent in der Schule, namentlich im Volks-
schulwesen ist; im Handfertigkeitsunterricht ist es uns schon

überlegen".

Dabei liegt es aber nahe, auf die bei uns gleichfalls noch
von vielen verkannte Methode Fröbels von Neuem hinzuweisen,

denn das pädagogische Prinzip, welches man mit jenem Unter-
rieht verbindet, ist ja im Grund kein anderes als dasjenige Fröbels,

nur modifiziert für eine höhere Altersstufe. Der Kindergarten
bildet also, wie ja das auch in Frankreich der Fn\\ ist, die natür-

liche Vorstufe und würde sich also besonders auch in dieser

Hinsieht ein enger Anschluss der Schule an jenen empfehlen.

Freilich wird im heutigen Kindergarten die Methode vielfach ikk'Ii

willkürlieh gehandhabt; das ist aber nur die Folge davon, dass

der Staat in völliger Verkennung ihrer grossen Bedeutung sie

bisher allein der privaten Ausübung überliess. Fröbel selbst kam
wegen der grossen Schwierigkeiten, denen er schon bei Lebzeiten

begegnete, über den Kindergarten nicht hinaus und inusste die

weitere Ausbildung der Methode in Schulwcrkstätten und Schul-

gärten anderen überlassen.

»J Siehe GBl. Mai-Juni 1890, S. 102.
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Man preist aller Orten einen Pestalozzi und mit vollem

Recht, da der grosse Reformator der Volksschule besonderen

Nachdruck auf die Anschauung legte. Damit war aber erst der

Grund zu einer rationellen Erziehung gelegt
;

vergebens suchte

jener nach Mitteln und Wegen, die es dem Kinde ermöglichten,

die gewonnenen Eindrucke, die Bilder und Vorstellungen seines

Innern wieder nach aussen hin zu gestalten. Das ABC des
Könnens fand erst Fröbel, nachdem er durch intuitives Erfassen

der Kindesnatur den Schaffenstrieb, zunächst als Spicltrieb hervor-

tretend, als Grundzug derselben erkennt und zugleich die Mittel

gefunden hatte, ihn zu befriedigen. Erst jetzt war die Möglich-

keit geboten, die individuellen Anlagen und Kräfte zu wecken
und vielseitiger zu entwickeln, was von grösstem Einfluss auf die

Charakterbildung und gewiss das wichtigste Ziel aller Erziehung

ist. Fröbel selbst aber hatte die ersten Anregungen durch Comenius
empfangen.

Abgesehen von ihrer allgemeinen pädagogischen Bedeutung
gewährt die Methode eine Erziehung zur Arbeit im besten Sinn

des Wortes. Xur wenn frühzeitig und gleichzeitig mit den sieh

entwickelnden Geisteskräften und in Wechselbeziehung mit diesen

die Hand, das wichtigste Werkzeug, welches die Natur dem
Menschen verlieh, geübt und gebildet wird, kann eine solide

Grundlage für die Handarbeit geschaffen und diese aus der rohen

Empirie und aus der Konkurrenz mit der Maschine zum freien,

selbstbewussten Schaffen erhoben werden. Und nur so kann der

Arbeiter neben materieller auch moralische Befriedigung in seinem

Beruf finden, was bei dem heutigen Stande der Dinge nur selten

der Fall ist. Die in Arbeiterkreisen herrschende Unzufriedenheit

ist zum grossen Teil hierauf zurückzuführen. Da feiner Fröbels

Beschäftigungsmittel und ihre Anwendung zum Teil auf künst-

lerischem Prinzip beruhen, so bietet seine Methode die beste

Vorschule für jede Kunstübung und so auch für das Kunst-

gewerbe. Hat man doch schon mehrfach die Beobachtung gemacht,

dass bei den Zöglingen eines streng nach Fröbelschein Prinzip

geleiteten Kindergartens der Farben- und Formensinn weit besser

ausgebildet war, als bei anderen. Man verlangt aber heute auch

vom Handwerker eine gewisse künstlerische Bildung, wenn seine

Erzeugnisse im Weltverkehr konkurrenzfähig bleiben sollen.
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Das Denkmal Jacob Böhmes in Görlitz.
1

)

Von

Alex. Wernicke in Bruunsehweig.

Auf dem Campo de Fiore in Koni erhebt sich heute da* Standbild

Giordano Brunos, au derselben Stolle, an welcher er einst <17. II. 1(500)

den Flammentod de* Ketzers erlitten hat. Neben deu gelehrten Nolancr

stellt die Geschichte der Philosophie den Görlitzer Schuhmacher Jacob
Bobine 1 1575— 1(321) als Fackelträger einer neuen Zeit um die Wende dei*

XVI. und XVII. Jahrhundert*. Auch äusserlich lässt sich da» Leben der

lieiden vergleichen.

Nicht mit den Eiferern des heiligen Offiziums hatte Böhme zu ringen,

denn Görlitz war damal» schon gut lutherisch, wohl aber mit der Stadt-

Geistlichkeit, die eben so unduldsam, wenn auch nicht so mächtig war wie

die gefürchtet« „Kongregation".

Dass Bruno an« Helmstedt, wo er endlich eine sichere Ställe für

seine Wirksamkeit gefunden zu haben glaubte, auf Betreiben des Su|>erintcn-

detiteu Boethiuä vertrieben wurde, ist vielleicht auch der Bemerkung wert.

Der Pastor primariu» Gregorius Richter zu Giflitz und sein Nach-

folger Nicolaus Thomas haben ihr Möglichstes gethan, um Jacob Böhme und

sein arme* Weib und deren Kinder allen Unbilden des Lelwns auszusetzen,

aller sie hatten nicht die Gewalt, welche ihre römischen Gesinnungsgenossen

bcwwseu, den Ketzer der weltlichen Macht mit der fordernden Bitte zu

üliergeben. „ihn so gelind wie möglich und ohne Blutvergießen zu bestrafen"

d. Ii. zu verbrennen.

So mussten die Vertreter der „reinen Ix-hre" sich damit begnügen,

den Pöbel gegen Böhme und seine Familie zu funatisieren, seine Verwei-

sung beim Rat« durchzusetzen, den todkranken Mann auf unerhörte Art zu

peinigen und endlich die Ruhe seines Grabes zu stören.

Der Gouverneur von Rom überlieferte Bruno dein Scheiterhaufen,

der Rat von Görlitz erzwingt für Böhme eine würdige Bestattung — das

ist der Unterschied, der uns bei dem Tode der beiden verfolgten Märtyrer

ihrer Überzeugung bedeutungsvoll entgegentritt.

') Nach dem pädagogischen Archiv, :K). Jahrg. ls<»7 Nr. 2 (Druck und

Verlag von A. W. Zickfeld, Ostcrwieck/Harz).
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Beide halten in der Tief»* der Welt al* deren Seele Gott geschaut:

für Bruno ist Gott die dem Universum immanente erste Ursache, der es

wesentlich ist, sich zu offenbaren, für Böhme ist der Mensch eine Welt im

Kleinen und darum ein Götterlein, da* aus eich Gott und wiederum aus

Gott die Welt zu l>egreifen vermag.

Wie verschieden sind aber die Wege, auf «Jenen Beide zu ihrem

Glauben gelangten!

Bruno hatte im Kloster des heiligen Dominien* zu Ncaj>el alles ge-

lernt, was seine Zeitgenossen wussten, aber er rang zweifelnd mit der Wahr-

heit, die den anderen ein heiliges Erbgut des Ordens (Thomas v. Aquim

war. Die That de« Kopernikus, welche die Erde au* dem Mittelpunkte der

Welt verdrängt, lfmt seine Zweifel, die alle I^chre der Kirche gilt nur für

die ruhende Erde, um die sich die festen Sphären der Welt lagern, die be-

wegliche Erde, ein Stern unter Siemen, fordert eine neue

Theologie ohne Holle und ohne Himmel.

Böhme hatte als wandernder Schustergeselle wenig von Büchern ge-

sehen, aber stet* flcissig in der Schrift gelesen. Die herrschenden Glauben*-

streitigkeiten nagten an seinem Herzen, und er empfand es bitter, das.«. dem
Bösen in der Welt ein so breiter Platz gegönnt ist.

Eine Erleuchtung, bei welcher ..sein (icist durch der Hölle Pforten

bis in die innerste Geburt der Gottheit durchbricht" löst -eine Zweifel: das

Böse ist die notwendige Bedingung alles (tuten, es lebt darum auch in Gott

selbst, der überhaupt die Eitdieit von allem sich Widerstreitenden und Ge-

trennten ist. Himmel und Hölle sind nicht jenseitige Zustände, sondern

werden hier auf Erden schon erlebt: .,wer sich in Tierheil vergafft, statt sie

zu beherrschen, der steht im Zorne Gottes; wer aber die Selbst heil- ahthut.

der wohnt im Freudenreiche der Barmherzigkeit. Nur der glaubt wahrhaft,

der selbst Christus wird, in sich da* wiederholt, wa> jener erduldet und er-

stritten hat."

Bruno entflieh« dem Ketzergerichte seines Ordens und durchwandert

als unermüdlicher Apostel seiner U-hre halb Europa.

Böhme verkauft seine „Schuhbank" in Görlitz, wo er ansässig bleibt,

und zieht als Hausierer mit Stiefeln und Handschuhen durch Böhmen und

Schlesien, um seinem „geistlichen Berufe" besser dienen zu können.

Die Saat Brunos keimt überall auf, alier auch Böhmes Gedanken

schlagen hie und da Wurzel.

Im Bchlesischcn Adel regt sich der starren Orthodoxie gegenüber das

Bedürfnis nach religiösem Eelien: Edellcute, Doktoren der Medizin, Beamte

und Bürger treten an verschiedenen Orten zu kleinen Böhme-Gemeinden

zusammen.

Brunos Ijchre von der Unendlichkeit der Welten, durch die er die

Geistesarbeit des Kopernikus ergänzt, wird mit dieser Gemeingut des wissen-

schaftlichen Denkens, aber auch Böhmes Gedanken leben in den „Akademien

der Naturphilosophen" und in den ..Philadelphischen Sozietäten" des XVII.

und XVIII. Jahrhunderts fort, in stillem Wirken, bis F. II. Jacobi den

„deutschen Philosophen" von neuem entdeckt.



I«!J7. Das Denkmal Jacob Böhmes in Görlitz. IT

Bei Louis damit' 8t. Marlin i'17-U ]So|> in Frankreich und bei

Baader in Deutschland, endlich lx-i Fichte, ^chelling und Hegel kommt zu

klarerer und immer klarerer Gestaltung, was Jacob Böhme in schwerem

Ringen mit den auf ihn einstürmenden Gedanken als Seher geschildert.

Böhmes „Morgenröte im Aufgang" ist wirklich die Aurora ge-

wesen, die dem Sonnenlichte voranging.

Nun will man in Görlitz dem „Bürger und Meister" ein Denkmal

»otxen.

Die Schuhmacher-Innung mit ihrem Obermeister August Schulz geht

voran, um ihrem l>erühmtcn Handwcrksgcnosscn den Zoll der Dankbarkeit

zu zahlen.

Damit steigt die Kriiinerung vor uns auf an die Tage von Hans

Sachs und Albrecht Dürer und Anderer, im die Zeiten, in denen das deut-

sche Bürgertum eine ideale Macht von höchster Bedeutung war. Damals

galten die Worte:

Zerfällt erst deutsche* Volk und Reich,

In falscher wälschcr Majestät,

Kein Fürst bald mehr sein Volk versteht;

l'nd wälschen Dunst mit wälsehem Tand

Sie pflanzen uns ins deutsche Land.

Was deutsch und echt, wüsst' Keiner mehr.

Ix'bt's nu ht in deutscher Meister Khr'

!

Das Denkmal Böhme* in Görlitz wird uns ebenso wie »las Standbild

Brunos auf dem Cam|Mi di Fiorc daran mahnen, da** dem fanati*ch*-n Hasse

der Zeitgenossen gegen ihre aufwärts strebenden Männer die dankbare Licl.H.»

der Nachwelt folgt, es winl uns aber überdies zeigen, das auch heute

noch im deutschen Handwerke Kräfte vorhanden sind, die üIht der Arbeit

de* Tages nicht vergessen, nach idealen Zielen zu ringen.

Mögen diese Kräfte mehr und mehr erstarken! Mögen aber auch

die, welche auf höheren Warten zu stehen glauben, nicht vergessen, da** es

ihre rflicht i*l. die Kntwicklung solcher Kräfte mit Rat und Thal zu fördern.

Aus einer Rede des österreichischen Kultusministers,

Frhrn. v. Gautzsch,

vom 4. Januar 1897.

In den „Mitteilungen des evangelisch-sozialen Kongresses"

vom Marz lsüT veröffentlicht das Mitglied unseres (iesaintvor-

standes, Herr t'niv.-I'rof. Dr. \\ . Kein in Jena, einen Ailikel

über die „Volkshoehsehulbewegiing". Kr erwähnt darin die neuere

Litteratwr über diesen (jegeustand die verdienstvolle Schrift von

Dr. Paul Rcrgemaun in »Jena „Über Volkshochschulen", Wiesbaden
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-IS Aus einer Riile des Frhrn. v. Gautzsch. \r. ;{ ,,, 4.

1S96 (s. (ABl. 1807 S. 21) scheint seiner Aufmerksamkeit entgangen
zu sein — , erörtert den Ursprung der Bewegung in Deutschland
und widerlegt die Einwände , die dagegen gemacht zu werden
»flegcn. Wir verweisen unsere I^eser auf den Artikel und wollen

hier nur den Auszug aus einer Rede des österreichischen Unter-
richts-Ministers wiedergeben, die uns besonders beachtenswert er-

scheint, sowohl wegen der Stelle von der sie ausgeht, wie wegen
des Inhalts der Ausführungen und der darin geltend gemachten
Gesichtspunkte. Herr v. Gautzsch gab im österreichischen Abge-
ordnetenhause folgende Auseinandersetzungen

:

„Im Vorjahre hat »ich in Wien eine Anzahl von .">:{ Professoren und

Dozenten zusamiucngcthan . welche öffentlich zugängliche Vorlegungen auf

Grund eines Statut«, welche-» da« Unterrichtsministerium genehmigte, abge-

halten haben. ThaUäehlich ist jener überraschende Krfolg eingetreten, von

welchem der Herr Abgeordnete für die Stadt Wien gesprochen hat. Dies

mag damit zusammenhängen, das« vielleicht zu keiner Zeit das Streben

nach Fortbildung sich so lebhaft bemerkbar gemacht hat. als in unseren

Tagen. Ich möchte damit auf jenen Trieb nach Fortbildung hinweisen, der

sich namentlich in der arbeitenden Klasse geltend macht. In einem
Augenblicke, in welchem wir durch eine wesentliche Erweite-

rung des Wahlrechts grosse Kreise der Bevölkerung einladen,

an dem politischen Leben teilzunehmen, und von diesen Kreisen

eine massvolle und verständige Vertretung ihrer Interessen er-

warten, scheint es mir von Bedeutung zu sein, dass sich in diesen

Kreisen diejenigen Kenntnisse, welche in der Volksschule er-

worben wurden sind, festigen, vertiefen und erweitern. In dieser

Beziehung erscheint der Versuch, der in Wien mit diesen Kursen gemacht

worden ist. von grosser Wichtigkeit. Bereits zum zweiten Male werden diese

Kurse eröffnet und ich kann in Bestätigung der Ausführungen des Herrn

Abgeordneten mitteilen, dass «1er Krfolg l>eim Beginn dieses Schuljahres ein

noch weit günstigerer ist. als im Vorjahre- . Vielleicht wird man derartige

Versuche, die seither auch anderwärts gemacht worden sind und welche die

Unterrichtsvcrwaltung in Zukunft — so weit ihre Mittel reichen — gerne

fördern wird, als ein sehr wenig geeignetes Mittel betrachten, um dasjenige

zu erreichen, was mir vorschwebt. Ich glaube aber. demgcgenül)cr lässt.

sich einwenden, dass unter allen Umständen der äussere Krfolg beachtens-

wert ist und dass dieser Krfolg gar nicht hätte eintreten können, wenn ein

solches Bedürfnis nach Fortbildung nicht vorhanden wäre.

Hurt sind die Gegensätze der Zeit, und ich glaubt.1
, es ist deshalb

um so mehr darauf hinzunrliciten, dass sich die Gegensätze mildern, dass

der eine den andern versiehe und nicht vielleicht aus Unverständnis blind-

lings hasse; und dies zu erstreben, scheint mir kein Mittel zu gering zu

sein. Kines dieser Mittel und gewiss nicht das geringste, ist die Bildung,

jene solide Bildung, welche den Kmpfangcndcn l>escheiden macht und zu

selbständigem Urteil erzieht. Gross sind die Summen, welche dieses Haus

im Jahr für die Bildnngszwecke des Staates widmet und gewiss mit innerer
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1807. Aus einer Kode des Krhrii. v. Gautzsch. 4\)

lebhafter Befriedigung widmen wird, wenn dir damit rrworlxmcn Schätze

des Wissens nicht als ein totes Kapital von grossen ungangbaren Stücken

in den Händen einzelner liegen bleiben, sondern in echter wenn auch

kleiner Münze — von Haus zu Haus, von Hand zu Hand wandern und

nicht bloss im Salon der Reichen, sondern auch in der Stube des Arbeiters

ihren Wert behalten/ 4

Es ist schade, dass in dein Autsatz Reins die grundlegende

Bedeutung, welche das Vorgehen der O.G. für die bisher in

Deutschland erzielten Ergebnisse gewonnen hat, nicht betont wird.

Allerdings weist er darauf hin, dass die vier Hoehschulkurse,

welche in Jena im Winter l8!)(5/07 stattfanden, sieh sehr erfreu-

licher Erfolg«* erfreut haben, aber es wird nicht ersichtlich, dass

es unsere dortige C.Z.G. war, der das Verdienst daran zufällt.

In den seit Jahren von uns verbreiteten Drucksachen und
Aufrufen wird die Einrichtung von Volkshochschulen und ähn-

licher Anstaltet) für die Volkserzichung mit folgenden Worten
begründet

:

„Im Zeitalter des allgemeinen Wahlrechts, 4 ' heisst es da, ,,welches der

deutschen Reichsverfassung als ein nicht mehr anzutastendes Volksrecht zu

Grunde liegt, kann es keine wichtigere Aufgabe geben, als die Volkserhebung,

welche den ganzen Menschen erfassen und Köri^r, Geist und Gemüt gleich-

zeitig eni|>orheben inus*. Durch die Volkserzichung soll nicht diesem oder

jenem Stande und Ii»«ruf bloss eine grössere Summe von Wissen mitgeteilt,

sondern das gesamte Wissen für die Erziehung des Menschengeschlechts

fruchtbar gemacht und die Menschheit einer höherer» Entwicklungsstufe zu-

geführt werden. Kein Einzelner soll mehr ausgeschlossen sein, die allgemein

verständlichen Ergebnisse der verschiedenen Wissenszweige allmählich auch

in seinem langen Leben entweder selbst zu lernen oder wenigstens achten

und ehren zu lernen."

Wir freuen uns, feststellen zu können, dass es zum Teil

dieselben Erwägungen sind, aus denen heraus das österreichische

Kultus-Ministerium diese Bestrebungen unterstützt.
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Bücher- und Lesehallen.

Au*zug niir> »lern Vortrage in der (icnoral -Versammlung der Comeniu*-

Uewllsehaft am 26. Mai l&W.

Von

Dr. C. Nörrenberg.

Unsere Bildung hat zwei Hauptqucllcn : Unterricht und
eigene Lektüre; beide sind verschieden nach ihrer Art und nach
ihrer ( )rgnnisation, sie wirken in ganz verschiedener Weise. Heiin

Unterrieht vor allem bei dem organisierten , dem Schulunter-

richt herrscht Zwang: die Schule zwingt jeden zu lernen,

einen bestimmten Lernstoff, und den in ganz bestimmter Form
und Auffassung sich anzueignen; die Bildung durch Lektüre ge-

schieht freiwillig, der Stoff wird frei gewählt und in einer Form
und Auffassung angeeignet, die der Neigung oder der grade zu

(iebote stehenden Lektüre entspricht Die Schule darf ein be-

stimmtes Niveau nicht uberschreiten, die Lektüre kennt dessen

Schranken nicht; die Schale inuss den Umfang des Lernstoffs

begrenzen, die I^'ktüro kennt keine Grenzen als die der LitteratUT.

I>er Kinfluss der Schule geht aus auf ein Nivellieren der Menschen,

er droht Schablonenbildung zu verbreiten; die eigene Lektüre

befördert selbständige, dem Individuum angepasste Bildung, sie

befördert geistige Freiheit und Selbständigkeit. I>ie Schule kann
nur die Fundamente der Bildung geben, eine gewisse Menge von

Bildung und die geistige Schulung und die Fähigkeit, sich selbst

weiter zu bilden eben durch das Leben und durch die eigene

Lektüre; durch diese erwirbt jeder den weitaus gröbsten Teil

seiner Bildung; der Schulunterricht ist an feste Stunden gebunden,

die Lektüre nicht, und schon darum wird der mächtige Bildungs-

hunger des Arbeiterstandes, der empor will, gestillt werden müssen

grade durch Lektüre.

Düh heisst: wie der persönliche Unterricht organisiert ist in

der Schule, so muss die Selbstbildung durch Lektüre organisiert
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1897. Rüch^r- und Letwhallcn. 51

werden in der freien öffentlichen Bibliothek; wie sieh an

Wichtigkeit verhält die Bildung durch Lektüre zur Bildung durch

Schulunterricht, so verhält sich die Bedeutung der Bibliothek zu

der der Schule: sie muss in unserm Lande eine ebenso
regelmässige Bildungsanstalt werden wie die Schule.

Die Schule hat verschiedene Stufen, Volksschulen, höhere

Schulen, Hochschulen; die Bibliothek niuss vorhanden sein allen

diesen Stufen parallel ; die der höchsten Stufe entsprechende haben

wir in Deutschland in genügender Zahl (über fünfzig) und — von
vielfach schwerfälligen und mangelhaften Benutzungseinrichtungen

abgesehen — in genügender Vollkommenheit: die Universitäts-

und die anderen wissenschaftlichen Bibliotheken (Landes-

bibliotheken und viele Stadtbibliotheken); dieselben dienen vor

allem der wissenschaftlichen Forschung und Produktion
Bibliotheken, die auch der Wissenschaft, aber nicht der Pro-

duktion, sondern der Aneignung des Erforschten, der reeeptiven

wissenschaftlichen Bildung im weitesten Umfange dienen und dazu

der ästhetisch -litterarischen Bildung und auch der edlen Unter-

haltung, Bibliotheken entsprechend der englisch -amerikanischen

Public Librarv: deren brauchen wir in Deutschland ein paar

Hundert; denn Orte mit höheren Schulen hat Deutsehland etwa

3()0, und ein jeder dieser Orte ist doch eine Art Bildungseentrum,

und ein jedes solches Bildungscentruin braucht eine Public Librarv.

Was wir Volksbibliotheken nennen, entspricht in den meisten

Fällen jenen Anforderungen nicht; diese Anstalten führen meist

um* Unterhaltungsschriften und aus der belehrenden Litteratur

nur das populärste; sie entsprechen meist dem Niveau der Volks-

schule. Dass es auch solche Volksbibliotheken geben muss, wo-
möglich in jedem Schulort eine, den Bedürfnissen des „Volks"

im niedern Sinne des Wortes angepasst, unterliegt keinem Zweifel.

Aber daneben müssen wir haben für die Begabten aus den unteren

Ständen und für die gebildeten Stände die höhere Stufe der

Volksbibliothek, nennen wir sie Bücherhalle. Sie grenzt sich

nach oben, gegen die wissenschaftliche Bibliothek ab dadurch,

dass sie keine Bücher und Zeitschriften zu führen braucht, die

nur für den Fachmann, die Fachwissenschaft Wert haben; Bei-

spiele Hessen sich in Menge aufzählen. Dagegen führt sie aus

allen Gebieten, die in den Interessenkreis des Gebildeten fallen,

wissenschaftliche Werke und Zeitschriften, die auch für den

Nichtfachmann verständlich sind ; ich nenne aus dem Gebiet der

Philosophie die bekannten Werke von Kuno Fischer und von

Friedrich Pnnlsen, auf theologischein die Namen Karl v. Hase,

Martensen, Besser, auf historischein Ranke, Sybel, Treitsehke;

auf naturwissenschaftlichem Ncuniavrs Erdgeschichte, Haukes

Mensch; von Zeitschriften dieses Gebiets: Prometheus, das Wetter,

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Die Beispiele, die nicht
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52 Nörn nlKTfr. \r. 3 u . 4.

irgend welche Tendenz bedeuten Köllen, sondern nur das Niveau,

sollen eben nur Stichproben .sein; sie liefen sieh vervielfachen,

wollte ich nur jede* Wissensgebiet heranziehen ; sie sollen kenn-

zeichnen, in welchem Sinne die Büeherhnlle wissenschaftlich ist.

Nach unten braucht die Büchcrhallc keine Abgrenzung, deun
sie darf - von der strengen Fachwissenschaft abgesehen - alle

Stufen der Bildung umfassen; für den Ort, wo sie besteht, ist

sie zugleich Volksbibliothek mit, führt also auch Schriften für

das Verständnis der ganz Ungebildeten. leider haben viele Stadt-

bibliotheken in Deutschland den Ehrgeiz, Universitätsbibliothek

im Kleinen zu spielen, verwenden ihre Mittel auf teure Werke,
die nur ein par Fachleuten zu gute kommen wenn solche

überhaupt am Orte sind — und vernachlässigen die Interessen

der weiteren Kreise. Da thut eine gründliche Reform not: Ver-
schmelzung oder doch enge Kooperation von Stadt- und Volks-

bibliothek.

Soviel über da* Niveau der Bücherhalle; was den Um-
fang des gepflegten (Jebietes angeht, so deuteten wir soeben

schon einiges an; besonders zu erwähnen sind zunächst Heimat Se-

kunde; in diesem Fache (geschichtlieh und geographisch) strebe

die Büeherhnlle Vollständigkeit an; sodann sind sehr stark aus-

zustatten die Staat*- und Sozial Wissenschaften; schliesslich

sind möglichst viele gute Werke über Kunst mit Reproduktionen

anzuschaffen, so dass die Büchcrhallc auch eine Kunsthalle im
Kleinen wird.

Auf technischem und gewerblichem Gebiet richtet sich die

Büchcrhallc natürlich nach den am Ort blühenden Handels- und
( Jewerbszweigen.

Au* der schönen Litteratnr führt sie nicht nur die

Klassiker, sondern auch die modernen Romane und Novellen,

natürlich in zweckmässiger Auswahl — die Kschstruth und Ahn-
liehe mag sie getrost den Ticihbibiiothckcu überlassen — dazu

auch die Untcrhaltungsschriftcn der guten Volksschriftsteller; denn
sie soll nicht in einen Gegensatz zur „Volksbibliothek" treten,

sondern dieselbe mit umfassen.

Von Zeitschriften hält sie dem entsprechend ausser den
wissenschaftlich -belehrenden, technischen und den allgemeinen

(Grenzboten, Deutsche Rundschau 11. *. w. 11. s. w.) auch die

Fainilienblätter: Daheim, Vom Fels zum Meer, Fliegende Blätter

11. s. w.

Dringend wünschenswert ist es, dass sie auch Zeitungen
hält, und wenn, dann notwendig solche der verschiedensten Rich-

tungen in völlig tendenziöser Auswahl. Ks ist das Lebenselement

der Bücherhalle, dass sie über den Parteien steht.

Dient sie so dem Prinzip nach der allgemeinen Bildung, so

hindert nichts, dass sie auch die Fachbibliotheken von Vcr-
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1897. Bücher- und Lewhallen. 5S

einen, ärztlichen, historischen, naturforschenden, kaufmännischen,

technischen, von Handwerkervereinen, (Gewerkschaften, dass sie

Lehrer- und Synodnlbibliotheken in ihre Räume aufnimmt und
so den Interessenten besser zugänglich macht.

Was die Einrichtung und Verwaltung der Bücherhalle

angeht, so ist grundsätzlich zu erstreben, dass sie eine kommunale
Anstalt ist (entweder von der Stadt oder vom Kommunalverband
als Kreisbibliothek unterhalten) und demgemäß als kommunale*
Eigentum frei zu benutzen. Sie soll den ganzen Tag offen
sein, vor allem abends, der einzigen freien Zeit des Arbeitere;

die Kataloge sollen leicht zu benutzen sein, womöglich gedruckt

und billig zu kaufen ; sie muss als wichtigste Benutzungseinrichtung

einen Lesesaal haben, in dem die Zeitschriften und Zeitungen

ausliegen, womöglich auch noch einen für das Studium der Bücher;

sie soll verwaltet werden von einem bibliothekarisch geschulten

Fachmann, der wissenschaftlich und litterarisch so hochgebildet

ist, dass er die Bücherhalle zum geistigen Mittelpunkt ihres Be-

zirkes macht
So ausgestattet und verwaltet kann die Bücherhalle eine der

wichtigsten Bildungsanstaltcn für die Nation werden und überdies

noch die Aufgabe erfüllen, dass sie den wissenschaftlichen
Kursen (Volkshochschulen, Uni versitäts- Ansdehn ung)
das unentbehrliche Handwerkszeug, die Bücher, liefert.

Hoffen wir, dass die Gesellschaften, die es bisher schon

gethan haben, die Gesellschaft für Ethische Cultur, die Gesell-

schaft für Verbreitung von Volksbildung und die Comcnius-Gc-
sellschaft, fortfahren, Bücherhallen zu gründen und in allen Kreisen

der Nation Propaganda zu machen für die Idee der Bücherhalle,

bis sie eine ständige, nirgends mehr fehlende kommunale Anstalt

geworden ist; und es bleibt die besondere Aufgabe der Comenins-

Gesellsehaft, überall, wo Büeherhallen gegründet werden, die

Forderung der höchsten und weitesten Gesichtspunkte zu ver-

fechten.

Die öffentliche Lesehalle zu Freiburg i. Br.

Von

Dr. Th. Längin. ')

In Freiburg i. Br. besteht seit Mai 1*!).^ «'ine Allgemeine
Volksbibliothek mit IvcseziiminT. Dusel he ist errichtet worden

von der dortigen Abteilung «l«-r GeselMmft für ethische Kultur, ist

aber dann von einem dazu begründeten farblosen Vereine übernommen

') Der Aufsatz. «1er uns sehon vor längerer Zeit ztiginjr, k<imnit hier

ans Mangel an Kanin lei«lcr erst jetzt zum Alidnick.
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word«-n. Die Benutzung i.-t eine für deutsch«' Volksbibliotheken un-

gewohnt stark«-. Im Grümlungsjnhr wurden v«m Mai ab 20 39G Band«*

ausgelh'hen, im Monat Novemlx-r allein 3571. Im Jahr«' 1894 betrug

«lie Benutzung 31473 Bämlc; im Jahre 1HI)5 wurden, trotzdem «He

Anstalt allerlei Anfechtung»*n «lurchzumachen hatte, aus der günstigen

Lag« 1 neben «ler Volksküeh«« in ganz abseits gelegene Räume ziehen

musstc und obwohl eine nach ihrem Muster eingerichtete kntholisch-

ultramontane Gegengründung erfolgte, dennoch 31452 Bände aus-

geliehen, immer ungerechnet «ler I>«'ihfrist-Verhlngcrungen. Di«* höchste

Tageszahl betrug im Jahn» 1894 151 Bände und sank nur einmal

unter 100; für 1895 sind «lie entsprechenden Zahlen: 157, nur

August 98. Di«- nietlcrst«' Tageszahl bewegt sieh zwischen 25 und

70 Bänden für 1894 und zwischen 27 und 04 Bänden für 1895.

Die Räumlichkeiten sin«l s<-lbst für eine geringere Benutzung voll-

ständig ungenügend. Fher den Besuch d«'s Lesezimmers kann bis

jetzt keine Statistik geführt werden, du «'* nn Geld für einen Auf-

seher fehlt. In der ersten Wohnung 1893 94 war das klein«' zwei-

fenstrige, in einen engen Hof hinausgehende Zimmerchen immer

überfüllt, und «Ii«- 32 p<ditis«-hen Zeitungen aller Parteien, «lie fast

alle in höchst anerkenneuswert«*r Weise von den Vcrleg*>rn umsonst

geliefert wurden, sowie die w«>nigen Zeitschrift«1!» sahen immer .«ehr

zerlesen ans; aussenlem wurden 440 Bände in dasselbe bestellt. Als

mit dem Finziig in die etwas grösseren Räume «ler jetzigen Wohnung
neben «l«'iu Zeitungsziinmer ein zweites Lesezimmer nur für Zeit-

schrifnm eKiffuet wenlen könnt«-, sank «Ii«' Zahl dieser Bestellungen

auf 70, da viele d<-r Zeitschrift« !« nunmehr dauernd aufgelegt werden

konnten. Der Besuch betrug nun täglich etwa 25— 30 Personen.

In grösstem G«*gensntz zu «ler hohen Benutzung stehen die Geld-
mittel «ler Anstalt. Der durch freiwillig«- Beiträge geschaffene

Rosorvefond ist schon im ersten Jahr«- durch «lie notwendig«» Anstellung

eines Hilfsbibliothekars (jetzt «'in«' Dame) und das Binden von etwa

1000 Bänden erschöpft worden. Die Einnahm« !! sin«l teils freiwillige

Gaben, vielfnch au«-h aus unbemittelten Lescrkreis«>n, und Mitglieder-

beiträgt' «l«s Vfdksbibliotheks-Vereins (1 30 Mk.), teils Betriebs-

einnahmen (Leihkarte für 20, anfangs 30 Entleihungen : 10, anfangs

nur 5 Pfennig; Mahngebühr nach Ablauf «ler 10 Tage: 10, anfangs

5 Pfg.). Durch den ziemlich regen Verkauf des August 1894 er-

schienenen Katahtgs (25 Pfg.) stdlen d« ss«-n Druckkosten allmählich

nhltezuhlt werden. Seit «lie Anstalt von der ethischen Kultur los-

g«>lösl ist, giebt di«- Stadt Freiburg «'in«-n Zusehuss (1804 von 700 M.,

s«it 1895 von 1000 M.). Bezeichnend für die Freiburger Verhält-

nis-«- unil den schwer«!) Stand d«r Volksbibliothek ist dabei, «lass

die vom Sla«ltrat beantragten 1000 M. im Jahre 1895 von dem
Bürgenuissehuss nur untei «ler Bedingung bewilligl wurden, «Ins- «l«'r

kath«dis«-hen Geg«'iigründutig «Ii«- (nicht b«antragte| gleich«' Summe
zukomme. Für dn- lautend«' Jahr i-t zwar nach lebhaften Wrhaml-
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lungen mit knapper Mehrheit der Zuschuss von 1000 M. der All-

gemeinen Volksbibliothek wieder bewilligt worden, aber schon erhoben

sich Stimmet», welche, um solche Debatten zu vermeiden, die Frage

ganz beseitigt wiesen wollen. Der Grundsatz, dass nur das sittlich

Anstößige, nicht aber der religiöse oder politische Standpunkt einer

Schrift für die Nichtannahme derselben maßgebend nein «oll, giebt

Anlas.« zu mancherlei Angriffen. Wandte man sich wegen der kleinen

Anstalt sogar an holte Stellen ausserhalb Bmlens. Im Zusammenhang
damit ntusste dem Militär der Zutritt zu dem Zeitungszimmer verboten

werden. Aus örtlichen Anlässen mussten seit Oktober leider sämt-

liche Zeitungen abgeschafft werden, so dass von da an fast völlige

Verödung auch des noch übrig gebliebenen Lesezimmers eintrat;

zugleich schieden aus dem Ausschuss die 2 sozialdemokratischen

Mitglieder aus. Eine nun doppelt nötige reichere Ausstattung des

I^sezimuters ist aus Mangel an Geld nicht möglich. Überhaupt ist

an eine systematische Ergänzung der Bibliothek nicht zu denken,

wenn mau hört, dass für Bücherankäufe 24 M. im Jahre 1894 und

öl M. int vergangenen Jahn* ausgegeben werden konnten. Trotz der

grössten Sparsamkeit weist auch das Jahr 1-895 wieder einen Fehl-

betrag auf (rund 350 M.), wozu noch 780 M. Schulden treten. Der
Fehlbetrag ist nun glücklicherweise gedeckt durch einige grossen;

Gaben, wontnter 200 M. bezeichnender Weise aus Amerika kamen.

Aber noch sind die Schulden da, der Voranschlag für 189G erfordert

trotz aller Zurückhnltung bei der Aufstellung 700 M. mehr als im

Vorjahn; und immer noch kann von Anschaffung vielverlangter Werke
(z. B. Fnn'tags Soll und Haben) noch keine Rede sein. Es sind

also vor Allem weitere Geldmittel nötig. Die für Deutschland

überaus einfache Art des Betriebs hat Anlass gegelien zu Nachfragen

für die inzwischen zum Teil erfolgte Gründung ähnlicher Anstalten

in Mannheim, Jena, Esslingen, Ulm und Bonn.

Comenlui-BUUtcr lOr Volkacnicliiuig. 1997. 4
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Pappenheim, Grundriss der Kleinkinder- und Kindergarten-

pädagogik Friedrich Fröbels. Berlin, Oehmigke 1895.

Aus Fröbels Schriften hat der Verf. ilie wichtigsten Gedanken
zu einem Grundriss der Kindergartenpädagogik zusammengestellt. Die

Aus>vahl ist bei der Heranbildung von Kindergärtnerinnen, die der

Verf. möglichst zu Fröliel selbst hinführen wollte, entstanden und

hat die praktische Prob«- bestanden. Man wird dein Verf. das Lob
spenden können, dass «eine Auswahl das Beste aus Fröbels Schriften

getroffen hat. Wenn wir auch den Schwächen Fröbclsehcr Pädagogik

begegnen | so erklärt sich dies aus der Absicht des Verfassers, den

ganzen Fröln'l im l'mriss /.n gelu-n. Ob das aber bei der prak-

tischen Aufgabe, die das Büchlein im Seminar für Kindergärtnerinnen

erfüllen soll, richtig ist, möchte ich bezweifeln. Kinen Teil der

229 Aufschnitte aus Fröbel wörtlich von den Seminaristinnen ab-
wendig lernen zu lassen, wie es Pappenheim nicht nur vorschlägt,

sondern schon gethan hat, kann ich nur dann billigen, wenn es einige

wenige Kernstellen, wie in !j öl— 83, sind. Das Heflcheu kann

übrigens auch denkenden Müttern zum Gehrauch empfohlen werden.

Wiesbaden. Ludwig Hochhuth.

v. Sehe nekondorff. Die Ausgestaltung der Volksschule nach

den Bedürfnissen der Gegenwart. Görlitz, Sattig 1895.

v. Schenckendorff bietet uns im Kähmen eines Vortrages, den

er lx-i der Generalversammlung der Gesellschaft für Verbreitung von

Volksbildung in Hamburg am 1 8. Mai ls95 gehalten hat, eine Reihe

fruchtbarer Gedanken und Vorsehläge. Ausgehend von der Anschauung,

dass die Volksschule dein I/ebeii dienen müsse, thatsächlich aber in

ihrer heutigen Gestalt vom Leben überholt sei, fordert er, dass sie

eine harmonische Ausbildung des ganzen Menschen und zwar sowohl

nach der individualen als socialen Richtung hin anstreben müsse.

Hierzu i-i eine Ausgestaltung der (Tnterrichtsfacher nötig, indem die

körperliche Kntwickelung mehr gepflegt, eine Schulküche eingerichtet

und der Unterricht auch sonst auf den Haushalt zugeschnitten werden
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und endlich der Handfertigkeitsunterricht mehr zu seinem Rechte

kommen muss. 2. Auch der Lehrstoff bedarf einer Ausgestaltung

durch Unterweisung in der Hygiene sowie in den Elementen der

Wirtschafte-, Staats-, Gemeinde- und Rechtskunde. 3. Endlich ist

auch die Organisation der Volksschule weiterzubilden. Sie muss

unter Beseitigung der staatlichen und Gemeindevorschulen, aber unter

Zulassung von Privatvorsehuleii
,
allgemeine Volksschule werden,

nach oben hin aber ihre Uniformität ablegen, indem je nach den

landschaftlichen Bedingungen die gewerbliche, industrielle oder land-

wirtschaftliche Seite mehr gepflegt wird.

Es ist nicht wenig, was der Verf. hier fordert. Die nähere

Begründung führt eine Menge von Thatsachen an, welche das Recht

der Vorschläge erweisen sollen. Gewiss ist vieles davon richtig und
beachtenswert, aber wohin sollen wir kommen, wenn schliesslich alle

Seiten der Erziehung dem Hause« abgenommen und der Schule auf-

gebürdet werden? Dass die Frau die Töchter nicht mehr in die

Küche und die sonstigen Pflichten des Haushaltes einführen kann,

ist ein Notstand, an dessen Beseitigung man arbeiten muss. Dass

die Volksschule sieh in ihrer Arbeit dem Notstand völlig anpassen

soll, hiesse ihn in Permanenz erklären. Das sehliesst nicht aus, dass

in Grossstädten die Volksschule auf jenen Notstand Rücksicht nimmt
und Sehulküehen u. a. in. unterhält. Auch andere Vorschläge haben

nur für die Grossstädte Bedeutung, z. B. die körperliche Ausbildung,

in kleinen Städten und auf dem Lande genügt der bisherige Turn-

unterricht vollkommen. Zuzustimmen ist dem Vorsehlag, die Elemente

der Bürgerkunde und Volkswirtschaftslehre in den Unterricht einzu-

führen, besonders in der Beschränkung, dass er sich an schon be-

stehende Unterrichtsfächer anlehnen soll. Über den organisatorischen

Vorschlag erlaube ich mir kein Urteil, doch sollte man annehmen,

dass eiiiigeriunssen denkende Lehrer ohne organisatorischen Zwang
auf die besonderen Bedingungen der Landschaft in ihren» Unterricht

Rücksicht nehmen. Dass die allgemeine Volksschule auch für die

höheren Schulen vorbereitet, halte ich für wünschenswert, aber schwierig

in der Durchführung.

Wiesbaden. Hochhuth.

Zange, Realgymnasium und Gymnasium gegenüber den grossen

Aufgaben der Gegenwart. Gotha 1895.

Der Verf. bietet uns hier seine Festrede zur 50jährigen Jubel-

feier des Erfurter Realgymnasiums, deren Direktor er ist, im Druck.

Dass er sie der Veröffentlichung wert hält, muss bei dem, der den

geistvollen Mann kennt, die Vermutung hervorrufen, dass hier etwas

Gutes vorgelegt ist, und der Leser wird sich in dieser Vermutung
nicht getäuscht sehen. Das Realgymnasium ist keine überflüssige

Luxusaustalt . wenn auch ihr Zweck sich nicht so klar wie der

der Volks-, Bürgerschulen und Gymnasien darstellt. Gegenüber dem
Anspruch des Gymnasiums, dass die humanistischen Studien pflege,

t*
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wird betont, «las* beide Sehularten zur höchsten Humanität zum
Christentum, hinführten. Auch zeig«' ein Blick auf die ('«-schichte des

Gymnasium-, «Inss es nicht zur Vermittlung allgemeiner Menschen-
1)11.1ung gegründet sei, sondern zur tüchtigen Vorbildung zum Amt
(>. Württemb. Kirchen-Onluung von 1559). Neben dem Latein, das

nicht um seiner formalhildendeii Kraft willen, sondern weil es in Staat

und Kirche Verkehrssprache war, gelernt wurde, «landen Sagen im

Lchrplau. Das Griechische lernten nur wenige, es wurde erst durch

den Neuhuinanisnius zum obligatorischen rnterrichtsfach. Auch das

Realgymnasium ist aus einem durchaus praktischen Grunde und zu

praktischen Zielen entstanden. Die technische Kntwickelung forderte

Männer, welch«; die neue Welt regieren, «lie neueiitdeckten Kräfte der

Natur lenken könnten; so entstand die von Luther, M«danchthon und

Comcnius prophezeite, von A. H. Franeke praktisch gemachte Real-

M'hule. Di«- Vorbereitung zu den höchsten führenden Stellungen im

Staat sollte eigentlich einer Schulart verhh'iben. Aber «la die moderne

Gesellschaft zu vielgestaltig ist, so inuss eine Spaltung der höchsten

Schulart eintreten. Rei der Abzweigung, dem Realgymnasium, musstc

die (Jrundläge bleibn. aher all«-* wegfnllen, was für die gelehrten

Studien notwendig ist, um Raum zu gewinnen für «lie mehr praktischen

Studien. Ab«-r in ihrem lx-son«l«'ivn G«-hi«'t darf keine Anstalt fach-

liehe Ausbildung an-trebeii, nur muss der Ret rieh in beiden ein wissen-

s«haft lieber s«-in.

R«-i der Besprechung der praktischen Aufgal>cn der Gegenwart

w«'ist «ler Verf. mit Recht den Vorwurf zurück, dnss dns R«'nlgymnasium

in stärkerem Mass«- die materialistische Richtung der oberen Stämlc

verschuldet habe, Lateinisch und Griechisch schützen übensowciiig wie

die Mathematik vor dem Materialismus. Nicht was, solidem wie

unterrichtet wird ist «lie Hauptsache. l'iul «la besteht «lie Aufgabe

«ler beiden Schulen darin, da-s das Deutschnalionalt-, noch viel mehr

ab«*r «las Christliche l*-tont werde. Nur durch wahrhaft christliche

Erzi«-hung, die <len Geist «ler Briid«-rli<-b«- weckt, kann «ler sociale

Frii-«len wieder errungen werden.

Auf «lie Frag«- «ler Stellung von Gymnasium und Realgymnasium

zu cinan«l«T «'inzugehen, seheint mir hier iii<-lit d«-r rechte Ort, aber

in dem Hinweise de* Verf. auf das Christentum als d<-n Mittelpunkt

der Erziehung in b«>iden Anstalten stimme ich dem Verfasser unbe-

dingt b« i.

Wiesbaden. Hochhuth.

In Nr. lu (Jan.-Heft) «h*r von L. W. Seyffarth herausgegebenen

Pe>ta lozzi-St udiVn beginnt die Mitteilung von Auszügen, w«dche

der H. rau-geber aus «len Akt«n der pivussisclum Archive gemacht

hat . über «lie Bezühungi-n der preussisi-hen Regierung zu Pestalozzi

um! die prukti-«-h«- Ausführung«-!! seiner Idei-n in l'nussen. Sie er-

gänz« -n die Gobhnr«lls«-he S«hrift (vgl. M. IL 1*97 S. 57) in will-

kommener Weise. L. M.
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Die Abhandlung von Fleisch nur „zur Geschichte des englischen

Bildungswesens" (Samml. Virchow-Holtzendorff. Heft 175) gieht zu-

nächst einen kurzen Überblick über die Entstehung des Volksschul-

unterrichts in England, der aus privaten und kirchlichen Unternehmungen
hervorgegangen , erst in unserem Jahrhundert allmählig vom Staate

in die Hand genommen und unterstützt wurde, aber auch jetzt noch

zum grossen Teil nicht staatlich ist. Die grössere Hälfte der Arbeit

aber entrollt ein mit wanner Begeisterung geschriebenes, klares Bild

von den praktischen Einrichtungen und den grossartigen Erfolgen der

Universität-Ausdehnung. L. M.

Als Gegenstück zu seiner in diesen Heften (1896 S. 24) er-

schienenen Betrachtung der sozialpolitischen und religiös - sittlichen

Grundideen von C'omenius und Pestalozzi hat K. M eich er s eine

Schrift über ihre pädagogischen Grundideen herausgegeben (Bremen.

Hampe, 1890. 8°. 47 S. Preis CO Pf.) Auf dem Hintergrund« der

Sehulverhältnisse jener Zeiten entwickelt der Verf. in scharfgegliederten

einzelnen Abschnitten die Grundgedanken beider, wobei besonders die

Prinzipien der Nnturgemässheit und der Anschauung hervorgehoben

werden. Die an allen Punkten durchgeführt«' Vergleichung ergiebt

„hinsichtlich der Grundideen nicht nur einzelne Berührungspunkte,

sondern eine wesentliche Ucbereinstimtnung derselben". L. M.

Volkshochschulen und Universitäts-Ausdehnungs-Bewcgung von

Ernst Schulze, mit einer Einleitung von Dr. E. Rcycr, Professor

an der Universität Wien, Leipzig bei Gg. Freund 1897, Preis 1,80 M.
Es ist ein dankenswertes Unternehmen, weiteren Kreisen ein

Bild besonders von den Bildungseinrichtungen zu geben, die be-

stimmt zu sein scheinen, in den nächsten 25 Jahren die wichtigste

Rolle zu spielen. Schultz«, hat mit grossem Fleisse alles Mitteilen*,

wert« über den Gegenstand zusammengetragen. Manches ist den

Lesern dieser Blätter bekannt, so die Abschnitte 1. die nordischen

Volkshochschulen, 2. die Universität.«- Ausdehnungs- Bewegung (!) in

England u. s. w., 3. dieselbe in Österreich-Ungarn und der Schweiz.

— Im 4. Abschnitte „verwandte Bestrebungen . im Auslande" be-

spricht der Verfasser die Thätigkeit des „Sludcntcnhuiidcs" in Kopen-

hagen, besonders den Abendunterricht für Arbeiter, der schon seit

1883 besteht, ferner die Bildungsarbeit der norwegischen und der

schwedischen, tler englischen und der französischen Studenten. Ja,

auch die letzteren verschliessen sich nicht mehr der Ansicht, das«

„den Bevorrechteten der Wissenschaft die Pflicht obliege, sich unter

»las Volk zu mischen und ihre Vorrechte durch Dienste, die sie

diesem leisten, zu verdienen". — Im 5. Abschnitte „Ansätze zur

Ausbreitung des akademischen Unterrichtes in Deutschland" werden

ausser den in diesen Blättern besprochenen Veranstaltungen noch

andere behandelt, unter denen besonders hervorzuheben sind: die

praktisch-sozialen Kurse, die 1892 vom Volksvcrein für das katholische
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Deutschland in* Leben gerufen wurden, und die eich einer stetig

steigenden Teilnahme erfreuen. Ausser diesen wandernden „Volks-

universitäten", wie die Gegner sie genannt haben, pflegen auch einzelne

katholische Arbeitervereine Erörterungen über gesellschaftswissenschaft-

liche Fragen, und hier finden wir auch katholische Studenten vereine

(in Bonn und Aachen) bei der Arbeit. — Der Abschnitt handelt

„über den Wert der besprochenen Bildungseinrichtungen und die

Möglichkeit ihrer Einführung in Deutschland". Schultz«? stellt sich

auf Beyers Seite und nieint, dass zur Zeit nur die Einführung ge-

meinverständlicher Hochschul vort rage denkbar sei. In der That liegen

ja die wirtschaftlichen Verhältnisse bei uns anders als in Dänemark
und in Schweden-Norwegen, allein bei dem tiefen Bildungsstandc auf

dem Lande und auch in den kleinen Ackerstädtchen ist die Einrich-

tung solcher ständigen Fortbildungsschulen, wie die nordischen Bauern-

hochschulen sind, vielleicht noch nötiger als im Norden Europas und
namentlich in den Grenzmarken: Nordschlcswig, den halh|>olnischcn

iJindern, in den Rcichslaudcn, wo sie eine gute Stütze des Deutsch-

tums werden könnten. Der 7. Abschnitt „die Stellung der deutschen

Universitäten u. s. w." enthält wertvolle Mitteilungen üIkt die Volks-

bildungsarbeit der Hochschullehrer in früherer Zeit, namentlich üIkt

den „wissenschaftlichen Verein der Singakademie" in Berlin, der 1X41

gegründet, zuerst von Friedrich von Kaumer, dann von Rudolf von

Gncist geleitet ward bis zu seiner Auflösung IST 7. Dem Verein Ut

die Einrichtung von sechs Volksbüchereien zu danken, deren Kosten

IG 750 Thaler durch die Vorlesungsgebühren (2 Thaler für 12 Vor-

lesungen) bestritten wurden. Was bei der Eröffnung der Vorlesungen

F. v. Raumer den Gegnern der Verbreitung der Wissenschaft vorhielt,

mögen sich auch die Dunkelmänner von heute gesagt sein lassen; es

ist ein Wort Alexanders von Humboldt: „Mit dem Wissen kommt
das Denken und mit dem Denken der Ernst und die Kraft in die

Menge." — Im 8. Abschnitt endlich berichtet Schnitze über den

Eintritt der Deutschen Universitäten in die Bewegung und bringt

den Wortlaut der Eingabe der Berliner Hochschullehrer au den

akademischen Senat: ein wertvolles Aktenstück. Ob die vor kurzem

erschienene 2. Auflage die ebenso bemerkenswerte kurze Ablehnung
der Behörde enthält, wissen wir nicht. Wir freuen uns aber, dass

das im Januar d. J. erschienene Buch so ni-eh Absatz gefunden hat

und wünschen ihm die weiteste Verbreitung. G. H.
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Die Akademische Revue. Zeitschrift för das internationale Hoch-

schulwesen, hrs. von Dr. Paid v. Salvisberg (Akademischer Verlag, München )

III. Jahrg. Heft 5 (Febr. 181>7i enthält einen wörtlichen Abdruck der um-

fangreichen Denkschrift, welche die Berliner Professoren in Betreff der Er-

richtung von „Volkslehrkursen " beim Senat der Universität eingereicht

haben. Die Denkschrift erklärt unter Anderem, „das* vielleicht die

wichtigste der unserer Zeit gestellten Aufgaben die ist, neue
Verknüpfungen und Bindungen zu schaffen, welche der höheren

Bildung und Tüchtigkeit den ihr gebührenden Einflu.«s sichern, den auch

das allgemeine Wahlrecht voraussetzt, wenn es nicht zu ganz schwankenden,

unlierechcnbarcn Zuständen führen soll." Darin liegt eine ausgezeichnete

Rechtfertigung der Begründung unserer Gesellschaft, die ja eine derartige

„Verknüpfung und Bindung" nicht bloss anstrebt, sondern vielfach be-

reits erreicht hat. l'm so mehr bedauern wir, dass die Denkschrift zwar

die Thätigkeit einer Anzahl von Gesellschaften und Vereinen, die auf dein

Gebiet der Volkserziehung thatig sind, anerkennend bespricht, aber die CG.,

die in dieser .Sache die Bahn gebrochen hat, nicht erwähnt.

Der Magistrat zu Charlottenburg hat die Errichtung einer städti-

schen Biieherhalle beschlossen. Am 1. Oktober wird mit der Volkshibliothek

eine Lesehalle verbunden, die Volksbibliothek an eine geeignete Stelle der

Stadt verlegt und genügend lange offen gehalten. Mit der Einrichtung und

Leitung wird ein Bibliothekar von Fach im Hauptamte betraut, der mög-

liclist schon am 1. April eintreten soll. Zur Bestreitung der Einrichtung

und Verwaltungskosten sind in den Etat 18U7/1MS 15 000 Mk. eingestellt.

Die Vorschläge des J^esehallen-Koniitees wurden sonach in der Hauptsache

angenommen; über die Zuwendungen des Komitees an die städtische Lese-

hallc sind Vereinbarungen l>ereits getroffen. Cliarlottenburg ist die erste

Gemeinde Deutschlands, welche abweichend von veralteten Einrichtungen

anderer Städte eine Volksbibliothek mit Lesehalle, d.h. eine Bücher-
halle, nach modernen Grundsätzen errichtet.

Auf Anregung des Herrn Professor Rosen! lud ist in Erlangen gegen

.Mitte März ein Verein zur Begründung einer Volksbibliothek und Lese-

halle begründet worden. Dcni-cll>en sind Professoren, L-hrer und Bürger

beigetreten und der Magistrat hat einen Beitrag von 5<>0 M. bewilligt.
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Die CG. ist durch das in den C. Bl. 18!«i S. 14»i ff. abgedruckte

Rundsehreiben in Bachen Jacob Böhmes für die Errichtung der« für Görlitz

geplanten Denkmals eingetreten. Wir haben indessen geglaubt, der Erneue-

rung des Andenkens an Böhme auch dadurch nützen zu können, «las* wir

uns an die Spitze eine« in Berlin zusammengetretenen Ausschusses gestellt

hnben, der die Abhaltung einer Böhme-Feier in der Reichshauptstadt beab-

sichtigte. Die soeben erschienene Einladung zur Berliner Böhme-Feier hat

im Wesentlichen folgenden Wortlaut:

Um da» Andenken eines hervorragenden deutschen Mannes zu ehren,

haben die Freunde und Verehrer Jacob Böhmes beschlossen, dem „deutschen

Philosophen" in der Stadt seines Wirkens, in Görlitz, ein würdiges Denk-

mal zu errichten.

Zur Förderung dieses Unternehmen» werden im Laufe der nächsten

Monate in einer grösseren Anzahl deutsc her Städte l Jcdenkfeicrn abgehalten

werden, und es wird in Übereinstimmung mit diesem Vorgehen beabsichtigt,

auch in Berlin eine Böhme-Feier am Sonntag, den I. April 1S!>7, Mittags

12 Uhr im grossen Festsaalc des hiesigen Rathauses zu veranstalten, für

welche folgende Festordnung vorgesehen ist: 1. (iesang. '2. Begrüssung der

Festversammlung durch den Vorsitzenden der Comenius-Gcscllschaft, Archiv-

Rat Dr. Ludw. Keller. 3. Festrede des Herrn Univ.-Prof. Dr. A. Lasson üIht

Jacob Böhme. 4. Ansprache des Herrn Obermeisters Bierbach. ">. Schluss-

gesang.

Die unterzeichneten Vereine und Körj>crschaften beehren sich, zu

dieser Feier mit dem Bemerken ergebenst einzuladen, dass die Teilnahme

von Damen erwünscht ist.

Es ist besonders das deutsche Handwerk, dem Jacob Böhme einst

selbst als ausübender Meister angehörte, dessen Vertreter die Pflege seines

Andenkens als Ehrenpflicht betrachten, und dessen Angehörige aus allen

(tewerken hiermit ausdrücklich eingeladen weiden, hei der bevorstehenden

Feier durch rege Anteilnahme zu lx>kunden, daf.» sie durch die Ehrung eines

ihrer berühmtesten deutschen Fnchgenossen sich seilet zu ehren wissen.

Dio Comcnius- Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaften und der

Volkserziehung, Archiv-Rat Di. Ludw. Keller. Der Berliner Handwerker-
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Verein, Sanitäts-Rat Dr. Schwerin. Die Historische Gesellschaft, Prof. Dr.

F. Hirsch. Die Philosophische Gesellschaft zu Berlin, Prof. Dr. Ad. Lasson.

Der Verein der Schlcsicr, Sanitäts-Kat Dr. Eisner. Der Kreisverband der

evang. Jünglingevcreine zu Berlin, Pfarrer W. Schnitze. Innungs-Ansschnss

der vereinigten Innungen Berlins, F. Beutel, Vorsitzender, Michael kirch-

platz 12. Oentral-Aussehuss der vereinigten Innung*- Verbände Deutsch-

land», W. Faster, Obermeister, Straussliergcrstrasse 18. Schuhmacher-Innung

zu Berlin, P. Bierbach, Obermeister, Behrenstr. n. Vereins „Hans Sachs",

S. Schulz, Vorsitzender, Bellealliancestr. 12. Verein selbständiger Schuh-

macher der Königstadt, C. Baust, Vorsitzender, Kaiserstr. 13. Verein selb-

ständiger Schuhmacher Moabits, O. Dachrodt, Vorsitzender, Wilsnaekeretr. Iii.

Verein »elbständiger Schuhmacher des Potsdamer-Thor- Bezirks, G. Kehlcr,

Vorsitzender, Yorkstr. 48. Verein selbständiger Schuhmacher der südöst-

lichen Louisenstadt, A. Harttnaun, Vorsitzender, Engelufer 4 a. Verein selb-

ständiger Schuhmacher der I>ouisenstadt, W. Kionkc, Vorsitzender, Branden-

bürgstr. 61. Verein selbständiger Schuhmacher der Verkaufshalle, A. Gesell,

Vorsitzender, Schntzcnstrasse 17. Gewerbe -Verein der Schuhmacher, Ad.

Schubert, Vorsitzender, Köpnickerstr. ICH. Verein selbständiger Schuh-

macher des Bezirks Norden, W.Gramm, Vorsitzender, Liesenstr. 12. Verein

selbständiger Schuhmacher des Kosenthaler Thorbezirks, W. Berg, Fürsten-

bergerot r. 12. Maler-Innung zu Berlin, F. Schnarc, Obermeister, Grüner

Weg 38. Bäcker-Innung Goncordia, 0. Gemeinhardt, Obermeister, Münebc-

l>ergerstr. 31. Buchbinder-Innung zu Berlin, G. Slaby, Obermeister, Gross-

beerenstr. 8(5. Berliner Barbier-, Friseur- und Pcrriickcnmnchcr- Innung,

T. Wollschläger, Obermeister, Köpnickerstrasse !»Sa. Berliner Korbmacher-

Innung, A. Schäffer, Obermeister, Mansteinstr. 11. Zeugschmiede-Innung

zu Berlin, L. Stnick, Obermeister, Badstr. 27. Schlosser-Innung zu Berlin,

P. Heinrich, Obermeister, Neue Wilhelmstr. 12. Gärtner- Vereinigung zu

Berlin, G. Garnier, Wcisscnburgerstr. fl(i.

Wir ersuchen unsere Mitglieder an allen Orten, sich in

gleicher Weise, wie es in Berlin gewesen ist, für das Zustande-
kommen der Böhme-Feier zu interessieren: sie werden überall bei

den Innungen kräftige Mitwirkung finden. Abzüge des erwähnten Kund-

schreilx-ns und der obigen Einladung der G.G. stehen auf Anfordern gern

zur Verfügung.

Verzeichnis der C.Z.Ii, und CK.
(Ende lN«Mi.)

1. G.Z.G. Amsterdam. - Gestiftet am !». November lsi»2. Vorsitzender:

Herr Univ.-Prof. Dr. Kogge in Amsterdam.

2. G.K. Hagen. Gestiftet am '.K November is'.Ki. Vorsitzender: Herr

Prof. Wilhelm Bötticher in Hagen.

.1. G.K. (zcrnowltz. — Gest. nm 12. Februar 1S!U. (Vgl. M.M. der G.G.

18i>4 S. GS.) Vors.: Herr Landcsschul-Ins|>cktor Dr. Tumlirz in Czer-

nowitz.
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4. C.K. Rtniftfheid. „Zu Dörpfclds Gedächtnis." — Gest, am 23. Vehr.

181M fg. M M. der CM. 1891 8. Uli). Vor».: Herr Hauptlehrer Lambcck
ä. CK. Lenne». Gest. um 7. Juni is'U is. M M. 1S!»4 S. I<i4>. Vor».:

Herr Prof. Dr. Witte. Krcisschul-Inspcktor.

(i. C.Z.G Halle n. S. - (;Cst. am 7. August 18<»4 (M.M. der CG. 18U4

8. 121 >. Vor«. : Herr Univ.-Prof. Dr. 1'pbucs.

7. C.Z.G. Jena. „Zu .1. Fr. Fries Gedächtnis.« - Gest. am 20. Febr. 181)5

(C.BI. 18H5 S. 00). Vors : Herr Direktor Pfeiffer.

5. C.Z.G. Marburg a. L. - Gert, am 11. .Inn. 18'.Mi «CBL 18lHi 8. fiö).

Von».: I'niv.-Prof. Dr. P. Natorp.

An mehreren Orti>n sehwel>en in diesem Augenblick Verhandlungen

ül>er die Erriehtung von Ort«grupi»cu, die hoffentlieh zum Ziele führen.

Wir machen hier wiederholt darauf aufmerksam , da«*» sich die

Comeiiins-BilMe, welche die Firma K. Pellegrini in Prag, Ferdinandstr. l.'fti,

in verschiedenen Grössen in den Handel gebracht hnt f Preis einer Büste

von li."trm Höhe In Mk.), al« 8ehinuck für Hörsäle, Aulen und sonstige

für J^ehrzwecke licslimmte Räume ganz vortrefflich eignet. Wir können für

solche Zwecke auch das in Elfeiibeinmasse modellierte Portriit des Comcnius

von Alfred Reichel, Berlin NW Brückcnallcc 20, empfehlen. — Das für

Privat-Zimnier am besten geeignete Bild ist die von uns mehrfach empfoh-

lene Lithographie von C. Süssnapp, die im Verlag von K. H. Schröder.

Berlin NW. lnU?r den Linden 141, erschienen ist (Preis :i Mk.).

Wir bitten unsere Mitglieder dringend, Geldsendungen für die CG.
an das Bankhaus Molcnaar u Co., C. Bttrgrtrassc, nicht nlier an den

Vorsitzenden oder an die Gesehäftstelle der CG. /u richten. Falls letztere*

dennoch in besonderen Fällen vorgezogen werden sollte, so bedarf es der

Beifügung d»-s Namens des Vorsitzenden oder des General-Sekretärs, dn das

liiesige Postamt sich weigert, Geldsendungen oder eingeschriebene Briefe aus-

zuhändigen, wenn nicht eine bestimmte Person als Empfänger angegeben ist.

Ebenso bitten wir wiederholt, alle WolinungH-Xnderuiijrcii unserer Mitglieder

und etwaige Änderungen in der Vertretung der Vereine und Körperschaften,

mit denen wir in Verkehr stehen, der Gesehäftstelle Charlottenburg, Berliner

Str. 22, direkt und möglichst bald mitzuteilen

Wir suchen das Februar- März- Heft der M. H. der CM. 181*4 sowie

die Nr. 2 :5 der C.BI. (Mitteilungen) der CG. aus 1SÜ4, deren Vorrat bei

der Gesehäftstelle nahezu erschöpft iM. zurückziierwerben. Falls einige

unserer Mitglieder geneigt wären, uns Exemplare dieser Hefte, die sie etwa

:d« Probehefte oder sonst erhalten haben, zurückzusenden, so würden wir

dieselben dankbar miuchmen. Auch Mild die Vortrüge u. Aufsätze der CG.
IS!»'> Erstes Stück (Keller, Die Akademien der Nuturphilosophcn) fnM ver-

griffen und wir wiederholen auch in Bezug auf dieses Heft die obige Bitte.
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Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C.K.).

Die Bestrrbniisrii der (.Z.ti. fn Jen«.

Der Zuspruch, dessen dir öffentliche IjCschallc und Bibliothek sich

beständig zu erfreuen haben , ist ein ausserordentlicher. Beispielsweise

sei erwähnt, da** an manchen Tagen A—400 Büchervcrleihungcn (nach

Hauw) zu verzeichnen sind. Und dafür, wie Mark der Besuch der Lcsc-

räume fort und fort ist, spricht der Umstand, da** schon von Anfang

Dezember ab noch drei weitere Zimmer als I/sczimmer eingerichtet werden

niusslen. So umfasst jetzt die I^cschalle folgende Räumlichkeiten: 1 Biblio-

theks-, Bücher-Lese-, 1 Jugend-Lese-, 1 Jugend-Spiel-, 1 Damen-, 1 Rauch-

Zimmer, '2 Zimmer für politische und sozialpolitische Zeitungen und Zeit-

schriften, I Zimmer für gewerbliche, naturwissenschaftliche, geographische

und I Zimmer für belletristische, humoristische, Kunst-, litterarische Zeit-

schriften und solche religiösen, pädagogischen und vermischten Inhalts.

Die Zahl der vorhandenen Zeitungen und Zeitschriften beträgt nunmehr

ca. 2">0. Ferner musste noch ein zweiter Custos angestellt werden, da einer

allein die grosse tägliche Arbeit gar nicht mehr bewältigen konnte. Auch

freiwillige Hilfskräfte sind herangezogen worden, namentlich zur Unter-

stützung der Custodcn bei der Bücher- Verleihung. Die I^itung des ganzen

Unternehmens liegt vor allem in der Hand dreier Vorstands-Mitglieder des

Iiesehallen-Vereins : Professor Kosenthai hat die Bibliothek, Prof. Pierstorff

die Dienstordnung, Dr. Bcrgcmanu das Zeitunnswcsen idie eigentliche ],csc-

hallei unter sich.

Nicht minder günstige Resultate hat die CZ.(«. in Jena hinsichtlich

der von ihr eingerichteten volkstümlichen Kurse zu verzeichnen. An den

zwei vor Weihnachten im Rosensaale, den der Universitäts-Prorektor Prof.

Dr. Linck in l>ereitwilligstcr Weise gratis zur Verfügung gestellt halte, da

die ursprünglich in der Bürgerschule in Aussicht genommenen Räumlich-

keiten sich infolge des grossen Andranges als unzureichend erwiesen, ver-

anstalteten Kursen nahmen im ganzen cu 400 Personen teil. Prof. Detmer,

der über „Zweckmässigkeit im Bau der Pflanzen" las, hatte ca. 170, Dr.

Steinhausen, dessen Thema lautete: „Das soziale und das geistige I^ben

Deutschlands seil dem Aufgange des Mittelalters", ca. '_';?"> Hörer. ".">"„

davon gehörten der Arbeiter-Bevölkerung an. - Die 2 nach Weihnachten

stattfindenden Kurse umfassen wiederum je 0 zusammenhängende Vor-

lesungen, und zwar werden lesen die Herren Hofrat Professor Dr. Gärtner

über „Verhütung ansteckender Krankheiten im Hause" und Privatdozent

Dr. Straubcl über „Ausgewählte Kapitel aus der Elektrizitätelehre" (mit

Exj»erimenten). Die erstgenannten Vorlesungen beginnen am Dienstag den
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l!t. Januar, abends 8 Uhr, im Kosensaalc Et* haben »ich dazu 400 Teil-

nehmer gemeldet und zwar gehören davon etwa wieder 75

°

0 dem Arlteiter-

stande an. Dr. 8traube I hält seine Vorlesungen im Physikalischen Institut

und zwar Sonnabends; er beginnt am 10. Januar. Da da« zur Verfügung

stehende Auditorium nur ea. 40 Personen fasst, wird der genannte Herr

ausser dem Hauptkurs noch einen Parallelkurs leiten. Er wird stets Sonn-

abends von bis 8'/
4
und von !• bis Uhr lesen. Ausserdem wird,

um dem Verlangen des Publikums annähernd gerecht zu werden , noch

Dr. Reimerdcs einen zweiten Parallel-Kurs leiten und zwar »Sonnabends von

8-0 Uhr abends im physikalischen Kabinet des Pfeifferschen Institutes,

das ca. 45 Plätze enthält. So können im ganzen also ca. 125 Personen an

den physikalischen Kursen teilnehmen. Alle Karten sind bereits vergeben.

Von den Hörern sind W°/0
Arbeiter.

Wie schon früher erwähnt, ist vorläufig der Zutritt zu diesen Volks-

Vorleaungen völlig frei. Jetloch wird in Zukunft eine Änderung vorgenommen

werden. Man wird die vorhandenen Korporationen veranlassen, grössere

Jahn* -Beiträge zu zahlen; die Mitglieder dersellten halten alsdann freien

Zutritt. Alle anderen, welche nicht einer Koqtoration «ler nicht einer

solchen, die einen Jahresbeitrag zahlt, angehören und die Vorlesungen hören

wollen, müssen Honorar zahlen. Davon ist im Anfange deshalb Abstand

genommen worden, um dem Unternehmen erst mal eine feste Grundlage zu

schaffen um es nach Kräften populär zu machen. Zu diesem Zwecke hat

auch der Sekretär der Kurse, Dr. Bergemann, sich stete persönlich mit den

Arbeitern in Verbindung gesetzt und Einzeichnungs- Listen an die grossen

Etablissements wie auch an die Führer der Arbeiterschaft gesandt. Überall

ist er auf das freundlichste Entgegenkommen gestossen. — Endlich sei auch

noch erwähnt, dass alle Aussieht vorhanden ist, die Kurse über Jena hinaus

auszudehnen, Jena zur Zentrale, die Nachbarschaft zu Neltenstellen zu

machen. Mit (iera und Apolda ist der Unterzeichnete Itereits in Unter-

handlungen getreten, um! vermutlich wird noch in diesem Winter Professor

Dctnicr auch in Apolda seine botanischen Vorlesungen vor einein

zahlreichen Arbeiter-Auditorium halten können.

Zum Schlüsse sei noch darauf hingewiesen, dass unsere C'.Z.t!. auch

die Einrichtung ständiger Volks-Unterhaltungs-Abcnde ins Auge gcfo&st hat.

Der Unterzeichnete hat bereits alle erforderlichen Schritte gelhau und hofft,

Ende dieses Monat* den ersten Unterhalt ungs-Abend veranstalten zu können.

Hervorragende musikalische und deklamatorische Kräflc sind schon gewonnen

und gesichert. Das Eintrittsgeld pro Person soll 0,10 M. betrugen. Bier

darf während der Aufführungen und Vorträge nicht, soudeni nur in den

Pausen verabreicht werden. Auch sollen nur Stühle, nicht alter Tische

aufgestellt werden. Genauere Notizen darüber wird der Unterzeichnete

später mx-h an dieser Stelle veröffentlichen.

Jena, Mitte Januar 1HK7. Dr. Bergemann.
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Die Ortsgruppe Lennep der CG. hielt, seitdem zum letzton Mal über

ihre Thiitigkeit an dieser Stelle berichtet wurde, zwei Vort rngssitzungen

im engeren Kreise ab, nämlich am IG. Juni und IG. Dezember v. J., und

ausserdem veranstaltete sie einen l'nterhaltungsabend am 30. Jan. d. J.

vor einer grösseren Zuhörerschaft von etwa hundert Personen, die den ver-

schiedensten Gesellschaftskreisen der Stadt und der rmgegend angehörten.

In der Sitzung vom Iii. Juni wurde der frühen- Vorstand wieder-

gewählt, auch der Kassenbericht vorgelegt und richtig befunden. Den Vor-

trag hielt Herr Lehrer Nehtinncrhofer Über die Bedeutung der Mund-

art.^ Mit Recht betonte er deren bleibenden Wert als der Quelle, aus der

sich fortdauernd auch die Schriftsprache erneuern müsse. Bei der lebhaften

Erörterung der dem anregenden und sehr beifällig aufgenommenen Vortrage

zu Cirunde gelegten Leitsätze wurde vom Vorsitzenden, Herrn Prof. Dr.

Witte, die hlciltendc Bedeutung und der Wert der Mundart, als der natur-

liehen Redeweise neben dem Gebrauche und der Pflege des Hochdeutschen

als der Gemeinsprache, anerkannt. In Bezug auf den Ursprung de* Hoch-

deutschen betonte der Vorsitzende jedoch, dass der Vortragende zu einseitig

denselben in einer bloss künstlichen Entwicklung statt in einem Kultur-

fortschritte gesucht hal>c, der, nationalem Bedürfnisse entsprechend, eine

zwar geistige, zum Teil auch selbstl>cwusste und absichtliche, aber doch nicht

nur eine künstliche oder gar unnatürliche Ausbildung des Hochdeutschen

zur Gemein- und Schriftsprache bedeute. Auch Herr Rektor Ein icke

ging auf die wahre Entstehung des Hochdeutschen als Schriftsprache ein

und wies auf die natürlichen Grundlagen hin, an die dieselbe besonders

durch Luthers Bibelübersetzung angelehnt sei. Von anderen Rednern pflich-

tete besonders Herr Pfarrer Kattenbusch den» Wunsche der* Vortragenden,

auf weitergehende Berücksichtigung der Mundart selbst in der Schule bei.

Mit dein ersteren hielt er eine sorgfältigen' Pflege der Mundart, als sie bis-

her stattfinde, für etwas, was den Heimatssinn und die Liebe zum Vater-

lande stärken müsse.

In der Sitzung vom IG. Dezember v. Js. gab Herr Lehrer Knie«

riem einen Überblick über die Comenius-Schriften de« Jahrgangs 18!)4, der

in demnächstigen Vortragen anderer Redner seine Fortsetzung finden wird.

Sodann hielt der Vorsitzende einen Vortrag üIkt Ludwig Unland.
Der Untcrhaltungs abend vom IHK .Januar war eine Versammlung,

auf »leren Gelingen die Ortsgruppe mit besonderer Befriedigung zurückscheu

kann. Insbesondere war es der Lehrergesangverein des Kreise« Lennep, unter

Leitung des Herrn Hauptlehrers Steinhaus von Goldenberg, durch dessen

Mitwirkung viel zum Gelingen dieser Veranstaltung beigetragen wurde.

Comenius-Krflnzcheu in Ilagen L W. In der '27. Sitzung unseres

Knlnzchens, den '2~>. Februar, Wrichtete Herr Ludwig Grebe über eine

Broschüre von Ed. Thalfeld „Die ßherfüUung der Schulklasxen in Preussen

und ihre scheinbare Beseitigung durch unvollkommene Scbulcinrichtungcn."

(Gütersloh, Verlag von ('. Bertelsmann lh9.">.) Die Broschün- schildert zu-

erst die ThuUiiclic der Überfüllung und ihre Folgen, sucht dann die l'r-
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sachon auf un<i verbreitet sich zuletzt Öl »er die Mittel zur Abhilfe. Wenn
auch der Staat seit lsSS grosse Mittel zur Dotierung der Volksschulen auf-

gewandt hat, so ist doeh die f'berfüllnng der S«*hulkla*son noch so ullgeiuein,

da*s der Kultusminister Dr. Bosse bei der Vorlage des Gesetzes betroffen«!

«lie VcrlK-sscrung des Volkssehulwosons im Jahre 1N9H es für ein«' unab-

weisbare Notwendigkeit erklärte, Abhilfe zu schaffen. In Klassen von 100

bis MO Schill« in ist <•* dem Lehrer unmöglich, den t«>ten Unterrichtsstoff

in geistige Kraft zu verwandeln, und ebenso unmöglich ist für ihn, erziehend

auf sie einzuwirken. Ks giebt aber, sagt das CYntralhlatt für die proussischo

l
T

iiterrichtsvonvaltung von 1SS2, keine grössere Gefahr für Kirche, Staat

und Gesellschaft, als das Heranwachsen einer unerzogenen, künftigem Er-

werb unfähigen Jugend. Ülerfüllte Klassen gereichen auch dem I^ehror

zum Schaden. Sie erfordern ein ÜlH-rmaas von Anstrengung, welches in

kurzer Zeit sein«' Gesundheit untergräbt, l'nd trotz aller Anstrengung wird

der Erfolg so gering sein, «las* der Lehrer die Lust an seiner Arbeit ver-

lieren innsa. Besonders schädlich hat, in Bezug auf die Überfüllung, das

Gesetz von ISST gewirkt, welches bestimmt, da** über jede von der Sebul-

anfsichtsbohörde beanspruchte Steigerung der Ix-istungen bei Walersprueh

der Verpflichteten der Kreis- bezw. Bezirksausschuß zu he*chlic*sou habe.

Gemeinden und Kreise verweigerten sich die notwendigen Aufwendungen

zu machen, ja sie lehnten oft sogar «las Auerbieten «les Staate« ab, «'ine

neue Stelle ganz auf seine Kosten zu errichten, weil die (iarantie gegen

eine spätere Heranziehung d«T (»omeiinle zu (iVhalt oder Pension fehlt*-.

So wurden die Schulbehörden in ihren Bemühungen vollständig lahm g«'-

legt. lS!i:{ legte d«r Kultusminister ein neues Gesotz vor, welchen die Auf-

hebung des erstcrcn forderte und «lie Gewährung von '.i Millionen für die

Vorbesserung d«'r I^ehn-rgehalter und <i Millionen für Volksschulbauton aus

den rbers<'hüs»en der Einkommensteuer verlangte. Dieses Gesotz wurde

von der klerikal-konservativen Mehrheit d«>s Hauses abgelehnt. Aus diesen

Vorgängen folgert d« r Verfasser, da-* wiNler «lie bürgerliche Gemeinde, noch

der Staat der geeignete Träger «ler Sehn Hasten sein kann. Die Sorg«- für

die Schule soll vielmehr einer freien Schulgemeinde ülx-rtragen werden,

wie sie sich Dörpfeld denkt. Di«>e freie Schulgemeitule ist die korporative

Verbindung von Familien desselben Bekenntnisses zur gemeinsamen Sorge

für <lie Bildung ihrer Kimler. Die einzelnen Schulg«'ineind«'n eines bürger-

lichen Geineindevcrbandes vereinigen sich zu einer Gesamt*ehulgemeinde, die

< ie>amtschulg«'tneinden eines Synodalltezirkcs zu einer Kroissehulgomcindo,

worauf sich dann die Provinzialschulgeraeindc und endlich die Landcsschul-

gemeitule aufbaut. Alle diese grösseren Gemeinschaften, helfen den bedürf-

li^on Schulgemcindcn aus Kreis-, Provinzial- «»der Staatsfonds. - Zu der

Besprechung wurde allgemein anerkannt, «lass nichts so sehr den Unterricht,

erschwert, wie eine zu grosse Schüleizahl in der Klasse. Nach den allge-

meinen gesetzlichen Bestinituiiiigen solle eine Klasse höchstens so Schüler

umfassen, al»er selbst diese Zahl sei noch zu hoch. Man wies auf die höhe-

ren S«-hulen hin, wo «lie Schülerzahl einer unteren Khi».»c höehstcns "i0 Ia-

trogen dürfe. Von massgebender Seit, wurden Landgemeinden und Städte

gegen den Vorwurf zu geringen Interesses an der Schule verteiiligt und als
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der eigentlich«* Grand für die Überfüllung der Schulklassen der Mangel an

Lehrkräften l>ezeiehnct. Dieser hat seinen Grund gehabt in der geringen

Besoldung. Seitdem durch Gesetz das Einkommen der Ix-hrer gebessert ist,

wird auch die Zahl derer »ich.mehren, welche «ich dem I^chrcrberufe widmen

wollen. Dörpfelds Gedanken Aber eine Reform der Sehulverfassung fanden

vielseitige Anfechtung. Man machte darauf aufmerksam, doss die Mitglieder

der freien Schulgemeinde doppelt für die Schule besteuert würden, ersten*

als solche, und zweitens als Mitglieder der bürgerlichen Gemeinde, die auch

zum Unterhalte der Schule beisteuern solle. Vor allem aber wurde die

strenge Sonderung der Schulgemoinden nach dem Bekenntnis bemängelt.

Wilhelm BiUtieher.

Persönliches.
Wir bilU'n, «in* wirhli)(»-n» Naebrichtfn, die die pornftnlichcn WrWUtni»*.' iiiim n r Mitgli^h r

<ii«l »Inivn V<*rlln<1«'rungpn brHrrnVn, niltmlH!'

n

Knill Rlttershans f.

Am 8. Mar/. <l. J. verschied nach langen Leiden zu Bunueu

Emil Rittershaus. In ihm ist ein Mnnn dahingegangen, <ler st«>ts

mit grösster Begeisterung für alles Kdle und Gute eingetreten ist und

der uls Mensch wie als Dichter gleich hochgeschätzt war im Kreise

seiner Freunde. Die ( omenius -Gesellschaft, der er im Jahn» 1 HO J

näher getreten war, verliert in ihm einen warmen Freund und Ge-

sinnungsgenossen und wir werden ihm nicht vergessen, dass er, so

weit es sein damals »ehon leidender Zustund gestattete, für die Inter-

essen der CG. warm eingetreten ist. Friede -einer Asche!

Wilhelm Dahlum f.

In der Nacht vom 2'\. 24. Januar verschied in Aachen der

Königliche Landgerichtsrat Wilhelm Dnhmen, der der CG. seit ihrer

Begründung als Stifter angehört hat.

Dahme» wurde am 2">. August 1840 zu Lützenith, Bz. Aachen,

geltoren; er erhielt seine Erziehung auf dem Collegium Augustiuuuieuni

in Gaesdonk Ihm Goch, das er verlies*, um Rexditswis.-scnschaften zu

studieren. Im Feldzuge von 1 8 TG. 7 1 galt er noch als völlig ultra-

montan. Dann aber brach sich eine freiere Fcberzeugung bei ihm

Bahn: er trat zur evangelischen Kirche über. Von 1870— 1S.S7 war

er »Staatsanwalt und dann Landgerichtsrat in Aachen. In letzterer

Eigenschaft leitete er den von den Alexianerbriideru gegen Mellage

und Genossen angestrengten Prozess, der weit ülx-r Deutschlands

Grenzen hinaus Aufsehen cnvgte und für die Irren pflege von gratul-

ierender Bcdctiiupg wurde. Dahinen war eine tief ernste, dem rein
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Idealen zustrebende Natur. Was er einmal als wahr und richtig

erkannt hatte, das verfolgte er mit aller Hingebung und mit der

ganzen begeisterungsvollen Kraft, die ihm zu Gclnttc stand. Begabt

mit einem warm fühlenden Herzen, das innigt- Freundschaft zu pflegen

verstand, ausgestattet mit unbeugsamem Rcchtliehkeit#gefühl und

unermüdlicher Arbeitskraft, war er ein ganzer Mann mit wahrem,

ernstem Streben für Wahrheit, Freiheit und Recht, dessen Charakter

.Jeder hochschätzen musste, dem Liclve und Verehrung überall da

dargebracht wurden, wo man ihn ganz zu würdigen und zu erfassen

verstand.

Am 1!». März d. J. feierte Geh. Rat Prof. Dr. Kuno Fischer

(D.M. der C.(i.) sein f>M jähriges Doktor -Jubiläum. Die Studenten-

schaft veranstaltete am Schluss des Semesters eine Huldigung für

ihn, indem sie ihm im festlich geschmückten Hörsaal eine Huldigung

darbrachten. Die philosophische Fakultät der Universität Jena er-

nannte aus demselben Anlass den Jubilar zum Ehrendoktor.

Herr Univ.-I'rofessnr Dr. Georg von Below (D.M. der (AG.)

in Münster hat einen Ruf als ordentlicher Professor der Geschichte

an die Universität Marburg erhallen und angenommen.

Herr Seminar- Direktor Dr. Buddensieg (D.M. der G.G.) in

Dresden ist von der Universität Greifswald zum Ehrendoktor der

Theologie ernannt worden.

Herr Pastor Dr. F. Pijper (D.M. und Th. der G.G.) in Berk-

hout (Holland) hat einen Ruf als Professor der Theologie an die

Universität Levden erhalten und angenommen.

Herr Prediger H.Krüger (Th. der G.G.), bisher in Gnadenfni,

i>l in gleicher Eigenschaft nach Neudietendorf übergesiedelt.

Bticliilnickcn i von Johann«* Brv<lt, Mi\n.«bTi.\Y
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für

Volkserziehung,

V. Jahrgang. ~s 1897. s~ Kr. 5 u. 6.

Die bisherige Entwicklung der Reform-Schulen nach dem

Altonaer oder Frankfurter System.

Von

Oberlehrer Dr. B. Lenta in Rnstenburg l
).

Die Geschichte der Reform -Schulen beginnt mit den Be-
mühungen des Altonacr Direktors Dr. Schlee, der von ihm
geleiteten Realschule lateinischen Unterricht einzufügen, ohne den
Lehrplan der drei unteren Klassen damit zu belasten. Das
preussische Ministerium genehmigte einen dahin gehenden Autrag

der städtischen Kollegien Altonas durch Erlass vom 17. April

1878, und so konnte im Sommerhalbjahr 1878 die erste Reform-
tertia ins Leben treten. In jedem Jahre wurde eine neue Reform-
klasse geschaffen, und Ostern 1881 sprach der Minister den
Latein treibenden Klassen der Altonaer Schule die volle Berech-

tigung eines Realgymnasiums zu, nachdem eine Versetzuugsprüfung

der Untersekundaner zur Zufriedenheit der Aufsichtsbehörde aus-

gefallen war. Die erste Reifeprüfung an dem neuen Realgymnasium
fand Ostern 1884 statt. — Die Erfolge des auf Tertia beginnenden

') Wir freuen uiif«, dass Herr Dr. Ix-iitz aus eigener Veranlagung auf

de» Anteil de« Comenius an der wissenschaftlichen Begründung und auf die

Mitwirkung der CO. bei der Anregung den neuen .Systems hingewiesen hat.

Wir wollen nur bemerken, das.«« nahezu sämmtlicbe von Lentz genannte Vor-

kämpfer den System« (z. B. die Herren Heinhardt in Frankfurt, Schlee

in Altona, Ramdohr in Hannover, Trent lein in Karlsruhe, tJeh. Rat l>r.

Kopeke in Berlin) Mitglieder unserer < ic-cllschaft sind. Dadurch treten

die Zusammenhänge klar ins Lieht.

Uaeniua-BUUter für Volkwnrfchtmg. lK»r.
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lateinischen Unterricht« waren von Anfang an in hohem Grade
befriedigend. Auf der Prima wurden Livius, Cicero, Vcrgil,

Tacitus und Horaz ohne Schwierigkeit gelesen. Es folgten dem
Altonaer Beispiel das Realgymnasium zu Güstrow 1885 und
die Guerickeschule zu Magdeburg 1887 mit gleichem Erfolge.

Daraufhin empfahl das Ministerium das „Altonaer System" 1890
für Realgymnasien, und nun wandten sich der Neuerung zu:

das Realgymnasium zu Iserlohn 1892, das Andreas - Real-

gymnasium zu Hildes heim 1893, die Realgymnasien zu Har-
burg und Osnabrück 1894, die zu Lippstadt und Barmen
und das Realgymnasium zum Heil. Geist in Breslau 1895. An
den drei letzten Orten gab das Ministerium selbst die Anregung
zu der Umgestaltung des Lehrplans.

Im Jahre 1891 wurde der Altonaer Oberbürgermeister

A dickes in Frankfurt a. M. gewählt Hier setzte er sich mit

dem Gymnasialdirektor Dr. Reinhardt in Verbindung, um die

Altonaer Reformversuche auch an seinem neuen Wohnort und
zwar in grosserem Massstabe durchzuführen. Es galt nämlich,

an einem Realgymnasium und an einem Gymnasium gleich-

zeitig das neue System zur Einführung zu bringen und somit für

alle drei Arten der höheren Schulen (Gymnasium, Realgymnasium
und Realschule) durch Beseitigung des lateinischen Unterrichts

aus den drei untern Klassen einen gemeinsamen Unterbau
zu schaffen. Damals leitete das preussische Unterrichtsministerium

Graf Zedlitz. Ihm gebührt das Verdienst, den Frankfurter

Plan genehmigt und damit eine gesunde Weiterentwicklung des

Gymnasiums angebahnt zu haben. Ostern 1892 haben die Frank-

furter Versuche begonnen. Die erste Schülergeneration der

Reformschulen — das Reformgymnasium heisst jetzt Goethegym-
nasium — sitzt jetzt auf Untersekunda und bietet nach überein-

stimmenden Berichten aller Besucher ein höchst erfreuliches Bild.

So urteilt ein bayrischer Sehulmann, Prof. Dr. Günther, in den

„Mitteilungen des Vereins für Schulreform in Bayern" in Nr. 0

vom März 189b' über seine Frankfurter Eindrücke also: „Die

Frankfurter Tertianer haben Ostern (1895) mit Latein begonnen,

und ich hörte sie in den letzten Tagen des Oktober, und wenn
ich jetzt den Herren sage, was ich gehört habe, so muss ich nur

freilich möglicher Weise vorwerfen lassen, dass ich ein Schön-

färber, ein Optimist sei; aber ich habe die feste Überzeugung,

nur wirklieh Wahres zu berichten. Sämtliche Sätze, die mit

„dass" beginnen, die Sätze mit ut, mit t|iiod und mit dem
Akkusativ cum Infinitiv gingen vortrefflich. Der Ablativus ab-

solutio ,
der, wie ich als Vater, nicht als Innrer weiss, zu den

dunklen Punkten der Grammatik für den Schüler gehört, wurde
vor» den kleinen Frankfurter Burschen mit einer gewissen

Souveränität gehandhabt. Es ging augenblicklich, sie lösten die
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Satzkonstruktionen wunderschön auf . . . Was sind das also für

Leistungen von einem halben Jahre! Sollte das nicht darauf

hinweisen, dass erstens einmal das Latein erst in einem spateren

Lebensalter begonnen werde, und zweitens, dass das Französische

eine gute Unterstufe darbietet? — In diesem Jahre besuchte ein

philologisch gebildeter Sehulmann, der Studiendirektor des Karls-

ruher Kadettencorps, Prof. Dr. Bocsser, das Frankfurter Goethe-
gymnasium. Er berichtet über seine Eindrücke im Pädagogischen
Archiv, Heft 4 S. 251 ff. An den damaligen Obertertianern, die

im zweiten Jahre des Lateinunterrichts standen, lobt er die Ge-
wandtheit des Übersetzens bei der Cüsarlektürc , den reichen

Vokabelschatz, die starke Entwicklung des Sprachgefühls. „Soll

ich die Ergebnisse zusammenfassen," so heisst es S. 253, „so

zeigte die Obertertia nach noch nicht zweijährigem lateinischen

Unterricht eine überraschende Sicherheit in den grammatischen

Grundlagen und Gewandtheit im Übertragen aus einer Sprache
in die andere, dazu eine vortreffliehe allgemeine Verstandes-

schulung, sodass die Klasse den Vergleich mit den Parallelklassen

humanistischer Anstalten alten Systems mindestens nicht zu

scheuen braucht . . . Die ganze Klasse zeigte im Übrigen einen

wahren Feuereifer für den Gegenstand. Überhaupt fiel mir die

grosse Frische und Lebendigkeit auf, mit der alle Klassen da*

Dargebotene aufnahmen. Nirgends eine Spur von Übermüdung
oder Überanstrengung." — Ein gleiches Urteil gab auf der letzten

Generalversammlung des Vereins für Schulreform in Braunschweig
am 11. April d. J. der Direktor der Karlsruher Rcformschule,

Prof. Dr. Trent lein, ab, welcher die Frankfurter Reformschulen

wiederholt besucht hat. Die lateinischen Kenntnisse der Ober-
tertianer ständen in keiner Weise hinter dem Wissen der Schüler

zurück, die fünf Jahre lang Latein gelernt hätten. In seiner

Gegenwart seien nicht nur Stellen übersetzt worden, die den

Schülern schon aus dem Unterricht bekannt gewesen seien, sondern

auch völlig neue, die gleichfalls zur Zufriedenheit übertragen seien.

Erfreulich sei auch der Umfang der Lektüre; so seien in den

2 Jahren 6 Bücher von Casars Bellum gallicum übersetzt worden.
— Professor Haeseler von der Refonnschule zu Hannover be-

richtete in derselben Versammlung von der erfreulichen Geistes-

frische, die auf den Klassen seiner Refonnschule herrsche. Und
nun liegt uns auch eine gleiche Meinungsäusserung des preussi-

schen Unterrichtsministeriums vor. In der Sitzung des Abgeord-

netenhauses vom 5. Mai antwortete der Geheime Oberregierungsrat

Dr. Kopeke auf eine Anfrage des Abgeordneten Wetekamp
Folgendes: „Die Erfahrungen in Frankfurt a. M. sind bis jetzt

vortrefflich; es ist das zu danken der vollen Hingabe des Direktors

und der Lehrer, der treuen Aufsicht des Provinzialschulkollegiums

und nicht zum Mindesten hoffentlieh muehe ich damit die
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betreffenden Schüler nicht eitel einer hervorragend« 4
!! Be-

fähigung «ler Schüler, die nicht überall erwartet werden kann.

Der griechische Unt< 4rricht hat freilich erst begonnen."

Einen Grund für das Gelingen der Frankfurter Versuche
vermisse ich allerdings hierbei und zwar den wichtigsten: die

Reformschule setzt an Stelle des alten Systems ein gesunderes,

der Kindesnatur angemesseneres. Das ist bekanntlich schon
von Coraenius nachgewiesen. Daher werden überall dort die

Keformversuche gelingen, wo ein ernster Wille dazu vorhanden

ist, wenn auch weniger befähigte Schüler von weniger geschickten

Lehrern als in Frankfurt unterrichtet werden sollten.

Das „Frankfurter System" hat bereits mehrfach Nachahmung
gefunden, zuweilen mit einigen Abänderungen.

Zunächst war es Hannover, das dem Frankfurter Beispiel

folgte. Auf Grund einer Denkschrift des Direktors Ramdohr
beschloss der dortige Magistrat die Umwandlung des Leibniz-

Realgymnasiums in eine Reformschule, wobei v«>n Untersekunda
eine Gabelung in eine gymnasiale und in eine realgymuasiale

Seite eintreten sollte. Die Verhandlungen zwischen dem Magistrat

und dem Ministerium zogen sich so lange hin, dass die Reform-
schule erst Ostern 1895 ins lieben treten konnte. V«»n dem
Frankfurter System unterscheidet sich das Hannoversche besonders

dadurch, dass in Frankfurt sich Gymnasium und Realgymnasium
bereits von Untertertia trennen (Gymnasium 10 Latein, 2 Fran-

zösisch, Realgymnasium 8 Latein, 4 Französisch), wahrend in

Hannover die Trennung erst mit Untersekunda eintritt.

Inzwischen arbeiteten die Ortsgruppen des Vereins für
Schulreform eifrig daran, auch an andern Orten Verständnis

für die neue Schulform zu verbreiten. Die Zeitschrift des Ver-
eins und Flugblätter der Ortsgruppen erweckten Interesse, wider-

legten Bedenken und begründeten die Forderungen der Refonn-
freunde. Wesentlich war es auch, dass die C o m e n i u s

-

G esel lsehaf t „die Neuerung des höhe reu Schulwesens
nach Massgabe Comenianischer Grundsätze (Frank-
furter System)" in ihr Arbeitsprogramm aufnahm und
in ihren Schriften dafür eintrat. So hörte man bald,

tlass in Karlsruhe, in Schöneberg bei Berlin, in Breslau
und in Kiel Verhandlungen zwischen den Behörden über Neu-
griindungen von Reformschulen oder Umwandlungen bestehender

Schulen in solch«' im Gange seien. Mit besonderer Genugthuung
wurde in den Kreisen der Rcformfreuntle die Nachricht begrüsst,

dass in Breslau auch der Staat eine s« 4iner Schulen, das könig-

liche Friedrichsgymnasium, für die Reformversuche zur Verfügung
stellen wolle. — An allen genannten ()rt«'n sind die geplanten

Schulen in den letzten beiden Jahren wirklieh ins Leben getreten:

Nachdem in Breslau 1895 das Realgymnasium zum Heiligen
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Geist den lateinlosen Unterbau eingeführt hatte, folgte das könig-

liche Friedrichsgymnasium Ostern 189G mit dem Frankfurter

System. In Karlsruhe war der Zudrang zu der Reformsexta
so gross, dass die Reformschule unter Leitung des Direktors

Prof. Trcutlein September 189G mit drei Parallelsexten be-

ginnen konnte. In Schöneberg bei Berlin ist die Reformschule

ebenfalls ins lieben getreten, wenn auch die Ausgestaltung des

Oberbaus wohl noch nicht endgültig geregelt ist Einen gleichen

Anfang hat in diesem Jahre nun auch Charlottenburg mit

einer Reformschule gemacht. Kiel hat Ostern dieses Jahres

einen gemeinsamen Unterbau für die Realschule und für das

Realgymnasium eingeführt. Somit besteht bis jetzt ein lateinloser

Unterbau lateinlehrender Schulen an IG Orten. Es mag auch
nicht unerwähnt bleiben, dass das Karlsruher Madchengymnasium
ebenfalls nach dem Plane des Frankfurter Reformgymnasiums
arbeitet Über den Fortgang der Schulreformbewegung soll fortan

in diesen Blattern berichtet werden.

Die Gedenkfeier für Jacob Böhme.

Zu den Aufgaben der Comenius-Gesellschaft gehört, wie unsere

Mitglieder wissen, die Pflege des Andenken» an solche Männer, die

zu den Geistesverwandten des (omenius zu zählen sind, und der im

Jahre 1892 veröffentlichte Arbeitsplan der CG. nennt unter den

Vorläufern des Comeuius ausdrücklich auch den „deutschen Philo-

sophen" Jacob Böhme.

Es lag daher ganz auf unserem Wege, da.** sich vor einigen

Jahren in Görlitz ein Ausschuss bildete, der die Errichtung eines

würdigen Denkmals für Böhme in der Stadt seines Wirkens anstovbte.

Als der Vorsitzende des Ausschusses, Herr Bürgermeister Heyne, an

die CG. mit dem Wunsche herantrat, dass wir dies Unternehmen

fördern möchten, hielten wir es für unsere Pflicht, uns dieser Auf-

gabe nicht zu entziehen. Ebenso wie die CG. im Jahre 1890 die

Jahrhundertfeier für Pestalozzi kräftig unterstützt hat, ebenso sind

wir im laufenden Jahre für die Böhme-Feier nachdrücklich und er-

folgreich eingetreten.
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Ks handelte Hell zunächst um die nach Lage der Dinge ziem-

lich schwierige Aufgabe, in Berlin eine würdige Feier zustande zu

bringen. Nachdem im Spätherbst und Winter 1896 (wie früher an

dieser Stelle berichtet) verschiedene Vorbesprechungen stattgefunden

hatten, gelang es im März 1807 einet) Festausschuß einzusetzen,

welcher dem Vorsitzenden der CG. die Leitung des Unternehmens

übertrug. Nach längeren schriftlichen und mündlichen Verhand-

lungen waren die Grundlagen für das Gelingen der Sache geschaffen:

der Magistrat hatte den grossen Festsaal des Rathauses l>cwil)igt,

für die Festrede und die Ansprachen waren geeignete Kräfte vor-

handen und die erforderliehen Geldmittel waren gezeichnet, derart, dass

die Hoffnung auf einen dem Denkmalsfonds zufliessenden Obersehuss

gehegt werden durfte; auch gab die Mitwirkung einer grösseren Zahl

wissenschaftlicher und gemeinnütziger Gesellschaften sowie vieler In-

nungen die Gewahr einer ausreichenden Teilnahme an der zu veran-

staltenden Feier.

In der That sind am 4. April die Hoffnungen, die wir auf das

Gelingen setzen durften, mehr als zu erwarten war, erfüllt worden.

Der Festsaal des Rathauses, der reichen Pflanzenschmuck zeigte, ver-

einte eine grosse und festlich gestimmte Versammlung, in der das

Kultusministerium durch den Geh. Reg.-Rat Dr. Schmidt, der Oher-

kircheurnt durch den Propst Prof. Dr. v. d. Goltz, der Magistrat

durch den Geh. Reg.-Rat Bertram und zahlreiche hiesige Körper-

schaften durch Abgeordnete vertreten waren. Das Modell des Denk-
malscnt wurfs war im Saal augestellt und zu beiden Seiten desselben

hatten die Innungen mit ihren Fahnen Aufstellung genommen.

Im Mittelpunkte der Festfeier, die mit Gesang begann, stand

die Rede des Herrn Prof. Dr. A. Lnsson. Wir werden dieselbe

im nächsten Hefte zum Abdruck bringen und hoffen unseren Mit-

gliedern dadurch Anteil an dem Gcnuss zu geben, den der Vor-

tragende seinen Zuhörern ver.M-liafft hat.

Eingeleitet wurde die Feier durch eine Ansprache des Vor-

sitzenden der CG. die wir hier ihrem Hauptinhalt nach zur Kennt-

nis unserer Lexr bringen wollen:

Hochausehnlichc Fest Versammlung! Meine Damen und Herren!

Der Name dos Mannes, descen Krinnorungsfeier uns heute an dieser

Stätte vereinigt, ist >eit .!'M) Jahren weit über die (irenzen Deutschlands hin-

aus wehl bekannt und in Ehren gehalten.

Weniger als Hans Sachs und Allnvcht Dürer, die beide ebenso wie

Böhme aus dem deutschen Handwerk bn vorgegangen sind, i*t Jacob Böhme

Digitized by Google



1897. Die Gedenkfeier für Jacob Böhme. 77

je ganz vergeben worden: zu Ende de» 17. Jahrhundert*, im Jahre 1075,

zu einer Zeit, wo von den genannten Männern kein Mensch mehr sprach,

ward innerhalb und ausserhalb de« Reiches der lOOjührige Geburtstag Jacob

Böhmes von einer grossen Zahl seiner Anhänger gefeiert.

Sie sehen auf der Staffelei zu meiner Rechten einen sehr merkwürdi-

gen alten Kupferstich '), der im Jahre 1(575 ah» Erinnerungsblatt zu Amster-

dam gestochen worden ist, einen Stich, dessen eigenartige Symbolik zugleich

beweist, in welchen Kreisen Böhmes Freunde und Anhänger damals vor-

nehmlich zu suchen waren. Es waren die Körperschaften und Verbände,

die unter den Namen von Sozietäten und Akademien viele Gelehrte

und Mitglieder vornehmerer Gcwerke vereinten und zu denen auch Männer

wie Comenius, Leibniz, Val. Andreae u. A. gehörten.

Neben diesen Anhängern, deren Verehrung auf der inneren Überein-

stimmung mit Böhmes religiösen und philosophischen Anschauungen beruhte,

hat es von je zahlreiche Verehrer unter den Landsleuten und den Hand-
werksgenossen des Meisters gegeben, die ihn mit Stolz den ihrigen

nannten.

Und auch jetzt, wo wir in Deutschland wieder im Begriff sind, sein

Andenken lebhafter als früher zu erneuern, ist die erste Anregung dazu

von der engereu Heimat und von den Fachgenosscn ausgegangen.

Sie sehen an jener Seite dieses Saales den Entwurf des Denkmals,

ansgeführt von unserm Mitbürger Herrn Prof. Joh. Pfuhl, das bestimmt

ist, das Andenken des „deutschen Philosophen" dauernd festzuhalten und

den kommenden Geschlechtern zu beweisen, das» die Nation ihre grossen

Männer zu ehren weiss.

Als in diesem Festsaale jetzt vor 5 Jahren — es war am 28. März
1892 — die Feier zur Erinnerung an den droihundertjährigen Ge-
burtstag des Comenius stattfand und gleichzeitig die Comenius-Gcscll-
schaft, als deren Vertreter ich vor Ihnen zu stehen die Ehre habe, be-

gründet wurth', ward von dieser Gesellschaft beschlossen, auch das Andenken

Jacob Böhmes zu pflegen und in Ehren zu halten. Im September v. .1.

wandte sich Herr Bürgermeister Heyne aus Görlitz au diese Gesellschaft

und schlug ein Zusammenwirken vor, von dem er sich eine Förderung seiner

Absichten und Wünsche versprach. Das erste Ergebnis dieses Zusammen-

wirkens ist die Veranstaltung der heutigen Gedenkfeier, der, wie wir hoffen,

ähnliche Veranstaltungen in andern grösseren und kleineren Städten folgen

werden.

Es war uns besonders erfreulich, das* es uns alsbald gelang, im Ver-

ein mit mehreren anderen hiesigen wissenschaftlichen und gemeinnützigen

Gesellschaften — ich nenne die philo.-». Gesellschaft, die histor. Ge-

sellschaft und den Berliner Handwerker -Verein nicht nur die

Handwerksgenossen Böhmes im engeren Sinn, die Schuhmacher -Innung,

sondern auch die Mehrzahl der übrigen Innungen zu freudiger Teil-

nahme zu bewegen.

') Es ist der Kupferstich gemeint, den wir in den M.H. der ('.(«.

181(7 S. 121! näher beschrieben haben.
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Eh ist eine geschichtlich erwiesene Thntsache, das* die Innungen der

deutschen Handwerker nicht nur im gewerblichen und wirtschaftlichen,

winden» auch im geistigen Leben der Nation viele Jahrhunderte lang eine

grosse Bedeutung besessen haben — eine Bedeutung, die historisch un-

zweifelhaft mit der Zeit in immer helleres Licht treten wird.

Man kann Ober die Frage streiten, ob im Hinblick auf den Wandel

des wirtschaftlichen Lebens die Erneuerung älterer gewerblicher Formen

heilsam und nutzbringend ist; unbestreitbar ißt aber, das* die Pflege der

geistigen Cberliefcru ngen und Errungenschaften den altdeut-

schen Handwerks im wohlverstandenen Interesse der heutigen Hand-

werker und aller Freunde einer gesunden Entwicklung überhaupt liegt.

Das Vorbild edler Männer, wie sie sich in Dürer, Hans Sachs und

Jacob Böhme darstellen, weckt den Sinn für geistige Interessen, zumal

unter der begabteren Jugend, hebt sie empor über die blosse Jagd nach

Erwerb und Genus* und giebt den Biwseren unter ihnen da* befriedigende

Gefühl, innerhalb grosser geschichtlicher Überlieferungen und Zusammen-

hänge zu stehen.

Die deutschen Innungen der Gegenwart werden durch solche Ül>cr-

lieferungen an innerer Einheit und Zusammenhalt sowie an Leistungs-

fähigkeit in den schweren Kämpfen, in denen sie unzweifelhaft sich

befinden, wesentlich gewinnen.

Für Gemeinschaften und grosse Verbände, die sich in Existenzkämpfen

befinden, ist die Übereinstimmung der Welt- und Lebens-Auf-
fassung eine ganz ausserordentliche Bürgschaft des schlicsslichen Erfolgs:

das deutsche Hundwerk darf sieh glücklich schätzen, dass seine grossen

Dichter und Denker ihm in diesen Lebens- und Gewissensfragen die richtigen

Wege gebahnt und gezeigt haben.

Und der Jugend, nicht bluss unter den Gewerken, sollte man stets

von neuem zurufen, das* die Übung und Schulung der geistigen Kräfte

die beste Bürgschaft wirtschaftlicher und finanzieller Erfolge ist.

Von diesen Erwägungen aus ist die ('omenius-Gesellschaft zur

Pflege der Wissenschaft und der Volkserziehung nicht bloss des-

halb für diese Gedenkfeier eingetreten, weil sie Jacob Böhme ab einen

Geistesverwandten des t'omenius betrachtet, sondern auch weil sie die er-

ziehende und bildende Macht grosser geschichtlicher Überlieferungen

in weiteren Kreisen fruchtbar zu machen wünscht. Um die Aufgaben, die

wir »ins auf dem Gebiete d»T Volkserziehung gestellt halten, zu lösen, ist

unsere Gesellschaft seit fünf Jahren für die Volkshoehschulbewegnng
thätig gewesen und aus denselben Gesichtspunkten wünschen wir die Er-

innerungen an Männer wie Jacob Böhme dem deutschen Volke, besonders

der Jugend, der es heute mehr als je an Idealen fehlt, lebendig und gegen-

wärtig zu erhalten.

Ihnen allen, hochgeehrte Anwesende, ist es bekannt, dass Jacob

Böhme wogen seiner religiösen Überzeugungen schwere Kämpfe zu

bestehen gehabt hat.

Wenn dennoch Böhmes „Morgenröte im Aufgang" (wie eine

seiner berühmtesten Schriften heisst) wirklich die Morgenröte eines freieren
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und helleren Tage» geworden ist, so verdanken wir die» unzweifelhaft zu-

gleich dem Emporkommen jenen deutschen Staate« und der erfolgreichen

Thatigkeit jene« erlaucht«!) Herrscherhauses, das zuerst in Deutschland seit

den Tagen des Grossen Kurfürsten für den Toleranzstaat, wie wir ihn heute

besitzen, eingetreten ist.

Es wäre undankbar und unrecht, hier die Gedenkfeier eines Kämpfers

für den Gedanken der religiösen Duldung und für die Union der Konfessio-

nen zu begehen, ohne der gTossen geschichtlichen Thatsachen und Personen

zu gedenken, die den brandenburgisch-preussischen und den deutschen Staat

geschaffen haben, unter derem starken Schtrtz und Schirm wir heute wohnen.

In diesem Sinn der Dankbarkeit und der Ehrfurcht und in dem
Glauben und in der Hingabc, wie sie Böhmes Brust erfüllten, lassen Sic uns

heute diese Gedenkfeier begehen.

Indem ich allen denen, die durch ihr Erscheinen ihre Teilnahme be-

kundet haben, insbesondere auch den hier vertretenen hohen staatlichen

und kirchlichen Behörden und dem Magistrat der Haupt- und Residenzstadt

Berlin im Namen des Fest-Ausschusses herzlieh danke, heiase ich Sie an

dieser Stelle willkommen und eröffne hiermit den Hauptteil dieser Fcst-

feier, indem ich Herrn Prof. Dr. Lasson bitte, nunmehr dos Wort zum
angekündigten Festvortrag zu ergreifen.

Nach Beendigung des Festvortrags ergriff der Obermeister der

Berliner Schuhmacher- Innung, Herr P. Bierbach, das Wort und

führte in warm empfundenen Worten au*, das* durch das Zusammen-

wirken von Wissenschaft und Handwerk einst die erfreulichsten Er-

gebnisse erzielt worden seien und sprach die Hoffnung aus, dass die

auf diesem Punkte angebahnte Verständigung sich auch fernerhin

und auf anderen Gebieten wirksam zeigen möge. Ein Hoch auf die

deutsehe Wissensehaft und das deutsche Handwerk fand lebhaften

Wiederhall.

Der Ton und die Stimmung des ganzen Festes war ein sehr

warmer und von allen Seiten wurde der Befriedigung über den Ver-

lauf Ausdruck gegeben. Das Ergebnis der freiwilligen Beitrag»' war

so erheblich, dass nach Deckung der nicht unbedeutenden Unkosten

noch eine Summe von 3f»l M. an den Denkmals-Aussehuss in (jnrlitz

abgeführt werden konnte.
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Über Volkserziehung.

Von

Willy Molenaar in Berlin.

In dem Masse, wie sieh das Bestreben mehrt, durch Fortbildungs-

anstalten, Volkshihliothckcn und -Hochschulen, Bücher- und Ivesehallen

die Erziehung unseres Volkes zu fördern, mehren sieh auf der andern

Seite die Bedenken gegen dieses Bildungssystcin und steigern sich

sogar zu offenen Angriffen, indem die Gegner desselben darauf hin-

weisen, dass die bisherigen Erziehungsresultnle darin bestünden, dass

Pessimismus und Nervosität, Begehrlichkeit und Unzufriedenheit, vor

Allem aber «'ine bedenkliche Halbbildung grossgezogen würden.

Da einerseits etwas Wahres in »lieser Behauptung liegt, die

Comenius-Gcsellschaft andererseits die Volkserzichung als ihre wesent-

liche Aufgabe betrachtet, so wird sich dieselbe der ernstlichen Prüfung

der Frage, wie weit die zunehmende Bildung ein Glück oder Unglück
für die Menschheit bedeutet, nicht entziehen hönnen; der Gedanke,

etwas Gutes zu wollen, aber Böses zu schaffen, müsste jeden Mensehen-

freund niederdrücken, der unserem Volke gern zu erhöhter Bildung

verhelfen möchte!

Gehen wir zunächst auf die gemachten Vorwürfe ein, so ent-

stehen Pessimismus und Nervosität immer da. wo Wollen und Können
nicht im Einklang stehen ; der Pessimismus kann sogar geniale

Menschen befallen, wenn sie ihre Ansprüche au sich selbst über-

spannen, und dann bis zur Geisteskrankheit führen. Nun darf un-

bedenklich zugegeben werden, dass auf das gegenwärtige Geschlecht

Aufgaben einstürmen, wie sie zu keiner Zeit in ähnlichem Masse
bestanden haben. Die Entfernungen werden aufgehoben, die Rivalität

der Völker in politischer und merkantiler Hinsieht umfasst den ganzen

Erdkreis; gleichzeitig beginnt der vierte Stand den Kiesenkampf um
seine Emanzipation. So nachdrücklich dringt das Bewus-tscin dieses

Kampfes in alle Schichten, dass seihst Kunst und Litteratur den

Widerschein zeigen. Ihre Aufgaben nicht lösen zu können — wozu

.Jahrhunderte erforderlich sein werden! hat für die Gegenwart

etwas Bedruckendes und H* ängstigendes. Der Widerspruch zwischen

Di
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den nlk-n und neuen Ideen ist so gros.-', dass erst eine ganz neue

Generation heranwüchsen muss, die sieh den veränderten Verhältnissen

anpassen muss; diese wird es schon leichter haben.

Es ist ferner zweifellos, dass je nudir das Volk mit verfeinerter

Kultur bekannt wird, sein Begehren wachsen muss, seinerseits in

erhöhtem Masse an derselben Teil zu nehmen. Dieses Streben ist

berechtigt, findet aber seine natürlichen Grenzen, über welche nur

eine zunehmende Aufklärung über die nntionalökonomischen

Grundlagen der allgemeinen Existenzbedingungen den Massen die

unbedingt notwendige Erkenntnis bringen kann. Es muss ihnen

auseinandergesetzt werden, dass selbst bei Teilung aller Güter auf

den Einzelnen nicht mehr entfallen kann, als ein fleissigcr und
intelligenter Arbeiter zum Mindesten für sich ohnehin erringt.

Eine Gefahr läge nur darin, wenn man den Massen diese Auf-

klärung nicht gäbe und dieselben einfach eine Beule massloser

Agitatoren werden liesse. Es ist interessant zu verfolgen, wie die

anwachsende Bildung auch in sozialdemokratischen Kreisen abschwächend

in Betreff der Ansteckungsgefahr wirkt. Selbständig denkende Köpfe
innerhalb der genannten Partei wollen sieh nicht mehr den sozial-

demokratischen Anschauungen snns phrase fügen und so folgen Aus-

eiiiaudersetzungeu, die notwendig zu Spaltungen führen müssen.

Die Unzufriedenheit ist vielfach die Folge veränderter Verhält-

nisse, in die sich die Gegenwart eben nur langsam finden kann. Es
darf allerdings nicht geleugnet werden, dass der zunehmende Kapi-

talismus unserer Zeit dabei eine verhängnisvolle Rolle spielt und den

Meisten gegen früher ihre Existenz sehr erschwert, zumal eine rasch

anwachsende Bevölkerung die Dinge noch verschlimmert. Hier kann
auch nur die Erziehung dahin wirken, dass wir Alle wieder einfacher

und spartanischer werden; wir sind von den guten alten Gewohnheiten

unserer Väter weit abgekommen! Dafür können wir aber unser

Dasein mit ideellen Sehätzen bereichern, die uns noch glücklicher

machen, nur handelt es sich darum, den Massen den Zugang hierzu

zu erschliessen! Geistig hochstehende Personen haben meist geringe

materielle Bedürfnisse.

Der schlimmste Vorwurf gegen die Volkserziehung ist «las

Schlagwort „Halbbildung''. Die unverdaute naturwissenschaftliche

Aufklärung führt zur Irreligiosität und zur Verneinung der moralischen

Kräfte. Die politische Halbbildung, die weder von der Monarchie,

dem Staate noch der Volkswirtschaft eine richtige Auffassung hat,

richtet grosses Unheil sin und macht das Regieren zu einer unendlich

schwierigen Aufgabe. Durch das Aufsteigen minderwertiger Elemente

sinkt «las Niveau «ler öffentlichen und parlamentarisch«'!! Thätigkeil,

so dass selbst die tüchtigsten und ««leisten Menschen verzweifeln und
Miene machen sich zurückzuziehen.

Ist «lies aber richtig? Soll man di«' M<iisehcn «'hier systemati-

schen Wrdununung zurückg«-b<>ii o«ler «laran arbeiten, aus «|<-r jetzigen
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Halbbildung ein«« harmonische Gcsamtbildung zu machen? Hat es

denn nicht früher ähnliche Perioden gegeben, in der die Menschheit

nach Erlösung aus geistiger Knechtschaft schmachtete? Der geistige

Nebe], der zu verschiedenen Zeiten über der Menschheit lagerte, hat

einer zunehmenden Klarheit Platz gemacht, wer möchte wünschen,

die Menschheit in den Zustand des Vegetierens zurückzuführen, das

in früheren Jahrhunderten das Schicksal der meisten Mensehen war?

Jeder Einzelne muss dahin erzogen werden, dass er seine

Stellung zur Gesamtheit richtig begreift und sieh nur als einen Teil

des Räderwerkes »uffasst , das ineinander greifen muss, wenn die

Gesamtheit bestehen soll, dass Hände und Füsse das ausführen

müssen, was der Kopf will! Weder ein Staat noch eine Armee sind

deiikhar, wenn der Einzelne sieh nicht willig den Zwecken des Ganzen
unterordnen wollte ; keine Nation vermöchte sich im Konkurrenzkampf
der Völker an der Spitze zu halten, wenn die gesamte Intelligenz

durch sorgfältigste Pflege jeder einzelnen nicht gesteigert würde. Und
wie man sagt: der Schulmeister habe die Schlacht von Königgrütz

gewonnen, ist es thatsächlich durch gründliche Untersuchung fest-

gestellt, dass die aus den grossen Städten stammenden Soldaten,

namentlich die brandenburgischen, obschon körperlich vielleicht den

Landbewohnern manchmal nachstehend, doch in Folge ihrer Intelligenz,

ihrer Zähigkeit, ihrer moralischen Kraft die grössten Leistungen auf-

gewiesen haben.

Die Volksbildung streut ihre Saaten überall hin, mögen sie

auch manchmal erst in einer späteren Generation aufgehen: jede

Begabung, jedes Talent, das erweckt wird, ist ein Gewinn für die

Nation und ein Pionier für die weitere Kultur. Unsere Wissenschaft

und die Industrie müssen jeden Nerv anstrengen, wenn wir das

Problem lösen wollen, unsere rapide steigende Bevölkerung zu er-

nähren und an der Spitze der Völker zu bleiben, wozu die Vor-

sehung Deutschland berufen zu haben scheint.

Der Materialismus wird auch schwinden, wenn der Geistesarbeit

unbestrittener Vorrang zu Teil wird; vor hundert Jahren war dies

mehr der Fall als jetzt. Im Übrigen sind wir nicht auf die Well

gekommen, um glücklich zu werden, sondern unsere Pflicht zu thun!

Wie wunderbar ist diese Auffassung in der Erscheinung Friedrichs

des Grossen vcrköriM-rt, der zuletzt nur noch das personifizierte Pflicht-

gefühl war!

Möge daher die C'omeiiius- Gesellschaft unentwegt daran fort-

arbeiten im Geiste der grossen und religiösen Männer das Volk zu

erziehen, wobei einer dem andern die Hand reichen nniss. Niemals

zurück! sagt Bismarck und die Devise unseres Kaisers: Vorwärts,

Volldampf voraus! soll auch die unsrige sein!
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Rundschau.

Der Volksliochschulvereln München sendet uiw soeben den Bericht

über seine nra 14. Juni im Rathause zu München abgehaltene erste General-

Versammlung. Der Verein ist am 21. Dczeml>cr ISOö* gestiftet worden und hat

bisher ganz aus eignen Kräften — der Staat verweigerte seine Mitwirkung

in jeder Form, derart, dass nicht einmal staatliche Hörsäle zur Verfügung

gestellt wurden — sehr erhebliche Erfolge erzielt. Wir entnehmen dem
Bericht Folgendes: „Mit ganz verschwindenden Ausnahmen (sagt der Be-

richt) war der ßeauch der einzelnen Vorträge ein überraschend guter. In

einzelnen Kursen waren stets alle Sitzplätze besetzt; ausserdem stand noch

eine l>eträcht liehe Zahl. Um »inen Sitz zu erhalten, kamen viele Zuhörer

schon eine halbe Stunde vor Beginn und erwarteten, indem sie mitgebrachte

Bücher oder Zeitungen lasen, den Anfang. Mit gespannter Aufmerksamkeit

folgten sie dann dem Vortragenden. Alle Vortragenden erklären, eine Zu-

hörerschaft gefunden zu haben, wie sie sich besser niemale wünschen könn-

ten. Keiner der Mißstände, die von übelwollenden vorausgesetzt wurden,

ist eingetreten; alle Hoffnungen, die gehegt wurden, sind weit übertroffen

worden. Es hat sich gezeigt, dass der Verein einem bestehenden dringenden

Bedürfnis entgegengekommen ist." Die einzelnen Mitglieder des Vereins

haben grosse Opfer an Arbeit und (Jehl gebracht und es ist sehr wünschens-

wert- , dass der Verein durch den Anschluss weiterer Mitglieder die Unter-

stützung findet, die seine Bestrebungen verdienen. Wir bedauern, dass

der Verein sich nicht ebenso wie in Jena von vornherein in eine

organische Verbindung zur Coincnius-Gescllschaft gesetzt hat;

der Vorteil, den Jena auf diesem Wege erzielt hat, ist sehr er-

heblieh gewesen.

Auch in Bonn sehreitet, trotzt den Anfeindungen der klerikalen

„Deutschen Reichszeitung4
', die Bücher- und Ix-sehallen- Bewegung rüstig

vorwärts. E* hat sieh dort eine „(•csellscbnft Bonner Bücher- and Lese-

halle* 4 gebildet, deren Ausschüsse unter anderen angehören: Wirkl. Geh.

Rat Dr. v. Rottenburg, Kurator der Königl. Universität: (Jeh. Rat Prof.

Dr. Seuffert, Rektor der Königl. Universität; Geh. Rat Prof. Dr. Schaar-
schmidt, Direktorder Königl. Universitäts-Bibliothek; Professor Dr. Litz-
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mann; Professor Dr. Martin»; Fabrikbesitzer F. Soenncckcn; Ta]iezicrer

H. Kugel; Vcrlagshuehhändler K. 8 traut*«. Die Gesellschaft beabsichtigt,

zunächst selbständig vorzugehen und erst später, nachdem das Unternehmen

Form und Bestand gewonnen hat , die Unterstützung der Stadtverwaltung

nachzusuchen. Die vorläufig vereinbarten Statuten lauten: 1. Mitglied der

Gesellschaft wird, wer sich verpflichtet, fünf Jahre hindurch einen Beitrag

von mindestens 5 Mk. zu leisten. 2. Mitglieder, welche fünf Jahre einen

Beitrag von mindestens 20 Mk. oder einen einmaligen Beitrag von 100 Mk.

bezahlen, werden in den Listen der Gesellschaft als „Förderer" an erster

Stelle aufgeführt. 3. Mitglieder, welche jährlich mindesten« 100 Mk. oder

auf einmal die Summe von mindestens f>00 Mk. beitragen, werden für alle

Zeiten als „Stifter" in den Listen der Gesellschaft genannt und haben Sitz

und Stimme im gcschäftsführcndcn Aussehuss. 4. In den Satzungen soll

darauf Bedacht genommen werden, da«s die Gesellschaft Bonner Bficher-

utid Lesehalle in der Lage ist, Legate und Vermächtnisse rechtsgültig an-

zunehmen.

Nach einer uns von beteiligter Seite zugehenden Mitteilung, ist in

Greifswald vor einiger Zeit eine Volksbibliothek mit Erfolg errichtet

worden. An der Spitze des Ausschusses standen die Herren Gymn -Prof.

Dr. Max Schmidt, Hülfsbibliothekar Dr. E. Lange (an der Universität-

Bibliothek) und Kapitain a.D. Buchholz. Indem wir die Herren zu dem

erzielten Ergebnis beglückwünschen, stellen wir anheim, ob sie nicht all-

mählich die Ausgestaltung zu einer Bücherhalle im Sinne der von der

CG. erstrebten Einrichtung ins Auge fassen wollen. Wir werden sie gern,

soweit wir dazu im Stande sind, unterstützen.

Im Braunsehweigischen Magazin Nr. 10 macht Prof. A. Wernicke
(D.M. u. Th. der CG.) Mitteilungen über die Bestrebungen , die seit einigen

Jahren gemacht werden, um das kaufmännische Unterrichtswesen in

Deutschland zu fördern. Die erste Anregung zu einer umfassenderen Orga-

nisation dieser Bewegung ging von der Handelskammer für das Herzogtum

Braunschweig und ihrem Syndikus Dr. Stegemann ans. Im Herbst 1895

wurde ein Kongress zusammenberufen, der von fast J( Hl Teilnehmern besucht

wurde und der zunächst einen eingehenden Meinungsaustausch über die Ent-

wicklung des kaufmännischen Fortbildungswesens herbeiführte. Auf dem

Grunde der Anregungen und Beschlüsse dieser Versammlungen bildete sieh

dann der deutsche Verband für das kaufmännische Unterrichtswesen, der,

ausser durch Herausgabe von „Mitteilungen", überall durch persönliches

Wirken seines Auschusses zwischen den schon vorhandenen Anstalten Fühlung

herzustellen sucht. Die Bestrebungen richten sich jetzt darauf, neben den

Fortbildungsschulen die eigentlichen Handelsschulen zu gestalten und die

Frage der kaufmännischen Hochschule (Handelshochschule) zu er-

örtern. Die Einrichtung dieser verschiedenen Schulen soll nach den Grund-

linien, die Wernicke entwickelt (Zur Frag«- der kaufmännischen Hochschulen.

Braunschweig. Limbach), folgende sein. Entsprechend der I,and\virtsehafta-

schule wird die Handelsschule gebildet aus der sechsstufigen Realschule, mit
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der Berechtigung, durch ihre Reifeprüfung den Eirijährigensehcin zu gewähren.

Eine Stufe darüber steht die Handelsakademie, bezw. höhere Handelsschule,

welche die Schüler ein bis zwei Jahre weiter ausbildet. Endlich soll eine
wirkliche kaufmännische Hochschule errichtet werden, deren Besuch den

Abiturienten einer neunstufigen höheren Anstalt freisteht. Die in Betracht

kommenden Fragen, insl>esondcrc auch die der Hochschulen, werden diesen

Sommer auf einem Kongress in Leipzig erörtert werden.

Unter dem Namen „Deutscher Volkshochschulverein, Abtei-

lung Berlin", hat der Schriftsteller Ernst Liers in Berlin einen Verein

ins Lcl>on gerufen, der zum überwiegenden Teile aus Oberlehrern, Rektoren

und Volkaschullchrem Berlins gebildet wird und der zunächst (für den

Monat Mai) eine Reihe von Einzclvort ragen der Herren Oberlehrer Mcll-

mann, Oberlehrer Henn, Oberlehrer Gleichen, Oberlehrer Werner, Oberlehrer

Horner, Oberlehrer Fischer und Gymn.-Prof. Mangold ankündigt. Es ist

also kein einziger Univ.-Dozent darunter. Der Verein hat seinen Ursprung

offenbar im preussischen Rektoren verein. Einstweilen hat der neue Verein

mit der durch die CG. vertretenen Bewegung weiter nichts als den von

ihm vorweggenommenen Namen Volkshochschulverein gemein. Ob die

finanziellen und geistigen Kräfte zur Durchführung des in hohem Tone an-

gekündigten Unternehmens ausreichen , wird die Zeit lehren. Ob die „neue

Volkshochschule", wie das Organ des Rektoren -Vereins, die „Schulpflege",

ankündigt, endlich dem „platten Gewäsch-
' ein Ende machen und „etwas

wirklich Wissenschaftliches" bieten wird, wie ihre Begründer versprechen,

wird sich ja bald zeigen. Den Namen, den sie nicht erdacht und noch

weniger zu Anselm gebracht haben, besitzen die Herren ja bereits; da kann

es ja nicht leicht mehr an der Sache fehlen. Von den Mitgliedern der

C G. ist, soviel uns bekannt, nur Herr Prof. Dr. Lasson im engeren Aus-

schuss thätig; er hat dies, nach seiner Mitteilung, auf den ihm persönlich

vorgetragenen Wunsch des Herrn Schriftsteller Liers nicht ablehnen wollen.

Sonstige Beziehungen der 0.(4. zu dem neuen Verein existieren nicht und

konnten schon deshalb nicht existieren, weil dem Verein das eigentlich

Charakteristische der Volkshochschulsache, die Abhaltung förmlicher Vor-

tragsreihen, einstweilen völlig fehlt, während er andererseits die Grün-

dung von Elternabenden, Erziehungsbeirätheii , die nicht zu den

Aufgaben der CG. gehören, mit auf sein Programm gesetzt hat.

Noch im Laufe diese« Jahres wird, wie wir erfahren, ein wichtiges

Werk zur Frttbcl - Litteratur erscheinen. Eh handelt sich um eine aus-

führliche Biographie der verstorbenen Frau Baronin von M ah ren hol tz-

Bülow, verfasst von ihrer Nichte, dem Freifräulein von Bütow- Wend-
hausen in Dresden. Das Huch wird eine ziemlich umfangreiche Arbeit

mit wertvollen Beiträgen zur Geschichte und Charakteristik der Fröbclsache

werden. Wir werden nach dem Erscheinen des Werkes darauf zurückkommen.

Wahrscheinlich wird gleichzeitig mit der deutschen Ausgabe auch eine solche

in englischer Sprache in Amerika erscheinen.
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Diu» Antiquariat von Zahn und Jaenseh in Dresden (Sehloftsstr. Nr. 24)

bringt in seinem Kataloge 7H in einem besonderen Abschnitt die dort vor-

rätige i'ouienlns-Lltteratar zur Anzeige. Wir haben auch einige seltenere

Sachen darunter gefunden.

Der Deutsche Verein gegen den Missbrauch geistiger Ge-
tränke hat eine Bewegung für Schaffung von Trinkhallen in Städten und

Dörfern, an Landstrassen und Gebirgswegen, auf Markt- und Arbeitsplätzen,

begonnen. Kr folgt damit dorn zuerst in London von der Hauptstädti-
schen Tri nkbrunnen - Gesellschaft gegebenen Beispiel. Der Quäker

Samuel Gurneys war es, der als erster im Jahre 1859, um dem Alkohol-

genus« entgegenzutreten, auf eigne Kosten öffentliche Trinkbrunnen errichten

lieas. Dann entstand jene Londoner Gesellschaft, an deren Spitze jetzt ein

Vetter Gurney», Joseph Fry (ein Sohn der berühmten Wohlthäterin Elisa-

beth Fry), steht. Dieser Verein hat bereits 750 Trinkstellen mit vorzüg-

lichem Erfolge errichtet; vielleicht gelingt es auch in Deutschland damit

Gutes zu stiften.

Gesellschafts-Angelegenheiten.

Sitzung des Gesamt.Vorstandes der O.G. zu Kerlin

am 25. April 1897.

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 12'/« Fhr. Anwesend sind

die Herren: Ixdirer R. Aron (Berlin), Hedakteur Jablonski (Berlin),

Stadtschulinspektor Dr. Jonas (Berlin), Archiv-Rat Dr. Keller (Berlin),

Dr. L. Mollwo, General-Sekretär der CG., (Berlin). Bibliothekar Dr. Nörren-
berg (Kiel). Prof. Dr. Pappenheim (Berlin), Rektor Rissmann (Berlin),

Prof. Dr. Suchier (Halle a. S.), später auch Prof. G. Humdorff aus

Malchin.

Den Verhandlungen des Vorstandes lag folgende am 27. März an

die Mitglieder versandte Tagesordnung zu Grunde: 1. Berichl über die Ent-

wicklung der Comcnius- Gesellschaft im Jahre 189<i. 2. Beratung neuer

Satzungen für che Zweiggesellschafteil und Kränzchen. '.I. Herausgabe eines

„Almanaehs der (.'omenius-Gesellschaft". -1. Beratung über Massregcln in

Sachen der Volkshoch*chullx>wcgung und »1er Büchcrhallen. 5. Besprechung

über die geplanten „Quellen und Forschungen". 0. Ernennung von Diplom-

Mitgliedern. 7. Ergänzungswahlen zum Gesamtvorstand. 8. Erledigung

etwaiger sonstiger Anträge.

Die Versammlung beschliesst, den Punkt 7 der Tagesordnung zuerst

zu erledigen. Es werden zu stellvertretenden Mitgliedern des Vorstamis
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einstimmig durch Zuwohl ernannt die Herren: Direktor Dr. Hcgcmann,
Charlottcnburg, Prof. Dr. Ad. Lassen, Berlin, Prof. G. Hamdorff in

Malchin, Mecklenburg. Diese Herren haben sich auf inzwischen erfolgte

Anfrage bereit erklärt, die Wahl anzunehmen.

Es wurde alsdann vom Vorsitzenden der Bericht Ober die Entwicklung

der CG. im Jahre 1896 vorgetragen. In Bezug auf die Zahl der Mitglieder

ist seit dem Frühjahr 1 8J*G bis zur Gegenwart eine massige Zunahme zu ver-

zeichnen; während aber die Zahl der Abtcilungs-Mitgliedcr gewachsen ist,

hat die. Zahl der Stifter abgenommen. Zu Beginn des Jahres 189(5 kamcu

zur Versendung:
800 M.H. der CG. und 722 CB1.,

dagegen 1897: 790 M.H. der CG. und 700 CB1.

Während zu Beginn 1895 im Ganzen 1503 Hefte versandt wurden,

betrug die Zahl zu Beginn 1897 1550. Der Fortschritt ist also ein

regelmässiger.

Die Einnahmen des Jahres 1895 betrugen M. 6787,37, die Ausgaben

M. 6402,42.

Die Einnahmen des Jahres 1896 betragen bis jetzt rund M. 6700;

es sind aber noch Beiträge rückständig, deren Eingang zu erwarten ist. Die

Ausgaben betragen rund M. 6300, stellen sich also etwas niedriger aU die

de« Jahres 1895.

Was die Thätigkeit der Gesellschaft im Jahre 1896 anbetrifft, so

verwies der Vorsitzende auf die in den „Gcsellschafts-Angelegcnheitcn" der

Comcntus-Blätter regelmässig erstatteten Berichte. Die Herausgabe der M. H.

und der C Bl. stellt an sich schon eine nicht unerhebliche Thätigkeit auf

wissenschaftlichem und praktischem Gebiete dar und mancherlei Anregungen

— z. B. in Sachen der Volkshochsehulbewogung, der Biicherhallcn und

zuletzt noch der Böhme- Feier — sind durch diese Hefte in weite Kreise

getragen worden. Das Ansehen der CG. als Körperschaft hat im Berichts-

jahre unzweifelhaft weitere Fortschritte gemacht.

Es folgte dann die Besprechung neuer Normal-Satzungen für

die CK. und CZ.G. Der Vorsitzende bemerkte, dass sich auf (Jrund

der inzwischen gemachten Erfahrungen eine Durchsicht und Ergänzung der

früher veröffentlichten Normal-Satzungen als wünschenswert erwiesen habe.

Der Entwurf wurde vorgelegt. Die Versammlung war darüber einig, dass

solche Satzungen die Freiheit der örtlichen Verbände nicht allzusehr beein-

trächtigen dürfen und dass sie ausdrücklich nur als Grundzügo den Orts-

verbänden zu empfehlen seien. In Bezug auf die Einzelheiten wurde dem
Vorsitzenden Vollmacht gegeben, die Satzungen zu entwerfen. Für die be-

reits bestehenden CK. und CZ.G. sollen die neuen Bestimmungen nur inso-

weit verbindliche Kraft besitzen, als jene sich den neuen Satzungen frei-

willig anzupassen geneigt sind. Wenn bereits bestehende Vereine sich der

CG. als Ortsgruppen anschlichen sollten, so werden sie Namen und Satzungen

beibehalten dürfen, aber ihre Zugehörigkeit zur CG. in zu verabredender

Weise zum Ausdruck zu bringen haben.

Man schritt sodann zu Punkt 3 der Tagesordnung. Der beabsichtigte

Almauach sollte eine kleine Schrift von etwa 60 SS. in kl. 8° darstellen,

Coni«"0iu«-BllltU r fOr Volk»cr*i<.'liung. IW.I7.
(j
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die vornehmlich für Werbezwecke bestimmt war; sie sollte die Satzungen,

die „Ziele und Aufgaben", den Inhalt der Zeitschriften u. s. w. bringen.

Mit dem Gedanken an sich war die Versammlung einverstanden, nur waren

Zweifel vorhanden, ob der Namen „Almanach" richtig gewählt »ei und ob

nicht der Umfang besser auf 1— 'J, statt auf 4 Bogen zu l>erechiien sei. Die

Mehrheit entschied »ich schliesslich für die Wahl eine» anderen Namen»,

die dem Vorsitzenden überlassen wurde, und für die Beschränkung auf einen

geringeren als den in Aussicht genommenen Umfang. Es ward empfohlen,

den Interessenten grössere Posten unter massiger Preisberechnung zu über-

lassen ; auch wird angeregt, diese Drucksache als Beilage zu Zeitungen und

Zeitschriften zu verbreiten.

Bei Punkt 4 der Tagesordnung „Volkshochschulen und Bücher-

hallen" weist der Vorsitzende auf den wesentlichen Anteil hin, den die

CG. an der Anregung der Hoehsehulbewcgnng in Deutachland besitzt.

Allerdings hat die lebhafte Erörterung, welche viele Monate in der Presse

stattgefunden hat, praktische Ergebnis»«« vorläufig nur in München erzielt,

wo ein „Hochschulverein'' die Sache in die Hnnd genommen hat. In Jena
hatte unser«' dortige ( )rt*grupp«* «-hon vor «ien Press« ,rörterungen praktische

Gestaltungen ins LcImmi gerufen. Die Versammlung war in überwiegender

Mehrheit der Ansicht, dass es »ich empfehlen werd<\ vor weiten!» Schritten

<lie Entwicklung der Dinge zunächst in Berlin abzuwarten. In Sachen der

Bücherhallen konnte auf den Erfolg, der in Charlottenburg erzielt

ist, verwiesen werden; auch in Hamburg scheint ein günstiges Ergebnis

lK'v«>rzusteb«'ii. Es wurde Umschlossen, durch Verbreitung geeigneter Druck-

sachen für diese Sache kräftig einzutreten. — Herr Prof. Pappenheim regt

die Organisation der Bücherkolportage durch die CG. an.

Nr. 5. „Besprechung über die geplanten Quellen und Forschungen."

Der Vorsitzende w«>ist auf den in den CB1. 18% S. 77 abgedruckten Plan

der „Quellen und Forschungen" hin und bemerkt, dass in erster Linie die

Herausgabe «ler philosophischen und theologischen Schriften de»

Co nie ii in» beabsichtigt ist. Herr Direktor Dr. Reber in Aschaffenburg

hat es als Vorsitzender der liistoriseh-philow>phischeri S»'ktion übernommen,

«lies«; Sache in die Wege zu leiten. Da Herr Direktor Dr. Reber leider

durch «Iringende Amtsge*chäftc an der Sitzung nicht t«»ilnehmen konnte, so

ültei'iiuhm es der Vorsitztnde , mit dem genannten Herrn *chriftli«'h weiter

zu verhandeln. Die Versammlung war der Ansicht, dass diese Ausgabe

sehr wünschenswert sei und dass die CG. die St«'llung einer Preisaufgabe

für lN'.t", «lie angeregt worden war, zum Vorteil jener Ausgabe einstweilen

unterlassen möge.

Zu Diplom -Mitgliedern (Nr. ti) wurden ernannt «lie Herren:

Paul Sabatier (Paris), Prof. Albert H. Newman (Toronto), Pastor

Ernst Müller (Langnau); Prof. Dr. Geiger (Berlin), Dr. H. Romundt
(Ereiburg «./Ell»), Prof. Dr. Abbe (Jena), Direktor Melville Dewey
(Albany, New- York).

S«hluss der Sitzung: lt Uhr.
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Ebenso wie in Berlin ist die Btthme-Feler in Kiel und anderwärts

in erfreulichster Weise gelungen, und /.war waren es in Kiel ebenfalls ausser

den Handwerkern in erster Linie die Mitglieder der CG., welche die Sache

in die Wege geleitet hahen ; den (inzwischen gedruckten) Festvortrag hielt

in Kiel Herr Univ.-Prof. Dr. Deussen (D.M. der CG.). In Breslau hat

Herr Univ.-Prof. Dr. Kawerau gesprochen. In Braunschweig hat unser

Mitglied, Herr Direktor Dr. Wernicke, die Bildung eines Festausschusses

in die Hand genommen. Wir bitten unsere Mitglieder aller Orten, in

gleicher Weise vorzugehen.

In den „Preussischen Jahrbüchern" (1807 März) ist der Vortrag ab-

gedruckt, welcheu Prof. Mnx Lenz l>ei Gelegenheit der Jahrhundertfeier

über Melanchthon in einer Versammlung des Evangelischen Bundes zu

Berlin gehalten hat. Es ist erfreulich, dass endlich auch einmal in den

Preussischen Jahrbüchern (es ist, soviel uns bekannt, das erste Mal) aus

deren Mitarbeiterkreise heraus der Name des Comcnius genannt wird.

Aber wie geschieht dies ! Lenz sagt : „Und wenn unsere Widersacher, welche

vor dreizehn Jahren die Reformation und ihre Helden mit Wogen von

Schmutz Übergossen, diesmal stiller geblieben sind, so verdanken wir das

vielleicht nur dem Verhalten unserer Regierung, welche vor ein paar Jahren

zu Ehren eines tschechischen Schulmeisters, dessen Namen die

wenigsten kannten'), einen ganzen Apparat in Szene setzte; heute aber,

da es dem Schildträger Luthers, dem Verfasser der Augustana, dem Reorgani-

sator, ja dem Schöpfer der protestantischen Schule und Gelehrsamkeit, dem
Praeceptor Germaniac gilt, sich mit der Anweisung begnügen zu können

glaubte, der Verdienste des Mannen gelegentlich und im Laufe der Unter-

richtsstunden zu gedenken." Wir sehen hier von der Geringschätzung des

Comenius und des „Schulmeistcrtums", die in diesen Worten sich aussprechen,

ab, indem wir den Ix;hrcrn (iberlassen, dies richtig zu stellen. Aber neu

ist es uns, dass bei der Jahrhundertfeier angeblich „die Regierung einen grussen

Apparat in Szene gesetzt hat'-; zu diesem Apparat hat die CG., welche
die Feier herbeigeführt bat, jedenfalls nicht gehört.

Es ist erfreulich, dass sich eine Anzahl deutscher Universitäten hat

bereit finden lassen, für das Btfhnie-Denkniul in Görlitz Beiträge zu zeichnen :

so die Universität Erlangen (74 M.), Giessen (Sl M), Greifs wald

(21 M.), Halle (30 M.), Kiel (40 M.|, Leipzig (Iii M.), Marburg (20 M.),

Prag (10 M.), Rostock (20 M.), Tübingen (2!> M.). Leider hat die

Universität Berlin, obwohl eine Einladung an das Rektorat ergangen war,

keinen Vertreter zur Berliner Böhme- Feier am 4. April d. J. abgeordnet,

auch eine Entschuldigung nicht geschickt.

Wie die Anregungen, die wir in unseren Zeitschriften zu geben ver-

suchen, auch ausserhalb des Kreises unserer Mitglieder weiter wirken, beweist

') Diese Worte sind von uns gesurrt worden.

Die Schriftleitung.
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ein Artikel des Mecklenburgischen Gewerbeblattce vom 1. April 1807,

in welchem" der Verbands-Sekretär der Mecklenburgischen Gewerbe-Vereine,

Herr G. Quade. in Schwerin, die in den Arbeiten von Haindorff (C.B1. 189Ü

S. 1">2; und von Natorp (CIN. 1807 8. 1 ff.) niedergelegten Anschauungen

empfehlend erörtert und weitergiebt. Herr Quade wünscht mit Recht eine

Reform des Vortragswesens in Mecklenburg und glaubt, da«* der

von uns vorgeschlagene Weg der Volkshochschulen, d. h. planmäßiger Kurse,

am ehesten zum Ziele führen werde, um den Vcreins-Mitglicdcrn nicht nur

flüchtige I'nterbaltung (wie in den jetzigen Einzel-Vorträgen), sondern

wirkliche Belehrung und dauernde Anregung zu geben. Mit Recht wünscht

Herr Quade hierfür eine kräftige Mitwirkung der Gewerbe-Vereine. Herr

Quade wird die Sache auch auf dem nächsten Verbandstage zur Sprache

bringen. Hoffentlich folgt man diesem Beispiel auch anderwärt«.

Wir bitten unsere Mitglieder und Freunde, in den CZ.G. und C.K.

sowie in anderen ihnen zugänglichen Vereinen (Bildung»-Vereinen, Gewerbe-

Vereinen, Bürger-Vereinen u. g w.) die Krage der Volkshochschulen
und der Bücherhallen in dem von der CG. vertretenen Sinne zum
(iegenstand von Vorträgen zu machen oder dahin zu wirken, dass Andere

bezügliche Vorträge halten. Material zur Ausarbeitung solcher Vorträge

stellen wir auf Anfordern gern zur Verfügung.

Satzungen für die Comenius-Kränzchen ') (CK.).

Diese Satzungen enthalten nur die Grundzügc;
bei etwaigen Berathiuigen sind Streichungen und Zusätze zulässig, wie sie

den örtlichen Bedürfnissen entsprechen.

§ 1. Die CK. haben den Zweck, die Ziele der CG. selbständig

zu fördern; insbesondere haben sie die Aufgabe:

a. durch Vorträge, Berichte über neuere Litteratur u. s. w. ihre

Mitglieder über das Wesen und die geschichtliche Bedeutung der

Gedanken und Grundsätze des Comcnius und der von ihm ver-

tretenen Geistesrichtung aufzuklären;

b. durch die Presse oder auf sonst geeignetem Wege weitere

Kreise für die Aufgaben ih r Volkserziehung im Sinne der CG.
zu interessieren und willig zu machen;

c. die Pflege des Andenkens an solche Männer, die im Sinn

unseres Arls-ilsphms (s. M.II, der CG. 18i»J Gcsehäftl. Th. S. 71)

zu den Geistesverwandten des Comenius gehören, in die Hand zu

nehmen.

') Für die bereit- bestehenden C K. haben dies«» IWstimmtingcn nur
insoweit verbindende Kraft, als -ie freiwillig bcschlicsscn , sieh denselben
anzupassen.
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§ 2. Die C. K. sind berechtigt, von der Gesamtsumme der Mitglieder-

Beiträge, die sie von den Angehörigen der C.C. erheben, drei Zehnteile
einzuschalten. Als Gegenleistung übernehmen sie die Erhebung der Beiträge

und die Verteilung der Gcscllschaftsschriftcn. Andere als die Jahresbeiträge

zur C.G. werden von den Mitgliedern nicht erhoben.

§ 3. Die Mitglieder der C.K. halten ihre Sitzungen naeh Bedürf-

nis. Jedenfalls sind an den Comenius-Tagen (28. März und 15. November),

sofern nicht dringende Hinderungsgründe vorhanden sind, Zusammenkünfte

abzuhalten; am 28. März sind die Wahlen vorzunehmen und die Rechen-

schaftstarichte zu erstatten.

§4. Ordentliche (stimmberechtigte) Mitglieder der C.K. sind alle

Personen, die der C.G. als P.M., 8t», Th. und A.M. angehören.

Als besuchende Mitglieder können solche Personen in den Listen

geführt werden, die zahlende Mitglieder von Körperschaften sind, welche

der C.G. als St. angehören.

Die Namen der ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder sind

dem Vorsitzenden der C.G. im Januar jeden Jahres einzureichen.

Gleichzeitig sind die erhol>encn Beiträge («. § 2) dem Schatzmeister

zu übermitteln.

§ 5. Die C.K. haben einen Vorsitzendon, einen Stellvertreter

und einen Schriftführer zu wählen.

Der Vorsitzende erhält ein Exemplar der Gesellschaftsschriften für

die Bibliothek der C.K. kostenlos überwiesen.

Dem Schriftführer liegt die Führung des Gedenkbuchs (Chronik)

ob, welche die Mitgliederliste, die Sitziings-Protokolle u. s. w. enthält. Dies

Buch wird den C.K. vom Gesamtvorstand kostenlos überwiesen. Auszüge

aus der Chronik sollen regelmässig in den C. Bl. f. Volkserhebung veröffent-

licht werden.

§ 6. Die C.K. halwn die Erweiterung ihrer Hechte und Pflichten

durch den Ubergang in eine Z weiggescllschaf t (Ortsgruppe) thunliehst

im Auge zu behalten. I'nter Umständen ist der Gesamtvorstand liefugt-,

durch Verhandlungen darauf hinzuwirken.

Satzungen der Zweiggesellschaften (C.Z.G.) oder

Ortsgruppen.

Diese Satzungen enthalten nur die (Jrundzüge;
bei etwaigen Beral Illingen sind Streichungen und Zusätze zulässig, wie sie

den örtlichen Bedürfnissen entsprechen.

§ I. In Orten oder Bezirken, wo die Voraussetzungen dauernder

Einrichtungen vorhanden zu sein scheinen, kann eine Zweiggesellschnft
(C.Z.G.) oder Ortsgruppe errichtet werden.
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Die erforderliche Stiftung» -Urkunde hat der Vorsitzende der CG.
anzufertigen.

§ 2. Die C.Z.(i. sind lirrecht igt, im Grnndungsjahr die Gesamt-
summe der crholicncn Mitglieder-Beiträge für ihn* Zwecke zu verwenden;

vom zweiten Jahre an dürfen »ie drei Zehn teile der Gesamtsumme ein-

behalten. Auch dürfen sie die Erhebung eines Zuschlags zu den Stifter-,

Teilnehmer- und Abteilung*- Beiträgen beschliessen, dessen Ertrag ausschliess-

lich in ihre Kasse fliesst.

Einnahmen aus Vorträgen, Concerten oder sonstigen Veranstaltungen

flicssen in die Kasse der C.Z.G.

§ 3. Ordentliche (stimmberechtigte) Mitglieder der C.Z.G. können

nur solche Personen oder Körjierefhaften sein, welche zahlende Mitglieder

der CG. sind.

Als besuchende Mitglieder können solche Personen in den Listen

geführt werden, welche zahlende Angehörige von Körperschaften sind, die

der CG. als „Stifter" angehören.

Die Namen »amtlicher Mitglieder sind dem Vorsitzenden der CG. im

Januar jeden Jahres einzusenden.

§ i. Die CZ.G. (Ortsgruppen» hüben die Aufgabe:

a) Die Schaffung von Anstalten zur Förderung der Volki-
erziehung im Sinne der CG. <». § G) entweder selbst in die

Hand zu nehmen oder dieselben unter Mitwirkung öffentlicher

Organe ins Leben zu rufen, be/.w. zu leiten.

b) Durch Vorträge, durch die Presse und durch Flugblätter das

Wesen und die Bedeutung comenianiseher Grundsätze und

Gedanken in geeigneter Weise bekannt zu machen.

c) Das Andenken der Männer, die als Vertreter dieser Grund-

sätze anzusehen sind, in angemessenen Formen zu pflegen und

soweit thunlich in Stiftungen u. s. w. zu ehren und festzuhalten.

§ ."». Die C Z.G. haben da« Recht, zum Gedächtnis berühmter und

verdienter Männer sich deren Namen als eigne Unterscheidungs-Nauien
beizulegen. Sobald die« geschieht, sollen die CZ.G. das Andenken dieser

Männer dadurch zu ehren suchen, da*s sie in jedem Jahr eine ihrer Sitzungen

auf dessen Geburts- oder Todes-Tng legen.

§ f>. Die CZ.G. wählen jährlieh am 'JN. März einen Vorsitzenden

und einen Vorstand von 4-G Personen, der die Geschäfte nach eigenem

Ermessen unter sich verteilt.

Der Vorsitzende Wraumt nach Bedürfnis die Sitzungen der CZ.G.
an

;
jedenfalls sind an den Comcnius-Tagcii (2>s. März und IS. Nov.), wenn

nicht dringende Hindernisse vorliegen, Sitzungen abzuhalten. Die Vorträge

dieser und anderer Sitzungen sind mögliehst jedesmal zu Beginn des Jahres

im voraus festzulegen.

Der Schriftführer hat die Chronik iGedcnkbuch) zu führen, das den

CZ.G. vom Gesamt vorstand überwiesen wird.

§ tj. Die CZ.G. sollen je nach den örtlichen Bedürfnissen und

Wünschen ins Auge fassen:
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a) entweder die Schaffung eines Lcse-Zi mmeis, da« zugleich

als Sitzungs-Zimmcr für die O.Z.G. dienen könnte,

b) pder die Schaffung einer Bficherhnllc (Bibliothek und Lese-

halle^

c) otler dio Organisierung öffentlicher Vortrags-Kurse (Volks-

hochschulen)

(1) oder die Einrichtung von Hand fertigkeits - Kursen für

Knaben

e) oder von Haushaltungsschulen für Mädchen

f) oder von sonstigen Anstalten, welche den Zwecken der Volks-
erziehung im Sinne des Comenius dienen.

Für die Schaffung solcher Anstalten ist die Mitwirkung der öffent-

lichen Organe thunlichst zu erstreben.

§ 7. Der Schriftführer der C.Z.G. ist verpflichtet, Auszüge aus den

Eintragungen in die Chronik (siehe § f>) und aus den Sitzungaprotokollen

der Scbriftleitung der C. Bl. zum Zweck des Abdrucks regelmässig zuzusenden.

§ 8. Von jeder Einwirkung auf kirchliche oder politische Angelegen-

heiten hal>en sich die C.Z.G. gemäss den Satzungen der CG. fernzuhalten.

Persönliches.
Wir bitten, uns wichtig«-!* Nachrichten, die die persönlichen WrhJUtniiM traara* Mitglieder

und deren Veränderungen betreffen, mluuieiken.

Herr Geh. Hofrat Prof. K. B. Fresenius in Wiesbaden (St.

der CG.) ist im 79. Lebensjahr an einem Schlngunfnll gestorben.

Kr trat der CG. kurz nach ihrer Begründung, nämlich am 8. Februar

1892, als Mitglied bei und wir betraueren in ihm einen treuen Freund
unserer Sache. Fresenius war, wie bekannt, einer der hervorragend-

sten Forscher auf dem Gebiete der analytischen Chemie und ein

Gelehrter von internationalem Rufe. In seinem engeren wie in seinem

weiteren Wirkungskreise erfreute sich der Verstorbene grosser Ver-

ehrung.

Herr Seminar-Direktor Dr. F. B. Trosee, früher in Herzogen-

husch, später in Nymwegen (Niederlande), ist gestorl>en. Kr gehörte

der CG. seit dem 2. Mai 1892 als Th. an.

Herr Kanzlei-Rat W. Neymanns, früher Geh. Rcgistrator beim

General-Audi torint in Berlin, ist gestork'ii. Kr hat der CG. seit

ihrer Begründung angehört.
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Der ordentl. Professor in der philos. Fakultät der Univ. Bres-

lau, Herr Dr. Elster (D.M. der CG. seit 1893), ist in das Kultus-

ministeriuni zu Berlin berufen worden, um das Personal-Referat in

Universitäte-Angelegenheiten zu übernehmen.

Der Direktor der K. Univ.-Bibliothek in Budapest, Herr Dr.

Alex. Snlagyi (St der CG.), hat den Titel Ministerial-Rat erhalten.

Der ordentl. Professor der Geschichte, Geh. Rat Dr. Onoken
in Giessen (D.M. u. St. der CG.), hat das Omthurkreuz des Kgl.

Haus-Ordens von Hohenzollern erhalten.

Herr Univ.-Prof. u. Oberlehrer Dr. Ad. Lasson (D.M. u. Th.

der CG.) in Friedenau bei Berlin, hat l>ei seinem Übertritt in den

Ruhestand als Oberlehrer den Kgl. Kronen-Orden 3. Kl. erhalten.

Herr Prof. Dr. Schemann (A.M. der CG.), früher in Kassel,

hat seinen Wohnsitz nach Freiburg i. B. verlegt.

Herr Gynin.-Oberlehrer Dr. Diasel in Hamburg (D.M. u. Th.

der CG.), hat den Titel Professor erhalten.

Herr Oberlehrer Dr. Hengesbach (Th. der CG.), bisher in

Meseritz, ist an das Gymnasium in Kiel versetzt worden.

Herr Hilfsbibliothekar Dr. Jeep in Charlottenburg (St. der CG.),

bisher an der Kgl. Bibliothek, hat die kommissarische Verwaltung der

in Charlottcnburg neuzuerrrchtenden Bücherhalle ül>crnommen.

EL/

f

1»

Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge >^

bis zum 1. Juli
einzusenden. Wir bemerken wiederholt, das« wir nach dem I.Juli

laut § 14 der Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch

Postiiuehnahuie unter Zuschlag der Gebühren zu erheben. ^
. /n

Hu< Mnick.ni ton Johannt-a Krvdl, M&nnUr i. W.
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Volkserziehung.

V. Jahrgang. ~s 1897. s~ Nr. 7 u. 8.

Ein neues Buch über die nordischen Volkshochschulen. ')

,,I>iu> Volk i*t nicht daxn <Ln, von den (telehrW-n verachtet
zu »erden, Hindern die i •'lehrten sind daxu <la, das Volk xu
achu-n und ihm xu dienen. Zweck der Aufklärung ist nirht
die iielehrten xu einer Zunft niit>xul>ilderi und vom Volk«- xu
trennen, sondern In dem Volksletten lief Wurxel zu »('ldagen.

dsi* volkstümliche und MliTterliche Ulien in wlner «iriiiHte und
Mannigfaltigkeit ru unifuswn und xu erleuchten."

N. K. S. «irundtvig.

Über den Werdegang der Volkshochschulen in den nordischen

Reichen, deren erste schon im Jahre 1814 eröffnet wurde, ist in

deutscher Sprache schon manche* geschrieben worden. Eine so genaue

Darstellung aber, wie die vorliegende, Insassen wir bisher noch nicht,

und sie bereichert diesen Zweig unserer Volksbildungslitteratur in sehr

erwünschter Weise. Die Verfasserin ist Finnländeriu und hat an

einer der finnischen Volkshochschulen eine Zeit lang selbst als Lehrerin

gewirkt; auch kennt sie die dänischen Volkshochschulen aus eigener

Anschauung. Als sie vor mehreren Jahren sich längere Zeit in

Deutschland aufhielt, erstaunte sie darüber, wie ausserordentlich wenig

hier jene Einrichtungen ihres Vaterlandes und der übrigen nordischen

Reiche bekannt waren ; waren doch in der deutschen Littcratur darüber

nur erst zwei Aufsntzreihen der bekannten Frau Laura Marholm
erschienen (1888 in „Unsere Zeit" und 1892 in den Sonntagsbeilagen

der „Vossischen Zeitung"). Mnikki Friberg hielt damals in mehreren

Vereinen in Berlin einen Vortrag über „die Volkshochschulen

') Entstehung und Entwicklung der Volkshochschulen in

den nordischen Ländern. Von Dr. Mnikki Friberg aus Helsingfors.

Bern. Verlag von A. Siebert, 1S!>7. 16(iS.

Comeniun-Blfltu r för Volks« rzi. hung l*fl»7. 7
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im Norden", den sie auch als Broschüre veröffentlichte (Berlin,

Verlag von Max A. W. Schulze, 1895, 32 S.) und durch den sie

viel zum Bekanntwerden derselben beitrug.

Ihr neues Buch liefert nun eine viel genauere Behandlung. Es
gliedert den Stoff in 8 Abschnitte. Im ernten Abschnitte bespricht

es das Wirken des Mannes, der die nordische Volkshochschulbewegung

ins Leben gerufen und mit 6einem Geiste beseelt hat, und dessen

Büste deshalb in jeder der nordischen Anstalten zu finden ist —
Nicolai Frederik Severin Grundtvig. Seine Ansichten darüber,

welches Lebensalter sich am besten zum Unterricht eignet — das

14. bis 18. Lebensjahr dürfte seiner Meinung nach höchstens zum
Unterricht in den Naturwissenschaften verwandt werden — , sind wohl

bekannt; er begründete ja gerade damit die Notwendigkeit der Schaf-

fung von Anstalten, die für das Alter von 18— 30 Jahren etwa für

geistige Anregung und Belehrung sorgen sollten. Zudem sei eine

echt menschliche, auf dem bürgerlichen Leben beruhende Aufklärung

die einzige Rettung vor dem geistigen Schiffbruche, vor der bürger-

lichen Verzweiflung, die auf dem Wege sei, die Völker Europas zu

vernichten, und die auch den Norden bedrohe; denn es sei ein Irrtum,

zu glauben, dass diese Krankheit nur da existiere, wo sie in Aufruhr

und Missethaten zum Ausbruch kommt — sie könne sich ebenso gut

in zunehmender Unlust zu nützlicher Anstrengung und in

luftigen Spekulationen zeigen. Nur der Mangel eines solchen Mittel-

gliedes, wie es die Volkshochschule zwischen der Jugend und dein

Volksgeiste herstellen solle, sei Schuld daran, dass das Volk mit

jedem Tage stumpfer, mürrischer und mutloser werde, während seine

Litteratur von Leben und Fülle in herrlichen Erinnerungen und leb-

haften Hoffnungen überströme. Aufgabe der Volkshochschule soll

es sein, das Volk zu lehren, sich selbst und das Vaterland nicht vom
Standpunkte der Stubengelehrsanikeit, sondern vom Standpunkte des

Lebens zu betrachten; die vaterländische Litteratur und Geschichte

müsse nicht etwas äusserlich Angelerntes sein, sondern dem Volke in

Fleiseh und Blut übergehen. Der Charakter solle beeinflusst werden,

und jedem Besucher der Volkshochschule solle Gelegenheit gegeben

werden, sich frei zu entwickeln.

Aus dem Fribergschen Buche erfährt man zum ersten Male in

Deutschland, dass die Gründung der ersten dänischen Volkshoch-

schule in Rüdding 1844 (jetzt auf preussischem Boden) auf eine

dänisch-nationale Bewegung zurückzuführen ist. Im Jahre 1843 wurde

mit Hilfe de> Professors für dänische Sprache an der Universität- Kiel,

Christian Flor, ein „schleswigscher Verein" gegründet, dessen Zweck

die Agitation für Errichtung dänischer Unterriehlsanstalten in Nord-

schleswig Mar was wohl 1800 den Grund zu der rigorosen Mass-

regel des Verbotes der Fortsetzung des Unterrichts au der Volkshoch-

schule durch die preussisehe Regierung abgab. Am 14. Juni 1843

erliessen 25 Mitglieder des Vereins — sämtlich Bauern - in der
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Zeitung „Dannevirke" einen Aufruf an all« nationalgcsinnteu Nor«l-

schleswiger, durch Beiträge die Begründung dänischer Schulen —
womit man aber Volkshochschulen nach dem Grun«ltvigseh«'n Muster

meinte — zu unterstützen. In einer Rede, die Flor am 14. August

desselben Jahres über diesen Aufruf hielt, sagte er zum Sehluss:

„. . . . Wir hoffen, dass Sie eine frohe Ahnung davon erhalten haben,

dass es auch für den Bürger- und Bauernstand eine Unterrichtsan-

stalt geben kann, wo der Schüler das drückende Gefühl: *Auf
Dich ist eine Last gel egt« nicht hat , sondern fast mehr den
belebenden Gedanken: *Ein Licht geht da für Dich auf«.

Und unzweifelhaft werden Sie ersehen können , dass eine solche

Hochschule Ihre sicherste Wehr gegen bürgerliche und geistige Unter-

drückung sein wird."

Doch das gehört schon zum zweiten Abschnitte des Buches,

der den Titel „Die erste Volkshochschule" führt Ich will aus

diesem Kapitel nur den Umstand anführen, dass die Forderung der
Einführung eines Examens, die von dem Minister Monrod an

die Anstalt gerichtet wurde, abgelehnt wurde. In der Antwort

heisst es: „Gewiss unterschätzt die Anstalt die Bedeutung der Fach-

kenntnisse und die Entwickelung des Intellekts zur Scharfe und
Klarheit nicht; ihr Ziel aber ist doch wesentlich erzieherisch; die

Entwickelung des Gefühls und des Willens hat für sie mehr Be-

deutung, als die Übung des Gedächtnisses und des Verstand«?.«. Sie

will dasselbe in volkstümlich -weltlicher Richtung, was die Kirche in

religiöser will. Deshalb niuss sie das Hauptgewicht auf das Leben-

dige, Erweckende! Anschauliche legen; tlie Stund«', in welcher es ge-

lungen ist, das Gefühl für da» Hohe und Edle im Menschenleben

anzuregen und zu wirksamer Arbeit zur Beförderung «K-rselben anzu-

spornen, hat für «lie Volkshochschule eine grössere Bedeutung, als «lie-

jenige Stumle, in welcher eine neue Kennlnisincnge zu einer früheren

hinzugefügt wir«l oder der Verstand eine neue grammatikalische Er-

klärung oder einen mathematischen Schluss zu verfolgen gelernt hat.

Auch diese Stunden werden mitgenommen, aber nur um «lie anderen

zu ergänzen Wir wünschen, dass. unsere Schüler uns verlassen

von Lust beseelt, sieh den Aufgaben «les Lebens zu widmen, und mit

Verstand begabt, «lie Mittel, die «las Leben bietet, zu gebrauchen "

In einem 3. Kapitel schildert Maikki Friberg dann Kristen
Kold, <1«t nächst Grundtvig auf «lie Entwickelung der V«dksh»>ch-

schulen den grössteu Einfluss gehabt hat. Er löst«? ihre Aufgabe
von den däuL-ch-uatiomuVn Bestrebungen in Schleswig h>s, un«l ihm

ist es ausserdem zu danken, «hiss er den Grun«ltvig*ehen lltx hschul-

gcdniikcu gerade unter «lern einfachen Volke lelwndig macht«',

das der Rö«l«liiigsehcn Anstalt scheu «leshalb f«'rn geblieben war, w«-il

der Lehrkursus d«>rt 2 Jahr«» betrug — für einen einfachen Bauern

oder Bauernsöhn eine zu hinge Zeit. Kold war «l«r geborene Volks-
erzieher: mit einer grossen Rednergabe v«-rband er jene Wärme «les

7*
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Gefühls, die sich durch nichts anderes ersetzen lüsst und die den

Zuhörer ganz in den Bann des Vortragenden stellt. Er verwarf alles

Auswendiglernen und fesselte seine Zuhörer nur durch sein münd-
liches Erzählen; eine seltene Gnhe war ihm zu eigen, das Beste im

Menschen anzuregen. Er sagte einmal von sich seihst: „Wenn die

jungen Leute zu mir kommen, ist hei den meisten gar nichts in ihren

Angesichtern zu lesen, höchstens eine oberflächliche Lebhaftigkeit der

gewöhnlichen Art. 80 geht es eine Zeit lang, dann entsteht ein

früher ungekannter Glanz in ihren Augen, ein geistiger Hauch auf

ihrer Stirn, und etwas Leuchtendes, Lebendiges macht sich in Hal-

tung, Gang und ganzem Wesen hemerkhar. Dann weiss ich, dass

der Geist angefangen hat sie anzuhauchen, allein noch hin ich nicht

zufrieden. Erst wenn ich einen wunderbaren, unl>eschreibhar weichen

Ausdruck um den Mund und die Lippen bemerke und aus ihrer

lauschenden Stellung «ehe, dass sie von etwas Tieferem ergriffen sind

— dann freue ich mich — denn nun weiss ich, dass das Herz
in Bewegung gekommen ist."

Kohl ist auch der Schöpfer der Lehrerversammlungen, die

jetzt für die nordische Hochschulbewegung typisch geworden sind -

—

sie wiederholen sich jährlich — und die von Lehrern, Geistlichen

und Laien stets zahlreich besucht werden ; er hielt die erste dieser

I/ehrerversummlungen im August des Jahres 1SÖ9 in seiner Volks-

hochschule —• er hatte eine eigene Anstalt eröffnet — ab.

In dem vierten Abschnitte „Grundsätze der
g

Organi-
sation", den ich ebenso wie den fünften „Die erweiterte Volks-
hochschule in Askov", nicht näher zu besprechen brauche, da ihr

Gegenstand bekannt ist, ist eine sehr interessante Stelle aus einer Kode
angeführt, die der Bauer J. Tennansen bei Gelegenheit der Eröffnung

der Hochschule zu Vallekilde gehalten halt. Nachdem er daran er-

innert hatte, wie das dänische Volk eine der kleinsten Nationen sei,

aber gerade deshalb von seinen Söhnen und Töchtern niemanden

enthehren könne, sondern sie alle kraftvoll entwickeln müsse, sagte er

u. a. : „Die Aufklärung, nach der wir streben, ist nicht eine solche,

die uns von unserem I>ebensberuf fortlockt, sondern eine, die uns

bei der einfachsten Arbeit begleitet und dieser ihren rechten Inhalt

und ihn; rechte Freude giebt Wir, die wir den Beruf haben, hinter

dem l'flug zu gehen, werden nicht zu der Ansicht kommen, dass diese

Beschäftigung bei einer grö.-scren Aufklärung zu niedrig sei; nein,

im Gegenteil: wir werden beim Gang in der Furche mit Freude em-

pfinden, dass eine wahre Aufklärung für das Her/ in unserer Brust

dasselbe gilt, was Sonnenschein, was Wärme und Lieht für die

schwarze Erde ist."

Im 7. Abschnitt wird ein „Überblick über die gesamte*

II ochschulbe wegung i n Dänemark" gegeben. Unter dem reichen

Material, das hier geboten wird, will ich nur auf Weniges hinweisen.

Zunächst auf die Besprechung der günstigen Folgen des Volks-
hochsehulbcMiehes. Es ist bekannt, dass derselbe eine Hebung
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des allgemeinen geistigen Niveaus der Landbevölkerung schon wäh-

rend der kurzen Zeit des Bestehens der Volkshochschulen zur Folge

gehabt hat; aber wie sich diese Niveauhebung äusserte, ist uns Deut-

schen noch nicht im Einzelnen vorgeführt worden. M. Friberg führt

z. B. an, dass jemand, der eine Volkshochschule besucht hat, das

Vertrauen der übrigen Lamlleute in besonders hohem Grade besitzt;

so sind z. B. unter den Mitgliedern der Direktionen für Meiereien,

Schlächtereien und allgemeine Landwirtschaftsvereine ehemalige Volks-

hoehschüler sehr häufig; als Dienstboten werden sie bevorzugt; der

technische Unterricht, der an einigen Anstalten erteilt wird, hat sich

für die Ausbildung von Handwerkern sehr bewährt, denn diejenigen,

die einen solchen Unterricht mitgemacht haben, zeichnen sich durch

tüchtige Arbeiten und präzise Berechnungen von Materialien und

Kosten, durch Nüchternheit, Fleiss und Pünktlichkeit vor ihren Be-

rufsgenossen vorteilhaft aus; fast in jedem Kirchspiele Dänemarks
trifft man jetzt Tum- und Versammln ngssäle, wo die Leute ihre

Feierabende zubringen und sich an Vorträgen, Gesang und Instru-

mentalmusik erfreuen und wo die Jugend in ihren Feierstunden zum
Turnen zusammenkommt; in den Städten hat man „Hochschulheime"

eingerichtet, die als Versammlungsorte für die Jugend dienbu und

nebenbei Reisenden Unterkunft und Kost zu billigen Preisen ge-

währen ; selbstverständlich ist auch das bekannte Beispiel des schnellen

Überganges von einem Produktionszweige zum anderen nicht über-

gangen. „Während aus den meisten Ländern die Kluge laut wird,"

sagt M. Friberg, „dnss die Besitzer einer höheren Bildung und über-

haupt einer Schulbildung die körperliche Arbeit scheuen, kann das

Gegenteil von den Schülern der volkstümlichen Hochschule gesagt

werden. Wo die Hochschule eine Zeitlang gewirkt hat, da wächst

die Arbeitslust und das Gefühl von der Ehre der körj>erlichen Arbeit."

An einer anderen Stelle ihres Buches führt sie die Äusserung des

Etatsrat Tesdorp in dem Jahresberichte der landwirtschaftlichen

Gesellschaft von 1858 über die Wirkung der Volkshochschule zu

Büdding an: „Büdding hat vorzügliche, sehr eifrige Lehrer, eine aus

verschiedenen Gründen glückliche Lage, und scheint «las Vertrauen

des Bauernstandes sowohl im Königreiche als auch in Nordschleswig

gewonnen zu haben. Ich gestehe, dnss dort Elemente sind, die eine

wachsame Regierung nicht vernachlässigen, sondern unterstützen und

unterhalten sollte; denn schwerlich kann einem Lande ein grösserer

Dienst geleistet werden als dadurch, dass man seinen Söhnen bäuer-

lichen Standes Gelegenheit zur höheren Geistesentwickelung giebt, die

wohlthucnd und befruchtend auf das ganze Land wirken wird."

Der letzte (8.) Abschnitt endlich behandelt die „Aus-
breitung der Hochsehulbewegung über Skandinavien und
Finnland". Hier wird des Genaueren auseinandergesetzt, dass die

schwedischen Volkshochschulen Staatsanstalten sind, die norwegischen

Privalaustalten aber mit staatlicher Unterstützung, und die finnischen

endlich Privatanstalten ohne staatliche Unterstützung. Die Regierung
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hat t's hier abgelehnt, ein« solche zu gewähren, so dass 17 Anstalten

mit jührliehen Unterhaltungskosten von etwa Ii—8000 Mk. von der

l'rivatwohlthäligkcit unterhalten werden mussten, «la die Einnahmen
die Ausbin bei weitem nicht «lecken — niehu leichtes für ein

Volk, „das oft Baumrinde in sein Brot mischen muss".

Zum Schlüsse erwähnt M. Fribcrg noch, dass auch die Ein-

richtung der volkstümlichen Hochschulkurse jetzt in den nordi-

schen Ländern einzudringen beginnt. Doch meint sie mit Recht, das«

dieselben die Volkshochschulen nicht ersetzen können, da sie

nicht in demselben Masse wie diese die Landbevölkerung zu erreichen,

„auch nicht in so entscheidender Weise auf die Charakterbildung
zu wirken" im stunde seien.

Berlin. Emst Schultz?.

Friedrich Fröbel als Lehrer der Religion

Lehrer der Religion! In welchem Amte und auf welche Weise

Dir auch an der Bildung und Erziehung des Volkes arbeiten inöget,

gestattet mir als einen Eurer älteren Mitarbeiter in kurzen Zügen

das Bild eines Mannes in Erinnerung zu bringen, dessen Ideen und

Grundsätze für unsere religiös so verworrene Zeit, wie ich glaultc,

bei zweckmässiger Anwendung von Segen werden können. Er war

mein Lehrer, im Jahre lNiM wurde ich ihm zur Erziehung übergeben.

Die Erfahrungen und Beobachtungen, die ich in den folgenden .Jahr-

zehnten unter verschiedenen Verhältnissen iti Betreff der religiösen

Jugend- und Volkserziehung zu machen hatte, haben mich in zu-

nehmendem Masse überzeugt, dass man diesem Manne nicht so viel

Schwierigkeiten hätte bereiten sollen, als es leider von den berufenen

Lehrern der Religion geschehen ist und zum Teil noch geschieht.

Zwar wird jetzt sein Name in den weitesten Kreisen, selbst weit über

die Grenzen unseres deutschen Vaterlandes hinaus, selbst in fernen

Weltteilen, mit Ehren genannt; aber immer noch i>t ausserordentlich

viel zu tlnin, um seiner Er/.ichungsidee gerade nach der religiösen

Seite hin den Einfluss zu verschaffen, den sie verdient,

Friedrich Fröbel, aufgewachsen in der grossen Krisis, welche

seit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht bloss den

Staatenbau Europas in seinen Fundamenten erschüttert und vielfach

umgestaltet, <ondern dadurch auch die kirchlichen Zustände in eine

Gährung gebracht hat, die zu neuen Ordnungen führen inusste, hatte

in «lein Kampf zur Befreiung des »l«;utschen Vaterlandes vom fremden
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Joche mit zwei Kampfgenossen, Heinrich Lungethal und Wilhelm
Middendorf, den Beschluß gefaxt, eine Erziehungsanstalt zu grün-

den, in welcher die nationale Begeisterung, durch welche es unserem

Volk gelungen war, zur Selbständigkeit und grösseren Einigung zu

gelangen, auf die kommenden Geschlechter fortgepflanzt werden sollte.

Der Anfang des Werkes war sehr bescheiden, aber seine Grundlagen
vortrefflich. Das kleine Dörfchen K e i 1 h a u bei Rudolstadt in

Thüringen war erwählt, die Wiege dieser nationalen Erziehung zu

werden, und zwar mehr durch eine höhere Fügung, wie der greise

Heinrich Langethal in seiner Predigt zur 50jährigen Jubelfeier dieser

Anstalt am Pfingstfest 1807 gesagt, als durch eigne Wahl: „Als

eine liebe Gabe, als teures Geschenk Gottes haben wir dieses Keilhau

betrachtet." — Gott, das heisst der lebendige Gott, nicht irgend eiue

menschliche Lehre von Gott, war auch die Grundlage und der leitende

Grundgedanke bei der ganzen Erziehungsarbeit dieser Anstalt. „Ein-

zudringen in das innere Sein und Wesen der Dinge", „das Wort,

durch welches alle Dinge geschaffen sind und mit seiner belebenden

Kraft alles durchdringt", zu verstehen als das Licht der Welt und
den göttlichen Wegweiser in allem Denken und Thun, war der

Hauptgruudsatz dieser Jugenderzieher. Langethal und Middendorf

waren von dem Studium der Theologie, Fröbel, ihr geistiger Führer,

von dem der Naturwissenschaften ausgegangen und zu dieser lebens-

vollen Auffassung des Christentums und seiner erneuenden Anwendung
auf die Erziehung gelangt. Einen Bund seltener Innigkeit und Treue

hatten sie in diesem Geiste geschlossen; darum konnten sie auch eine

religiöse Grundlage in den Herzen ihrer Zöglinge legen, die unter

den schwierigsten Anfechtungen ausdauerte und gute Früchte brachte.

Bedeutungsvoll ist es, dass die Naturwissenschaft in Keilhau

die religiöse Erziehung zu leiten und zu läutern begonnen hat. Sie

ist ja die Wissenschaft, welcher die Menschheit die grössten Fort-

schritte der Kultur verdankt. Wo ständen wir ohne die Entdeckungen
eines Kopernikus, C'olumbus, Gallilei, Keppler, Newton? Und wie

ist durch den klaren Einblick in den Bau und die Gesetze des

Weltalls auch der Begriff von Gott und seinem Walten geklärt und
erweitert worden! Es war längst Pflicht, diese Klärung und Er-

weiterung der Gottesidee auf die religiöse Erziehung anzuwenden, um
dadurch neues Leben in die Christenheit zu bringen. Die nationale

Erhebung unseres Volkes in den Befreiungskriegen hatte dazu den

mächtigsten Impuls gegeben. Bei der damals noch bestehenden

kirchlich -konfessionellen Zerrissenheit unseres Volkes hätte sich die

nationale Einigung nicht erhalten lassen.

Diese grosse Aufgabe hatten sich Fröbel und seine Freunde

gestellt. In der kleinen Schrift über „die dem deutschen Charakter

entsprechende Erziehung" vom Jahre 1821 hat es Fröbel ausge-

sprochen, dass, weil Gott »las Grundwesen und die Ichendige Einheit

aller Dinge ist, und alles in ihm lebt, wein und seinen Bestand hat,
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mich die Erziehung vom Glauben an Gott ausgehen und auf ihn

sieh gründen muss, das» aber dieser Glaube nur Leben und Kraft

und festen Halt gewinnen kann, wenn er durch den Einblick in die

Schöpfung Gottes und die verständnisvolle Einführung in die Nutur

und ihre Gesetze gewonnen wird.

Die Natur ist kein toter Mechanismus, keine blind wirkende

Maschine, sondern ein lebendiger Organismus von unendlicher Aus-

dehnung und Lebensfülle. AVer dieses erkennt, wird seine päda-

gogische Weisheit vor allem aus der Natur schöpfen. Das hat Fröbel

ausführlicher gezeigt in seinem Buche über „Menschen -Erziehung"

(182G).

Aber eine solche Reform der religiösen Volkserziehung war kein

leichtes Werk. In dem kleinen Kreis der Keilhauer Anstalt liess sie

sieh wohl anfangen, aber das öffentliche Schul- und Erziehungswesen

verhielt sich den Ideen Fröbels gegenüber ausserordentlich spröde,

ja auch mißtrauisch und feindselig. Es wiederholte sich die Er-

fahrung, die schon Jesus mit seinen Jüngern zu machen gehabt»

Zu ihnen sagte dieser Meister aller Meister: „Auf Mosis Stuhl

haben sieh gesetzt die Schriftgelchrten und Pharisäer. Was sie

lehren, das thut, aber nach ihren Werken sollt ihr nicht thun."

Warum nicht? weil sie durch ihre Thaten den Geist verleugneten

und verfolgten, der in dem Gottesmann Moses und seinen wahren

Nachfolgern gewirkt hat. Dieses Sehieksid hat sich in der Christen-

heit durch alle Jahrhunderte wiederholt Die offiziellen Lehrer und
Diener der Religion traten sehr oft in Widerspruch mit denen,

welche, wie Jesus, die Religion als „Geist und Leben" auffassen und
behandelten, oder mit dem Apostel Paulus ihr Amt nicht als ein Amt
des Buchstabens, sondern des Geiste.-* betrachteten. Aber trotz alledem

wird ein anderes Wort desselben Apostels seine ewige Geltung In-

halten: „Der Herr ist der Geist, und wo der Geist des Herrn ist,

da ist Freiheit".

Diese wahre, christliche Freiheit, die sich auch unter der un-

gerechtesten Misshandlung nie zur leichtfertigen Opposition gegen die

öffentliche Ordnung in »Staat und Kirche hinreissen lässt, sondern in

Geduld und guten Werken beständig darauf hinarbeitet, dass in den

öffentlichen Ämtern der Geist echter Frömmigkeit und Meusehenlicl>e

immer wirksamer werde und Staat, Kirche und Schule dadurch in

ein einträchtiges Zusammenwirken gelungen, wodurch das Vaterland

ebenso im Innern gehoben wird, als auch den wohltätigsten Einfluss

auf die andern Länder und Völker erlangt, — diese fromme, edle,

hohe Gesinnung haben Fröbel und seine Mitarbeiter in aller Be-

scheidenheit bis an ihr Ende durch Wort und That bewährt.

Die methodische Ausführung des Religionsunterrichts, wie auch

die der andern Unterriehtsgegeiiständc hat in Keilhau wenigstens in

den ersten Jahrzehnten manche Mängel gehabt; aber die Grundsätze,

welche verwirklicht werden sollten, und das Ziel, welches erreicht
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werden sollte, werden mustergiltig für alle Zeiten bleiben, und wie

wir hoffen, zu immer allgemeinerer Anerkennung gelangen.

Da*< Erziehungsziel war und ist, leiblieh und geistig gesunde,

frommgesinnte, für alles Wahre, Gute und Schöne empfängliche,

nrbeiUifreudige Mensehen zu bilden, die dem Vaterlande und der

Menschheit ersprießliche Dienste zu leisten im Stande sind.

Die methodischen Grundsätze waren und sind folgende:

1. Als zur gesunden Entwicklung der leiblichen und geistigen

Kräfte und Anlagen des Kindes ist vor allem die Natur
selbst zu benutzen und zwar nicht nur dureh aufmerksame

und zum klaren Verständnis anleitende Beobachtung ihrer

Erscheinungen, sondern auch durch zweckmässige Arbeit

in der Natur.

2. Die Natur dient auch als erster Führer zu Gott. Der
Schöpfer muss mu h seiner Allmacht, Weisheit und Güte,

nicht aus Büchern, sondern aus seinem Werke selbst

erkannt werden.

H. Durch kindliche Gebete und Lieder werden täglich in

gemeinsamer Andacht, ferner sonntäglich durch Teilnahme

an den öffentlichen Gottesdiensten die frommen Ahnungen
und Gefühle gehoben, gefördert und auf das Ziel eines

sittlich-religiösen Lebens hingeleitet.

•1. Die kirchlichen Feste, das Weihnachtsfest, das Osterfest

und das Pfingstfest, sind als Wegweiser auf die grossen

Heilsthntsnchen der göttlichen Offenbarung durch gemein-

same Feier in der Anstalt oder der Familie noch besonder-

eindrucksvoll zu machen.

ö. Zinn weiteren Verständnis der christlichen Religion ist

sodann die biblische Geschichte zu benutzen. Sic hat

eitie solche Auswahl biblischer Erzählungen zu bieten,

weicht; über die Entstehung, das Wachstum und die Voll-

endung der wahren Religion in der Person Jesu die

nötige Auskunft geben.

tJ. Der kon fessionell dogmatische Religionsunterricht
dient als Vorbereitung für die Konfirmation. In dieser

Zeit erst ist der Katechismus als I^hrhtich zu benutzen.

7. Mit der kirchlichen Feier der K o n f irina tion ist zugleich

auch eine solche in der Anstalt und in der Familie zu

verbinden, um die innere Zusammengehörigkeit von Familie,

Schule und Kirche zum lebendigen Bewusstsein zu bringen.

S. Auch der übrig.« Unterricht in Sprache, Mathematik,

Naturkunde, Geschichte, Gelang i-t so zu gestalten, dass

der religiöse Sinn allseitig belebt und entwickelt wird.

Um diese Grundsätze, die ich von Jugend auf durch eigene

Erfahrung kennen gelernt und erprobt habe, trotz aller Schwierig-

keiten der offiziellen Ordnung zur allmählichen Einführung zu bringen,
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schuf Fröbcl mit tiefer Einsicht in die Wege Gottes die Kindergärten.

Im vorschulpfliehtigen Alter müsste der Jugend Gelegenheit gcgel>en

werden, aus der oft recht unverständigen Behandlung im Hause, oder

von den Gefahren der Strasse hinwegzukommen, unter einer Leitung,

durch welche der Grund zur leiblichen und geistigen Gesundheit ge-

legt wird. Solbsterhaltung ist der Gmndtrieb jede« organischen

Wesens. Eine Pflanze, ein Tier stirbt, sobald dieser Trieb schwindet.

Auch der Mensch wird nur durch ihn erfüllten. Al>er bei ilnn, als

einem mit Vernunft und Willen begabten Wesen, soll dieser Natur-

trieb zugleich auch eine sittliche Pflicht werden. Dass er dieses werde,

dafür muss die Erziehung schon in der frühesten Jugend sorgen. Sie

thut es, indem sie das Kind anleitet, alle Erscheinungen klar ins

Auge zu fassen und sie richtig zu erkennen und zu beurteilen; dann,

indem sie den Thätigkeitstrieb weckt, durch welchen das Kind seiner

Selbständigkeit sich bewusst wird, um sich so viel als möglich selbst

zu helfen; und drittens dadurch, dass sie den Geselligkeitstrieb weckt

und das Kind anleitet, verträglich und friedsam mit Jedermann um-

zugehen und Notleidenden oder Irrenden selbst hilfreiche Hund zu

bieten. Dieses geschieht nirgends besser, als in dem Kindergarten.

Die von Fröbel so sinnig geordneten Beschäftigungen und Spiele

sind das vortreffliche Mittel, das Denkvermögen zu wecken und zu

klären, die Thatkraft zu stärken und den Ordnungssinn und die

Freumlliehkeit im Umgang zur iA-bensrcgt 1 zu machen und dadurch

den Grund zu der Lebensweisheit, die überall den rechten Weg zu

finden versteht, zu legen.

Aber wie durch Fröbcls Erziehungsgrundsätze der Jugend die

grosse Wohlthut erwiesen wird, aus dem Streite der verschiedenen

Richtungen zu innerer Klarheit und Lebenseinigung zu gelangen, so

werden dieselben auch jeder Gemeinde, jedem Staat, ja der ganzen

Menschheit endlich den Weg des Friedens zeigen, der durch den

himmlischen Friedensfürsten der Erde verheisscn ist. Die konfes-

sionellen Gegensätze verlieren ihre Schärfe, sobald der gemeinsame

Lebensboden der Natur von allen als das Arbeitsfeld erkannt ist,

auf welchem jeder zur Verherrlichung Gottes und zum Wohle des

Vaterlandes und der Menschheit zu wirken hat. Die |iolitischen

Parteien werden in dieser allgemeinen Verpflichtung den wirksamsten

Zügel für ihren Eifer und ihre Selbstsucht finden. Die soziale Ord-

nung aber, die nur dann gedeihen kann, wenn jeder Einzelne sich

zur Pflicht macht, durch treue Arbeit und redlichen Genieinsinn sich

in Einklang mit der Gesamtheit zu erhalten, wird einen Zustand

gewinnen, der durch zeitgemäs-e Fortbildung allen revolutionären

A usbrüchen vorbeugt.

Lehrer der Religion ! L'nsere Zahl ist ausserordentlich gross

und unsere Arbeit nicht gering. Entspricht der gegenwärtige Zustand

des religiösen Volksleitens unserer Wirksamkeit? Können wir mit

ihren Früchten zufrieden sein? Wenn wir diese Frage verneinen
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müssen, wollten wir uns dann nicht auch verpflichtet fühlen, wenig-

stens so weit als möglich, den Bemühungen der Freunde und Schüler

Fröbels fördernd entgegen zu kommen?
Auf seinem Sterbebette erklärte Fröbel (am 0. Juni 18Ö2):

„Ieh arbeite dafür, dass das Christentum eine Wahrheit werde". Diese

wird es, wenn wir uns durch dieselbe zum Frieden führen lassen,

zum Frieden mit Gott, zum Frieden mit der Natur, zum Frieden mit

der Menschheit, in der wir leben.

Möchte dieses Blatt die friedliche Gesinnung nach allen Seiten

hin fördern!

B. Bähring,

prötest. Pfarrer und Kapitels-Senior des Dekanat« Gerincrsheim.

Min fei d, Pfalz.

Thöricht oder gefährlich? 1

)

Kin Gespräch.

Endlich kam das Bier, der (deutsche) Professor zündete sieh

eine Zigarre an und wandte sich mit der hochmütigen Frage an mich:

„Was ist's mit dieser Universitätsausdehnung in England? Man fängt

auch in unsern Zeitschriften an, darauf hinzuweisen, und Professor

Rein hat schon darüber in seiner Encyklopädie geschrieben. Handelt

es sich etwa um eine neue Heilsarmee? Mir kommt das Ganze wie

eine tolle Parodie auf unsern hohem Unterricht vor." — Als Ant-

wort darauf erklärte ich ihm, was die U.-A. bezwecke, wie sie arbeite,

und berichtete, was sie schon erreicht habe. Er hörte mit Aufmerk-

samkeit und zugleich mit einer gewissen Erregung zu, während er

immer lebhafter den Rauch seiner Zigarre hervorstiess.

„Ihr Engländer seid toll," brach er dann los. „Was sind da-

für Sachen? Wie könnt Ihr die Universitäten in diese thöriclite und

gefährliche Phantasterei hineinziehen? Diese erwachsenen Studenten,

von denen Sie reden Lehrer oder Arbeiter oder was sie sonst sein

mögen — sie alle haben keinen Anspruch an die Universität. Die

') Unter dieser Überschrift bringt das ,Univcrsity Extension Journal'

ein Gespräch zwischen einem englischen und einem deutsehen Hochschul-

lehrer. Obwohl das vielleicht erdichtete (?) Gespräch bereits ül>cr ein Jahr

zurückliegt (es findet sich in der Märznununer ^. Sih, scheint es doch immer

noch an der Zeit, es liier wiederzugeben, zur Klärung der Ansichten über

den wirklichen Wert der Volkshochschule.
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Universität hat anderes zu thun, als Wnnderversammlungen abzuhalten

und unwissenden Männern oder schmählich neugierigen Weibern die

Wege zur Weisheil zu zeigen. Die Universität hat ihre eigene Auf-

galn; zu lösen und kann nicht ihre Zeit verschwenden wie Fräulein

Jellaby in Dickens' Erzählung. Die einzig richtige Haltung der Uni-

versität ist Zurückhaltung." Dabei knöpfte er sieh den Rock bis oben

zu, wie um mir die würdige Absehliessung des Universitätsmannes zu

versinnbildlichen.

Ich hielt es für das beste, ihm etwas von der Geschichte der

englischen Universitäten seit dem Jahre 18.17 zu erzählen, damit

er die besondere Beziehung von Oxford und Cambridge zu unsernt

hühern Unterrichtswesen verstehe und begreife, warum Staat und

Schulen im Einklänge den Universitäten ihr Vertrauen entgegenge-

bracht haben, jenen höchsten Bildungsnnstalten, die mit so grosser

Vollmacht ausgerüstet und zugleich mit so vielen Pflichten belastet

sind, wie sonst nur eine Regierungsbehörde. Er stiess einen Seufzer

aus, als ich mich über die Freiheit der englischen Universitäten von

bureaukratischer Aufsieht verbreitete; ich wusste, dass ich ihn an einer

empfindlichen Stelle getroffen hatte, da die preussische Regierung

nun auch den heiligen Fetisch, die Lehrfreiheit der Hochschullehrer

bedroht. Ich benutzte daher meinen Vorteil und spielte den Krieg

in sein eigenes Land hinüber. Ich wiederholte, was für schlimme

Dinge ich von Sozialdemokraten iiln-r die deutschen Universitäten

gehört hatte, und fragt«* ihn, ob er nicht auch meine, dass die letzte-

ren zu sehr vorn praktischen Leben und von der Masse des mit der

Hand arbeitenden Volkes abgeschnitten seien. Er gab «las mit Be-

dauern zu und meinte, die deutschen Professoren leben zu sehr in

ihrer eigenen Welt, und greifen nicht thutkräftig in die Angelegen-

heiten des gesamten Volkes ein.

„Wäre es daher nicht ganz gut," fuhr ich fort, „etwas wie die

U.-A. auch in Deutschland zu fönlern ?" Und ich erörterte die kühnen

Vorschläge Reins. Er hustete ein wenig dazu und entgegnete dann

ziemlieh heftig: „Aber Sie können doch auf diese Weise nichts

wirklieh Nützliches schaffen.. Es kommt nur Oherfläehliehkeil dabei

heraus. Für England mag das ganz gut sein. Eure Universitäten

sind wesentlich von den unsern verschieden; der ganze Zuschnitt

ist hier anders."

Das reizte mich, und ich führte ihm einige Thatsachen an, die

ihn in Erstaunen versetzten. Doch es war mir nicht genug, ihm die

Grundlosigkeit seiner Geringschätzung zu zeigen. Ich musste ihm

auch noch auseinandersetzen, warum wir in England die Erziehung

der erwachsenen Staatsbürger als eine sehr dringliche und für das

ganze Volk wichtige Anglcgenhcit halten. „Wir sind ein freies

Volk," sagte ich, „und können nicht wagen, ein grosses

Reich mit Hilfe einer ungebildeten Wählerschaft zu leiten."

Und dann erzählte ich ihm, was in unsern grossen Stallten geschieht,
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um das höhere Unterrichteweson so zu gestalten, das» jeder Mann,
jede Frau, wenn sie nur die nötige Befähigung besitzen, Zutritt zu den

höchsten Bildungsnnstalton haben kann. „Unter allen Regierungs-

fonnen bedarf die demokratische am meisten der höheren Bildung;

al>er diese darf nicht an wenigen hervorragenden Stellen angehäuft

sein, durch ein weises Verfahren muss sie freigebig über das ganze

Land verteilt werden."

„Dann," erwiderte mein Freund, „ist Eure Arbeit nicht bloss

thöricht, sie ist auch gefährlich. Ihr lauft in das Venlerben. Denn
Ihr lasst die jungen Löwen der Demokratie Blut lecken. Schon jetzt

sind die politischen Agitatoren gefährliche Ixuite; wie würden sie es

erst sein, wenn sie in den Abendschulen Gelegenheit gehabt hätten,

sich eine gute Bildung zu erwerben ?"

„Gute Menschen, wie die meisten von ihnen sind," entgegnete

ich, „würden freilieh sagen, dass es besser um sie stünde, hätten sie

den Unterricht genossen, den wir allen befähigten jungen lauten in

Werkstätten und Geschäfteläden geben wollen ; denselben jungen

lauten, die ihre Nachfolger werden und dermaleinst die öffentliche

Meinung leiten sollen. Wahre Bildung freisinnige, von aller

Pedanterie freie Bildung — ist eine erhaltend*? Kraft. Sie kann die

Bewegung in unserin Volke stärker machen, als sie je war, vielleicht

unwiderstehlich, aber sie wird das Volk auch weiser machen, weit-

sichtiger und weniger geneigt, durch lockenden Betrug und allerlei

Künste sich bestechen und irre leiten zu lassen. Eure deutsche Sozial-

demokratie," fuhr ich fort, „ist sehr ungestüm. Sie ist nicht sowohl

eine wirtschaftliche Bewegung als eine religiöse. Sie nimmt Marx für

eine Offenbarung und stürmt wild in die Revolution hinein, ohne über

die Schwierigkeit der Lage nachzudenken. Wir wollen unsrer Ar-

beiterbewegung ihre sittliche Begeisterung und zugleich ihre Besonnen-

heit zu erhalten suchen."

„Ihr spielt mit dem Feuer," entgegnete der Professor. „Dieser

Hudson Schow, von dein Sie mir erzählt halxn, muss eine Art

Jamesoii sein, der sieh Hals über Kopf daran macht, die vermeint-

lichen Opfer zu befreien, ohne die geringste Ahnung von der Gefahr

seiner Lagt' zu haben. Ich meine auch, dass Eure Wanderlehrer

zu sehr die allgemeine Aufmerksamkeit auf Oxford und Cambridge

lenken, und ich war von je der Ansieht, je weniger von diesen ehr-

würdigen Universitäten gesprochen wird, desto Insser ist es."

Ich mussle lachen und entgegnete* nichts mehr darauf. Der
Professor aber giebt sieh immer noch den Anschein, als halte er die

Universiuilsaustlehnuntr für den alhrverruelile-ten Unsinn.

G. H.
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Moriz Carriere über Jacob Böhme.

Zur Förderung des zeitgemäßen Unternehmens der Schuhmacher-

innung in Görlitz, ihrem im Jahre 1624 aus tiefbewegtem Streben und

Ringen zum ewigen Frieden eingegangenen Handwerksgenossen ein

würdiges Denkmal zu errichten, wird eine Erinnerung an das, was der

am 19. Januar IS 95 in München verstorbene Nachkomme einer aus

Frankreich vertriebenen Hugenottenfninilie über ihn geschrieben hat,

gute Dienste leisten. Moriz Cnrriere schildert Jncob Böhme in seinem

grossen Werke: „Die Kunst im Zusammenhang der Kulturentwicklung

und die Ideale der Menschheit" (Brockhaus, Leipzig. Bd. IV., S. 707 ff.)

als ein philosophisches Genie in der Seele eines schlichten Hand-
werkers voll quellender Gedankenfülle. Ohne in die Leugnung der

Willensfreiheit zu verfallen, wie Luther, ohne einen Teil der Mensch-

heit der Verdammnis zuzuweisen, wie Calvin, weil er das Wesen
Gottes und der Menschen allseitiger und tiefer erfasste, hat er die

Bahn zur Versöhnung der Gegensätze gezeigt und betreten. Wie
durch des Nordlichts bewegliche Strahlen einige Sterne flimmern, so

leuchten aus den oft schwer zu fassenden Worten dieses tiefsinnigen

Denkers die grössten Wahrheiten hervor.

Das ausführliche I Lebensbild, welches ihm Carriere in seinem

gerade für unsere Zeit sehr beachtenswerten Werke: „Die philosophische

Weltanschauung der Refonnationszeit in ihren Beziehungen zur Gegen-

wart" (Leipzig, F. A. Brockhaus. 2. Aufl. 18S7) gewidmet hat, beginnt

mit den gewichtvollen Worten : „Die deutsche Mystik gehört zu den

grössten originalen Hinten unseres Volkes. Die Gemütstiefe des gott-

innigen Geistes hat die Lhrcn des Christentums gläubig erfasst und

lässt sie nun frei hervorgehen
;
ungebunden durch unsere Autorität

findet sie das Wahre in sieh selbst; während die theologische Ge-

lehrsamkeit sich um einzelne Bestimmungen abquält, lebt sie in der

freudigen Anschauung des Ganzen. In der Mystik glänzten die ersten

Lichtstrahlen der neuen Zeit ; sie war die weihende Seele von Luthers

Werk; sie fand endlich in einem schlichten Ilandwerksmanne so herr-

lich und gro-snrtig ihre Vollendung, dass dieser mit Recht damals

der deutsche Philosoph geheissen ward; denn von was verschiedenen
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Standpunkten auch nach ihm das All der Dinge betrachtet wurde

und welche Prinzipien des Erkennens auftauchten, er hat sie -amtlich

angedeutet und in dem Samen, den er ausstreute, lag einheitlich der

Keim jener Richtungen, die nachher sich auseinander schieden und den

Kampf des Glaubens und Wissens befehdeten, bis sie jetzt wieder

zu erfüllter Harmonie zusammen kommen. Wie sein grosser Zeitge-

nosse Shakespeare, der flüchtige Wilddieb und Schauspieler, so hatte

auch Jacob Böhme das sehende Auge, mittelst dessen ein reiner Sinn

den Dingen ins Herz blickt, dass sie ihm ihr Geheimnis enthüllen;

wie diesem Dichter, so war auch dem Denker das Ewige allerorts

offenbar und darum jede Erfahrung religiös, weil sie ihm göttliches

Leben zeigte, jeder Gedanke gestaltreich, weil ihn die schöpferische

Macht des göttlichen Geistes begeisterte . . .
."

Die aus den Quellen geschöpfte, im schönsten Lichte der Klar-

heit und Durchsichtigkeit ausgeführte Darstellung des Lebens und
der Gedankenwelt dieses einfachen Handwerkers schliefst Carriere mit

den Worten : „Jacob Böhme und Jordan Bruno sind die Höhepunkte
des philosophischen Bewusstseins im Reformationszeitalter und tragen

nicht bloss die Lehren von Spinoza und Leibniz, sondern auch die

neuere Weltanschauung in keimkräftig noch unentwickelter Totalität,

und werden jetzt, wo die Entfaltung derselben sich wieder zusammen-

ordnet, erst vollständig begriffen. Wenn es gelingt, das, was sie in

der Tiefe des Gemütes und in phantasievoller Anschauung tragen,

dialektisch zu entwickeln, dann wird ein allseitig befriedigendes System

gefunden sein, das durch die Forschungen *der Zukunft und die ge-

meinsame Arbeit aller Freunde der Wissenschaft nicht widerlegt,

sondern nur näher bestimmt und ausgebaut wird."

Eine solche Arbeit hat uns M. Carriere hinterlassen in seinem

Werke: „Die sittliche Weltordnung" (Leipzig, F. A. Brockhaus). Vor-

treffliche Bausteine hat dazu geliefert Chr. C. Josias Bunscn in seinem

Werke: „Gott in der Geschichte oder der Fortschritt des Glaubens

an eine sittliche Weltordnung" (Leipzig, F. A. Brockhaus) und in seinem

genial angelegten „Bibelwerk für die Gemeinde" (ebendaselbst verlegt).

Möchte das Denkmal für Jacob Böhme nicht bloss einzelnen

Gelehrten, sondern allen Gebildeten unseres Volkes, zumal dem deut-

schen Bürger- und Handwerkerstände als Mahnung dienen, auch den

Schriften von Carriere und Bunsen mehr ihre Aufmerksamkeit zuzu-

wenden, als es bisher geschehen ist. Unsere nationale Einigung

würde dadurch grossen Gewinn haben.

Minfeld (Pfalz). B. Bähring.
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Besprechungen und Anzeigen.

P. F. Aschrott, Dr. jur. et phil., Landrichter in Berlin,. Volks-

hihliothck und Volkslcsehalle eine kommunale Veranstaltung! Berlin,

Otto Licbmnnii 1SDG. G(i S. H°. 1 M.
Der Verfasser hat die englischen und amerikanischen Public

Libraries am ( >rt kennen gelernt ; die englischen beschreibt er anschau-

lich und verlangt — ohne tiefere bildungspolitische Begründung —
ähnliche für Deutschland, indem er besonders auf die Berliner Ver-

hältnisse eingeht. Dnss die Anstalten auch in Deutschland kommu-
nale sein müssen, ist die eigentlich«' These der .Schrift, die der Verf.

für neu hält, die aber andere, z. B. Referent, schon lange vor A. und
gleich entschieden verfochten haben. Wir bcgrüsseii Asch rot t gern

als Mitkämpfer, können aber einen Einwand nicht unterdrücken, der

sich gegen die Grundlagen seiner Forderungen richtet. Er sieht (S. 1)

als Gegenstand der deutschen Bibliotheksbewegung an einerseits die

Verbesserungen der wissenschaftlichen Bibliotheken, andererseits die

Schaffung von „Einrichtungen zur Befriedigung des Lesebedürfnisses

der grossen Masse des Volkes". Danach konstruiert er sich einen

Begriff der Volksbibliothek, misst daran Anstalten wie die Public

Library zu Manchester (Engl.) und Boston, Mass., und findet miss-

billigend, dnss sie nicht dem Begriff entsprechen; er sagt S. 15: In

Amerika hat man „vielfach mit der eigentlichen \ olksbibliothek eine

wissenschaftliche Bibliothek in einer Art verbunden, die mir jeden-

falls für uns nicht nachahmenswert erseheint." Das ist ein Irrtum.

Wissenschaftliche Bibliotheken im Sinne der uiisrigen sind die ameri-

kanischen Public Libraries so gut wie nie; aber sie sind nicht nur

bestimmt für die grosse Masse des Volkes, sondern auch für die

wiehligste Schicht des Volkes, die Gebildeten. A sehrott glaubt

entweder, dass für die Interessen der letzteren durch unsere wissen-

schaftlichen Bibliotheken gesorgt ist: und das ist nicht der Fall, die

sind für die Gelehrten, für die Fachwissenschaft da; oder er üIkt-

sieht die Bedürfnisse der Gebildeten überhaupt. Jedenfalls ist sein

Programm für die deutsche j>npulürc Bibliothek ein unzulängliches,

und dnss ein solches nirgend, wo man schaffend vorgehen will, zu

Grunde gelegt wird, \<\ für die Zukunft der deutschen Bücherhallen-

bewegung geradezu von entscheidender Bedeutung.

Kiel. C. Nörrenberg.
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Goswin K. Uphues in Halle a.S. veröffentlicht die von ihm
bei der Pestalozzifeier des Jahres 1896 gehaltenen Vorträge (Sokrates
und Pestalozzi). Zwei Vorträge bei Gelegenheit der Pestalozzifeicr

gehalten von G. K. Uphues, Berlin 1896. Er führt darin die allg.

Volksschule auf P. zurück und sagt: „Ein echter Pestalozziancr

müsstc dafür kämpfen, wie für Herd und Altar." Für die Richtig-

keit solcher Auffassung der Elementarschule als gemeinsamen Unter-

bans aller höheren Schulen beruft sich aber der Verfasser auf das

bekannte Urteil des gegenwärtigen preussischen Kultusministers Dr.

Bosse, der selber seinen ersten Unterricht einer gewöhnlichen Volks-

schule verdankt. Der Redner glaubt (S. 17) annehmen zu dürfen,

dass Sittlichkeit und Religion dem Sokrates als etwas unabtrennbar

Verbundenes galt und dass er eine von der Religion losgelöste Sitt-

lichkeit nicht kannte. Giebt man indessen dies auch zu, so wäre

damit nicht ausgeschlossen, dass auch Sokrates bereits auf dem Wege
war, Moral und Religion zu unterscheiden. Und so viel erhellt un-

zweifelhaft aus den Erinnerungen des Xenophon an seinen grossen

I^ehrer. Ob die oft gewagte Zusammenstellung des Sokrates mit Kant
deshalb nicht gerade in dieser Hinsicht mehr als in irgend einer

anderen begründet ist?

Dr. H. Romundt.

Die Gründung des evangelischen Ratsgymnasiums zu Erfurt

(lfiGl) und die ersten Schicksale desselben bis zum Ausgang des

16. Jadirhunderts behandelt R. Thiele in einer eingehenden Schrift.

Erfurt. H. Neumann 1SÜ6. 85 S.) Die auf sorgsam gesammeltem
Akteninutcrial aufgebaute Arbeit stellt zunächst dar, wie unter mannig-

fachen Schwierigkeiten und Protesten seitens des Ordens und des

Mainzer Erzbischofs der Rat sein neues unter hilfreicher Teilnahme
der Universität eingerichtetes evangelisches Gymnasium in die Räume
des Augustinerklosters verhüte und im wesentlichen auf dessen Ein-

künfte begründete. Der Verf. schildert dann die ersten Jahre des

Bestehens der Anstalt, das öfter durch Streitigkeiten in der Stadt

und Unzuträglichkeiten im Lehrerkollegium gefährdet war, und widmet

den Bestrebungen und .Schicksalen ihrer Rektoren und Lehrer, von

denen wir Dummcrieh, Faber, Dresser, Mnekcr nennen, genauere Aus-

führungen. Der Schrift sind mehrere urkundliche Beilagen und Aus-
züge aus Quellen, insbesondere die Lehrpläne betreffend, angefügt,

freilich ohne dass man in diesem Anhang eine planmässige Auswahl
erkennen könnte.

In den Mitteilungen des deutschen Verbandes für das kauf-

männische Unterrichtswesen Nr. .*i bespricht Prof. \V ernicke ein-

gehend die Denkschrift Böhmerts über „Handelshochschulen". Er
stimmt den Ausführungen der Schrift, von der er eine ausführliche

Inhaltsangabe macht, in den meisten Punkten zu, in einigen giebt er

Ergänzungen und in der prinzipiellen Frag»' nach der Gestaltung

einer solchen Hochschul«» spricht er auch kritische Bedenken aus. Die
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Erörterungen dieser Fragen, die uueli durch den im Juni in I^eipzig

abgehaltenen zahlreich besuchten Kongivss «l«-s Verbandes neue An-
regung erfahren haben, erregen mit Recht immer grössere Aufmerk-
samkeit. L. M.

Amalie Thilo (Vorsteherin eine.« weihlichen, wissenschaftlichen

Fortbildungs-Institutes in Wien, Begründerin eines Dnmen-Lyeeuins
zu Breslau), „Die Erziehung de? Menschen". Wien, k. k. Universitäts-

buchhandlung 1897. 123 «. gr. 8°.

Der erste Teil (bis S. 62) enthält die Lehre vom Menschen,

welche eigentlich eine Hilfswissenschaft der Pädagogik und nicht ein

Teil von ihr ist, und die Erziehungsluhre selbst, der zweite eine ge-

schickte Auswahl aus der neueren Geschichte derselben: die Lebens-

bilder und Lehren des Comenitis, Pestalozzis und Fröbels. Die Er-

ziehung des Menschen erstreckt sich auf Körper und Geist. Darum wird

ein kurzer Überblick über den Bau des menschlichen Körpers gegeben.

Als die drei Grundvermögen des Geistes werden Denk-, Gefühls-

und Willensvermögen bezeichnet. Statt Denk- heisst es richtiger Er-

kenntnisvermögen, denn Denken ist nur das Streben zu erkennen.

Besonders hervorgehoben ist die Bedeutung der Sinneswerkzeuge für

die geistige Entwickelung des Menschen. Als Ziel der Erziehung

wird die Humanität hingestellt, aber in einem Sinne, welcher die

Religion nicht aus-, sondern einsehliesst. l'nter den angeführten

Denkern begegnet uns Karl Christian Friedrich Krause sechsmal;,

sein Rufname war übrigens Karl, nicht Friedrich. Nicht in Krauses

Geist ist es jedoch, Gedächtnis und Phantasie neben Verstand und

Vernunft zu stellen; denn es giebt auch ein Gedächtnis des Gefühls

oder des Herzens und des Willens, und die innere Bildkraft gestaltet,

ausser der Erkenntnis auch Gefühl und Willen, ja neben dem Geistigen

auch Leibliches in der Phaiitasicwclt. Ebenso hätte die Erziehung

zur Sittlichkeit lieber beim Willen, als beim Gefühle behandelt werden

sollen. Trotz dieser und einiger andern Ungcnauigkeiten (z. B. Fröbels

Vater war Geistlicher, nicht Oberförster) erseheint die vorliegende all-

gemeinverständlich gehaltene Schrift wohl geeignet, Lust und Liebe

zur Erziehungslehre und zu ihrer Geschichte in weiteren Kreisen zu

erwecken und zu fördern. Die Comeiiius-Gesellschaft kann sich nur

freuen, die Verdienst»- «l<-s Comenius so klar dargestellt und dem Leser

wie «ler Leserin so wann ans Herz gelegt zu sehen, und teilt das

zeitgemässige Bestreben d«T für ihren Lehrerinnenberuf begeisterten

Verfasserin, die Erziehungslehre zu einem wesentlichen Bestandteile

der allgemeinen Bildung, wo möglich schon zu einem lebendigen und

fruchtbaren Eigentume der reiferen Jugend beider Geschlechter zugleich

als Anluss zu einer ernsten Selbsterziehung zu erhelwu.

Dresden, Juli 18!)7. P. Hohlfeld.
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In Nr. 1»; der Christi. Welt vom 22. April 1S'J7 handelt Herr Pastor

J. Hausmann in Sehwcnda in einem längeren Artikel ilber „Arno» Come-
nius als letzten Bisehof der Brüderkirche". Bei dieser Gelegenheit

spricht er auch in freundlichem Sinne von der Comenius-Gesellschaft und

ihren bisherigen und ihren geplanten Arbeiten. — Die Nr. 25 der». Ztsch. vom
Juni d. J. bringt einen eingehenderen Bericht über den Inhalt dos 5. Hände»

unserer Monatshefte (18015). — Ebenso berichtet Bd. XV. des Theologischen
Jahresbericht» (Verlag von C A. Schwetschke u. Sohn in Brauuschweig)

för 18(J5 über die Veröffentlichungen der CG. im Jahre 189-1 in freund-

Uchem Sinne. — Ein Bericht Ober die CG. und ihre Unternehmungen findet

eich in der Zeitschrift für weibliche Bildung. Jahrg. XXV. S. 47

(vou Direktor Dr. Kreyenborg in Iserlohn).

i

Die Sammlungen für die Errichtung eines Böhme-Dcnkmals zu

Görlitz haben in den letzten Monaten guten Fortgang genommen. Auf ein

Gesuch des Denkmal»-Aussch us.se« hat tüch auch das Königl. Prcuss. Kultus-

Ministerium bereit finden lassen, einen (allerdings sehr geringen) Beitrag

von S00 M. zu leisten. Die Einnahmen bei der im Berliner Ratbaus abge-

haltenen Gedenkfeier betrugen im Ganzen G07,">0 M.; davon konnten nach

Abzug der Unkosten (einschliesslich eines gesondert abgesandten Beitrags der

Schuhmacher-Innung) 114 M. an den Ausschuss abgeliefert werden. Die

Summe der Beiträge hatte im Juli die Höbe von IG OCH) M. überschritten.

Doch sind fernere Beiträge immer noch erforderlich. — Herr Diakonus

N i t h ac k - S t ah n in Görlitz, von dem eine Dichtung „Die Christen" am
Berliner Hoftheater zur Aufnahme angenommen ist, hat ein Drama „Jacob

Böhme" geschrieben, das im August von Görlitzer Bürgern zum Besten des

Denkmalfonds aufgeführt werden soll. Es besteht aus zwei Teilen, die nach

Böhmes Hauptwerken „Aurora" und „Mysterium magnum" benannt sind

und die Kämpfe Böhmes mit der Orthodoxie und dem Görlitzer Rat zum
Gegen»tande haben.

Der Evang. Dlakonle- Verein, über den wir schon wiederholt kurz

berichtet haben, giebt seit dem April d. J. für seine Mitglieder (Jahresbei-

trag 3 M.) ein eignes Organ heraus: „Frauen - H ilfe". Blätter aus dem

8*
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Ev. Diakonicverein. Mit Beiblatt: ,Unsern Kindern.' (Bestellungen sind an

den Verlag des Evang. Diakonie-Vereins in Herborn, Bez. Wiesbaden, zu

richten.) Es sind bis zum August 5 Nummern erschienen und wir können

unsern Mitgliedern, welche sich über die Bestrebungen des Vereins unter-

richten wollen, nur empfehlen, sich einen Einblick in die Zeitschrift zu

verschaffen. Der Begründer und Leiter des Vereins, Herr Prof. Dr. Zimmer

(der zugleich Mitglied unseres Gesamtvoretandes ist), wird einige Probe-

nummern gewiss auf Anfordern gern zur Verfügung stellen. — Am 1. Juli

zählte der Verein 779 Mitglieder. Von diesen waren in der Krankenpflege

thätig 330, in der Lchrdiakonie (Töcbtcrheim und Comeniushaus in Kassel)

24, in der Wirtschaftsdiakonie 47, in der Gefangenenpflege 1. Vorgemerkt

für die Seminare waren 32. Das Alles ist in einem Zeitraum von noch

nicht drei Jahren erreicht worden.

Wir wollen an die obige Notiz ein Urteil über den Ev. Diakonie-

Vcrein anschliessen, welches der Geh. Medizinalrat Hflpeden zu Hannover

kürzlich in den Preuss. Jahrb. (Bd. 88, S. 3M ff.) veröffentlicht hat. Hüpedcn

sagt : „Am der Ablehnung des Anschlusses des Vereinsgeistlichen (dos

Diakonic-Vereins) an den landcskirchliehen Pensions- und Rcliktenfonds

seitens des evangelischen Oberkirchen rat* scheint hervorzugehen , dass der-

selbe die Schöpfung Zimmers als ein unliebsames Konkurrenzunternehmen

den bestehenden Diakonissenhäusern gegenüber betrachtet. Vielleicht er-

scheint auch die Betonung des Bekenntnisses, wie sie seitens des Verfassers

stattgefunden hat, der obersten Kirchenbehörde nicht genügend. Mögen die

Gründe dieser Stellungnahme nun sein, welche sie wollen, an der That-

sachc können sie nichts ändern, dass die bestehenden Diakonisscnhuuscr,

die Krankcnpflegeorden der katholischen Kirche, da« rote Kreuz und die

Schwesternverbände der Baptisten zusammengenommen nicht entfernt ge-

nügen, den Bedürfnissen der Annen- und Krankenpflege durch gebildete

und geschulte Kräfte abzuhelfen Auch als ein nicht zu unterschätzen-

der Beitrag zur Lösung der Frauenfragc ist das Unternehmen Zim-

mers zu betrachten. Er selbst erkennt es an, dass es sich nur um einen

verhältnismässig kleinen Bruchteil der überschüssigen Frauenkräfte handeln

würde. Von einem Punkt« allein ist diese Aufgal>o aber ja auch nicht zu

lösen. Jedenfalls wird man anerkennen müssen , dass hier den unbeschäf-

tigten Frauen ein Weg eröffnet wird, der für viele Raum hat und auf

ihr unbestrittenes Gebiet führt. Hier, wo ihre Begabung eine grössere ist,

haben sie von der Konkurrenz der Männer nichts zu fürchten Die
Stellungnahme des Überkirchenrats ist im Interesse der Sache
zu bedauern, denn, wenn nicht eine der beiden grossen Kulturmächtc,

entweder die Kirche oder der Staat, sich später der Unternehmungen des

Professors Zimmer annimmt, so ist zu befürchten, dass, falls er einmal

gezwungen sein sollte, seine Thätigkeit aufzugeben, mit dem Centrum seiner

Person auch die einheitliche Leitung des vielteiligen Werkes verloren gehen

werde. Die Lebenskraft einzelner, besonderer Fürsorge bedürfender Teile

würde vielleicht ohne den Zusammenhang mit dorn Ganzen auf eine zu harte

Probe gestellt werden, während andere in isolierter Existenz weiter wachsen
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mögen. Das« »ich der Staat des zu Grunde liegenden Gedankens bemächtigen

werde, ist für spätere Zeiten zwar nieht ausgeschlossen, in näherer Zukunft

aber nicht zu erwarten, da die dringendsten Aufgaben der öffentlichen Ge-

sundheitepflege noch nicht ihre Lösung gefunden haben.

1

—

Das Gotteshaus der böhmischen Bruder in Jungbunzlau ist das

einzige derartige Baudenkmal, welches aus der Zeit der alten Brüderkirche

erhalten ist. Seit 100 Jahren diente das Gebäude als Militärmagazin, und

das österreichische Kriegsministerium entschloss sich vor einiger Zeit, ein

neues Magazin zu bauen. Die jetzige Brüdergemeinde zu Jungbunzlau be-

mühte sich seit 1805, das Haus für sich zu erwerben; aber die Regierung

lehnte deren Anträge ab und überwies das Gebäude der Stadtverwaltung unter

der Bedingung, es zu Museumszwecken zu verwenden. So wird das

ehrwürdige Denkmal erhalten bleiben. Es wäre sehr erwünscht, wenn eine

genaue Beschreibung des Gebäudes nebst Abbildungen gelegentlich veröffent-

licht würde; die böhmischen Brüder haben sicherlich die eigentümlichen

Gewohnheiten der „Waldenser" im Kircbcnbau, soweit thunlich, beibehalten;

zur Vcrgleichung und Ergänzung wäre die alte Brüderkirchc in Lissa (Posen)

heranzuziehen, in der ebenfalls noch manches Altertümliche (z. B. die alten

Deckengemälde) erhalten ist. Um die Erhaltung der Jungbunzlauer Kirche

haben sich einig«- Mitglieder der Brüdergemeinde in Bcrthclsdorf , Herrnhut

und Christiansfeld (die Herren Konrad Heck, Otto Arndt, K. F. Feldmann

und Reinhold Becker) besonders bemüht; vielleicht gelingt es diesen Herren,

auf eine angemessene Wiederherstellung des stark verfallenen Baus hinzu-

wirken.

Gleich bei ihrem Entstehen hat die CG. eine Anzahl warmer und

thätiger Freunde in der Pfalz gcfuudrn, wo auch C'omenius selbst einst

deren viele Ik'sosmmi hat. Zu diesen Freunden gehören die Real- und Er-

ziehungsansalt am Donnersberg bei Marnheim und ihr Ix-hrer-

Kollcgium, an desssen Spitze Herr Direktor Dr. Ernst Göbel steht. Die

Anstalt hat privaten Charakter, ist al>er als solche die besuchteste Real-

schule (Internat) in Süddeutschland und hat von Jahr zu Jahr an Bedeutung

für die Pfalz und die Nachbarländer zugenommen. Wir wollen hier auf

eine eigenartige Einrichtung der Anstalt, nämlich auf die alljährlich am vor-

letzten Sonntag vor Weihnachten stattfinden „Vaterländischen Schüler-

feste" hinweisen, die sieh einer regen Teilnahme von Freunden der Schule

erfreuen. Das erste Fest galt Armin, dem Befreier Deutschlands (lJS'.nj;;

wer sich über die Einrichtung und den Verlauf der nachahmuugswcrten

Einrichtung näher unterrichten will, den verwegen wir auf die Schrift

E. Göbels über dies«.- Feste, die im Verlag von Karl Thieine in Kirchheim-

bolanden erschienen ist (Preis 50 Pf.).

Die öfTcntliche BUclicrlialle in Sehweidnitz — es ist eine Volks-

bibliothek mit Lesehalle fast ganz in dem Sinn, wie die CG. -ie fordert —
ist jetzt nach zweijährigem Bestehen in ihr neues und schönes Heim einge-

zogen. Die Stiftung der Bücherhalle — besondere Verdienste darum hat sich
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Herr Prof. Dr. Huchner in Schweidnitz crworlxm — hat bereit« vielfach

an anderen Orten Deutschlands Beachtung gefunden und du sie sich prak-

tisch vortrefflich bewährt, wird sie gewiss auch bald Nachahmung linden.

Das Schweidnitzer Beispiel hat sogar die Regierung in Liegnitz veranlasst,

die Einrichtuug ühidieher BüchorUdlon in anderen Städten de« Bezirkes

anzuregen.

Ein Handbuch für Gemeinnützigkeit. In gemeinnützigen Kreisen,

insbesondere auf den Versammlungen des Deutschen Vereins für Armen-

pflege und Wohlthätigkeit, ist in letzter Zeit verschiedentlich der Wunsch
nach einem praktischen Wegweiser für die zahlreichen Wohlfahrt«- und Für-

sorgebestrebungen in (testalt eines umfassenden Hnndbuches ausgesprochen

worden. Ein diesbezügliches Projekt hat nunmehr festere Gestalt gewonnen.

Prof. Dr. Höh m ort, Dresden, der Herausgebor von „Arbeiterfreuud" uml

.,Sozial-Korres|>onderiz", und Dr. Münsterberg, Herlin, der frühere Direktor

des öffentlichen Armenwesens in Hamburg, haben einen Plan für ein solche*

Handbuch entworfen. Da« Erscheinen des Handbuch*, das (»ine Lücke in

unserer gemeinnützigen Littoratur ausfüllen soll, wird wahrscheinlich nicht

vor dem Jahn« IN!»S> erfolgen können. Es sind zunächst ca. NX) Bogen in

Aussieht genommen, auch soll das Werk in einzelnen Bänden käuflich sein.

Das Handbuch erscheint im Verlag von U. V. Böhmert in Dresden.

Gesellseliafts-Aiigelegenheiten.

Wir bitten unsere Mitglieder uml Freunde, (x i Heghin des Winters dir

Hihlutig örtlicher Organisationen — wir remeisen auf die Sateumj*-

F.nltriirfr für dir (\nnenius-Kriin\ehen und Xteeiggesellseftaften (OrtsyrupjK-n),

dir irir in den V.-lil. JSU7 S.Uli
(f.

abgedrnekt haben uml ron denen irir Ab-

\iujr auf Anfordern gern \ur Verfügung stellen — in die Wege xn leiten.

Ißiejmigrn Mitglieder unserer de»» Ilsehaft, die geneigt sind, sieh an Itexng-

liihrn Sehritten \a beteiligen, trollen sieh an den unter\eiehneten Vorsitzenden

trendeit, da teir seitens des iiesauttrot Standes ijern bereit sind, unsere Mit-

Wirkung eintreten \n lassen.

Der VorsUxemfc ihr Contcuitta-Gi xcUschafl

:

Ludw. Keller.

Am Sonntag den 14. November d. «F., Vormittags 11 Uhr, soll in

Berlin eine Sitzung des Gesamt Vorstandes der CG. stattfinden. Wir werden

den ll. rren Vorstandsmitgliedern die Einladung und die Tagesordnung dem-

nächst zusenden, wollen aber nicht unterlassen, !>ereits hier darauf aufmerk-

sam zu machen.
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Einnahmen und Ausgaben der C. G. im Jahre 1896.

Aufgestellt und abgeschlossen am 15. Mai 1807.

Einnahmen.
1. Bestand au« dorn Vorjahre (s. CHI. 1S00 S. 135) . . . 24,95 M.

2. Jaliresbeiträge von Mitgliedern und Kapitalzinsen . . . 5958,29 „

3. Einmaliger Beitrag zum Stammkapital 200,— „

4. Einmaliger Beitrag der Ptadt Berlin 400,— „

5. Aua dem buchhündlerischen Vertrieb der Zeitschriften (laut

Abrechnung Bredts vom 21. Januar 1897) . . . 100,05 „

Summa der Einnahmen 1890 0773,29 M.

.Summa der Aufgaben 1890 0540,06 „

Am 31. Dezember 1896 Bestand 220,03 M.

Ausgaben.

A. Geschäftsführung und weiterer Ausbau der CG.:
1. Drucksachen zum Betrieb der Bewegung . 420,10 M.

2. Gehalt de« Generalsekretärs und anderweitige

Schreibhülfe 510,70 „

3. Postgebühren und Frachten 392,08 „

4. Kosten der Hauptversammlung, der Vor-

stendseitzungen und Reisen zu Werbezwecken 314,95 „

1043,83 M.

B. Für die Herausgabe und Herstellung der M. H.

und CBI. 1890:

1. Honorare für die Mitarbeiter 777,08 M.

2. Herstellung im Druck 2518,3:1 „

3. Kosten des Versandes der Hefte .... 001,50 „

3890,1»! „

C Für die Zwciggescllschaften und Kränzchen 444,33 „

D. Für die Prcisaufgal>c der CG. für 1890 200— „

E. Beitrag für die Pestalozzifeier 50,— „

F. Für Bücher- und Bucheinbände 30,70 „

G. Für vermischte Ausgaben 80,89 „

H. Ankauf von Wertpapieren als Kapitalanlage 200,— „

Summa der Ausgaben 0540,00 M.

Kapital - Vermögen.
Nachweisung des in Stnatspnpiercn angelegten Kapitals: 1 Stück

3% Preuss. (*on*ol* IM. 1). No. IN! »258 Über 500 M. . 500,- M.

500,— M.

Der Vorsitzende der CG.: Der Schatzmeister:

(gw.) Ludw. Keller. Molenaar.

Die Rechnungsprüfer:

«Kf«.) Jofteph Th. MOller.

(»?.•».) Piof. Wllh. BüttUtier.
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Bemerkungen zur Jahresrechnung 1896.

1. Wir haben bereit« in den C. Bl. 1806 8. 63 «lein ungenannten

Mitglicdc und Freunde unserer Gesellschaft, welcher im Jahre 18!Xi zum
zweiten Male - er hatte im Jahre 1805 300 M. geschenkt — eine grössere

Summe (200 M.) zur Begründung eines Stammkapitals überwiesen hat,

unseren Dank ausgesprochen. Indem wir diesen Dank hier wiederholen,

bitten wir unsere Mitglieder, dem gegebenen Beispiel Folge zu leisten und

kleinere oder grössere Beiträge zu dem gleichen Zweck dem Herrn Schatz-

meister gegen dessen Quittung zuzustellen.

2. Von der Summe der für 1800 uns zugesagten Jahresbeiträge

standen bei Abschluas der Jahresrechnung noch etwa 150 M. aus; ein Teil

dieser Beiträge wird gewiss noch eingehen.

3. Die Ijagerbestunde der Vcrlagsartikcl der CG. stellten am Schlüsse

des Jahres 1S00 etwa einen Wert von 500 M. dar.

Neuerdings ist der Magistrat der Stadt Essen (Ruhr) der Comenine-

( »« Seilschaft mit einem Jahresbeitrag von 30 M. beigetreten. Die Stadt erhält

als Gegenleistung drei Exemplare unserer Veröffentlichungen, die sie an dortige

Schulen und Bibliotheken überweist. Ausser Essen sind seit 1801 etwa 20

andere Städte der CG. mit grösseren oder geringeren Beiträgen beigetreten,

die sämtlich von der Erwägung ausgegangen sind, das« es sich vom Stand-

punkt der städtischen Verwaltungen aus empfehle, die gemeinnützigen
Bestrebungen einer Gesellschaft zu unterstützen, die sich ebenso von dem
|K)litischen wie vom religiösen und konfessionellen Parteitreiben fernhält

und die der Ausgleichung der Gegensätze Dienste leisten kann. Wir hoffen,

dass dein Beispiele dieser Städte bald noch weitere Magistrate folgen werden

und wünschen, dass zunächst Berlin, das schon im Jahre 1806 mit der

Gewährung eines einmaligen Beilrag« vorgegangen ist, sich zur Leistung

eines festen Beitrages cnU*ehlicsscn möge.

Wir haben in diesen Blättern (Jahrg. 1804 S. 151) darauf hingewiesen,

dass die Mitglieder der Brüdergemeinde zu Königsfeld in Baden (L.-Gerieht

Konstanz) das Andenken des Comenius durch die Errichtung eines einfachen

Denksteins geehrt haben. Man hatte dort zunächst an dem Comeniustage

(•_'*. März) des Jahres einen kunstlosen vorläufigen Denkstein am passenden

< >rte aufgestellt, der mit ganz geringen Mitteln hergestellt war. SjK'iter hat

man auf der dein vorbeiführenden Wege zugekehrter» Seite ein in Bronze

gearbeitetes kreisrundes Relief mit dem Bilde des Comenius und Angabe

des Geburt*- und Todestags anbringen lassen. Das Relief ist von dein

Bildhauer Alfred Reichel in Berlin NW., Brtickcnallce 20, gefertigt, der auch

Besitzer de« Modelb* ist. Die Kosten der ganzen Anlage betrugen etwa

3IK) Mark.

Die in Deutschland bestehenden Lehrer vereine würden eine gewisse

Fertigung ihrer Überlieferungen gewinnen, wenn sie sich nach dem Vorbild

der I,chrcrvcrciuc anderer Länder, wenigstens in grösseren Orten, Unter-

schciduiiffMinnieii nach den Namen der grossen Vorkämpfer ihres Berufs
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und Standes geben wollten. In Böhmen giebt es nicht weniger als 28 und

in Mähren etwa 14 Lehrervereine, welche »ich nach Comenius nennen, etwa

in der Art: „Lehrerverein Comenius in Brünn" u. s. w. Die Vereine

ehren dadurch das Andenken an diese grossen Männer und spornen ihre

Mitglieder an, sich mit der Geschichte und den Gedanken derselben genauer

zu beschäftigen.

Wir haben früher (M.H. der CG. 1895 S. 258) darauf hingewiesen,

das« der Gedanke eine« Religions-Kongresses, wie er zu Chicago im Jahre

1893 zur Ausführung gekommen int, schon um die Mitte des 17. Jahr-

hunderts von Comenius und seinen Freunden befürwortet worden ist. Im
Jahre 1895 hat nun eines unserer Mitglieder, Herr Prof. Dr. G. Bonet-Maury

in Paris, ein Buch unter dem Titel „Le Congre* des Religions ä Chicago

en 1893." Paris 1895 (Hachctte u. Co. in 12°. 350 S.) veröffentlicht und

darin auch seinerseits die Thatsache betont, dass man in Chicago einen

Gedanken des Comenius zur Ausführung gebracht hat.

Persönliches.
Wir bitten, um wichtigere Nachrichten, die die persönlichen VerhA!tni»«e unterer Mitglieder

und deren Veränderungen betreffen, miuuteijen.

In Ixmdon starb im Juni d. J. an einem Herzschlage Prof.

Friedrich Althaus (D.M. der CG.) im Alter von 69 Jahren. Alt-

haus war in Detmold geboren, zu \Anfang der fünfziger Jahre nach

England ausgewandert und dort als Lehrer und Schriftsteller thätig.

Seine Studien berührten auch das Forschungsgebiet der CG. und

seine Arbeit über Samuel Hartlib, die er in Räumers Hist. Taschen-

buch veröffentlichte, lenkte zuerst die Aufmerksamkeit der Deutschen

wieder auf diesen einflussreichen Pfälzer Emigranten. Ausserdem

haben aber Althaus' „Englische Charakterbilder" (1869 ff.) viel zur

richtigen Schätzung britischen Wesens in Deutschland beigetragen.

Am 22. Juni starb im 69. Lebensjahre der Professor der Philo-

sophie an der Universität Bonn, Jürgen Bona Meyer (D.M. u. Th.

der CG.). Er hatte sich von Anfang seiner fruchtbaren schriftstel-

lerischen Laufbahn an neben seinen eigentlichen Fachstudien lebhaft

an der Erörterung allgemein pädagogischer Fragen beteiligt und war

gerade auf diesem Gebiete bis in die letzte Zeit mit der Feder und

durch praktisches Eingreifen eifrig thätig.

Nach längeren schwerem Leiden starb am 13. August, 64
Jahre alt, Prof. Siegfried Lommatzsch (D.M. u. Th. der CG.).

Lommatzsch war am 21. Januar 1833 als Sohn des Professors Bern-

hard Lommatzsch und seiner Frau Gertrud, der Tochter von Friedrich
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Daniel Ernst Schleiermaeher. zu Berlin geboren. Schleiermaeher

selbst taufte diesen seinen ältesten Enkel am 25. März 1M33. Lom-
matzsch wurde nach dem frühzeitigen Tod seiner Mutter im Hause
seiner Tante, der Gräfin »Schwerin, erzogen. Im Jahre lisTU Hess er

sieh als Privatdozent der Theologie an der Universität Berlin nietler

und ist hier über 27 Jahre lang als von seinen Sehiilern hochge-

schätzter Lehrer thätig gewesen. Von den Männern, deren Andenken
unsere Gesellschaft zu pflegen l>estrebt ist, war es besonders Schleier-

macher, dem er als Schriftsteller seine Arbeit gewidmet hat.

Am 20. Juni d. J. starb zu L-ipzig der Herausgeber des ».Prak-

tischen Schulmanns" und des „Pädagogischen Jahresbericht*'* Herr

Bürgerseh uldirektor Albert Richter (D.M. u. Tb. der CG.). Richter

hat sieh als pädagogischer Schriftsteller .-ehr verdient gemacht; er

verfaßte „Geschichtsbilder" sowie ein „Quellenbuch für den Unter-

richt in der deutschen Geschichte", die weite Verbreitung fanden.

H.rr Archiv-Rat Dr. L. Keller ist von der Soeiote d'Ilistoire

VaudoUe (Vorsitzender Prof. Dr. Alex. Vinay in Tom- Pellice, Ohcr-

italien) zum Ehrenmitglied« ernannt worden.

Herr Prof. Richard Lehmann (Tb. der G.G.), Münster, ist

zum ordentlichen Professor ernannt worden.

Herr Schulrat Dr. theol. et phil. Georg Müllor (D.M der CG.),

bisher Professor in Dresden, ist als Königlicher Bezirkssehulin.-pcktor

nach Zittau versetzt worden.

Herr Prof. Hoekstra- (Tb. der CG.), bisher in Amsterdam, hat

seinen Wohnsitz nach Ellecom bei Arnheim verlegt.

Der Direktor des Realgymnasiums in Lippstadt. Prof. Dr.

Schirmer (D.M. der CG.), wurde in gleicher Eigenschaft nach Magde-
burg berufen.

Der cm. Gym.-Prof. Herr Dr. Hölscher (D.M. der CG.) in

Herford, hat den Adler der Ritter des Hausordens von Hoheiizollcrn

erhalten.

Der Hilfsbibliothekar Dr. Köhnke (A.M. der CG.) von der

Univ.-Bibl. ist mit der Wahrnehmung der Stelle des Archivars der

Kgl. Akademie der Wissenschaften beauftragt und vorläufig bis zum
31. März Ib'JS aus seinem jetzigen Amt beurlaubt worden.

Herr cand. phil. Sabban (A.M. der CG.) ist in Rostock zum
Dr. phil. promoviert Worden.

nuctiilnick. r.'i vcn Johannes Brith, Münder i. W.
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Berliner Bibliotheks-Verhältnisse.

Von

Dr. C. Nörrenberg,
HiMiotln'knr an il.r Kgl. l'nivr'rHltau-Ribliothvk in KM.

Die Stadt Chicago übergab vor eitrigen Wochen dem
Publikum ein öffentliches Gebäude, das, wie die Westliehe Post

berichtet, an Pracht und Schönheit es mit jedem andern Monu-

mentalbau der Stadt aufnimmt, einen Palast ganz aus weissem

Marmor, im Innern mit Erzeugnissen von Kunst und Kunst-

gewerbe verschwenderisch ausgeschmückt. Ks ist keine Universität,

kein Museum, kein Parlament, kein Kathaus: es ist die städtische

öffentliche Bibliothek, die Bürger- Bibliothek von Chicago.

Vor etwa seehsundzwanzig Jahren sammelte man in Deutseh-

land (ield und Bücher für den Ersatz der eingeäscherten Strass-

burger Bibliothek, für die wissenschaftliche Bibliothek der

erneuerten Universität. Als um dieselbe Zeit Chicago begann,

sieh aus der Asche des furchtbaren Brandes zu erheben, war eine

der ersten Schöpfungen dort die Bürger-Bibliothek, die Bücher-

halle für die Bildung Aller. Klein begann die Anstalt, mit

Schenkungen aus der ganzen Welt, und heute haben ihr die Bürger

der Stadt auf Volksbeschluss, mit sieben Millionen Mark
selbst auferlegter Steuern dieses Haus gebaut.

Weniges ist für Amerika so bezeichnend, wie eine Auf-

wendung dieser Art ; sie beweist, wie hoch man neben der Sehul-

Comeuius-BliUtir lür Volkwmcuuug. 1897.
[)
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bildung die freie, selbsterworbenc Bildung schätzt, sie ist ein

Massstab dafür, wie sehr die Bevölkerung sieh dieser Anstalt für

gewährte Bildung und Förderung verpflichtet fühlt.

Zwei und eine halbe Million betrug die Benutzungsziffer

des letzten Jahres; das sind 1,1 Million ins Haus verliehene, eine

halbe Million in den Lesesälen gelesene Bücher und 900000 Be-

nutzungen von Zeitschriften, deren an 700 ausliegen; dazu kommen
noch ungezählte Benutzungen der frei aufliegenden Zeitungen.

Ausser der Centrale, die nun ihr neues Haus bezogen hat, dienen

diesem Verkehr sechs Zweiglesehallen und 27 Ausgabestellen in

allen Bezirken der weitläufigen Stadt. Das Jahresbudget betragt

über 000 000 Mark.

Will ich dieses Bild als Folie dienen lassen für eine deutsche

Stadt, etwa Berlin, so tritt mir sofort ein Einwurf' entgegen: die

allgemeine Schulbildung iu Amerika, in Chicago ist so viel niedriger

als in Deutschland, besonders in Berlin, dass sie eine Ergänzung

durch Ivektüre verlangt; so nötig wie die Chicagoer haben wir
die Bürger-Bibliothek nicht.

Diese Anschauung wird widerlegt durch die amerikanische

Statistik. Der Staat drüben, in dem die Schulbildung am höchsten

und verbreitetsten ist, Massachusetts, zählt auf den Kopf der

Bevölkerung weitaus die meisten gelesenen Bücher. Also um-

gekehrt: je höher die Schulbildung, desto grösser das Bildungs-

bedürfnis, desto notwendiger öffentliche Bibliotheken.

Der zweite Einwand lautet: Berlin ist versorgt: die Gebil-

deten durch die Königliche Bibliothek, das Volk durch die 27

städtischen Volksbibliotheken und die beiden Lesehallen.

Dieser Einwand verkennt in seiner ersten Hälfte die König-

liche Bibliothek und ihren Zweck durchaus. Diese Anstalt ist

nach Bestimmung, Bücherbestand und Einrichtungen eine wissen-

schaftliche Bibliothek, d. h. sie ist bestimmt zu dienen und

dient der gelehrten Forschung der Gegenwart und Zukunft

und denjenigen wissenschaftlichen Studien, die auf die

akademischen Berufe und die zugehörigen Examina vorbereiten.

Dass sie auch zu diesen Zwecken ganz überwiegend benutzt wird,

davon kann man sich leicht überzeugen, wenn man in Büchcr-

ausgabe und Lesesälen sich das Publikum ansieht, und die Lese-

statistik wird das gewiss bestätigen. Dass eine grosse Bibliothek

ans den genannten Zwecken allein ihre Daseinsberechtigung schöpfen

i
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darf, zeigt selbst Chicago, gewiss keine Gelehrtenstadt, wo ausser

der Universitätsbibliothek zwei grosse wissenschaftliche Biblio-

theken, die Xewberry und die John Crerar Library, das ganze

Gebiet der Wissenschaften nach verabredetem Arbeitsplan unter

sich verteilen und zusammen über ein Jahresbudget verfügen

von 680000 Mark, also 200000 Mark mehr als die Königliche

Bibliothek.

Wissenschaftliche Thätigkeit, der diese Bibliothek dienen

soll, wird selbst in einer Stadt wie Berlin nur von einem kleinen

Bruchteil der Bevölkerung ausgeübt ; sehr zahlreich sind die, welche

irgend welche Bildung, elementare oder höhere, besitzen oder er-

werben wollen; sie wollen die grossen Ergebnisse der Wissen-

schaft sich aneignen, sie wollen sich fortbilden in ihrem Lebens-

beruf, sie wollen sieh an den Meisterwerken der Schönen Litteratur

erheben oder deren neueste Strömungen kennen lernen, sie wollen

mehr als ihre Zeitung bringt erfahren vom Leben und Treiben

der ganzen Welt, von Kunst und Politik, von Handel und Ge-

werbe. Auch diesen Wünschen kommt eine ungeheure Litteratur

entgegen, Bücher und Zeitschriften, und auch diesen Wünschen

hat das Gemeinwesen die Pflicht zu entsprechen, indem es von

dieser Litteratur das Beste jedermann bietet in öffentlichen

Bibliotheken.

Vieles davon gelangt in die Königliche Bibliothek; derer,

die Bildung suchen — oder etwa Notizen für Zeitungsartikel —
giebt es in Berlin viel mehr als derer, die wissenschaftlich arbeiten

wollen: und so wenden sich auch jene an die Königliche Biblio-

thek und drohen diese zu schädigen.

Dass der Staat verpflichtet sei, das zu dulden, kann nicht

behauptet werden. Sobald er die wissenschaftlichen Benutzer

durch die anderen beeinträchtigt sieht, hat er nach meiner Meinung

das Kccht und die Pflicht, solche auszuschliessen, die wissen-

schaftliche Zwecke nicht nachweisen können. Das Britische

Museum thut das auch.

Die Königliche Bibliothek kann, selbst wenn sie wollte, nur

einen kleinen Teil derjenigen befriedigen, die nur allgemeine

Bildung suchen oder gelegentliehe Information oder praktische

Förderung, und nur einen Teil ihrer litterarischen Bedürfnisse;

wenn sie nun einmal diese Besucher abweist: wohin sollen sie

sich wenden? Das Gemeinwesen, Staat oder Stadt, sagten wir,

9*
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hat die Pflicht, neben der Gelehrten-Bibliothek eine Bürger-,

eint* Laien-Bibliothek zu bieten, wo ist sie »der wer soll sie

schaffen ?

Im Schulwesen ist eine Scheidung getlian oder angebahnt

zwischen Staat und Stadt. Der Staat unterhält die Hochschulen

und von den höhereu Schulen, die auf jene, auf die gelehrten

Berufe vorbereiten, einen Teil. Auch den Kest will ihm die

Stadt abtreten und sich beschränken auf Bürger-, Kcal-, Gewerbe-,

Fortbildung»- und Volksschulen. Das ist eine klare Scheidung:

dort Wissenschaft und wissenschaftliche Berufe, hier allgemeine

Bildung und praktische Berufe, und was Hegt näher, als diese

Scheidung auch aufs Bibliothekswesen zu übertragen?

Dann ist der Stadt die Sorge für die gesamten Bildungs-

bibliotheken auferlegt, und sie kann sich derselben um so weniger

grundsätzlich weigern, als sie bekanntlich schon seit 1S50 Volks-

bibliotheken unterhält, jetzt 27 an der Zahl, eine mit einem kleinen

Lesezimmer, und wir hörten ja schon oben den Einwurf: für die

grosse Masse ist gesorgt durch die Volksbibliothekcn. Zu schaffen

bliebe also nur noch eine Bibliothek für die Gebildeten.

Beides trifft nicht zu. Zunächst geschieht für die sog.

Volksbibliotheken neuerdings zwsu* recht viel, aber doch immer

noch zu wenig, weil zu geringe Geldmittel zur Verfügung stehen.

Hat man sie auch der Obhut untergeordneter Bureaubeamten

entzogen, wird auch seit füuf Jahren der Bücherbestand durch

den fachmännischen Leiter, den Stadtbibliothekar Dr. Bueh-

holtz, nach Massgabe der bescheidenen Etatsmittel erneuert, die

Benutzungseinrichtungen sind, weil die Mittel und die Räume

fehlen, nach wie? vor unzureichend: sechs öffentliche Stunden in

der Woche, statt siebzig, achtzig, die es sein sollten; die

27 Chicagoer Ausgabestellen, die selbst keine Bücher haben,

sondern nur Bestellungen vermitteln, leisten eine grössere Circu-

lation als die 27 Berliner Volksbibliotheken, die mit. Büchern

ausgestattet sind.

Nun geht man ja, durch den grossen Erfolg der „Ethischen"

Ix'sehalle moralisch gezwungen, auf dem noch 1S02 verworfenen

Wege vor: man legt Lesehallen bei einzelnen Volksbibliotheken

an. Aber wenn Berlin auch 27 Bücher- und Lesehallen mit einem

kleinen Bestände an Büchern und Zeitschriften hätte, so besässe

es immer noch keine grosse, universelle, das ganze Gebiet der
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einschlägigen Litterattir in Büchern und Zeitschriften umfassende

Bibliothek.

Und diese ist zu schaffen, aber unter keinen Umstanden

als eine mit den Volksbibliotheken nicht zusammenhängende, ge-

sonderte Bibliothek für die höher Gebildeten.

Die ganze seit einigen Jahren so anwachsende deutsche

Bibliotheks- oder Bücherhnllen- Bewegung hat ja darin Sinn uud
Ziel, dass sie bricht mit der alten Idee der „Volksbibliothek",

die der „grossen Masse des Volks" harmlose Untcrhaltungs- und

elementare Bildungslektüre, eine Art geistiger Kindermilch bieten

wollte; dass si<; die Idee der Büeherhallc oder Bürger-Biblio-

thek, das heisst der für höher und niedriger Gebildete gemein-

samen, von der niederen zur höhereu Bildung hinaufleitenden

Anstalt verwirklichen will. Die Politik, welche etwa bestehende

wissenschaftliche Bibliotheken zu Bildungsbibliotheken für die

Besitzenden und Gebildeten erweitern und das „Volk" mit Volks-

bibliotheken alten Stils abspeisen, die Begabten aus dem „Volk"

von der höheren Bildung absperren und die Scheidewand zwischen

„Volk" und Gebildeten noch verstärken wollte, die würde das

Volk rettungsloss den Demagogen ausliefern.

Die Politik kann für Berlin nur eine sein: zu den Volks-

bibliotheken, in engster Verbindung mit ihnen als Zweig- oder

blossen Ausgabestellen, sie speisend und ihren Lesern, dem ge-

samten Publikum ohne erschwerende Formen zugänglich , eine

centrale Stadtbibliothek, in Ausrüstung und Einrichtung den

besten Vorbildern gleich, die wir bisher leider noch immer jen-

seits des Canals und Oceans suchen müssen; ausgestattet mit

der gesamten Litteratur, die der Bildung und den in Berlin

blühenden Erwerbszweigen dient, in Büchern und Zeit-

schriften, daneben politische Zeitungen jeder Richtung, unpar-

teiisch ausgewählt, und dazu ausreichende Leseräume, von früh

bis spät um 10 Uhr geöffnet: das wäre der Keichshauptstadt

nicht nur würdig, sondern für sie geradezu Pflicht.

Mit andern Worten: ein nahe dem Kathaus gelegener ge-

räumiger Neubau, der selbstverständlich auch die ganze Magistrats-

und die Göritz-Lübeck-Bibliothek aufzunehmen hätte, wäre unaus-

bleiblich. Aber bauen will oder muss die Stadt ohnehin. Die

Magistratsbibliothek hat 10 000 Bände, meist Staatswissenschaft.

Rechtswissenschaft, neueste deutsche Geschichte, märkische und
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Berliner Provinzialgcschichte, aber keinen Platz mehr; die Göritz-

Lübeek-Bibliothek, eine kostbare Sammlung von 30 000 Bänden

aus Litteratur und Geschichte, die in Staub und Finsternis ver-

kommt: beide Sammlungen verlangen neue Unterkunft, und es

verlautet von einem Plan, die Magistratsbibliothek zu teilen, eine

Handbibliothek im Rathause zu hissen und den Rost nebst der

Göritz-Lübcck-Bibliothok in einem halben Erdgeschoss des Vor-

hnuses der Markthalle an der Zimmorstrasse unterzubringen.

Nur Untersehätzung der grossen Aufgaben, welche Berlin als

Reichshauptstadt auch in dieser Beziehung zu lösen hat, konnte

einen solchen Plan zeitigen, dessen Ausführung die Berliner

Bibliotheks -Verhältnisse auf Jahre oder Jahrzehnte schädigen

müsstc.

Die Berliner Bürgerschaft, besonders auch ihre gewerbe-

treibende Bevölkerung, kann vielmehr im eignen Interesse nur

wünschen, dass ein«' grosse, reorganisierte Stadt-Bibliothek

nebst Leseräumen und erweiterter Benutzungszeit in einem be-

sonderen, gut gelegenen Gebäude geschaffen wird; erst dann

können die in Berlin blühenden Industriezweige und ihre intelli-

genteren Vertreter sieh über den Fortschritt der Wissenschaft

auf ihren Gebieten sicher und leicht unterrichten. In diesem

Gebäude könnte gleichzeitig das gegenwärtig in einein beschämend

unzureichenden Räume des Rathauses untergebrachte Stadt-

Archiv eine würdigere Unterbringung finden. Es ist sehr er-

freulich, dass sich die Stadt entschlossen hat, für das Märkische
Provinzial-Museum einen grossen und würdigen Neubau auf-

zuführen. Aber derjenige Teil der Berliner Bevölkerung, der im

Interesse des eignen Fortkommens an seiner geistigen Fortbildung

arbeitet — es ist das bekanntlich gerade in Berlin ein erheb-

licher Teil, besonders unter den jüngeren Leuten — hat ein weit

dringenderes Interesse an dem Neubau einer grossen öffentlichen

Bürgerbibliothek, deren Benutzung leicht und bequem ist und

deren Leseräume den ganzen Tag geöffnet sind.

Die städtischen Behörden werden sich diesen wohlbegründeten

Wünschen gewiss um so weniger verschliossen, weil die Staats-

regierung entschlossen ist, den durchaus unhaltbaren

Verhältnissen an der Königlichen und an der Universi-

täts-Bibliothek baldthunliehst ein Ende zu machen. Wenn
für die Königliche Bibliothek kein geeigneter anderer Platz ge-
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fanden worden sollte, so wird sich die Staatsregierung voraus-

sichtlich genötigt sehen, ihre Bibliothek ausschliesslich für die

gelehrte Forschung offen zu halten.

Damit wäre ein sehr erheblicher Teil der gegenwärtigen

Benutzer (Gewerbetreibende, .Schriftsteller, Künstler, Oberlehrer,

Volksschullehrer, Redakteure, Pensionäre u. s. \v.) von den König-

lichen Bibliotheken ausgeschlossen und zum Teil gezwungen, zu

der am 1. Januar 1898 zu ( 'harlotteuburg ins Leben tretenden

städtischen Bibliothek seine Zuflucht zu nehmen. Diese

.Stadtbibliothek, der man leider den Namen „städtische. Volks-

bibliothek" gegeben hat, ist durchaus nach den von uns befür-

worteten Grundsätzen als Bücherhalle oder Bürgerbibliothek

für die Bedürfnisse der Gebildeten wie des Volkes eingerichtet

und mit einer Lesehalle ausgestattet.

Bei Staat und Stadt ist heute die Baufrage im Fluss; der

Zeitpunkt sich zu verständigen, das Arbeitsgebiet zu teilen,

sich gegenseitig, dort von wissenschaftlichen, hier von Bildungs-

ansprüchen, zu entlasten, auch wohl sich durch Doubletten oder

entbehrliche Bestände auszuhelfen, ist günstig; möge er nicht

ungenützt vorbei gehen, möge vor allem die Stadt Berlin als

Stätte der Bildung und als erste Stadt Deutschlands ihre Ehren-

pflichten auch in diesen Dingen nicht vergessen.

Kiel, 3. November 1897.
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sozialen und nationalen Bedeutung.

Vortrag,
gehalten zur Keier des lSe«liintuges 1807

in der Aula de» Gymnasium» zu Schweidnitz.

Von

Prof. Dr. Huebner.

Unser deutsches Volk feiert heute wieder den ruhmvollen Sieg

von Sednil, der ihn) einst die Gewissheit gab, dass die Gefahr für

das Vaterland vorüber und dass « Ii*- auf dem Schlacht fehle be-

währte Einmütigkeit der deutsehen Stamme bald ein einige-, deutsches

Reich herbeiführen werde. -— In der nun hinter uns liegenden Zeit

patriotischer Jubiläen, die mit der Feier des hundertsten Geburtstages

unseres Heldenkaisers Wilhelm I. würdig ahschloss, haben wir uns

in Dankbarkeit aller grossen Thaten jenes gewaltigen Krieges erinnert

und alle Errungenschaften des neuen deutschen Reiches vor unserem

Geiste vorüberziehen lassen. Daran schlösse nwir das Gelöbnis, mit-

zuhelfen, dass der stolze Neubau des Meiches immer fester und wohn-

licher werde und durch weise Pflege und Entwicklung seiner inneren

Einrichtungen vor Zerfall hewahrt bleibe. — Zu hewusster thätiger

Mitarbeit ist aber bei aller Freude über das Erreichte vor allem Ein-

sicht erforderlich, was unserem deutschen Volke mangelt und wo es

versäumte, seine eigentümlichen Anlagen zeitgemäss zu entwickeln.

Und wenn wir heute auf das jM.liti-che, geistige und sittliche Lehen

unseres Volkes blicken und uns die treibenden Kräfte diese.« Leiwens

vergegenwärtigen, so scheint es geboten, dass die patriotischen Fest-

tage unser Volk mehr zu innerer Einkehr und Sammlung mahnen

und zu ernsten Betrachtungen anregen über die schwierigen Aufgaben,

die es zu lösen hat.

Di
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Die großen Siege un<l die daraus h«>rvorg«di*-n«le politische und
wirtschaftliche Einigung Deutschlands haben uns einen beispiellos

schnellen Aufschwung in «1er Erzeugung materieller Güter und in

der äusseren Lebensführung gebracht. So erfreulieh tli«-se Erscheinung

an und für sich ist, zeigt sie leider die bedenkliche Kehrseite, dass

der Sinn unseres Volkes in krankhafter Weise von der Sucht mich

Wohlleben und Genuss ergriffen ist, dass es die Pflege des Geistes

zwar als Mittel zum Erwerb iniischer Güter schätzt, aber nicht mehr
als die höchste und eigentliche Aufgabe des menschlichen Lebens
ansieht. Siegreiche Kruge begründen neue Reiche und schaffen

Wohlstand, aber für die geistige En t wiekelung der Völker
pflegen Niederlagen einen kräftigeren Antrieb zu geben.
Die unglückliche Zeit vom Anfang unseres Jahrhunderts wurde ein

Segen für Pn-ussen und Deutschland, als Manner wie Stein, Fichte,

Jahn die innersten Kräfte des Volke- frei machten zu selbstlosem

begeisterten Wirken fürs Vaterland. Geistig*- und leibliche Erziehung

des Volkes zu innen-r und äusserer Freiheit war das Leitmotiv der

Reden und Thnton der grossen Männer jener Zeit. Ficht«- pi-ophezt-ite

in seinen R«-den an «Ii«- deutsche Nation: „Dasjenig«- Volk, welches

bis in «lie untersten Schichten hinein «lie tiefst«- und viels«-itigste

Bihlung besitzt, wird zugleich das mächtigste und glücklichste sein

unter den Völkern seiner Zeit, unbesiegbar für seine Nachharn,

beneidet von den Zeitgenossen und ein Vorbild «ler Nachahmung
für sie".

Der Same, «l«-r in jener schweren Z«-it gestivut wurde, entwickelt« 1

si«-h trotz vieler B«-hin«l«Tung und Rückbildungen, und «lie Jahre 1 SOG
und 1S7Ü machten jene Prophezeiung für Pn-ussen und Deutschland

zur Wahrheit und führten all«r Wi-lt «len Zusammenhang zwischen

Bihlung und Macht eines Volkes klar vor Augen. K« in G«-ringerer

als «ler sk-git-iche König Wilhelm I. sprach nach den Si«*gen von

1^00 «lun-h beson«lere Kabinetsordre „der prenssischen Volks>«-hule

und ihren Lehn-rn «len tiefempfundenen Dank für «len ihm und dem
Vaterland«- ge|«-istet«-n Beistaml aus". Österreich ab«-r erkannt«- «lie

tiefere Quell«- seiner Ni«'«l«*rlagen und so wurden sie die l'rsache eim-s

mächtig«-n Aufschwungs seiner Volksschule und V«>lkshihlung. Wie
( )st«-m-t«h nach ISflli, s»> Imt auch Frankrei« :h seit 1S70 mit Eif«-r

und Erf«)lg an der Entwicklung seiner Volksbildung gearbeitet.

Selbst England wunle durch die deuisehen Erfolge veranlasst, einen

staatlich g«-ordn«-ten allgemeinen Volkssehuluntcrricht einzuführen. —
Deutschland hatte um 1S7<» in seiner Volksbildung «-inen gnosen

Vorsprung vor den bedeutenderen Kulturland«-™, .seitdem aln-r hat

ihn- Entwü kelung ni«hl gleiehi-n Schritt gehalten mit dem politis«-hen

und wirtschaftlichen Aufschwung. l'ml do«-h war das allgemeine

gleich«- direkte Wahln-cht für unser Volk «-in Geschenk, das ihm nur

dann von S«-g«*n sein könnt«-, wenn seine geistigen Führer es als eine

Anweisung Uetra« lit«-t«n , «Ii«- Im it«n Massen in planv«dler W«-ise zu
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geistiger Mündigkeit int Allgemeinen und politischer Reife im Be-

sonderen zu führen. Und doch verlangt die ununterbrochene Um-
wälzung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse, die entsprechende

Neugestaltung der Gesetzgebung, die immer tiefer greifende Selbst-

verwaltung und das schwierig« soziale Versicherungswesen eine geistig«1

Beweglichkeit und Urteilsfähigkeit der Volksmassen, wie keine frühere

Zeit. Ist es bei dem Mangel planvoller Volkserziehung ein Wunder,

wenn die vielen neuen Einrichtungen und die neuen Gedanken, die

bei dem gesteigerten Verkehr selbst ohne die Presse auf das Volk
einstürmen, seinen Sinn verwirren, berauschen und es der Verführung

durch Aufwiegler leicht zugänglich machen ?

Eine Erziehung unseres Volkes zu einer für das heutige Leben

ausreichenden Bildung kann allerdings weder durch die Volksschule

noch durch irgend eine Schule höherer Art erreicht werden. Ab-
gesehen von der Unreife und mangelnden Erfahrung der Jugend

kann in unserer vielgestaltigen und schnell sich ändernden Zeit jede

Schule nur allgemeine Mittel auf den Weg geben, sieh in das Tvel>en

und Streben der Zeit hineinzufinden. Früher war mit der Erlernung

des althergebrachten Berufes nach dem Austritt aus der Schule alles

Wesentliche gethan. Heute, wo die Berufe sieh ändern, immer neue

entstehen und alte verschwinden, muss jeder Erwachsene durch Be-

obachtung und Lektüre und durch thätige Teilnahme am öffentlichen

Leben ununterbrochen arbeiten, nach seiner Weise ein gebildeter und
brauchbarer Genosse seines Volkes zu werden und zu bleiben. Ein

gutes Schulzeugnis und eine tadellos abgelegte Berufsprüfung werden

bei mangelndem Streben und mangelnder Gelegenheit zur Fortbildung

immer weniger Gewähr leisten, dass Jemand seine Stellung im Leben
ausfüllt. Denn die nächste Zukunft wird voraussichtlich auf der

ganzen Erde eine so ausserordentliche Beschleunigung des Kultur-

Fortschritts bringen, dass das Bild der menschlichen Kultur schon

nach 30 Jahren ein völlig verändertes sein dürfte. Jedenfalls wird

die Fähigkeit, sich in immer neue Verhältnis.se und Thätigkeiten

hineinzufinden, mit jedem Jahre grössere Bedeutung gewinnen. Diese
Fähigkeit aber kann nur durch stetige sclbstthiitige Fort-

bildung erworben und erhalten werden. Und Staat und Ge-

sellschaft handeln in ihrem eigensten Interesse, wenn sie jedem

Staatsbürger immer mehr die für freie Fortbildung erforderliche Zeit

gewähren und Veranstaltungen treffen, durch welche die Hilfsmittel

dazu jedem zugänglich werden. Wenn dann die bevorzugten Schichten

der Gesellschaft die niederen zum Gebrauehe dieser Mittel in selbst-

loser Weise anleiten und in gemeinsamem Streben ihnen nahe treten,

so wird zugleich eine Brücke der Verständigung zwischen den ver-

schiedenen Schichten unseres Volkes geschlagen, die heute zum Schaden

des Vaterlandes einander weit fremder sind als entsprechende Schichten

verschiedener Völker. Immer häufiger werden, sobald jedem Streb-

samen die Wege gebahnt sind, Personen aus den niederen Schichten
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in die höheren emporsteigen und umgekehrt, und so muss für jene

die unentbehrliehc Schichtung der Gesellschaft immer mehr ihren

Stachel verlieren. Dadurch wird die Furcht vor dem Umsturz unserer

Kultur durch rohe Massen gegenstandslos und zugleich eine Bildungs-

aristokratie geschaffen, welche die beste Gewähr dafür bietet, dass

unser Vaterland im Wettlauf der Nationen in vorderster Reihe bleibt.

Denn die Bildungsaristokraten kennzeichnet grosse Befähigung, ver-

bunden mit vielseitigem und tiefem Interesse. Bei diesem Massstabe

erkennen wir, dass unsere höheren Schulen und Universitäten von

Jahr zu Jahr ein grösseres Bildungsproletariat liefern, weil ihr Besuch

und die Erlangung vieler höheren Stellungen mehr als früher ab-

hängig sind von dem gefüllten Geldbeutel der Eltern, ein Umstand,
der zugleich den gesellschaftlichen Klassengegensatz wesentlich ver-

schärft»

Zugegeben, dass die freie Fortbildung während des Berufes in

unserer Zeit mindestens gleichwertig mit Sehulliesueh und Vorbildung

zum Berufe zu werden anfängt, so werden Gesellschaft, Gemeinde

und Staat die sicherste und gewinnbringendste Kapitalanlage machen,

wenn sie Bibliotheken und Vortragskurse und Bildungsmittel

sonstiger Art einrichten, die auch dem Ärmsten leicht zugänglich sind.

Dass Deutschland dazu die Mittel besitzt, kann Niemand leugnen, der

sieh die weite Verbreitung und schnelle Zunahme des Reichtums und

des Luxus vergegenwärtigt. Letzterer droht sogar eine Verrohung vier

oberen Gesellschaftssehichten herbeizuführen, die sie unfähig zur

Führung der unteren macht. Will man den Einflus> der oberen

Klassen erhalten, so scheint es nutwendig, mit ihrem Ubertluss zu-

gleich ihr Interesse mehr auf das geistige Gebiet hinüberzuleiten.

Wenn nun alle Einrichtungen für freie Fortbildung getroffen

würden, würde dann auch Vielen ihr Beruf Zeit und Kraft übrig

lassen , sie zu benutzen ? Darauf ist zunächst zu antworten , dass

schon lange Leute aller Stände genug freie Zeit für eine Geselligkeit

erübrigen, die keine Erholung bringt, sondern Körper und Geist

gleichzeitig schädigt. Vor allem aber beobachten wir, das.« in allen

Kulturländern bei schneller Zunahme der Güterproduktion die auf

den Einzelnen kommende Arbeitszeit im Durchschnitt stetig abnimmt,

sodass es vielfach bereits notwendig wird, dafür zu sorgen, dass eine

schädliche Anwendung der frei werdenden Zeit verhütet wird. Sollen

nicht Mengen von Arbeitslosen entstehen, die moralisch und politisch

zu einer grossen Gefahr für die Gesellschaft werden müssen, so kann
der Staat nicht umhin, der natürlichen Eut Wickelung nachhelfend,

die Verminderung der Arbeitszeit so zu regeln, dass jeder sein an-

gemessen Teil an freier Zeit erhält.

Die Verminderung der Arbeitszeit ist am weiteste!) vorgeschritten

in denjenigen Ländern, welche die längste industrielle Entwicklung
hinter sich haben, in den Ländern englischer Zunge. Ausser der
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strengen Sonntagsruhe mit «lern dadurch bedingten freien Sonnal>end

Nachmittag ist dort ein mir achtstündiger Arbeitstag; bereits weit

verbreitet und an mehreren Stellen ist zu dem freien Sonnabeud-

sogar der freie Mittwoch -Nachmittag hinzugekommen. Dieser freien

Zeit entspricht ilie Zahl t
Grösse und Benutzung <ler Veranstaltungen,

welehe diese Länder für freie Fortbildung und edle Erholung aller

ihrer Bürger geschaffen hüben. Die wichtigste ist die öffentliche

Bibliothek, die Public librnry, «Iii* in jeder besseren Stadt ein eigenes

bedeutemies Gebäude einnimmt und, mit Ausnahme von Werken, die

nur der gelehrten Forschung dienen, Alles enthält, was für allgemeine,

politische und berufliche Fortbildung nötig ist oder gewünscht wird.

Den Biieherräumen, den Sammlungen von Patentschriften und kunst-

gewerblichen Zeichnungen schliessen sich zahlreiche Lesesäle an, welche

Zeitungen und Zeitschriften aller Parteien sowie Nachschlagewerke

enthalten. Dazu kommen häufig Vortragssäle, in denen zur Benutzung

der Bibliothek angeregt mal angeleitet wird.

In Amerika gilt die Public librarv, die ihre Geschichte bis auf

«leu grossen Franklin zurückverfolgt, geradezu als die wichtigste

nationale Bildungsanstalt. Und dem entsprechend hat Dr. Harris
in Washington, der Präsident des Krziehungsbureaus der Vereinigten

Staaten, in amtlicher Veröffentlichung den Grundsatz aufgestellt: „In

Amerika ist die Aufgabe der Schule, die Schüler zu frucht-

barer>Benutzung der öffentlichen Bibliothek vorzubereiten".

In Amerika, wie in England, werden die Public lihrarics von den

Gemeinden unterhalten, erfreuen sieh aber einer solchen Anerkennung
und Beliebtheit, dass ihnen jährlich Millionen Dollars durch frei-

willige Spenden zufliessen. Die reichen Leute begründen dabei häufig

ihr«' grossen Zuwendungen damit, dass sie der öffentlichen Bibliothek

verdanken, was sie geworden. Auch Andrew Carnegie, der grosse

amerikanische Ki«enhüttenbcsitzer, schreibt es so der Lektüre seiner

freien Stunden zu, das.- er sich vom Fabrik barschen zum reichen

und gebildeten Manne emporgearbeitet. Aus Dankbarkeit hat er allein

fünf Millionin Dollars für öffentliche Bibliotheken gestiftet und in

seinen „Pflichten des Reichtums" setzt er auseinander, dass ein

reicher Mann einer Gemeinde kein nützlicheres Geschenk
machen könne, als eine öffentliche Bibliothek. Nach seiner

reichen Erfahrung vermindert sie die Ursachen von Verwahrlosung

und Armut, während die gebräuchliche Wohlthätigkcit dieselben

geradezu fördere; und dieser Kinflu-s mache sich bemerklich in der

relativen Abnahme der städtischen Ausgaben für Polizei-

utid Armen wesen. In dem oben genannten Buche vortritt Carnegie

im Allgemeinen die Auffassung, dass die grossen Vermögen mehr
durch Zusammenwirken gesellschaftlicher Kräfte als durch Arbeit

Einzelner entstehen und dass daher die reichen Leute verpflichtet

seien, den gross, reu Teil ihres Besitzes der Gesellschaft in Form
von nützlichen Stiftungen wiederzugeben. Das geschieht auch in
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Amerika oft genug, während die reichen Leute in Deutschland
weniger als die aller anderen Kulturlander für gemein-
nützige ideale Zwecke übrig haben. Auch die Geschichte der

freien Volksbildungshestrebungen, die in neuester Zeit die ganze

zivilisierte Welt ergriffen haben, zeigt dies deutlich.

In Deutschland treten solche Bestrebungen zum ersten Mille

deutlieh im Jahre 1841 hervor. Als im Sommer dieses Jahres der

Gesell ich t>forscher Friedrich von Kaumer auf dem Ohio zum Missisippi

fuhr, geriet er in ein Gespräch mit, Personen niederen Standes. Er-

staunt über ihre genaue Kenntnis der Lebensbeschreibungen Plutarehs

erfuhr er, dass in den einzelnen Ortschaften Bibliotheken vorhanden

wären und in den grösseren Städten wissenschaftliche Vorträge ge-

halten würden. Dies veranlasste ihn nach seiner Rückkehr aus

Amerika in Berlin mit glciehgesinnten Männern einen Verein zu

gründen, der gemeinverständliche Vorträge veranstaltete, um aus ihrem

Erlös in Berlin Volksbibliotheken zu gründen, die bis heute bestehen.

Während manche Berliner Professoren in dem Unternehmen eine

Herabwürdigung der Wissensehaft erkannten, wirkten weltberühmte

Gelehrte freudig dabei mit, und der grosse Alexander von Humboldt
begrüsste es mit den Worten: „Mit dem Wissen kommt das Denken
und mit dem Denken der Ernst und die Kraft in die Menge". Und
kein Geringerer als der nachmalige Kaiser Wilhelm I. übernahm

unter äusserst anerkennenden Worten das Protektorat des Vereins.

Diesem Vereine trat im Jahre 1841 der von (irossindu-triellen und

höheren Beamten gegründete Ceiitralverein für das Wohl «1er

arbeitenden Klassen zur Seite, der von Anfang au nicht bloss

die kör|K»rliehe, sondern auch die geistige und sittliche Wohlfahrt

und Fortbildung der Arbeiter zu fördern suchte. Dieser Verein ist

neuerdings zu grosser Bedeutung gelangt und im letzten Jahre in

seinem Organe, «lern Arbeiterfreund, kräftig für alle neuesten

Volksbildungsbestrebungen eingetreten.

Einen neuen Aufschwung seinen das deutsche Volksbildungs-

wesen nach dein deutsch-französischen Kriege nehmen zu wollen. Im
Juni 1 S 7 1 erliess der Elberfelder Oberlehrer Lei hing, der, mit dem
Keime lies Todes aus Frankreich zurückgekehrt, auch seine letzten

Kräfte dem Vaterlande widmen wollte, mit zahlreichen Gesinnungs-

genossen einen Aufruf an alle Freunde deutscher Bildung und Ge-

sittung, in dem er betonte, dass die Thaten des deutsehen Volkes

auf der in ihm vertretenen geistigen Einheit und Bildung beruhten.

Vor allem aber enthielt der Aufruf die Mahnung, dass der wieder-

gewonnene Friede uns zu ernstester Selbst prüfung und zu er-

neuter Aufnahme der Kulturarbeit an der allgemeinen Volksbildung

führen müsse, und dass in Folge der Gewährung des allgemeinen

und direkten Wahlrechts für den Reichstag die Freiheitsfrage zu einer

Frage der Bildung der Massen geworden sei. Die Folge dieses Auf-

rufes war die Gründung der deutsehen Gesellschaft zur Verbreitung
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von Volksbildung, deren erste Vorsitzende der Schöpfer de.« deutschen

Genossenschaftswesens Schulze-Delitzsch und der noch heute dem
weiteren Vorstande angehörende Stnatsminister von Miquel wurden.

Trotz mannigfacher Erfolge trugen die zahlreichen Veranstaltungen

der Gesellschaft bis vor kurzem den Charakter der Dürftigkeit, da

erheblichere Zuwendungen von reichen Leuten oder von städtischen

Gemeinden ausblieben. Erst in den letzten Jahren ist eine erfreu-

liche Besserung eingetreten, nachdem neue Anregungen ein lebhafteres

Interesse für Volksbildung geweckt hatten. Das Jahr 1893 bezeichnet

den Wendepunkt. In ihm brachte die Weltausstellung von Chicago

auch zahlreiche Deutsche nach Amerika und mehren? wurden dort

auf die schnellen Fortschritte des Volksbildungswcsens in vielen

Milderen Kulturländern aufmerksam. Sie hörten Zweifel aussprechen,

ob die deutsehe Bildung noch überlegen sei oder es noch länger

bleiben werde; und bald wies eine Broschüre eines erfahrenen deutsch-

amerikanischen Geistlichen darauf hin, dass viele tausonde deutscher

Einwanderer in Amerika ihr Deutschtum so schnell verlieren, weil

sie eine ganz unzureichende Bildung mitbrächten. Dies gelte lösenden»

von den Massen ländlicher Einwanderer aus den preussischen Ost-

provinzen, die zwar in der Schule einmal lesen gelernt, aber später

nicht gewöhnt wären, davon Gebrauch zu machen. Mit diesem Geist-

lichen erkannten jene Besucher der Weltausstellung, dass trotz erheb-

licher Mängel des amerikanischen Volkssehuhvesens das geistige Empor-

streben der dortigen Volksmassen ein so ausserordentlich es ist, weil

dort Volksbildung*-Anstalten eingebürgert sind, die uns fehlen. Ein

Musterbild der vornehmsten amerikanischen Volksbildungsanstalt, der

Public librarv, hatte schon ein Jahr vorher der hochverdiente Deutsch-

amerikaner Ottendorfer nach seiner Vaterstadt Zwitt.au in Mühren
verpflanzt. Und bald wurde dort der Beweis geliefert, dass die amerika-

nische Pflanze auf deutschem Boden noch besser gedeiht als auf dem
heimischen. Die herrliche Stiftung beherrscht völlig das geistige iA-ben

der kleinen Fabrikstadt; sie vereint alle Schichten der Bevölkerung in

geistigem Streben und gemeinsamer edler Unterhaltung und Erholung,

versöhnt so die Gegensätze und bildet zugleich das festeste Bollwerk

des Deutschtums für eine rings von Slaven umgebene Bevölkerung.

Zu diesen Anregungen trat seit 181)2 als treibende Kraft vor

allem hinzu die im Anschluss an das Jubiläum des grossen Propheten

der Pädagogik gegründete Comen ins - Gesellschaf t. Nach dein

Wortlaut ihres Programms will sie in Sachen der Volkserziehung für

den organischen Aufbau des gesamten Unterrichtswesens auf der

Grundlage der allgemeinen Volksschule wirken und wirksame Orga-

nisationen zur Weiterbildung der Erwachseneu zu schaffen suchen.

Als solche Organisationen betrachtet sie in erster Linie die Einrich-

tung von öffentlichen Bücherhallen, d. h. von freien Bibliotheken mit

Lesehallen unter fachmännischer Leitung, sowie ferner im Anschluss

daran die Errichtung von Volkshochschulen, d. h. die Veranstaltung
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von planmäßigen Vortragskursen in Hochschulart un«l Fonn über

Wissensgebiete , die für das praktisch« lieben von Bedeutung sind.

Die tV>menius-G«s«'ll*«haft betrachtet es als ihre besondere Aufgabe,

diese Veranstaltungen allmählich unter sich derart in eine organisch« 1

Beziehung zu setzen, dass allmählich die öffentlichen Büeherhnllen

oder Bücherbibliotheken zu örtlichen geistigen Mittelpunkten der volks-

tümlichen Universitätskurse sich herausbilden.

So der Wortlaut des Programms, das bemerkenswerter Weise die

Unterschrift des obersten Itters der preussiseben Volksschule, Wirkl.

Geh. Ober-Regierungsrat IV. Schneider, trägt. Hier begegnet uns

im Lauf« 1 des Vortrags zum ersten Mal «las W«>rt Volkshochschule.

Unter diesem Namen bestehen schon lange in Dänemark und den andern

skandinavischen lindern ländliche Anstalten, welche erwachsenen,

mindestens IN jährigen Bauern und Handwerkern eine allgemein«'

Bildung geben, die sie zu mündigen Staatsbürgern machen s«dl. Das

kleine Dänemark besitzt allein 08 soleher Schulen, die jährlich von

etwa G000 IN'ixmen besucht werden. Sie sind im allgemeinen freie

Schöpfungen der dänischen Bauernschaft, werden aber mit 337 öOO M.

jährlich vom Staate unt«>rstützt , während ganz Preiissen für seine

kleine Zahl lämllicher Fortbildungsschulen noch 189ö nur 30<»00 M.
übrig hatte. — Diese skmidinuvischen Volkshochschulen sin«! ge-

schlossene Anstalten, thren Mitglieder «^in halbes Jahr hindurch ein

o«ler mebremal ein gemeinsames nur «1er Veredlung und Fortbihluug

geweihtes lieben führen. Sie haben si«-h seit 1 804 immer kräftiger

entwickelt und werden ges«diätzt als Schöpfer eines patriotischen, ge-

bihlcten Bauernstandes, der aus eigener Kruft die schwierige Lage

der Lan«lWirtschaft «buch Einführung neuer Betriebsarten überwimlet.

In dem Programm «1er (om«mius-Gt Seilschaft sind aber andere Ein-

richtungen gemeint.

Bald nach 1S70 traten «lie beiden alten englischen Universitäten

Oxford und Cambridge aus ihr«r mittelalterlichen, aristokratischen

Abgeschlossenheit heraus un«l widmeten einen Teil ihrer Arbeit der

Fortbildung der breiten VoIksniass««n , indem sie 0 bis 12 stündige

Vortragskuree einrichteten, an die sich freie Besprechungen und Prü-

fungen anschhVssen. I)i«'se Einrichtung hat sich seitdem über ganz

England verbreitVt und eine Anzahl von Kräften aus den unteren

Volksschichten emporgezogen ; so wie schon früher die volkstümlichen

naturwissenschaftlichen Vorträge «ler Royal so«'iety in London «l«-n

Genius des Buchbimlerlehrlings Fara«lay weckten, «hin wir im W«'sent-

lichcii die grösste Schöpfung unseres Jahrhunderts, «lie Elektrotechnik,

verdanken. Die Universität« !« selbst aber haben sich «buch «liese

Neuerung von unfruchtbarer S«'holastik befnit und mit lebensv«)ll«'in

Forschen zuglei<*h einen sozial bedeutungsvollen Ein fIiis* auf «Ins

Volksleben gewonnen. Von Englau« I g«langte «li«>se Univcrsitäts-

ausdehnung bald nach Amerika und neuerdings gewinnt sie Boden
in «len meisten Kulturländern. S«it «lein II«rbslc lS'Jö b«>stcht sie
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in Wien und ihr Erfolg in dieser Stadt erhellt aus den Worten, die

der österreichische Kultusminister. Frlir. v. Gautzsch, am 4. Januar d..I.

im österreichischen Abgeordnetenhause gesprochen hat (s. C.-Bl. f.

Volkserziehung 1897 8. 17).

Allen seit 1 803 erfolgten Anregungen wurde in Deutschland

ein günstiger Hoden bereitet durch Verminderung der Arbeitszeit in

vielen Betriehen mal die gesetzliche Einführung der Sonntagsruhe.

Bereits sind in einigen Teilen Deutschlands täglich geöffnet«

Volkshihliothekeu und .Lesehallen gegründet, welche zwar gegen ihre

amerikanisehen Vorhilder noeh weit zurückstehen, al>er gegen die tdten

Volkshihliothen einen erheblichen Fortschritt l>ezeichnen. Die be-

deutendste moderne Volk.-bibliothek Deutschlands, deren Gründung
auf eine Anregung der Comenius-Gosellsehnft zurückgeht, besitzt das

kleine Jena. Dort liegen in 11 Lesezimmern nicht weniger als 2f>U

Zeitschriften aus, und im vergangenen Winter wurden an manchen

Tagen 300 bis 400 Bücher verliehen. Diese Anstalt verdankt ihre

Geldmittel vor allem der hochherzigen Gesinnung des Besitzers der

weltberühmten Jenaer optischen Fabriken, Prof. Abbe, eines der her-

vorragendsten Forscher und Krfinder der Neuzeit. — Aus städtischen

Mitteln ersteht zur Zeit in Charlotten hurg eine noeh grossartigere

Anstalt und in mehreren grossen und mittleren Stallten werden die

städtischen Körperschaften voraussichtlich dein Beispiel Charlottenburgs

folgen. Überhaupt ist Aussicht, dass die Errichtung von Bücher- und
Losehullen in den nächsten Jahren in Deutschland schnellere Fort-

schritte macht. Denn weite Kreise treten dafür ein, so ausser den oben

(Jenannten der deutsche Verein gegen den Missbnuieh geistiger Getränke,

der Ausschuss für Wohlfahrtspflege auf dem Lande und die (Vntral-

stellle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen. Cnd es ist bemerkenswert,

dass man auch während der Militärdiciisueit diesen und ähnlichen Ver-

einen vorarbeiten will. Im März dieses Jahres erliessen hohe Offiziere

und Beamte einen Aufruf zum Andenken an Kaiser Wilhelm den

Grossen, einen „Verein der Soldaten freunde" zu gründen, der dafür

sorge, dass die Verleidiger des Vaterlandes während ihrer Dienstzeit einen

solchen Schatz nationaler Gedanken, wirtschaftlicher und gesundheit-

licher Lehren in sich aufnehmen, dass sie später auch geistige Kämpfer
zum Wolde des Vaterlandes werden können. Wie sehr auch kirch-

liche Kreise der Errichtung von Bücher- und Lesehallen ihr Interesse

zuwenden, zeigen vor allein die von weitblickendem Geiste getragenen

Veröffentlichungen des christlichen Zeitschriftenvereins in Berlin, der

von seinem kirchlichgläubigen Standpunkt aus für Erweiterung der

Volksbildung ebenso kräftig eintritt, wie etwa die Gesellschaft für

ethische Kultur vom rein menschlichen. Selbst in allerhöchsten

Kreisen ist das Intcrcs-c rege geworden. Die Kaiserin Friedrich ist

Gönnerin der Gesellschaft zur Verbreitung der Volksbildung und

hat in ihrer Residenz Cronberg eine Volksbibliothek gegründet.

Folgenreicher verspricht aber zu werden, das- die einzige Tochter
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Kaiser Wilhelms I., die edle Grossherzogin von Baden, unserer Be-

wegung wanne Teilnahme widmet und die Badischen Frauenvereine

zur Gründung einer grossen badischen Landesvolksbibliothek angeregt

hat, welche auch in die ärmsten und kleinsten Ortschaften Wander-
abteilungen schicken soll. Dies erinnert an die Kreisvolksbibliotheken,

die zuerst auf Anregung einen Laudrats in der Provinz Hannover,

jetzt aber z. B. auch im Regierungsbezirk Liegnitz eingerichtet Werden.

Glücklicherweise ist das politische Parteitreiben dieser Sache fern ge-

blieben und Zeitungen aller Parteien haben sie befürwortet. Anders

verhielt sich die Presse, als im vergangenen Winter die Frage der

Einführung volkstümlicher Kurse an die deutschen Universitäten her-

antrat. Lange und heftige Artikel dagegen brachte besonders der

Reichsbote, lies*, ihnen schliesslich aber einen Aufsatz des Pfarrers

Julius Werner folgen, der seine Freunde zu ruhiger Erwägung mahnte

und auf Grund seiner Erfahrungen in England im Interesse der

Kirche die Geistlichen aufforderte, sich von vornherein an der neuen

Bewegung zu beteiligen und nicht wieder, wie bei der sozialen Frage,

zu spät zu kommen. Was nun die Einwände gegen die Volkshoch-

schulkurse betrifft, so lohnte es dieselben zu erörtern, wenn wir nicht

im Zeitalter dt« Verkeim* lebten, wo wissenschaftliche Brocken allor

Art aus 3. und 4. Hund, verdorben und beschmutzt, auch den ein-

fachsten Arbeiter erreichen und seinen Geist vergiften, statt ihn zu

nähren. Es handelt sich heute darum, dass berufene Kräfte erster

Ordnung die verwirrte Viertelsbildung in eine gesunde und für den

Zusammenhang der Gesellschaft gar nicht zu entbehrende Halbbildung

verwandeln und zwar so, dass viele Trieb und Kraft gewinnen, zu

dem Ideale der Vollbildung emporzustreben. Wenn dabei die oberen

Schichten der Gesellschaft, statt verächtlich über eine Halbbildung

zu sprechen, die sie oft selbst erst erwerben müssen, gemeinsam mit

den unteren an ihrer eigenen Fortbildung arbeiten und ohne Cber-

hebuug ihre geistige Überlegenheit zeigen, so weiden die unteren

Schichten auch im staatlichen Leben sich wieder vertrauensvoll der

Leitung durch die oberen zuwenden. Im allgemeinen bleibt aber

zu bedenken, dass kein Kulturfort>chritt ganz ohne Gefahren und

Schattenseiten ist. Wer letztere klar übersieht, darf nicht kopf-

schüttelnd bei Seite stehn, sondern hat gerade die Pflicht, sich an

der Förderung des Fortschritts leitend zu beteiligen, damit die Ge-

fahren desselben möglichst vermieden werden.

Das gilt ganz besonders von den volkstümlichen Hoehschul-

kursen, die trotz aller Anfeindungen bereit.« im vorigen Winter in

Deutsehland Boden gefunden haben. Die Universitäten Leipzig, Jena

und München haben die ersten erfolgreichen Versuche bereits hinter

sich. Während hier die Unternehmungen nur auf dem freien Zu-

sammenwirken der Dozenten beruhten, wollte man in Berlin sofort die

gesetzliche Vertretung der Universität zur Leitung heranziehn. Der

bezügliche Antrag fiel «her im Senat mit der Mehrheit von einer

Comeniua-BUUcr für Volk^nctabiing. 1897. \Q
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Stimme. Inzwischen ist nun unter dem Zeichen der Volkshoehschul-

kurse ein begeisterter Anhänger derselben , der berühmte Volkswirt

Schmoller, zum Rektor für das nächste Studienjahr gewählt worden

und ihre Einführung in Berlin i^t vielleicht dadurch erleichtert. Volks-

tümliche Vortragskurse können natürlich auch in Orten ohne Univer-

sität oder unabhängig von derselben eingerichtet werden und so finden

wir solche bereits in Berlin, Breslau, Dresden, Hainburg, Königsberg,

Frankfurt a. M. und Kassel. In Kassel beruht das Unternehmen auf

«lern Zusammenwirken der Lehrerkollegien der beiden Gymnasien mit

allen in Betracht kommenden Vereinen, darunter auch den etwa 9000
Arbeiter umfassenden Gewerkschaften. Das letzte Beispiel zeigt, el>enso

wie die berühmten Heidefahrten der Dresdener Volksheime und die

Volksunterhaltungsabende zahlreicher deutscher Städte, das* es trotz

allem Klassenhass nicht aussichtslos ist, die oberen und unteren

Schichten der Bevölkerung in friedlichein Streben und edler Erholung

zu vereinigen, Fnd das Mittel einer nur nach Wahrheit strebenden

Wissenschaft scheint gegenüber den emporstrebenden und einfluss-

reichen Elementen der Arbeiterschaft der best«; Boden der Verständi-

gung. Gerade jetzt ist auch die Zeil geeignet, die Wissenschaft zum
Gemeingut des Volke- zu machen. Die Naturwissenschaft hat ihre

Flegeljahre überwunden und die historisch -theologische Kritik hat

einen positiveren Standpunkt gewonnen. Wenn der 1. Stand heute

materialistisch und religionsfeindlich gesinnt ist, so liegt es daran,

dass die Ideen, welche früher im Stunde herrsehten, jetzt bis zu

ihm hindurehgesickert sind. Ihn auf diesem Standpunkt zu lassen,

bis die veränderten Anschauungen des 3. Standes allmählich wieder

zu ihm durchgedrungen, scheint unverantwortlich. Mit Recht sagte

der tiefblickende und erfahrene Volkswirtschaftslehrer Sehmoller schon

vor Jahren: Der letzte Grund aller sozialen Gefahr liegt nicht in

der Differenz der Besitz-, sondern der Bi 1 d u n gsgege n sä t ze.

Alle soziale Reform muss im diesem Punkte eingreifen. Sie muss

die Lebenshaltung, den sittlichen Charakter, die Kenntnisse und die

Fähigkeiten der unteren Klassen heben.

Doch nicht allein die Gefahr soll uns zu Reformen anspornen:

O nein, noch mehr in unsres Landes Kreisen

Tont einer Muttersprache trauter Klang;

Das muss aufs grosse Ganze stets uns weisen

Ein Volk zu bilden zu geschlossenem Gang.

Nichts soll Geheimnis, nichts soll Vorrecht heissen

Von Allen heischen wir «les Wissens Dank
Kann dem Geringen volle Frucht nicht reifen

Er will das Grössere ahnend doch begreifen.

Fnd wem vor ärmeren Genossen Müsse

Zu reicherem Flciss ein hold Geschick verlieh

t?ci eingedenk, wie mit bescheidnem Fusae
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Kr einst dieselben Pfade klomm wie sie,

Kr spende gerne als freiwillige Busse,

Was ihm an Kunst und Weisheit mehr gedieh.

80 werden wir, wa* klafft und will zerstücken,

Durch freundliches Verstehen überbrücken.

Im Sinne dieser Worte, die 1892 zur Comeniusfeicr erklangen,

zu wirken, sind tausend» edler und besonnener deutscher Männer
bereit. Das giebt uns die tröstliche Zuversicht, das* das deutsche

Volk zu der um Tage von Scdnn gewonnenen äusseren Einheit all-

mählich auch die innere in ernstem Ringen erkämpfen wird. Ks gilt

heute, die uus der Tiefe des deutschen Volkes vulkanisch empor-

strebenden Kräfte nicht in vergebliche Fesseln zu schlagen, sondern

pinnvoll so zu leiten, dass der breite Boden der deutschen Kultur

unter steter Verengerung seiner Klüfte und Spalten auf eine höhere

Stufe gehoben wird. Dann werden später die hohen Gipfel und

spitzen Türme unserer Kultur ohne Gefahr des Umsturzes noch höher

emporragen, als weithin leuchtende Siegessäulen. Bis dahin möge
jede neue Sedanfeier für jeden Deutschen ein neuer Aufruf werden

zu freiwilligen Opfern in dem schweren Kampfe um Deutschlands

innen* Einheit. Beherzigen wir auch am heutigen Festtage die Dichter-

worte, die unser Kaiser bei dem 25 jährigen Rcichsjubelfeste dem
deutschen Volke inahnend zurief:

„Was du ererbt von deinen Vätern hast

Erwirb es, um es zu besitzen."

10*



Paul de Lagarde.

Ein Gedenkwort zu seinem 70. Geburtstage.

Von

Ludwig Schemann.

L

Wer, wie der Schreiber dieser Zeilen, schon vor Jahren

einem grossen Manne einen längeren Nachruf gewidmet hat 1
) und

jetzt in einem Jilntte das Wort über ihn ergreift, in welchem

Jener gleichfalls bereits mehrfach ernstere Berücksichtigung ge-

funden hat, der konnte fast befürchten müssen, sich subjektiv

wie objektiv beengt zu fühlen, wenn er sich nicht und wenn er

Anderen nichts wiederholen, überhaupt nicht am Ende gar Uber-

flüssiges sagen soll.

Aber /um Glück lehrt uns jeder neue Rückblick auf das

lieben und Wirken Paul de Jjagardcs, wie wenig dieser Mann

mit dem Dahinziehen der Jahre sich aus- und überlebt, wie er

vielmehr immer reicher und voller auf- und fortlebt, ein Ewig-

lebendiger, immer der Gleiche und doch immer ein Neuer,
entsprechend den Phasen unseres öffentlichen Lebens, aus denen

heraus wir uns an ihn wenden.

Gerade als „politische Wesen" fühlen wir uns ja heute

vielleicht ganz anders gedrängt ihm zu nahen, als in jener Zeit,

da er uns eben erst verlassen, und die Empfindung des für immer

Gewaltigen, das wir an ihm besessen, die Zeit und ihre Nöte

fast ganz vergessen Hess: wie denn anderseits auch die rapide

Schnelligkeit und entscheidende Wichtigkeit der politischen Ent-

wickelungen dieser letzten Jahre uns die Periode seit der Neu-

begründung des deutschen Reiches mit allen ihren Ergebnissen

und treibenden Kräften bereits in ganz anderem Sinn und Umfang

als eine historische erscheinen lüsst, als noch für Lagarde selbst

dies möglich war.

Und da dürfen wir denn, wenn wir jene „Ergebnisse" auf-

suchen und zusammenfassen wollen, eines getrost und Zuversicht-

l

, ?
,Buyreuther Matter", 1$<J>. Juniatüek.
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lieh an die Spitze dieser unserer Betrachtung stellen: dass unter

den Patrioten des Geistes, die die Vorsehung unserem Volke

noch jederzeit in den grossen Krisen seiner Geschichte als not-

wendige Ergänzung neben seine Schlachtenhelden und Staats-

lenker gestellt hat, für die mit 1870 eingeleitete Ära Lagarde

eine führende Stellung sich mehr und mehr errungen und behauptet

hat. Sollen wir sagen, welche Männer dieser Zeit annähernd das

bedeuten, was Fichte, Arndt und Andere der Epoche der Frei-

heitskriege bedeutet haben, so können wir eigentlich nur zwei

nennen: Heinrich von Treitschke und Paul de Lagarde.

Ich glaube hiermit anderen ficht deutschen und wahrhaft be-

deutenden Mfinnern, wie beispielsweise Felix Dahn, nicht zu nahe

zu treten: bei ihnen verkörpert sich und gipfelt ihre geistige

Bedeutung am Ende doch nicht entfernt so, wie bei den genannten

Beiden, im Patrioten. Zwischen diesen beiden Namen aber

wieder — welch ein Gegensatz, wie um zu zeigen, in welch reicher

Mannigfaltigkeit es dem Deutschen gegeben sei, deutsch zu sein!

Der ersterc ist ebenso unzweifelhaft der glänzendere, populärere,

als letzterer der inhaltreiehere und Tieferes bergende. Treitschke

fasst eben den Deutschen ausschliesslich als geschichtlichen, Ivu-

garde dagegen als ganzen — gleichsam iibergeschichtlichen —
Racenmenschen. So trägt Treitschke, wie auch seine grössten

Verehrer zugestehen, am Ende die Politik, — die werdende Ge-

schichte, — in Alles lünein, auch in das Gebiet der ewigen

Mächte, wie Kunst und anderes Geistesleben, während sich um-

gekehrt Lagarde lebenslang bemüht hat, der deutschen Politik

aus den Regionen des Ewigen den ihr unerlässlichen sittlichen

Halt zuzuführen. So gross daher auch Treitschke sein patriotisches

Ideal sieh gedacht haben mag, so konnte er doch ein Paktieren

mit mancher Macht des Tages nicht verschmähen, wie er denn

vor Allem auch von einem (wenn auch veredelten) Chauvinismus

nicht freizusprechen ist, daher er verstanden und gefeiert auch

von Solchen dasteht, denen Lagarde ewig fremd bleiben musste.

Dieser hatte in herber Rücksichtnlosigkeit sich ziemlich von Allem

geschieden, was heute herrseht; für ein volles Verständnis sind

ihm so nur die Allerdeutschesten gewiss, diese aber unverbrüch-

lich und unentreissbar. Wollen wir uns den Höhepunkt von

beider Männer Wirken in einem Symbol vergegenwärtigen, so

hätten wir uns Treitschke als flammenden Siegesmlner vor einer
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Auslese deutscher Männer zu denken (einerlei ob dies etwa bei

einem Kyffhäuserfeste wäre, oder der Wirklichkeit entsprechender

in den Festräumen einer deutschen Hochschule, wie ihn der Verf.

seiner Zeit in Heidelberg nach Metz und Scdnn hörte), und dann

die Freudenfeuer auf den Bergen da/u; während Ijagarde gar

nicht anders zu symbolisieren ist als im mahnenden Priester,

Priester einer Kirche, die noch nicht einmal gebaut ist und die

doch von je existiert hat ; vor und nach seinem Gebete Glocken-

geläute — der Klang jener Glocke, an die er sein herrliches

Gedicht gesungen:

„O Glocke, da dein Meister dich gegossen.

Da lehte Andacht noch in diesen Landen" etc.

So wird, um es endlich kurz zusammenzufassen, von der

jeweiligen nationalen Bewegung Trcitschke das beredteste,

vornehmste, begeisterndste Organ nach aussen, Lagarde hin-

gegen ihr Korrektiv von innen heraus sein. Kin kurzer Blick

auf unser Deutschland von heute wird uns lehren, wie wir das

in diesem besonderen Falle, und von selbst wird dann erhellen,

wie wir es eiu für allemal zu verstehen haben.

Dreibund und Zweibund — Kolonien — grössere Seemacht

zur Hebung unserer Industrie und unseres Handels: das etwa

sind heute die Rufe, von denen unser öffentliches Leben wider-

hallt — Rufe, die ein andere« Mal andere lauten mögen, ohne

doch etwas wesentlich anderes zu bedeuten (vom „Inneren" eines

so wesenhaft uninnerlichen Dinges, wie ein politischer Körper, hier

zu geschweige!!, wo die „sociale Frage", in hundert neuen Spiege-

lungen immer dieselbe, anscheinend hoffnungslos weiterwuchert).

Lagarde würde an sich alle jene Rufe verstehen, ja in etwa

mit einstimmen: Allianzen, gewiss, aber immer so, dass vor Allem

wir in uns gefestigt sind. Kolonien, in Gottes Namen, wenn ihr

mir die Kolonisation vor den Thoren nicht vergesst. Je mächtiger

nicht nur die Armee, sondern auch die Flotte, desto besser: auch

Industrie und Handel gönne ich alles Gute, wenn sie nur den

Bauer nicht verschlingen, der nun einmal von den Männern des

Friedens immer Nummer Eins zu bleiben hat : nur müssen wir

uns immer gegenwärtig halten, dass mit alledem noch Nichts für

unseren eigentlichen deutschen Beruf gewonnen, dass die Haupt-

sache noch aussteht, dass jenes alles nur Mittel sein, nie Zweck
werden darf. Würde es euch das je, dann wäret ihr Kugländer
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oder Franzosen, aber keine Deutschen mehr; dann wäret ihr vor

allem viel zu modern für Deutsche, denn das ist allerüehtest

modern, diese Verwechslung von Mittel und Zweck, das Preis-

geben der inneren Anliegen des Menschen um äusserer Ziele und

Erfolge willen. In diesem Sinne giebt es ja kaum etwas Un-

moderneres, als Lagardcs der deutschen Volksseele geweihten

Patriotismus, dieses sein heisses Ringen um Rückgewinnung unsrer

Btammeigenen Güter: kernige Natürlichkeit und Gesundheit statt

der überreizten Unnatur und Ungesundheit, echte Geistes- und

Herzensbildung statt der überfütterten, verblödeten Afterbildung,

im Kämpfen wie im Dulden befriedendes Christentum statt der

blasiert- wie der sehnend -unbefriedigten Irreligiosität. Daraus

ergäbe sich ihm von selbst ein wahrhaft thatkräftiges
Deutschtum, wie er es am Schlüsse seiner gewaltigen Pro-

phetie „Die Religion der Zukunft" uns zum Bewusstsein gebracht

hat: „Deutschland ist in der Lage, im hellen Lichte des neunzehnten

Jahrhunderts, vor Zeitungsschreibern und Telegraphendrähtcn, eine

Periode zu durchleben, welche andere Nationen in tiefster Ver-

schwiegenheit unbelauschter Jugend durchlebt haben: Hcroenthat

in der Epoche des Papiergeldes, der Börseujobbcrei, der

Parteipresse, der allgemeinen Bildung zu thun. Die Auf-

gabe ist freilich nicht gegeben, um nicht gelöst zu werden."

Die starken Männer mit dem Kindergemüt, das sind Lagardc*

Heroen. Ja wahrlich, es liegt ein Etwas von ewiger Jugend im

germanischen Wesen, das auch durch Tod und Untergang nieht

zerstört werden kann. Das lebte in Lagarde, und möge in uns

fortleben: wenn wir es recht begreifen und verwerten, braucht

uns nimmer bange zu werden in der Welt von heute, inmitten

der romanischen Völker, die alt geworden, und der slavischen,

die nie jung gewesen sind.

II.

Schon aus dem Vorhergehenden klang es freilich heraus,

dass Lagardes letzte uud tiefste Lehren sich schon nicht mehr

an die Kinder der Zeit, — welches politische Gemeinschaften nun

einmal immer bleiben müssen — , sondern nur an die Kinder der

Ewigkeit wenden, welches nur die Individuen sein können.

Ihnen ist sein liebstes Sinnen und Sorgen zugewandt gewesen,

im Sinne seines schönen Spruches: „Humanität, Nationalität,

Individualität bilden eine Pyramide, deren Spitze dein Himmel
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naher ist, als die Basis". Und so muss denn eigentlich jeder

Einzelne auf die Frage, wie er deutsch zu sein habe, sich bei

Lagarde seine besondere Antwort holen. Er ist der intimste,

liebevollste Berater der Einzelseelen, ihr Beichtiger gleichsam,

wenn wir in dem vorhin gebrauchten Bilde des Priesters bleiben

wollen, oder auch ihr Erzieher — in seinem Sinne. Denn Er-

ziehung bedeutete ihm nicht ein äusserliches Bekleiden mit Wissens-

stoffen, sondern ein innerlichstes Erfüllen mit wahrer Erkenntnis,

ein allmähliches Verdienenmachen und Erteilen der Weihen zu

einem Amte, das die Religion den höheren Naturen auferlegt;

wie denn nun Religion wiederum ihm nicht ein totes Nachbeten,

sondern wirkliches Nachleben des Heilandes durch die Aus-

erlesenen, und dies nicht nur in seiner Art, sondern geradezu

auch in seiner Mission bedeutete.

Nach alledem kommt es bei Lagarde vielfach nicht sowohl

auf das Einzelne, überhaupt auf seine Worte an, als auf sein

ganzes Bild, objektiv, als .sprechende Seele schlechthin, wie

subjektiv, als direkt inspirierendes Vorbild.

Ich glaube dies am besten noch weiter zu verdeutlichen,

wenn ich darauf verweise, wie auch von Lagardes treuesten

Jüngern, von denen, die ihm am allermeisten verdanken, wohl

kaum einer sein wird, der nicht in manchen fundamentalen Punkten

von ihm abwiche. Das gilt namentlich von seinen mit elementarer

Gewalt hervorbrechenden Abneigungen und darauf aufgebauten

Polemiken. Lagarde hat eben von dem Privileg des Genies: der

Einseitigkeit in der Vielseitigkeit, im reichsten Masse Gebrauch

gemacht. So kann im Einzelnen unser Urteil über das, was gut,

was verwerflich, von dem seinigen abweichen, er kaun sich in

den Repräsentanten beider vergriffen haben; aber seine Sym-

pathie wie sein Hass entsteigen immer einer sittlichen Tiefe, die

in der Parteinahme wie in der Polemik auch da mit fortreisst,

wo deren materielle Berechtigung zweifelhaft erseheint. Ja, selbst

anscheinend subjektivste Nebendinge, Züge, bei denen maucher

von uns anfangs gar an etwas wie harmlose Monomanien dachte

(wie beispielsweise sein Wettern gegen das Tabakrauchen), sind

fast ausnahmslos von weiter tragender Bedeutung, haben System,

bergen einen tieferen volkswirtsehaftlichen wie pädagogischen

Hintergrund. Es muss auch hier immer dem Einzelnen überlassen

bleiben, wie viel er sieh als wörtlich, wie viel als symbolisch zu
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fassend aneignen will. Bei manchen seiner Schriften hat Lagardc

selbst wohl kaum etwas anderes vorgeschwebt, als ein Hochhalten

der Fahne inmitten fast verlorener Schlacht, eine Art Pflichten-

probe. So z. B. bei seiner „Reorganisation de* Adels". Er fordert

das Höhere, um das Mindere zu erreichen, wenn ihm dies auch

mitunter so wenig zum Bewusstsein kommen mag, dass gerade in

solchen Fallen sein Ton oft der zuversichtlichste, bis zum Diktato-

rischen gesteigerte, ist. Aber eben dieser heroische Enthusiasmus

der Pflicht, der unbekümmert um den Widerspruch, den die Wirk-

lichkeit oft dagegen erheben möchte, in allen Schriften I>agardes

das Wort führt, hat gerade auf die Besten von je die grösste

Wirkung ausgeübt: er bildet ein eminent Positives, feuert zu

unverbrüchlichem Hoffen wie zu unverwüstlichem Schaffen in

allen Lebenslagen an, bewahrt vor lähmendem Ekel selbst beim

Einblick in allertiefste Schaden, vor Kleinmut und Gleichgiltigkeit

auch bei aller Trauer und Leiden, wie sie den ernsteren Naturen

aus den Zeitläuften immer erwachsen werden.

Jener Individualismus I^agardes nun, jenes fast persönliche

Verhältnis, in dem er zu allen seinen Lesern steht, erschwert

zugleich und erleichtert die Antwort auf die so naheliegende Frage

einer Festbetrachtung:

„wie sollen wir ihn feiern?"

Wer IiOgnrdc kannte, der weiss, dass an eine der meist-

üblichen Ehningen, durch Denkmäler u. dgl., bei ihm ein für alle

Male nicht zu denken ist. Selbst die Ausschmückung seiner

Grabstätte hat seine eigene Verfügung ausschliesslich in die liebende

Hand der Seinigen gelegt. Eine „Stiftung der Freunde Paul de

Lagardes" ist schon vor Jahren ins lieben gerufen worden mit

der Bestimmung „der Unterstützung der Vorarbeiten, welche für

die Textausgaben des Vermächtnisses I/igardes notwendig sind".

Ein glücklicher Gedanke, der namentlich auch das Eine für sich

hatte, dass er einen Herzenswunsch Lagardes erfüllte. Lagardes

— des Gelehrten. Dem grossen Humanisten, dem Theologen,

dem Erforscher des Orients ist so das erdenkbar schönste Zeichen

geworden, dass man ihn verstanden und dass man ihn nicht im

Stiche lassen wolle. Der grosse Humanitarier, der Christ, der

deutsche Mann harrt eines entsprechenden Zeichens noch. Und
doch dürfen wir nicht daran zweifeln, dass Lagarde als Lehrer

seines Volkes ebenso gut Ibr/.^nswünschc gehegt haben wird.
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Hat er sie Dicht geäussert, nun, so wissen wir, dass die unaus-

gesprochenen, die geheimsten gerade unsere tiefsten Herzens-

wünsche sind ! Versuchen wir einmal, sie ihm nachzufühlen : wer

diesen Mann, sei es im Umgang, sei es auch nur im Ix?sen seiner

Schriften, erlebt hat, dem kann dies nicht schwer werden.

I^igarde würde seine Bestimmung dann für erfüllt gehalten

haben, wenn seine deutschen und verwandten ') Schriften möglichst

an alle die Adressen gelangten, für die er sie erdacht, wenn mög-

lichst viel«- „Einzelne", möglichst viele Reste, mögliehst viele für

ihn Prädestinierte sie läsen, erlebten, verwerteten, bethätigten. In

dieser Richtung gälte es also nachzuhelfen, eine volkstümliche

Lagarde-Stiftung gleichsam neben die gelehrte zu stellen.

Wohl sind die den Kern von Lagardes Schaffen bergenden

„deutschen Schriften" heute bereits in mehreren Tausenden von

Exemplaren verbreitet, aber das genügt nicht Man wende uns

auch nicht ein, dass das nun st) von selbst seinen Weg weiter

gehen müsse, und tlass man einen I>agarde nicht künstlich in die

Mode bringen dürfe. Was es mit dem von selbst Weitergehen

auf sich hat, haben wir ja gesehen, bei der Liebe, die die Organe

unserer öffentlichen Meinung von Anfang an Lagarde entgegen-

gebracht haben. Gegen die Gefahren der Mode aber schützt Bich

dieser am bestcu selbst. Ein Raptus der Mode, wie wir ihn im

letzten Jahrzehnt mehrmals erlebten, als jeder Gebildete durchaus

von Rembrandt erzogen sein musste, oder als Drummond auf den

Theetischen henunlag und Proselyten unmöglichster Art frei nach

ihm fromm wurden, ist für Lagarde nie und nimmer zu befurchten

— er wird nie von zu Vielen gelesen werden. Die entgegen-

gesetzte Gefahr, dass er von zu Wenigen gelesen werde, wird

für ihn immer weit näher liegen, und sie liefe auf eine Beraubung

unseres Volkes in seinem geistigen Besitzstande hinaus, die hart

an ein nationales Unglück streifte, wenn anders solche nicht sowohl

in äusseren Katastrophen, als in falschen Richtungen und Ent-

wicklungen des Volksgeistes zu suchen sind.

') Ich vermag es nicht über mich, von diesen letzteren, meist der
grossen <irii{>j>e der „Mitteilungen" angehörigen , ganz zu schweigen. Die
„Erinnerungen an Friedrich Rückort", „Uber einige berliner Theologen imd
was von ihnen zu lernen ist", .„luden und Indogerumnen", die Schrift über
das Weihnachtsfest und andere Schriften sollte kein Verehrer Lagarde»
ungelegen lassen. Sic gehören zum Allcrschönstcn , was er geschrieben , ja

bringen ihn uns menschlich noch weit näher, als die „deutschen Schriften",

wenn sie auch deren direkten Lehrwert nicht besitzen mögeu.
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Somit gälte es nur noch, die Art einer Thätigkeit für die

deutschen Schriften, wie ich sie mir denke, etwas naher zu bezeich-

nen. Vorausgesetzt also, dass aus den Kreisen von Lagardes Ver-

ehrern eine auch nur einigermassen nennenswerte Summe hierfür

zusammenkäme, wären vor allem drei Gruppen ins Auge zu fassen,

innerhalb deren jene Schriften methodisch zu verteilen wären:

erstlich, Vereine, politische oder sociale, die durch ihre Ten-

denz und ihre Führung Gewähr dafür leisten, dass sie Lagarde

nahe stehen, dass sie für ihn und er durch sie wirken werde,

zweitens, die Bildner der Jugend, zumal der der höheren

Schulen, und zwar am besten durch Überreichung von Exem-

plaren der „deutschen Schriften" an deren Bibliotheken,

endlich drittens Unbemittelte aller Stände, die ernstlich

darnach verlangten.

Der Schwerpunkt wäre durchaus auf die zweite Gruppe
zu legen. Denn überall, wo er ein Junges heranblühen sah, da

hat Lagardes Herz von je doppelt hoch und hoffnungsfroh ge-

schlagen, und wie der Jugend seine Liebe, so hat deren Lehrern

sein Lehren vor allem gegolten. Ja, es darf auch ausgesprochen

werden, dass Lagarde, dessen Ideen sonst noch so viel umstritten

sind, wenigstens auf dem Erziehungsgebiete durch alles Getöse

verwirrter und verwirrender Stimmen hindurch als der Höchst-

berufene sich zu Gehör zu bringen vermocht hat.

Und so sei denn den Vertretern unseres höheren Lehrer-

standes hiermit eine heilige Pflicht der Dankbarkeit, eine Pflicht

idealer Selbsterhaltung warm ans Herz gelegt. Persönliche Ver-

hältnisse verwehren es mir im Augenblick, die Agitationsarbeiten,

die ein jedes derartige Unternehmen mit sich bringt, selbst in

die Hand zu nehmen. Ich inuss sie daher vertagen, falls nicht

Andere sie mir abnehmen. Wer immer aber meinen obigen seit

langem gehegten Gedanken aufgreifen und zur Ausführung bringen

wollte, darf meiner Mitwirkung in Hat und That versichert sein.

Ihn öffentlich zu äussern, schien mir jedenfalls der siebenzigste

Geburtstag unseres grossen Lehrmeisters eine besonders schöne,

ja eine unumgängliche Veranlassung.

Freiburg i. B., im September 1SÜ7.
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Das Pestalozzl-Fröbcl-Haus zu Berlin (Vorsitzende Frau Direktor

Henriette Schräder, W. Steglitzerstr. GS) eröffnet auf mehrfach geäusser-

ten Wunsch einen Winter-Kursus, der Frauen und Töchtern der gebildeten

Stände Gelegenheit geben soll, die Pestalozzi - Fröbelsehen Erziehungsideen

in ihren Grundzügen kennen zu lernen. Zur Ausübung des Berufes einer

geprüften Kindergärtnerin befähigt dieser Kursus nicht. Honorar: Für den

Gesamtkursus öü M., für den einzelnen Kursus 1"> M. für das Halbjahr.

Am 11». Septbr. ist in Stuttgart unter grosser Beteiligung des Publi-

kums und der Behörden in feierlicher Weise eine Yolksblbllothek eröffnet

worden. Der Bücherbestand, zunächst etwa :?000 Bände, enthält zu 4
/6

rnterhaltungslektfire, ';. sind wissenschaftliche und belehrende Werke, über

welche ein besonderes Sachregister als Anfang zu dem Bücherverzeichnis

orientiert. Während für die unterhaltenden Bücher bei jeder Entlehnung

2 Pf. erhoben werden, ist die Benutzung der wissenschaftlichen unentgeltlich.

Ausserdem ist ein, jeden Abend von (i Uhr, Sonntags von 5 Uhr an geöff-

neter Lesesaal mit 80 Sitzplätzen eingerichtet, in dem neben den Büchern,

Zeilschriften und Zeitungen aller Richtungen von jedermann unentgeltlich

gelesen werden können. An der Spitze de« Unternehmens steht ein aus 15

Herren bestehender Yerwaltungsrat , in dem als Vorsitzender Herr N. Ro-

minger, Herr Prof. Dr. Sal/.mann als stellvertr. Vors., Herr Oberregie-

rungsrat Huzel als Rechnungsführer, Herr Arehivasscssor Dr. Schneider
als Schriftführer sitzen; die Volkskreise, für die die Einrichtung hauptsäch-

lich Itetitimmt ist, Handwerker und Arbeiter, sind bis jetzt leider nicht in

ihm vertreten. Der Vorsitzender, Herr Rominger, ist Mitglied der Comenius-

Gesellschaft.

Der Vorstand des Frankfurter Lehrer -Vereins erlässt d. d. Frank-

furt n.M., Sept. 1K«I7 (unterzeichnet von L. Hefermehl, derz. Vorsitzendem),

einen Aufruf an die deutschen, schweizerischen und österreichi-

schen Lehrer- Vereine behufs Unterstützung einer herzustellenden Ge-

samt-Ausgabe der Werke Pestalozzis (Herausgeber Oberpfarrcr L. W. Seyf-

farth in Liegnitz). Nach dem dort entwickelten Plan kann der Druck der

Ausgabe, die wir cl>cnfalls für dringend wünschenswert halten, beginnen,



1897. Rundschau. 149

sobald der Absatz von 000 Exemplaren gesichert ist ; ein Exemplar werde

für die Zeichner 40 M. kosten. Diene Ausgabe, auf 4 Jahre verteilt, würde

auf das Jahr 10 M. betragen. Der Frankfurter Lehrer-Verein, der selbst

14 Exemplare zeichnet, wünscht, das» die übrigen Lehrer- Vereine dem
Beispiele folgen. Wir wollen nicht unterlassen, den Aufruf warm zu befür-

worten und unsere Mitglieder um geeignete Mitwirkung zu ersuchen.

Besondere Lehrstuhle für Erziehungslehre hat es bisher an preuss.

Hochschulen (im Gegensatz zu anderen deutschen Universitäten) nicht ge-

geben. Da ißt es nun erfreulieb, dase man sich entschlossen hat, wenigstens

einige Honorar-Professoren zuzulassen. Als Honorar-Professor wird in Halle

der Direktor der Franckesehen Stiftungen, Herr Dr. Fries und in Berlin

der Provinzial-Schulrat a. D. Münch (früher in Coblenz) über Pädagogik

lesen. Man hat sich zu diesem Schritt auf Grund eines Gutachtens ent-

schlossen, welche» der Kurator der Universität Halle, Geh. Ober-Reg.-ltat

Dr. W. Schräder, erstattet hat Die Unterweisung soll mit der Geschichte
der Erziehungslehre seit dem 15. Jahrhundert in 2—3 Wochcnstiinden

während des 1. Semesters beginnen und mit praktischen Übungen nach Art

der Universitäts-Seminare schliesscn.

Unter den in Karlsruhe bestehenden höheren Schulen weist das

seit einigen Jahren dort eingerichtete Reform-Gymnasium nach Frankfurter

System seit seinem Bestehen die höchste Anzahl der neueingetretenen Schüler

auf. Die nein« Anstalt ist also die bei weitem beliebteste in Karlsruhe

(Direktor Prof. Dr. Treutlein, Mitglied der CG.). Die Erfolge des Reform-

Gymnasiums haben natürlich auch die Aufmerksamkeit anderer badischer

Städte erregt. Zunächst hat die Stadt Ettenbach die Errichtung einer

Einheitsschule beschlossen. Auf dem 3. ordentlichen Städtetag der mittleren

Städte Badens stellte die Stadt Eberbach den Antrag, das System des

Reformgymnasiums für das geeignetste zu erklären. — Die Gemeinde

Schöneberg hatte schon vor 1 Jahren die Einrichtung eines Reform-

Gymnasiums beschlossen. Obwohl die Genehmigung des Ministers bisher

ausblieb, betrug die Schülerzahl schon 1897: 300. Endlich ist denn auch

die Genehmigung eingetroffen und die Schule wird die Gabelung mit Auf-

setzung der Tertia zu Ostern 1898 beginnen.

Der Yolkshoehsehulvereln Milnchen hat sein Winter- Semester am
2"). Oktober d. J. begonnen. Das Eintrittsgeld beträgt für einen Vortrags-

Cyclus von 4— ü Stunden M. 1.50, für kleinere Vortrags-Folgen M. 0.7.">.

Die Beteiligung an diesen Volks-Lchr-Kurson ist eine noch lebhaften.' nls

bei der ersten Versuchsperiode im verflossenen Frühjahr. In den ersten

10 Tagen sind bereits 1 (558 Anmeldungen entgegengenommen
worden. Nach Neujahr beginnen die naturwissenschaftlichen Vorträge mit

Demonstrationen und Experimenten. Hierfür ist dem Volks- Hochschul-

Verein die ca. 350 Personen fassende Aula der städtischen Handelsschule

zur Verfügung gestellt worden.
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Die Hochschulvorträge für Jedermann, veranstaltet von Dozcnteu der

Universität Leipzig, begannen daselbst Anfang November. Das Eintrittegeld

für den einzelnen Kursus beträgt 1 M. Ausserdem werden Einzelvorträg«!

stattfinden, zu denen Eintrittskarten von 10 Pfg. für jeden Vortrag aus-

gegeben werden.

Am 23. Juli tagte in Hngen die 23. Hauptversammlung des

Vereins für Herbartisehe Pädagogik. Wie wir aus der Vereins-

chronik entnehmen, welche in der von August Lemberg herausgegebenen

Einladungsschrift (Druck von J. H. Born-Ell>orfeld) mitgeteilt ist, verdankt

der Verein seinen Ursprung der Begeisterung, welche Dörpfcld in den

Kreisen der Volkssehullehroi für Herbartisehe Pädagogik erweckte. Be-

sonders im Bergischen und am Niederrhein, wo durch die persönliche Wirk-

samkeit Dörpfcld* der Boden bearbeitet worden war, bildeten sich eine

Anzahl Heibartkränzchen, und diese schlössen sich im Dezember 1885 zu

einem grösseren landschaftlichen Verbände zusammen. Nach »1er Übersicht

zu urteilen, welche die Einladungsschrift ülwr die bisherigen Arbeiten des

Vereins» giebt, unterliegt es keinem Zweifel, dass er in der Lehrerschaft eine

vertiefte Auffassung der Berufsaufgaben und eine gesteigerte Berufstüchtig-

keit verbreitet. Vordient der Verein schon aus diesem Grunde die lebhafteste

Anteilnahme seitens der Coiiionius-Gesollschnft, so nicht minder durch die

Wertschätzung Herbarts, den die CG. zu den Geistesverwandten
des Comenius zählt. Dieken Gedanken gab der Unterzeichnete in der

Versammlung Ausdruck, als er dieselbe im Namen der CG. l>egrüs«te. Der

Vorsitzende, Rektor Horn aus Orsoy, sprach hierfür in warmen Worten

seiuen Dank aus, und die Versammlung erhob sich zum Zeichen des Dankes.

In («otlin hat sich ein AushcIiijss gebildet, welcher l>eabsichtigt , die

Erinnerung an Herzog Ernst den Frommen von Sachsen -Gotha (+ 1073)

durch die Veranstaltung eines Festspiels zu ehren. Herzog Emst hat zu

den wenigen zeitgenössischen deutschen Fürsten gehört — auch der Grosse

Kurfürst ist in gewissem Sinne hierher zu zählen — , welche auf die Ge-

danken dos Comenius verständnisvoll eingegangen sind und reichen Segen

dadurch gestiftet haben. Vgl. Wold. Boehne, Die pädagog. Bestrebungen

Ernste des Frommen. Gotha, Thienemann 1888, VIII u. 352 S. gr. 8°.

„Gedanken aus Jacob Böhmes übersinnlichem Leben" hat

Frl. Louise Peters, Lehrerin an der höheren Mädchenschule und dem

Iiehrerinnen-Seminar zu Görlitz, ausgewählt und zusammengestellt. (Görlitz,

Druck von Hoffmann ii. Reiher.) Preis 30 Pfg. Der Ertrag ist zum Beaten

des Jacob Böhme-Denkmals in Görlitz bestimmt.

Böttichcr-Hagen.
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Ebenso wie wir im Jahre 18!<2 in der Wiederkehr des dreihuiidcrt-

jäbrigen Geburtstages des Comenius die Anregung zur Begründung der CG.
fanden, so haben die Schweizer Freunde Pestalozzis den im Jahre IS'.K»

gefeierten lf>0jährigen Geburtstag als Anlass zur Ik-gründung einer „Pesta-

lozzi-Gesellschaft für Volksbildung und Volkscrziehung" benutzt,

die in ihren Zielen mit der unsrigen sehr nah verwandt ist. Wir begrüben

deshalb die Mitarbeiterin auf unHeren Wegen an dieser Stelle herzlich und

hoffen auf gelegentliche* Zusammenwirken, da« für beide Gesellschaften nur

förderlich sein könnte. Der vornehmste Träger des Gedanken* und jetzige

Vize-Präsident der Gesellschaft ist langjährige.-* Mitglied der CG., nämlich

Herr Schul-Sekretär Fr. Zollinger, der auch an dem Kongress der CG.
im Jahre 181HJ zu Berlin teilgenommen hat. Wir freuen uns, in der P.-G.

manchen bewährten Einrichtungen unserer CG. wieder zu begegnen.

Die Cornau us- Zweig -Gesellschaft zu Jena hat ihre volkstümlichen

Hochschulkurse am 9. November d. J. von neuem begonnen. In der ersten

Hälfte des Semesters (vor Weihnachten) werden Professor Dr. De tm er über

seine Reisen in Brasilien und Prof. Dr. Erhard t ül>er da« Wesen und die

Aufgaben der Philosophie lesen. Die erste Vorlesung hat mit 14"), die

zweite mit 70 Zuhörern begonnen. - - Ausserdem hat die CZ.G. „Volks-

tümliche Sprachkurse" eingerichtet und zwar englische Kurse (Frl. Snell)

und französische Kurse (Frau M. Kurzbauer). Beide werden im ganzen

von 53 Hörern besucht.

Es schweben Verhandlungen über die Errichtung eines Denkmals

fUr Comenius in Lissa (Posen). Die erforderliehen Mittel sind im wesent-

lichen bereits gezeichnet und zwar sind die Fonds nicht etwa im Auslande

aufgebracht. Entsprechend «lern Anteil, den Deutschland nn Comenius als

Geisteahclden hat — deutsche Hochschulen und deutsche Gelehrte sind es

gewesen, denen Comenius seine Ueistesbildung verdankt, in deutschen oder

niederländischen Städten, wie Elbing und Amsterdam, und in deutscher

Umgebung wie in Lissa hat er den grössten Teil seines Ischen* hindurch

gewirkt und in lateinischer, deutscher oder tschechischer Sprache hat er

geschrieben — haben wir das Recht wie die Pflicht, sein Andenken in jeder

Form auch unter uns zu ehren. Wir kommen auf die Sache zurück.
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In Braunschweig fand am 23. Oktober eiue Böhme «Feier statt,

die unter Teilnahmt; von Vertretern des Ministeriums und der Stadt einen

für die Veranstalter wie für die Sache selbst sehr erfreulichen Verlauf nahm.

Es waren etwa 6CM> Personen l»ei der Gedenkfeier und eine noch grössere

Zahl bei der Nachfeier zugegen, welche die Besucher noch lange Zeit ge-

mütlich zusammenhielt. Die Festrede über Jakob Böhme hielt unser Mit-

glied, Herr Direktor Prof. Dr. Wernieke, der sieh um die Verunstaltung und

da« Gelingen des Festabends ltcsondcrc Verdienste erworben hat. — Wir

hoffen, demnächst über ähnliche Veranstaltungen in anderen Städten be-

richten zu können.

Herr Dr. G. Krause, Redakteur der Chemiker-Zeitung, in Göthen

und Herr Rechtsanwalt Stockmayer in Stuttgart, sind der C.G. als Stifter

auf Lebenszeit beigetreten. Sie haben das für diese Mitglieder bestimmte

Diplom der CG. erhalten.

Dem Kirchenhistoriker Karl Aujrust Hase (geb. 25. August 1800 zu

Steinbach in Saehsen, gest. :5. Januar 1S00 zu Jena) soll in Jena, wo er

00 Jahre hindurch thätig war, ein Denkmal errichtet werden. Wir sind

gern bereit, sobald Näheres feststeht, dieses Unternehmen zu fördern.

Die von der C.G. gestellte und von Herrn Oberlehrer a.D. Hermann
Ball in Leipzig gelöste Preisfrage: „Geschichte des Schulwesens der

böhmischen Brüder" wird demnächst in R. Gacrtncrs Verlag (Hermann
Heyfelder) Berlin SW., Sehönebergerstr. 20, im Druck erseheinen. Wir

kommen auf die Sache zurück.

Aus den Zweiggesellschaften (C.Z.G.) und

Kränzchen (C. K.).

Hagetier (omeiiius- Kränzchen in Herdecke. Die 28. Sitzung des

Hagener Comcnius-Kränzchcns wurde am 21*. Mai in Herdecke abgehalten

unter zahlreicher Beteiligung der dortigen Seminarlehrcr. Es wurde in ihr

eine Bibelstelle behandelt , welche geschichtliche Berühmtheit erlangt hat,

insofern sieh auf sie die Uhre von der geistlichen Obergewalt des Papstes

gründet. Scminarobcrlehrcr Fischer berichtete nämlich über die Flug-

schrift von Dr. Willibald Rey schlag, „Die Aussprüche Jesu iuVr

Petrus" Matth, 10 v. 17—11» (Verlag der Buchhandlung des Ev. Bunde*

von C Braun, Leipzig IS'.Mi). Die Worte, auf die es in dieser Stelle an-

kommt, lauten: „Und ich sage dir auch, du bist Petrus, und auf diesen

Felsen will ich meine Gemeinde bauen, und die Pforten der Hölle sollen

sie nicht überwältigen. Und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben.

Alles, was tlu auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein

und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein".
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Unter den Punkten, welche Referent als die Ergebnis von Beyschlags I'ntei-

Buchung aufgestellt hatte, heben wir die hervor, die sich auf die Ausdrücke

Gemeinde, Himmelreich, Schlüssel des Himmelreich» beziehen. Die Gemeinde

(ecclcsia) ist hier nach dem klaren Begriffe den entsprechenden griechischen

Wortes nicht eine Anstalt oder Institution, sondern die Gesamtheit aller derer,

welche das Bekenntnis des Petras von Christo, dem Coline des lebendigen Gottes,

zudem ihrigen gemacht haben. Diese Gesamtheit ist die Gemeinde Christi,

nicht eine der bestehenden Konfessionskirchen , und Petrus sollte der erste

Stein zu diesem Bau sein, der alle Verehrer des Gottessohnes uinfasst.

Diese Christenheit soll von den Pforten der Hölle, d. i. des linde*, der

Totenwelt, nicht überwältigt werden, sie soll ewig bestehen. Das Himmel-

reich, welches Christus meint, ist nicht der jenseitige Himmel, sondern die

geistige Gemeinschaft mit Gott , welche Christus auf Erden gegründet hat.

Die Schlüssel zu diesem Himmelreich sind in dem Mittel enthalten, durch

welches Jesus selbst den Empfänglichen dos Himmelreich aufschloss, den

Unempfänglichen es verschloss, nämlich in der Verkündigung des Evangeliums.

Petrus empfing diese Schlüssel damals nilein, weil er durch sein Bekenntnis

thatsächlich der erste Christ geworden war. Alier jeder, der im Sinne de*

Petrus das Evangelium verkündigt, übt damit die Schlüsselgewalt. Mit

dieser ist nicht zu verwechseln die richterliche Gewalt, die Christus der

Gemeinde zuerkannte (Matth. 18 v. 15- 18). Die Worte „binden" und

,,lösen" bedeuten nicht Sünde Inhalten und Sünde vergeben, sondern etwas

verbieten und erlauben nach rabbinischem Sprachgebrauch. Die sich hieran

anschliessende Besprechung setzte bei dem griechischen Worte ein, das „Fels"

bedeutet. Es wurde auf den auffallenden Umstand aufmerksam gemacht,

da*« dasselbe in dem Satze „Du bist Petrus" in der Form des männlichen

Geschlechts, dagegen in dem Satze „auf diesen Felsen will ich meine Ge-

meinde bauen" in der Form des weiblichen Geschlechts gebraucht ist. Der

Gebrauch der weiblichen Geschlechtsform im zweiten Satze lasse sich nur

daraus erklären, dass Christus hier nicht die Person des Petrus, sondern

entweder seinen Charakter oder seinen Glauben gemeint halx;. Da sich al>er

Petrus durchaus nicht als ein felsenfester Charakter nach den biblischen

Berichten gezeigt hat, so meinten viele, dass die althergebrachte protestan-

tische Deutung noch immer die beste sei: Auf diesen Fels deines Bekennt-

nisses will ich meine Gemeinde bauen. Völlige l'l>ereinBtimmung gab sich

kund über die Begriffe „Gemeinde" und „Himmelreich", wie sie Beyschlag

erklärt hatte. Bott icher.

Persönliches.

In Wilhelm Wattenbach, dem bekannten Historiker, der am
20. September, 77 Jahre alt, in Frankfurt starb, beklagen wir den

Verlust eines eifrigen Freumies und Förderers unserer Bestrebungen

auf dem Gebiete der Wissenschaft wie der Volkserziehung. W. war
längere Zeit hindurch Mitglied des Vorstandes unserer Gesellschaft.
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Einen warmherzigen Verfechter der freiheitlichen Geistesbe-

wegnngen und Forderungen, wie sie unsere Gesellschaft vertritt, haben

wir au.- der Zahl unserer Mitglieder an Georg Längin verloren. Kr
starb am 115. September, kurze Zeit vor .-einem siebzigsten Geburts-

tag, nachdem er eben -ein Amt al- Stadtpfarrer in Karlsruhe nieder-

gelegt hatte, in dem er '.V.i Jahre lang segensreich gewirkt hatte. An-
der grossen Zahl der Schriften, die »einer Feder entstammen, und die

ihn teil- als gemütvollen Lyriker und feurigen patriotischen Dichter,

teils als liberalen Theologen und eifrigen Kämpfer gegen jede Eng-
herzigkeit zeigen, heben wir sein Hauptwerk „Religion und Hexen-
prozes-" hervor, ein wissenschaftliches Werk von hohem knltur- und

kirchengesehichtlichem Werte.

Der bisherige ortl. Professor an der Universität Breslau, Herr

Dr. Elster (D.M. der CG.), der seit April d. .J. kommissarisch im

Kultusmini-terium that ig war. ist zum Geheimen Regierungsrat und
vortragenden Rat in diesem Ministerium ernannt worden.

Un -er Vorstandsmitglied, Herr Regicrungs- und Schulrat Dr.

Waetaoldt, bisher in Magdeburg, i-t in gleicher Eigenschaft nach

Breslau versetzt worden.

Der Obelbibliothekar an der König!. Bibliothek in Hannover,

Herr Dr. Bodemann (D.M. der CG.), hat den Charakter als Geh.

Regierungsrat erhalten.

Herr Geh. Regierungsrat Dr. Schauenburg in Urefeld (D.M.

der CG.) hat den Roten Adlerorden III. Klns.-e mit der Schleife

erhalten.

Herr Kreissehulin-pektor Prof. Dr. Witte in Lennep (D.M.
der CG.) ist in gleicher Eigenschaft nach Thorn (Westpreussen) ver-

setzt worden.

Herr Hilfsprediger Lorenz (Th. der CG.), früher in Hannover,

ist Prediger der reformierten Gemeinde in Altona geworden.

Herr Dr. K. Rembert iSt. der CG.), bisher in Bielefeld, ist

Oberlehrer am Realgymnasium in (Vefeld geworden.

Herr cand. phil. Ernst Schultze, Hülfsbibliothekar an der

Kgl. Bibliothek, hat an der Universität Freiburg die philo.-. Doktor-

würde erworben.

H\icli<lruck' r< i von .lolianiu-s Bn>dt, MüiiMit i. W.

Digitized by Google



Comenius • Blätter
für

Volkserziehung.

Mitteilungen der Comenius- Gesellschaft.

Sechster Jahrgang.

1898.

Berlin 1898.

R. (laortnors Vorhin?*) »uchhtimlluiiK

Hermann Heyfelder.



Für die Schriftleitung verantwortlich

:

Archiv-Rat Dr. Ludw. Keller in Charlottenburg.

Digitized by Google



Inhalt des sechsten Jahrgangs.

Allgemeines.

Unsere Ziele 1

Ein Comenius-Denkmal für Lissa 20

Da« Comcnius-Denkmal für Lissa 33

Ein deutschen Ijanderziehungshciiu 6ti

Preisausschreiben der Kommission für den Lessingpreis 101

Aufruf zur Errichtung eine* Cornenius-Denkmals in Lissa 111

Die Enthüllung de» Comcnius-Denkmals in Lissa am 28. August 1898 1 14

Volksabende für Mädchen 129

Heimstätten oder Volksheime 147

Die Enthüllung des Böhme-Denkmal» in Görlitz 16<>

Aufsitze.

Dr. Gerhard Loiting, Der Evangelische Diakonieverein. Nach Ur-

sprung, Entwicklung, Weecn und Aufgabe 3

Cecilia Baath - Holmberg , Die weibliche Volkshochschule in den

nordischen Ländern. T. 1. 2 1 3.

Dr. C. Nörrenberg, Die Bücherhallen-Bewogung im Jahre 1897 . .
3"»

Prof. Dr. P. Hohlfeld, Kultur und Schule 75

Dr. Paul Bergemann, Bericht über die Thätigkeit der C.Z.G. Jena

in den Jahren 1896—1898 8T>

Dr. Lcntz, Schulreformen und Schulreformbentrebungen 92

Rektor E. Wilke, Die deutsche Lehrcrvcrsnmmlung in Breslau . . 94

Dr. Wilh. Brande», Ein Stück deutscher Schulgeschichte .... 117

Dr. Ernst Schnitze, Die Bücher- und Lesehalle zu Bonn .... 131

Dr. Th. G lein ige r, liesevereine und Bücherhallen 149

Cäcilie Baath- Holmberg, Sommerkurse in Wisby. Ein Rückblick 1Ü0

Besprechungen und Anzeigen.

R. Boss, öffentlich" Bücher- und I/cmdiallen Mi. F.l. — l>r. I'. Rergemann, Die

SltlllchkpiUfmK." und di<- Sehute. - l»r. E. Lcnti, Das Entwicklun^alUT

unserer niAnnl leben Jun>nd. - Ct. Lontz, Mitteilungen aus der (H-schirhte

der Knahcnanntalt (Rt-alschtilc d.-r BrüdcrgeiiHlne) tu Gnadenfrci. 1814—18!« . 1H5

Digitized by Google



IV Inhalt.

Seite

Rundschau.

Ablehnung der volkstumlichen Hochschulkiirse. — Vollgiltige Bcforni-Gyinnftgion. —
»K'jührifte Wiederkehr de« Geburtstags *on Martin Opitz. — Neue Ausgabe und

ÜlxTM-uung der Physik des Comcniiis Ton Keber. — l'ntcrscheidiingsnamen fnr

deutsche Lehrervereine 22

Gutachten filier Volkshochschulen. — Vom Ausachuss für denuche Nationalfcste ... W
Volksapi<-l Jacob Böhme von W. Nithack-Slitbii. — Aufruf des Kck-hs-Atisschusse« für

die f»einsehen Naüonaileste. — pa» Dr. .Schustersche Privat-In«titul in Leipzig.

— Gartenhauschulc des Frfluk-in l>r. Oaslner in Friedenau. — Städtische»

Kcform-Itcalgymnasium in Görlitz. - Preisaufgs.be der Erfurter Akademie. —
Bücherverzeichnis der «wellen öffentlichen Lesehalle der Stadt Berlin .... 101

Hocbscbulkursc in Berlin. — Kaiser Wilhelm-Bibliothek in Posen. - Preisaufgabe des

Kr. Diikonieverein». — (.'onienliis' HocbschlUung der deutschen Sprache. --

Photographien des Comcniiis-Dcuknials 19$

Gesellschafta-Angelegenheiten.

«Jeweilige Zusammenkünfte. — Neubesetzung der Stelle des Gencralsckrctfirs. — Bild de«

Coinenius. — ütier den Namen unserer Gesellschaft. — Die nationalen Kftmpfe

in Österreich und die CO. - Volkshauscr. - Vnlksheira in Greiz. - Deutsche

Volksbibliotheken in den Ostmarken. - Bücherhatle in Nürnberg. - Bficbcr-

halle in Uagen. — Erklärung. — Aus den Zweiggesellschnftcn und Kränzchen

i('«rno»lti, Jena, Hagen) 2*

Nörrenbergs Aufsau filier „Die Bfirherhallen-Kewegung 1W". - Böhme-Feiern in Dresden

und Altona. Versammlung der CO. in Berlin. — Buknwiner CK. — CK.
in Hagen d'i

Hermann Balls Arbeit filier das Sebulwo. n der böhmischen Bruder. — Hundertjahrfeier

A. H. Francke*. — Konferenz der Centralstelle für Arbeiter-Wohlfahrts-Ein-

riebtungen. - Gedenktag der böhmischen Brüder-Uniiai. — Sitzung der Gesell-

sehafi für Verbreitung von Volksbildung. - Bucherhalle in Dortmund. — C K.

in Hagen = l«c>

Kinnabnieii und Ausgaben der CO. im Jahre lb'.l". — EuthOllung d<-s Oomenius-Denk-

uials. — t'oinenius-Oynmasium in Lissa. — Beitrage deutscher l'niversitAten

für das Couicnius-DcnkmaJ. -- lom«nlus-BOste. - Hagener CK. in Haspe . . 140

Zusammenfassende Berichte über die Fortsehritte unserer gemeinnützigen Ziele. — Vor-

stands-SiUung vom II. November 1MW. — Hertwtversauinilung unserer Berliner

Mitglieder. - CZ.G. in Jena. - Schreiben des Vomitzenden in .Sachen der

Vulksabendc lör Müdeben an die National-Z<-ilung. - Schriften, die wir kosten-

los zur Verfügung stellen 10H

Persönliches 31. 72. 109. 144. 172

Eingegangene Schriften 174

Digitized by Google



Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

VI. Jahrgang. ~a 1898. c~ Nr. 1 u. 2.

Unsere Ziele.
1
)

Indem die C.-G. im Geiste des Comenius, des Begründers
der neueren Erziehungslehre und letzten Bischofs der böhmischen
Brüder

(-f-
am 15. November 1671) und seiner Genossen sich zu

bethütigen wünscht, will sie das Programm zu verwirklichen suchet),

das Comenius zur Förderung der gleichen Rechte aller an
der allgemeinen Bildung aufgestellt hat

Die Förderung der Volkserziehung, wie sie sich aus dieser Auf-
gabe ergiebt, umfasst die Förderung jeglicher Bildung durch die

Pflege von Philosophie, Religion, Wissenschaft Litteratur und Kunst
Aber diese Erziehung bezweckt nicht in erster Linie die Aneignung
bestimmter Wissensstoffe oder bestimmter Fertigkeiten, sondern sie

will erwachsenen denkenden Menschen einen geistigen Lebens-
inhalt geben und ist daher auf den ganzen Menschen sowie auf

die Hebuug der Selbsterziehung und Selbstverautwortung gerichtet,

die gerade heute, im Zeitalter des allgemeinen Wahlrechts,
dringender als je nötig ist, da sie die wichtigste Voraussetzung
für den dauernden Bestand der politischen und religiö-

sen Freiheit bildet
In der Überzeugung, dass die Volkserziehung in diesem

Sinn weder allein durch staatliche noch durch kirchliche Mittel

erreichbar ist, hat sich die C.-G. in erster Linie die Schaffung
eines festen Verbandes freiwilliger Arbeitskräfte zum
Ziel gesetzt.

Sie hält es für ihre Pflicht, die Interessen der in der C.-G.

vereinigten Personen und Körperschaften insofern zu den ihrigen

zu machen, als sie deren Kampf um die ihnen gebührende Stel-

lung im Volksleben nach Kräften unterstützt.

l'uiwuiiM-BISct>.'r lür V.Jtk«.-ntk»ums isus.
1



Unsere Ziele. Xr. 1 Ii. 2.

Dancbfii erstrebt die C-G. behufs Erreichung ihrer Aufgaben
unter anderen die Förderung folgender praktischer Ziele:

Die Schaffung von Hei in statten für geistige Fortbildung und
Erholung (Volkshallen) durch die Errichtung von lltichcrhallen

oder Volksbuchereien mit Lesehallen, Vortrags- und Erholungs-

riiumen.

Die Einrichtung planmässiger Vortragskurse in Hochschulart

und Form — Volkshochschulen — , die ihren Mittelpunkt in

jenen Heimstätten oder Volkshallen finden.

Die Förderung der Volkserhebung durch Litteratur und Kunst ;

sei es durch Anleitung zur Benutzung öffentlicher Kunstsammlungen,
sei es durch Volksconccrtc und Schauspiele, oder durch den Vertrieb

anerkannter Litteratur und gediegenen Zimmerschmucks.
Den Aufbau des gesamten Schulwesens unter Wahrung der

Freiheit der Privatschule auf der (irundlagc der allgemeinen
Volksschule.

Die Neuordnung des htfhcrcn Schulwesens bei Wahrung
der klassischen Bildung im Sinne des C'omenius auf (irundlagc

des Frankfurter Systems, d. h. des gemeinsamen Unterhaus.

Die Verteidigung der FrailClirechtc im Sinne des Comenius
und die Förderung der Frauendiakonie im Sinne der Dienst-

leistung durch die Frauen und an den Frauen.

Die Hebung der Körperpflege durch die Förderung von
Spiel und Sport, sowie durch die Empfehlung iiatiirgcmXsscr

Lebensweise.
Indem die C-G. allmählich unter Mitwirkung von Staats- und

Stadtbehörden wirksame Organisation zur Durchfuhrung solcher und
ähnlicher Aufgaben zu schaffen hofft, wird sie unzweifelhaft manchen
Personen, die sich ihrem Verbände anschliessen, ein lohnendes
Arbeitsfeld für freiwillige oder berufsmässige Thätigkeit er-

kämpfen und dadurch den praktischen Interessen besonders jüngerer

Kräfte an ihrem Teil wirksam zu dienen im Stande sein.

Gleichzeitig aber will sie durch die Stärkung des Vater-

landsgefühls dem gesamten Volke in der Überzeugung dienen,

dass echte Vaterlandsliebe die gesundeste (irundlagc echten

Weltbürgers! nncs ist.

Das Mass unserer Erfolge hängt natürlich nicht zum klein-

sten Teile von dem Masse der Kraft und der Einsicht ab, mit

welcher unsere Mitglieder für die Erreichung der gemeinsamen
Aufgaben zu wirken im Stande sind. Dass die von der C-G.
eingeschlagenen Wege gangbar sind, hat eine siebenjährige Thätig-

keit hinreichend bewiesen.
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Der Evangelische Diakonieverein.

Nach Ursprung, Entwicklung, Wesen und Aufgabe.

Von

Dr. Gerhard Loliing in Herlwrn (Nassau).

Richtig gefasst ist Menschheitsgeschichte Heldengeschichte

und die Waffe der die Menschheit gestaltenden Helden der Ge-
danke. Aber ein solcher Gedanke wird nicht mühsam ausge-

klügelt und von oben herab, vom Katheder oder Pult, einer nach

Freiheit und Wahrheit dürstenden Menschheit in den Schoss ge-

worfen; klein und still in einem Herzen voll Liebe geboren, tritt

er in Erscheinung, zagend, zweifelnd, unbeachtet oder verachtet

Aber er wächst, er bemächtigt sich der Seele seines Urhebers
und lüsst sie nicht wieder los. Die Zweifel und Bedenken treteu

zurück ; von einer kraftvollen, zielbewussten Persönlichkeit getragen,

wird er selber gleichsam zur Person. Ob auch das gewöhnliche

Loos, welches eine kurzsiehtige Menschheit ihren Wohlthäteni

bereitet — Verkennnng, Verachtung, Verfolgung --, seinen Träger
lohnt, er selber wandelt seine gottgewollte Bahn, sucht und findet

Seelen, die ihn fassen und — vollendet sein Werk.
Es ist im Grund die Geschichte eines solchen Gedankens,

welche ich mit der Besprechung des Evangelischen Diakouiever-

eins biete; dass dieser Gedanke mit dem Grundsatz des Comenius:
„Alles in Freiheit und nichts mit Gewalt" so eng sieh berührt,

macht meine Aufgabe doppelt erfreulich.

Im Umgang mit den Kandidaten des Predigerseminars zu

Herborn kam Professor D. Dr. Zimmer auf den Gedanken, wie

die Ehe des evangelischen Geistlichen der sozialen und sittlich-

religiösen Förderung der Gemeinden möglichst dienstbar gemacht
werden könne. Er fand die Lösung in dem Gedanken, dass die

Pfarrfrau nicht allein das berufene Vorbild einer in christlichem

Geiste schaltenden, gebildeten Gattin und Mutter, sondern auch
für die Mitglieder der Gemeinde in Stunden der Krankheit und
Not das Vorbild helfender, dienender Liebe, eine kundige, allen

1*
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zugängliche Gemcindepflcgerin sein müsse. Zimmer wusste aus

seiner Praxis als Landgeistlicher, dass zur Erfüllung dieser letzten

Aufgabe weder der gute Wille, noch die gewöhnliche Lebenser-

fahrung der Pfarrfrau ausreichen, dass es dazu vielmehr einer

sachlichen Schulung bedarf. Als Prediger am Diakonissenhaus

zu Königsberg hatte er eingesehen, dass die bestehenden Veran-
staltungen der Diakonie dem Gedanken der Ausbildung von Wiege-
rinnen ausserhalb des eigentlichen Schwesternberufs keinen Raum
boten. Der Versuch, den Zimmer von Herborn aus machte, die-

selben für seinen Gedanken zu erwärmen, Pfarrbräuten Gelegen-

heit zur Ausbildung in der allgemeinen Krankenpflege zu geben,

begegnete wohlwollender Ablehnung oder lauwarmen) Entgegen-

kommen; man scheute sich offenbar, von den alten, gewohnten
Wegen auf ein neues, unsicheres Gebiet, dessen Tragweite man
nicht fibersah, zu treten. So kam Zimmer auf den Plan, ein

Pensionat in erster Linie für Pfarrbräute zu gründen, in welchem
neben wirtschaftlicher und wissenschaftlicher Ausbildung durch

theoretische Unterweisung und Besuch von Krankenanstalten Ge-
legenheit zur Erlernung der allgemeinen Krankenpflege geboten

werden sollte. Aber der Gedanke erwies sich bald als undurch-

führbar, das dreifache Arbeitsgebiet war zu reichhaltig, um zu

gleicher Zeit in gründlicher Weise behandelt werden zu können.

Eine Arbeitsteilung wurde zunächst in der Weise in Aussicht

genommen, dass die wirtschaftliche und wissenschaftliche Ausbil-

dung von der Ausbildung in der Krankenpflege losgelöst und für

jede eine besondere Veranstaltung ins Auge gefasst wurde.

Die erstere fand ihre Verwirklichung in der Gründung des

„Töchterheims". Dasselbe war anlanglieh eine Doppelanstalt;

das Pensionat für die wirtschaftliche und wissenschaftliche

Weiterbildung befand sich in Kassel, das Com enius haus, die

Abteilung für Ausbildung zu Leiterinnen von Kindergärten, Kinder-

hort u. s. w. in Schloss Werdorf in der Nahe Herborns. Ver-

schiedeue Umstände machten eine Vereinigung beider Anstalten

bald wünschenswert; dieselbe vollzog sich, als in Kassel die Ver-

legung des Töchterheims nach den jetzigen, den Anforderungen

eines Heformpensionats entsprechenden Ränmlichkciten stattfinden

konnte.

Zu gleicher Zeit ungefähr sollte auch der Gedanke, eine

Anstalt für Pflegcdiakonie zu schaffen, seiner Verwirklichung ent-

gegengehen. Auf dem evangelisch-sozialen Kougrcss in Frankfurt

war Zimmer mit der Frauenbewegung in Berührung gekommen
und sein Interesse, das ursprünglich nur der Beziehung des Pfarr-

hauses zur Gemeinde galt, hatte sich den Bestrebungen der ge-

bildeten Frauenwelt im Ganzen zugewandt

Zimmer erkannte in dem so erweiterten Gedanken, den weite-

sten Kreisen der gebildeten Frauen und Jungfrauen die Kranken-
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pflege als freien Beruf zugänglich zu machen, eine herrliche Auf-
gabe des Ev. Bundes. Er entwickelte seine Gedanken, arbeitete

auch, dazu aufgefordert, eine Denkschrift aus, aber er sah doch
bald ein, dass auch von dieser Seite nichts zu hoffen war. Schon
stand jedoch die Verwirklichung vor der Thür. Ein Vortrag
Zimmers in Elberfeld über Weiterbildung der Gemeinde-
diakonie am 10. April 1894 gab Veranlassung zur Grün-
dung des Evangelischen Diakonievercins. Gerade in dieser

Zeit war in Elberfeld dringendes Bedürfnis nach besserem Pflege-

personal; die Beratungen Zimmers mit dem Beigeordneten Kauert
führten zu gegenseitiger Verständigung und so wurde am 1. Juli 1894
im städtischen Krankenhause zu Elberfeld das erste Diakonie-
seminar zur Erlernung der allgemeinen Krankenpflege gegründet.

Für dieses Seminar galten schon die Grundsätze, welche seitdem

das Charakteristische der Vereinsbestrebungen in der Richtung der

Diakonie ausgemacht haben: Unentgeltliche Ausbildung evange-

lischer Jungfrauen, Frauen oder Witwen im Alter von 20 bis 35
Jahren mit höherer Töchterschul- oder entsprechender
Allgemeinbildung bei völliger Freiheit und ohne später
dem Verein gegenüber durch die von ihm gebotene Aus-
bildung in irgend einer Weise verpflichtet zu sein. Unter-

scheidend von der bisherigen Ausbildung war auch die Weite des

theoretischen Unterrichts, welcher neben Gesundheitslehre und
Religion auch die Grundzüge der Bürgerkunde, Psychologie
und Pädagogik einschloss. Durch die Eintragung der Begriffe

Bildung und Freiheit in die evangelische Diakonie war diese

zugleich eine Mitarbeit an der I^ösung der bürgerlichen Frauen-

frage geworden, deren Ziel die wirtschaftliehe Selbständigkeit der

Frau ist; so konnte Zimmer in seiner Broschüre (Der Evatig.

Diakonievcrcin, l. Aufl. 1895, 5.-7. Aufl. 1897) die Aufgaben
des Vereins einerseits in der Weiterbildung der Diakonie durch
die Frauenwelt, andererseits in der Aufnahme der Diakonie sin

der Frauenwelt, freilieh unter Hervorhebung der gegenseitigen

Bedingung und Förderung beider Elemente, erkennen.

Die Grundsätze des Vereins erregten sofort die grösste

Aufmerksamkeit, da sie einein tiefgehenden Bedürfnis des Volks-

lebens entgegenkamen. In rascher Folge musste daher zur Grün-
dung weiterer Seminare geschritten werden, um der Nachfrage zu

entsprechen. Am 15. Febr. 1896' wurden in Zeitz, am 1. Aug.
in Erfurt, am l.Okt. in Magdeburg-Sudenburg, am 1. April

1897 in Stettin, am 1. Okt. in Danzig die städtischen Kranken-

häuser vom Verein übernommen und in Diakonieseminare umge-

wandelt

Daneben wurde, um eine möglichst vielseitige Ausbildung

auch in den speziellen Zweigen der Pflegethätigkeit zu ermög-

lichen, eine Reihe anderer Anstalten übernommen oder doch den
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Mitgliedern des Verein« zugänglich gemacht, die Privatirrenanstalt

von Dr. Waldtsehmidt in Westend für Irrenj)flege, die Privat-

klinik der DDr. Pilling u. Köhler in Aue für Orthopädie, die

Augenheilanstalt in Hagen für Augenheilkunde, die Anstalt des

Direktors Trüper in Sophienhöhe bei Jena für Heilerziehung,

die Pflege und Ausbildung geistig zurückgebliebener Kinder,

Anstalten zur Erlernung der Wochenpflege in Magdeburg,
Gicssen, Düsseldorf und Bonn, für Geburtshilfe und Heb-
ammenkunst in Marburg, für Privatpflege in Dresden. Neben
diesen Seminaren und Anstalten für Sonderkurse geht augenblick-

lich eine Reihe kleinerer Bildungsstätten her, die einerseits vor-

bereitend und entlastend, andererseits bestimmte pädagogische

Ziele verfolgend, in halbjährigem Kursus Schülerinnen heranbilden,

welche dann in die Seminare übergehen.

Wie verschieden in ihrer Anlage und Arbeit die beiden Ver-
anstaltungen, das „Töchterheim" und das „Dinkonicscminar", sein

mögen, sie begegnen sich in dem Begriff der Diakonie, welchen

Zimmer von Anfang an als christliche Liebesthätigkeit fasste

und von den Aufgaben der innern Mission sonderte (vgl. „Frauen-

hilfe" Nr. 9: „Was ist Diakonie?"). Wirtschafts-, Lehr- und Pflegc-

Diakonie sind ihm nur drei verschiedene Strahlen, welche von

derselben Quelle, dem Geist der dienenden, helfenden, selbstver-

gessenen Liebe, dem Geist des evangelischen Christentums, aus-

strahlen. Diese Fassung der Diakonie bedingte auch von vorn-

herein jene religiöse Stellungnahme, welche mit Bewusstsein das

UnevangelLsche ausschliesst, aber auf evangelischem Boden keine

trennenden Gräben und Zäune duldet. Darum wird im Religions-

unterricht des jTöchterheims' vor allem die Geschichte der christ-

lichen Liebestätigkeit geboten, werden Lebens- und Tagesfragen

im Lichte des Evangeliums behandelt, und auf dem Felde der

Pflegediakonie streben die verschiedenen Denominationen der

evangelischen Kirche in bester Eintracht denselben Zielen zu.

Der ursprüngliche Gedanke Zimmers, das Töchterheiin werde
eine Vorschule des Diakonieseminars sein, entspricht heute nur

in begrenztem Masse noch der Wirklichkeit; dasselbe ist in

überwiegendem Sinne eine Ausbildungsstätte für das praktische

Bedürfnis der deutschen Hausfrau und Mutter (vgl. Zimmer, Der
Ev. Diakonie verein. 5.— 7. Aufl.). Für Mädchen von lti Jahren

an bestimmt, zum Selbstkostenpreise Ausbildung gewährend, soll

es jene überaus wichtige Periode im Leben unserer Jungfrauen,

welche zwischen Töchterschule und eigenein Haushalt oder eigener

Beruf«Stellung liegt, der geschäftlichen Spekulation, der Oberfläch-

lichkeit und der Erziehungswillkür entreissen und den wahren Be-

dürfnissen des praktischen Lebens unserer Tage dienstbar machen.
Dabei ist, den individuellen Bedürfnissen entsprechend, die Wahl
zwischen der wissenschaftlichen Weiterbildung, der Ausbildung
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für die praktischen Bedürfnisse des Haushalts oder derjenigen

für die I^eitung von Kindergärten, Kinderhort u. s. w. (in der Ab-
teilung für Erziehungsdiakonic „Comeniushaus") freigestellt, sowie

eine Verbindung der wissenschaftlichen und wirtschaftliehen Fort-

bildung in ein- oder zweijährigem Kursus gestattet.

Die im „Töchterheim" verwirklichten Gedanken Zimmers
haben überaus gute Aufnahme gefunden. Das zeigt einmal der

Umstand, dass die Anstalt, welche 40 Zöglinge aufnimmt, stets

vollbesetzt ist, dann aber auch die Schaffensfreudigkeit und der

Geist schwesterlicher Liebe, welche unter den Zöglingen herrscht.

Die Anstalt ist in der That nicht bloss eine Schule der Diakonie,

sondern selbst eine Diakonie an unserer weiblichen Jugend. Dies

ist von zuständiger Seite erkannt und anerkannt. Pädagogen, wie

Prof. Rein, haben sich aus eigener Anschauung von der gründ-

lichen Arbeit und dem Geist der Anstalt überzeugt und auf das

lobendste über dieselbe ausgesprochen.

Die bisher entwickelte Thätigkeit des Vereins war nur den

gebildeten Klassen zu (Jute gekommen : es war also ein nahe-

liegender Wunsch Zimmers, die freiere Form der Diakonie auch

Mädchen einfacher Schulbildung zugänglich zu machen. Dieser

Gedanke hatte einen sozial -pädagogischen Hintergrund weitester

Bedeutung. Sind doch die mancherlei Schäden und Gefahren,

welche in Kranken-, Irren- und andern Pflegeanstalten mit dem
„Wärterinuensystem" zusammenhängen, so offenkundig, ist doch

die sittliche Gefährdung und bürgerliche Rechtlosigkeit der soge-

nannten „freien Pflegerinnen" so betrübend, dass das Verlangen,

hier hebend und helfend einzugreifen, ein brennendes nein musste.

Die praktische Frucht dieses Verlangens war die Gründung der

Pflegerinnenschule zu Waldbroel im Juni 1807. Der hier

verwirklichte Gedanke ist der, Mädchen einfacher Volksschul-

bildnng unter der Anleitung von ausgebildeten Schwestern des

Vereins bei sofortiger Besoldung praktisch und theoretisch zuerst

in der Irren-, später in der körperlichen Krankenpflege auszu-

bilden. Der Fortgang dieses von ärztlichen massgebenden Kreisen

mit Spannung verfolgten Versuches ist ein durchaus zufrieden-

stellender, das Verhältnis zwischen Schwestern und Pflegerinnen

ist ein angenehmes, die Pflegerinnen fühlen sich glücklich in der

Arbeit, das Bewusstsein, von einem grossen Ganzen getragen zu

werden, weckt bald in der eintretenden Pflegerin das Gefühl

schwesterlicher Würde, so dass die tiefen Schäden des Wärterinnen-

systems hier keinen Boden gewinnen können. Der Oberarzt der

Anstalt, Dr. Scholz, dessen Urteil hier massgebend ist, erklärt«?

mir gegenüber die „Pflegerinnenschule" sowohl im Int<*resse der

Kranken, wie des Pflegepersonals selbst als einen glücklichen

Gedanken, dessen Tragweite und Bedeutimg für tlie Reform des

Pfleg«'wesens die Zukunft klarlegen werde.
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Mit dem Wachsen des Vereins und seiner Zwecke waren
Bedürfnisse ans Licht getreten, welche für die weitern Bestre-

bungen bestimmend werden mussten.

Einmal hatte es sich bei der Einrichtung und Leitung der

Seminare und sonstigen Anstalten immer wieder erwiesen, wie

viel auf die Tüchtigkeit und den schwesterlichen Geist der Oberin-

nen und leitenden Schwestern ankommt, nicht weniger, wie wichtig

es für die gedeihliche Entwicklung des Vereins ist, das» alle

in leitender Stellung mit der Vereinsleitung in gleichem Geist

arbeiten und, um dies zu erleichtern, mit derselben wenigstens

eine Zeitlang in persönlicher Fühlung gestanden haben. Der
hieraus entsprungene Wunsch, sich die leitenden Schwestern und
Oberinnen selbst heranzubilden, führte Zimmer auf den Gedanken,
eine Anstalt zu gründen, welche an die Intelligenz und schwester-

liche Gesinnung in der Pflege die höchsten Anforderungen stellt

und für die Elite der Vereinsschwestern als Oberinnenschule

dienen kann. Verschiedene günstige Umstände wirkten zusammeu,
diesen Plan einer baldigen Verwirklichung entgegenzuführen. Der
Bau einer Nervenheilanstalt für weniger Bemittelte in

Zehlendorf bei Berlin ist, nachdem eine Viertelmillion
Mark für dieselbe gezeichnet wurde, gesichert. In der

Person des Oberarztes an der Oharite, Dr. Max La ehr, hat sich

ein praktisch und theoretisch gleich bewahrter Neurologe als ärzt-

licher Direktor der zu errichtenden Anstalt gefunden, den Posten

des Verwaltungsdirektors beabsichtigt Prof. Zimmer, der sein Amt
als Studiendirektor in Hcrboni aufgegeben hat, um seine Kraft

ganz dem Verein zu widmen, vorläufig selbst zu übernehmen. Zu
gleicher Zeit soll im Frühjahr 1898 der Bau eines Erholungs-
heims für die Schwestern des Vereins, welches zugleich als

Direktorwohnung und Privatpflegestation dienen wird, in Au-
griff genommen werden. Mit alledem ist der ursprüngliche Ge-
danke, der Gemeindepflege tüchtige Kräfte zuzuführen, durch

den Verein erst in begrenztem Masse erfüllt. Eine Stätte zu

schaffen, welche der künftigen Genieindepflegcrin in theoretischer

und praktischer Hinsicht alles zur speziellen Berufsausstattung

notwendige und dienliche bietet, ist vorläufig noch eine offene

Frage und ein zu lösendes Problem.

Organisatorisches und Statistisches.

Während das Diakonissenhaus auf der Familiengenossenschaft,

ist der Evang. Diakonieverein als Verein zur Sicherstellung von
Dienstleistungen der Ev. Diakouie, eingetragene Genossenschaft
mit beschränkter Haftpflicht (Haftsumme 10 Mk.), auf der Be-
ruf sgenossenschaft aufgebaut. In dieser Verfassungsform setzt

er bei den Mitgliedern grössere Keife voraus und gewährt ent-
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sprechend grössere persönliche Freiheit. Um Mitglied des Ver-
eins zu werden, zahlt man die Einlage von 10 Mk., sowie den
Jahresbeitrag von Mk. an den Centralausschuss in Herborn
(von April 1898 an in Berlin). Anfragen und Anmeldungen
zur Aufnahme in das Töchterheim sind an Herrn Geheimrat
Hasse, Kassel (Wilhelmshöher Allee 27), solche für die Seminare
der Krankenpflege unter Beifügung der erforderlichen Zeugnisse

(l^ebenslauf, pfarramtliches und ärztliches Zeugnis nebst Photo-

graphie) an den Centralausschuss in Herborn (Bez. Wiesbaden)
zu richten. Anderweitig bereits ausgebildete Schwestern (Diako-

nissen, Kote-Kreuz-Schwestern, Johanniterinnen) werden nur mit

Genehmigung des Mutterhauses, auch wenn sie aus diesem bereits

ausgeschieden sind, aufgenommen und erst nach längerer Probe-

zeit zum aktiven Dienst im Verein zugelassen. Bei dem Zudrang
zu den Anstalten des Vereins müssen Bewerberinnen in der Regel

M bis 6 Monate warten, bis sie einberufen werden.

Die Mitglieder des Vereins zerfallen in passive und aktive.

Erstere, auch zahlende Mitglieder genannt, sind die Förderer der

Vereinsbestrebungen oder solche Pflegerinnen, welche durch die

Vermittlung des Vereins eine Anstellung in Anstalt, Gemeinde
»der Haus suchen. Aktive Mitglieder sind die vom Verein an-

gestellten Schwestern und Schülerinneu der Diakonie; auch die

Zöglinge des Kasseler Töchterheims, soweit sie Mitglieder des

Vereins sind, zählen zu ihnen. Dieselben tragen das Vereinsab-

zeichen, das Kreuz in der stilisierten Rose, schwarz auf

weissem Grunde, auf einer Porzellanbrosche. Die in der Kranken-
pflege beschäftigten aktiven Schwestern (und nur diese) tragen die

Tracht des Vereins. Da die Tracht nicht gesetzlich geschützt

werden kaun, wohl aber das Vereinsabzeiehen , so wird, um hier

dem Missbrauch entgegenzutreten, von den angestellten Schwestern

des Vereins beim Ausgang daa Kreuz in der Rose schwarz auf

weissem Grund auf dem Mantelärmel getragen.

Unter den aktiven Schwestern bilden die Verbands-
Schwestern einen engsten Kreis. Diese haben die Kranken-
pflege als Lebens beruf gewählt, sind zu diesem Beruf feier-

lich eingesegnet und haben vor den übrigen Schwestern die

Sichersteilling gegen Arbeitslosigkeit und andere Unfälle

durch die Unterstützungskasse und die Pensionierung durch die

Pensionskasse des Vereins voraus. Ihr Abzeichen ist das Kreuz
in der Rose auf silberner Brosche, sowie die Gürtelschnalle mit

dem Vereinsabzeichen. Cm Verbandssehwester zu werden, ist

wenigstens einjährige Bewährung im Dienste des Vereins er-

forderlich.

Die diesem Zwecke dienende „Hilfskasse" ist als besondere,

von etwaigen Verlusten der Vereinskasse unabhängige Gesell-

schaft m.b.H. eingerichtet, mit einer Haftsumme von 20000 Mk.
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Alle Schwesternangelegenheiten (Aufnahme, Einberufung, Ver-

teilung, Anstellung, Stellenvermittlung, Verhandlungen mit An-
stalten, Gemeinden, Privaten) verwaltet der Ceiitralausschuss.
Derselbe hat den Grundsatz, berechtigten Wünschen der Schwestern

möglichst entgegenzukommen und tu das Verhfdtnis derselbeu zu

den ihnen vorgesetzten arztlichen oder sonstigen Behörden nicht

einzugreifen. Die Schwestern sind der Disziplin dieser Behörden
unterstellt, Abberufung wider den Willen der Schwestern und
Behörden seitens des Vereins ist ausgeschlossen, nur wo derselbe

in Anspruch genommen wird, sorgt er für Ausgleich etwaiger

Differenzen oder, falls eine der beiden Parteien Ablösung wünscht,

für Ersatz. Vierteljährliches Kündigungsrecht steht beiden Teilen,

Schwestern wie Behörden zu.

Mit seinen Schwestern verkehrt der Ccntralausschuss auf

dem Instanzenweg, nur bei eiligen oder rein persönlichen Ange-
legenheiten direkt. Die Korres|K>ndenz geht an die Bezirksoberin,

von dieser durch Oberin oder leitende Schwester an die Adressatin.

Das Arbeitsfeld des Vereins zerfällt nämlich in eine Anzahl von

Bezirken, denen jedesmal eine kleine oder grössere Anzahl von

Anstalten unterstellt ist. Eine kurze Übersicht wird von Inter-

esse sein:

I. Bezirk Danzig: M Schwestern; Bezirksoberiu Marie
Kleeberg. Oberin des Diakonieseminars, Lazareth

Sandgrube, in Danzig.

II. Bezirk Elberfeld: 54 Schwestern, H Pflegerinnen; Be-

zirksoberiii Anna van Delden, Oberin des Diakonie-

seminars in den städt. Krankenanstalten zu Elberfeld.

III. Bezirk Erfurt: 28 Schwestern; Bezirksoberin Else Kriek-
haus, Oberin des Diakonieseminars im städt. Kranken-

haus zu Erfurt.

IV. Bezirk Göttingen: 7 Schwestern; Bezirksoberin Marie
Bruns (Privatklinik Göttingen).

V. Bezirk Herborn: IM Schwestern, Ii) Pflegerinnen; Be-

zirksoberin Frau Prof. Mathilde Zimmer (Schlotts

Herborn).

Zu diesem Bezirk gehört die Pflegeriunenschule

in Waldbroel.

VI. Bezirk Kassel: f>4 Schwestern bezw. Pensionärinnen; Be-

zirksoberin K a t h a r i n a \V i 1 1 e u b u r g , Oberin des

Töchterheims in Kassel (Amalienstr. 8|.

VII. Bezirk Magdeburg: 48 Schwestern: Bezirksoberin Flora
Wolff, Oberin des Diakonieseminars im städt Kranken-

haus zu Magdeburg-Sudenburg.

VIII. Bezirk Stettin: 52 Schwestern; Bezirk *oberin Margot,
Gräfin v. Kittberg, Oberin des Diakonieseminars

im städt. Krankenhaus in Stettin.
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IX. Bezirk Zeitz: 10 Schwestern; Bezirksoberiii vacat.

X. Ausser Bezirkseinteilung 37 Schwestern (Hauskrankenpflege,

Sonderkurse, Urlaub).

Über das Wachsen des Vereins giebt folgende Übersieht

A uskunft

:

Ka betrug die Zahl der
Okt.

1894

Okt.

1S05

Okt.

180«

1. Juli '20. Okt.

1807 1807

Krankenpflegerinnen

Vorgemerkten SchOlerinnen

Vom Verein angestellten

(aktiven) Schwertern

!

*

1

177

.

10-1 j:
J
,() 475

I!2 (i()

20« :;us

In den Diakonieseminarcn können jetzt jährlich über 12ö

Schülerinnen in der allgemeinen Krankenpflege ausgebildet werden.

Welches Interesse der geistliche Stand dem Verein entgegen-

bringt und wie sehr dieser dem geistlichen Staude zu Hilfe kommt,
zeigt die Thatsaehe, dass etwa 90 ev. Pfarrer ToehtaT, Schwestern

oder Bräute im aktiven Pflegedienst des Vereins haben.

Ich will zum Schluss noch mit wenigen Worten auf die

Pflege des Gemeinsinnes im Verein hinweisen. Zur Stärkung des

Korpsgeistes ist bekanntlieh die Tradition einer Genossenschaft

von Bedeutung; in dieser Hinsieht haben ältere Mutterhäuser vor

dem kaum vierjährigen Verein .Manches voraus. Aber andererseits

hat auch gerade «las Bewusstsein, einer jungen, kräftig emporstre-

benden, auf Freiheit gegründeten Vereinigung anzugehören, schon

jetzt ein lebhaftes Gefühl der schwesterlichen Zusammengehörigkeit

hervorgerufen, welches sich in Zuversicht und Vertrauen der I>ei-

tung gegenüber und in einer grossen Anhänglichkeit an Vereins-

tracht und Abzeichen kundgiebt. Prof. Zimmer nicht allein, son-

dern auch Frau Prof. Zimmer sind stets auf das eifrigste bemüht,

persönliche Fühlung mit der Schwesterschaft zu gewinnen und zu

pflegen, letztere ist verschiedentlieh auf einige Zeit in ein Se-

minar eingetreten, um Schwesternlast und -Freud« 1
, Arbeit und

Erholung zu teilen. Einer grossen Beliebtheit erfreuen sieh die

Hundbriefe, in welchen seitens Prof. Zimmers von Zeit zu

Zeit der Schwesternschaft über den Fortgang des Vereins und
schwebende Fragen in kräftiger, warmer Sprache berichtet wird.

Ein vorzügliches Mittel, den Geineinsiun zu pflegem, bilden die

Schwesterntage, welche jährlich 2 mal in Kassel abgehalten

werden. An diesen findet die Einsegnung der Verbaiidsschwestem

statt, die Bezirksoberinnen, die Oberinnen, die Mitglieder des Ver-

bands- und C.cntralausschusscs halten ihre Beratungen, Pläne der

Verbesserung, neue Gründungen werden besprochen, alte Freund-

schaften werden gefestigt, neue geknüpft.
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Seit April 1897 besitzt der Verein ein weiteres kräftiges

Bindemittel in seinem Organ „Frauenhilfe", welches monatlich

mit dem Beiblatt „l'nsern Kindern" in einer Auflage von 3600
erscheint. Ein Blick in dieses Blatt zeigt die Eigenart der Sache,

welcher es dient. Es bringt ausser den Eiuleitungsgedichten und
kurzen erbaulichen Betrachtungen Aufsätze über Fragen der Dia-
konie, über medizinische Zeitfragen, über Aufgaben der Erziehung,

Hygiene etc., hält die Mitglieder des Vereins über dessen Aus-
breitung und organisatorischen Ausbau auf dem Laufenden, bringt

eine Umschau über verwandte Bestrebungen, l'rteilc über den
Verein und in seinen „Stimmungsbildern und Berichten" Mit-

teilungen aus Briefen uud Berichten der S<-h\vestera, welche ein

klares, mannigfaltiges Bild des Schwestcrnlebens geben. Den Stoff

zu diesen Berichten geben grösstenteils die offiziellen Vierteljahrs-

berichtc der Schwestern, welche zugleich für die Vereinsleitung

den grossen Gewinn bieten, auf allerlei Fragen, Bedenken, Beob-
achtungen, Mißstände u. s. w. aufmerksam zu machen. Wurden
doch auf der letzten in Herboru abgehalteneu Konferenz des

Centralausschusses etwa 50 Punkte aus diesen Schwesternberichten

einer Besprechung unterzogen.

Ich habe versucht, in kurzen Zügen das Leben und Strel>cit

des Vereins zu schildern, voll warmer Anerkennung der Sache,

zugleich aber in objektiver Entfaltung des Thatsächlichen. Möge
dieser Versuch die doppelte Wirkung haben, Bedenken, welche

dein Verein, wie allem Neuen naturgeniäss entgegengebracht werden,

zu verscheuchen und zu den alten Freunden des Vereins und der

evangelischen Diakonie neue zu gewinnen. Mögen vor allem
die Leser dieser Blätter in dem Verein eine geistesver-
wandte Strömung erkennen, deren oberster Grundsatz

auf Freiheit und Liebe gegründete Berufs- und Men-
schenerziehung hüben wie drüben eine kräftige, ziel-

bewusste Vertretung findet.
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Die weibliche Volkshochschule in den nordischen Ländern.

Von

Cecilia Baäth -Holmberg ').

(Aus Fredrika-Breincr-Förbundets „l>agny" 2. Heft 18!Kl, übersetzt von

Georg Simon. Aintagerichtsrat in Nordhausen.)

Bekanntlich war es der berühmte dänische Bisehof Grundtvig,

welcher zuerst den Gedanken einer „Jugendschule für das ganze Volk"

angeregt hat, einer Volkshochschule, deren Ziel es sein sollte, der

Jugend des ganzen Landes das Recht zu verschaffen, das his dahin

ein Vorrecht der studierenden Jugend gewesen war, das Recht, „ein

echtes Jugendlehen zu leben" d. w. s. in ihren besten Jahren, wo
die .Sehnsucht nach geistiger Entwickelung in jedem anverdorbenen
Menschenherzen lebt, die Gelegenheit zu erhalten, diese Sehnsucht zu

stillen. Für die Kinder des gemeinen Mannes gab es nur Volks-

und Fachschulen — vor Grundtvig hatte Niemand daran gedacht,

dass auch die jungen Männer und Frauen aus dem Volke mehr nötig

haben könnten.

Seitdem die erste Volkshochschule für junge Männer im Jahre

1844 zu Stande gekommen war, dauerte es nicht lange, dass gleiche

Schulen für Frauen das Tageslicht erblickten. Einer der bekanntesten

Namen innerhalb der nordischen Volkshochschule ist der von Christian

Kold, der es in Dänemark eigentlich war, der dem Entwürfe die

Form gab, die die Volkshochschule bekommen hat, nämlich Heim
und Schule zugleich für die Jugend zu werden. Er änderte auch

den ursprünglichen Plan eines anderthalbjährigen Kursus in den Kursus
eines Winterhalbjahres um, damit die Schüler im Frühjahr und Sommer
Wieder an eleu Ackerbau gehen konnten und „der groben Arbeit"

nicht ungewohnt wurden : auf diese Weise beseitigte er einen der

vornehmsten Einwände gegen die Volkshochschule. Eine Folge dieser

'l Einige kürzere Stellen des Bu äth - Holmbergischcn Aufsatze» sind

hier, weil für deutsehe Leser von geringerem Interesse, weggeblieben.
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Anordnung war der Gedanke eine:- Soininerkursus für Frauen. Und
«lieser Gedanke kam nicht von oben, von den höher Gestellten und

Erleuchteten; er hatte seinen Ursprung bei dem Volke selbst und

war demnach der Ausdruck für ein von diesem gefühltes Bedürfnis.

Eine Fünensche Bauernfrau hatte nämlich Kohls »Schule für junge

Männer besucht und sieh dort von den lel>endigen und weckenden

Worten ergriffen gefühlt, denen sie gelauscht hatte. Sie fand, dass

dies etwas; wäre, dessen auch Frauen teilhaftig werden müpsten. Sie

trug selbst ihren Gedanken Grundtvig vor, der ihn billigte, wenn auch

viele seiner Freunde dagegen Bedenken äusserten. Kohl machte

sogleieh einen Versuch, weleher glückte, und bald folgten mehrere

andere Schulen seinem Beispiel. Unter den etwa 70 dänischen Volks-

hochschulen giebt es gegenwärtig, so viel ieh weiss, keine, die nicht

für Männer und Frauen lehrt, und von den 5000 Schülern, die

jährlich diese Schule verlassen, sind viel mehr als die Hälfte Frauen.

Die grösste d. h. die besuchteste Schule in Dänemark, Vallekilde

auf Seeland, hat jährlich ungefähr 200 weibliehe Schüler (im Winter

etwa gleichviel Männer), und Testrup, Askow, Mellerup und andere

Schulen werden eine jede im Sommer von etwa 100 jungen Frauen

besucht

Ja sogar in Kopenhagen giebt es oder gab es wenigstens

vor einigen Jahren — eine weibliche Volkshochschule, die eine Ab-
teilung von Fräulein Zahle* grossem In>titut bildete, eine Abteilung,

in der, wie ich die Vorsteherin sich äussern hörte: „Komtessen und

ihre Kammerjungfern Seite an Seite sitzen" in bestem Einvernehmen

und ohne dass das natürliche Verhältnis zwischen Uber- und Unter-

geordneten auf irgend eine Art verschoben worden wäre, weil beide

in einem Stücke sich gleichgestellt fühlten.

Gemäss dem dänischen System und vor allem aus ökonomischen

Gründen beteiligen sieh alle Schüler am Haushalte des Vorstandes,

d. h. sie sind in ganzer Pension zu einem Preise von ungefähr

30 Kronen im Monat für Unterricht und Kost. Dieser Riesen-

haushalt, in dem das Dienstpersonal bis über 20 Personen steigt und

zu dem in den meisten Fällen auch alle die Obliegenheilen dazu

kommen, welche eine grosse Landwirtschaft mit sich führt, wird in

der Regel von der Frau des Vorstehers besorgt. Daraus folgt, dass

der Schulhaushalt ihre Zeit und Kraft bei weitem mehr in Anspruch

nehmen muss, als der Unterricht, an welchem sie seltener direkt

Teil nimmt. Im Herbst 1885 wurde an der erweiterten Volkshoch-

schule in Askov eine Simultanschule für Männer und Frauen ein-

gerichtet, etwas in Dänemark ganz und gar Neues. Denn obwohl

man dort wie anderwärts gewöhnt ist, Mädchen und Knaben zusammen

in die Volksschule auf dem Lande gehen zu sehen, so ist es doch

für die allermeisten ein fremder Gedanke, die erwachsene Jugend

beiderlei Geschlechts in einem Schul- oder Vorlesungssaal versammelt

zu finden. Das Resultat hiervon hat sich als ein gutes erwiesen

;
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doch darf man nicht übersehen, das* sämtliche Schüler aus jungen

Burschen und Mädchen bestehen, die schon ein oder mehrere Kurse

an anderen Volkshochschulen durchgemacht haben und deshalb schon

eine gewisse Charakterentwicklung besitzen, sowie da** sie sich aus

den Söhnen und Töchtern der gebildeten Mittelklassen ergänzen. Es
muss auch erwähnt werden, da*s die weiblichen Hörerinnen ihr eigene»

„Heim" mit einer l>e*onderen Hausmutter haben, und dass in dem
Gebäude, das für diesen Zweck bestimmt ist, sich auch ein Lehrsaal

befindet, in dem die jungen Mädchen Unterweisung in all den Dis-

ciplinen, die nicht „gemeinsame" sind, gewährt wird; dies« letzteren

sind vorzugsweise humanistischer Natur und kommen hauptsächlich

in Vortragsform vor.

Während der 50 Jahre, das* die Volkshochschule in Dänemark
in Wirksamkeit ist, hat sie solchergestalt eine Seite ihres vorgesteckten

Zieles vervollkommnet, das* sie mehr und mehr eine Schule für das

ganze Volk geworden ist, für die .Jugend des ganzen Volkes, ein

Schild und Wehr für da* Dänentum, d. h. für dos Vaterlands-
gefühl mit seinem lebendigen Interesse für alle Formen von Leben
und Entwicklung innerhalb Dänemarks.

In den anderen nordischen Ländern hat Grundtvigs Schul-

gednnke langsam Eingang gefunden. Nicht eher als 18G4 wurde die

erste Volkshochschule in Norwegen eingerichtet. Ks war dies auf

Sagatun, ein Name, der besonders während der 70er .Jahre auch in

Schweden sehr bekannt war; den einen Winter war — und ist — der

Kursus für Männer, den andern für Frauen bestimmt, und trotz des

Widerstande* von verschiedenen Seiten hat die neue Sache so all-

mählich auch in dem Bcrglunde Wurzel gefasst. Simultnnschulcu

wurden an mehreren Stellen eingerichtet, z. B. in Seljord in Tele-

marken und bei Levanger in Frondelagen. Verschiedene* deutet

indessen leider jetzt darauf hin, das* da* Interesse für die Volks-

hochschule im Rückgange begriffen ist. Es beruht jedoch nicht auf

dem Gegenstande an und für sich, sondern darauf, da** mehrere

seiner vornehmsten Wortführer die Sache verlassen und sich fast

ausschliesslich auf den jK»litischen Beruf geworfen haben.

Mit desto grösserer Kraft hat sich hingegen die Sache während

der fünf, sechs letzten Jahre in Finnland entwickelt, wo der politische

Druck von russischer Seite alle finnischen Patrioten dazu geführt hat,

sich zur Verteidigung ihrer Nationalität zusammenzuschliessen.

Hier war es jedoch eine Frau, die den Anfang machte. Im
Jahre 1887 kam Fräulein Sofie Hagman — die Schwester der

Schriftstellerin Fräulein Lucina Hagman — nach Schweden , wo sie

einige Zeit die Arbeit an der Tärnaer Volkshochschule studierte; von

dort l>egab sie «ich nach Askov in Dänemark und da* Jahr darauf

errichtete sie ihre Schule für Frauen in Kangesala. Diese Schule
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ist finnisch; sie dauert während des grössten Teile« de« Jahre» in

Kursen von drei Monaten ; die Arbeit wird jedoch beinahe nach dem-

selben Plan wie in den übrigen skandinavischen Schulen geleitet.

In ihrem Jahresbericht für 1891 äussert sich Fräulein Hagman unter

Anderem dahin: „Man sieht mehr und mehr klar, dass die Idee der

Volkshochschule bald in unserem Lande verwirklicht sein wird, und
das nimmt mich um so mehr Wunder, wenn ich bedenke, das« man
vor 3 Jahren kaum von der Sache sprechen hörte. Die Jugend
fühlt jetzt Sehnsucht nach geistiger Unterweisung. Als man vor

3 Jahren anfing, Vorträge zu halten an dieser Schule, schienen zwei

Vorträge in der Woche mehr als ausreichend. Jetzt vergeht selten

ein Tag, ohne dass die Schülerinnen fragen: bekommen wir heute

nicht etwas vorgetragen".

Das zeigt besser als vieles undere, dass die Söhne und Töchter

der Landbevölkerung an den blossen Fachschulen kein Genüge hnl>cn.

Als Frl. Hagman Tärna l>esuehte, äusserte sie oft, dass sie in ihrer

Schule sich bloss auf das rein Praktische legen wolle. Die Erfahrung

hat ihr inzwischen gezeigt, dass dies allein nicht genug ist, wenn es

gilt, erwachsenen denkenden Menschen einen geistigen Lebens-
inhalt zu geben. Während der wenigen Jahre, wo die Schule besteht,

hat sie schon 2G1 Schüler gehabt, hauptsächlich aus der Klasse der

Ijandleute, aber auch Dienstboten, Töchter von Geistlichen, Be-

amten u. a. m.

Die erste schwedische Volkshochschule in Finnland wurde

1889 in Borga von Rektor Strömberg eröffnet. Bei dieser legte man
von dem allerersten Anfang das Hauptgewicht auf die Unterweisung

in allgemein bildenden Disciplinen und auf die Entwicklung des

Charakters der Schüler in edler Richtung. Sie ist bestimmt für

Schüler beider Geschlechter. Während der drei letzten .Jahre sind

noch mehr Schulen in Finnland entstanden, die meisten, wenn auch

nicht alle, Simultanschulcn und alle nach dem skandinavischen Muster

eingerichtet, doch am nächsten sich an das schwedische anschliessend.

In Finnland ist es nicht in erster Reihe eine oder die andere

hervorragendere Person, die für den Volkshochschulgedanken zu wirken

angefangen hat ; es ist das finnische Volk in seiner Gesamtheit,

welches sich für denselben erhebt. Wie dieser in Dänemark zuerst

in kräftigen Fluss kam nach dem »las Nationalgefühl erweckenden

unglücklichen Kriege von 18<U, so auch jetzt in Finnland, wo die

Selbständigkeit und freie Entwicklung des Landes bedroht erscheint.

„Des Volkes Erleuchtung an Herz und Verstand ist seine Selbst-

ständigkeit und Freiheit", so lautete der Gruss, den der schwedisch-

finnische Sänger E. v. Quanten durch mich seinen Landsleuten sandte

bei dem nordischen Volkshochschulenkongress in Hvilan in Schonen

im Jahre 18ÜU.

Der Streit zwischen Svedo- und Finnomanen isl im Gebiet

der Jugendschulen wenn auch nicht beigelegt, so doch bei Seite ge-
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erhoben. Gemeinsam arbeiten kundige und geisteshelle Männer und
Frauen von beiden Parteien für ein gemeinsames Ziel: Finnlands

Zukunft, de» finnischen Volke.-» Entwicklung. Und obwohl die Volks-

hochschulen teils finnisch sind, wo die Unterweisung in finnischer

Sprache geschieht, teils schwedisch, wo die schwedische Sprache er-

klingt und gedieht wird, sind sie doch beide von einem Geiste

durchströmt, einem echten Volkshochschulgeist, wahr, lebewlig, wann
und zukunftsvoll.

In Finnland hat die Universität in die Arbeit der Volkshoch-

schule eingegriffen ; die meisten Schulen sind mit den Mitteln,

Tausenden von Mark, errichtet, welche die Studenten herangesehafft

und gesammelt haben; Mittel sind auch zusammengeschossen, um
Ueisestipendien einzurichten für an «ler Universität studierende Männer
und Frauen, «lie in Schweden und Dänemark die Sache sollten kennen

lernen, um nachher in Finnland sich derselben zu widmen. Eine

lebhafte Volkshochschulbewegung durchströmt die finnische Studenten-

schaft, und eine finnische Zeitung, die Vasa Tidning vom 1. Nov.

1801, äusserte sich hierüber, dass sie eifriger in ihrer eigenen Arbeit

geworden, «lass sie mehr sich guter Sitten l>efleissigt und froher als

früher gewonlen seien. Si<* haben eine klaren 1 Auffassung von der

Verpflichtung der gebildeten Klassen gegenüber der grossen Gesell-

schaft bekommen und ein lebendigere* Gefühl davon, dass diejenigen,

welche studieren, viel Gemeinsames mit denen haben, «lie körperliche

Arbeiter sind: „Die Arbeit für «las Volk ist eine Hochschule für die

studierende Jugend gewesen".

Aber, wie gesagt, nicht zum wenigsten hat die finnische Frau
in der Arbeit für di«' neue Sache ihre grosse Energie un«l ihre starke

Vaterlandsliebe an den Tag gelegt.

In Schweden feierte die Volkshochschule im Jahre 1893 ihr

25 jähriges Bestehen.

Obwohl man natürlich sagen muss, dass die Idee hierher wie

nach Norwegen, Finnland und Island von Dänemark gekommen ist,

so ist «loch die schwedische Schule keineswegs ein Ableger der däni-

schen oder eine Nachbildung derselben, wie so manche ausserhalb

derselben Stehenden zu sagen pflegen. Denn schon bevor die dänische

Schule in Schwexh'ii bekannt war, wurde hier das Bedürfnis nach

einem besseren Unterricht für «lie Söhne des gemeinen Mannes leb-

haft gefühlt un«l erörtert. Ks war in der Mitte «l««r sechziger Jahre

— im Herbst 18(M — als die Frage nach einer schwedischen Volks-

hochschul«! zuerst auftauchte, und «lies geschah «lureh einen Mann
aus dem Volke, «lein Rciehstngsabgeordueten Ola Andersson in Nonlana.

Als Staatsbürger, als Gemeindemitglied und Landmaun hatte er selbst

bei manchen Gelegenheiten für sich selbst «las Bedürfnis nach mehr

Kenntnissen gefühlt und daraus geschlossen, «lass dies«'- Bedürfnis

C«meBin«.BI»k.T tOr VuUu«niebiu> K . \»V*. o
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ein allgemeines unter den schwedischen Landleuten .•'ein müsste. Der
Gedanke an staatsbürgerliche Kochte und damit verbundene Pflichten

in Folge der Repräsentationsreform wirkte auch zu dem anregenden

Charakter des Vorschlages mit. Es wurde bekanntlich lebhaft von

der Zeitung Aflonbladet unterstützt, deren I^eiter, der warme Vater-

lundsfreund August Sohlmann, auch einen Blick für das gewonnen
hatte, was vornehmlich dem gemeinen Mann in Schweden fehlte, der

Sinn für des Vaterlands Wohl und Wehe, sowie das Interesse für

etwas anderes als den Augenblick mit seinen Leiden und Nahrungs-

sorgen. Kurz und gut: im Jahre 18GS wurden in Schweden drei

Volkshochschulen, sämtlich für Männer, gestiftet. Es ist so weit

davon entfernt, das* die schwedische Volkshochschule eine Übertragung

von Dänemark her sein sollte, dass vielmehr 15 bis 2<» Jahre ver-

gehen mussten, ehe die schwedische und die dänische Schule einander

verstehen lernten. Jetzt isi freilich die Gemeinschaft zwischen ihnen

viel grösser, als sie es 1808 war, denn die gegenseitige Bekanntschaft

lehrte Isoide, dass sie, wenn auch verschieden organisiert, dasselbe

Ziel anstrebten, dass sie aus demselben tief gefühlten Bedürfnis! ent-

sprungen seien, des Volkes Erhebung und Veredlung in vaterländischem,

in gut dänischem und gut schwedischem Geiste.

Ich wag«' zu behaupten, dass die Volkshochschule in jedem

Lande, in «lein sie wirkt, als Wächter vor des Landes besten und
e<lelsten Interessen steht.

Bei der einen dieser ersten schwedischen Volkshochschulen, Hvilan

in Schonen, war man schon von Anfang an darauf bedacht, einen

Somnierkursus für Frauen einzurichten ; die Frage schien jedoch zu früh

aufgeworfen, denn es meldeten sich nur ganz wenige Schülerinnen,

weshalb die Sache der Zukunft anheimgestellt wurde. Erst 1872
wurde in Hvilan ein solcher Sommerkursus eröffnet.

Schon 1 NGO wurde jedoch eine selbständige Volkshochschule

für Frauen auf Samuelsberg bei Molala eröffnet. Diese Schule

siedelte 187.3 nach Heisingborg über. 1879 waren T> Schulen für

Frauen in Wirksamkeit, zwei ganz und gar selbständig und den

Winter hindurch arbeitend, die übrigen waren Soinmersehulen, ver-

bunden mit den vorher organisierten Männer-Winterschulen. Gegen-

wärtig giebt es 13 solche (die letzte ist im vergangenen Jahre errichtet);

die Hörerzahl in allen diesen zusammen betrug im Jahre 1890 202,

die gesamte Hörerzahl, Männer und Frauen, beträgt jährlich etwa 1000.

Diese Schulen sind meistenteils, wie dies bei der der Fall ist,

an welcher ich Vorsteherin bin, durch die Initiative des Vorstehers

der männlichen Abteilung und seiner Frau entstanden, die auf eigenes

Risiko und ohne wenigstens im Anfang auf Entschädigung für ihre

Arbeit rechnen zu können, die Sache in Gang gebracht haben. Man
hat in den verschiedenen Landvogteien bekanntlich giebt es in

der Re^el nur eine Volkshochschule in jeder Landvoglei — ein jeder

auf seinem Wirksamkeitsfelde etwas von dem vernommen, was die
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dänische Landfrau fühlte, nämlich, das.« er»t, wenn die Schule sowohl

von Münnern wie Fnuien Inzucht würde, es eine wirkliche Schule

des Volkes werde, eine wirkliehe lebenspendende Quelle für dessen

Zukunft.

Es hat jedoch, so viel ich weis«, nicht länger als höchstens ein

Jahr oder richtiger einet» Kursus gedauert, ehe der Zuschuss auch

für die weiblichen Hochschulen von denselben Obrigkeiten bewilligt

wurde, welche in ökonomischer Beziehung die männliche Hochschule

unterstützen, nämlich Staat, Landtag und Hatishnltiingsgescllschaft.

Auch den minder bemittelten weiblichen Schülern wird ein jährlicher

Staatszusehuss von den lf>000 Kr. überlassen, welche der Reichstag

jedes Jahr für die Bedürfnisse der Besucher der Volkshochschule

bewilligt. Jeder Schüler bezahlt natürlich in der Kegel einen be-

stimmten Preis für den Kursus; in Tärna sind es z. B. 20 Kr.; die

anderen ungefähren Ausgaben der Schüler für Bücher, Material und
Nähzeug belaufen sich auf 15 bis 3U Kr., Wohnung ungefähr 8 Kr.,

Verschiedenes 10 Kr.; was das Essen angeht, so bringen an den meisten

Schulen die Schülerinnen dies von Hause mit und bereiten es selbst

zu und sparen auf diese Weise eine baare und für den Bauern un-

nötige und fühlbare Ausgabe. An jeder Schule giebt es ausserdem

eine wechselnde Anzahl halber oder ganzer Freistellen, mit denen

freie Wohnung und halber oder ganzer Erlass des Unterrichtspreises

verbunden ist. (Schlus* folgt.)

»

»
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Ein Comenius-Denkmal für Lissa.

Die Namen Oomenius und Lissa sind in der Geschichte un-

zertrennlich verbunden. In unserer Stadt, welche durch die hoch-

herzige Gesinnung ihrer Grundherren und die Festigkeit ihrer

Bürger mehr als zwei Jahrhunderte ein Hort der Glaubensfreiheit

war, hat der böhmische Flüchtling eine dauernde Zuflucht ge-

funden, hier hat er sehnsüchtig geharrt auf die Wiederherstellung

der Bruderkirche, hier hat er rastlos gewirkt in Wort und Schrift,

von hier sind seine umfassenden Anregungen zur Einigung der

evangelischen Kirchen und zur Reform der Erziehung ausgegangen,

deren Verwirklichung einer spateren Zeit vorbehalten blieb. Hier

hat er gelitten unter den Angriffen und Verdächtigungen seiner

Gegner wie unter der grossen Heimsuchung, welche über unsere

Stadt hereinbrach.

Wird ihm auf deutschem Boden ein Denkmal gesetzt, wie

es der grosse Denker, der seine ganze Geistesbildung Deutsch-

land verdankt, der die deutsehe Sprache seine Sprache nannte

und der für die Weckung deutsch -nationalen Sinnes durch die

Einführung der Muttersprache in die Schulen so viel gethan hat,

längst verdient, so hat von den deutschen Städten, in denen er

gelebt und gewirkt hat — bekanntlich hat er in Herborn und

Heidelberg studiert und in Lissa und Elbing einen grossen

Teil seines I>>bens zugebracht — Lissa unbedingt den ersten An-

spruch auf ein solches Denkmal.

Im Kreise der hiesigen alten rnitätsgenieinde ist der Plan

eines solchen Denkmals schon seit längerer Zeit erwogen worden.

Hochherzige Spenden aus ihrem Kreise haben das Zustandekom-

men im wesentlichen gesichert, die Kosten einer Bronzebüste ge-

deckt. Doch ist im Interesse einer würdigen Ausführung des

Ganzen, insbesondere der Benutzung eines edlen Materials fin-

den Sockel und der Herstellung einer entsprechenden Umgebung,

noch eine beträchtliche Summ«' erforderlieh. Auf dem grossen

herrlichen Kirchplatz, welchen die Gemeinde mit erheblichem
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Kostenaufwand neu anzulegen begonnen hat, »oll da» Denkmal

zu stehen kommen und gelegentlich des 350 jährigen Jubiläums

der Gemeinde (26. August 1898) enthüllt werden.

Die vielen Verehrer des grossen Mannes, welche er in deut-

schen Landen zahlt, bitten wir um ihre Mithilfe zur Vollendung

des Projekts. Jeder Beitrag, auch der kleinste, ist willkommen.

Zur Empfangnahme sind die Unterzeichneten bereit Quittung

wird in den Zeitschriften der Comeniusgesellschaft erfolgen.

Lissa i. Posen, den 10. Januar 1898.

Die ßeistlichen der evangelisch-reformierten Unitatsgemeinde.

Biekerteh. Kiebl.

Der oben stehende Aufruf, den wir natürlich der Beachtung

unserer Mitglieder angelegentlich empfehlen, verdient die weiteste Ver-

breitung, auch durch die Tagespresse und wir stellen Abzüge auf

Anfordern gern zur Verfügung.

Gleichzeitig teilen wir unseren Mitgliedern mit, dass der Denk-

inalsausschuss in Lissa aus unserem Ijescrkreise Vorschläge in betreff

der für das Denkmal zu wählenden Inschrift, entgegennehmen würde.

Wir bitten hiermit um solche Vorsehläge und geben anheim, sie an

Herrn Pastor Bickerich in Lissa zu senden.

Es ist als Inschrift unter anderen ein Teil de* bekannten Ge-

dichts von Leibniz auf Comenius in Vorschlag gekommen, z. B.

folgende Strophen (in freier Übersetzung nach Th. Vulpinus)

Selig vollendeter Greis, Neuländer nun höherer Welten,

Die Dein forschender Geist für uns im Bilde gezeigt,

Ol» Du liefreiet herah jetzt siehst auf die menschlichen Dinge.

Oder der Thoren Gezänk, unsere Not Dich noch rührt,

Ol> Du den Gipfel erklommen, des Himmels Geheimnisse sehauend

l'ansophia gekrönt, die uns hienieden versagt —
Wirf Dein Hoffen nicht weg! Dein Wort siegt ühcr den Tod noch;

Was Du gesät hast, hirgt treulich der Acker im Schoss!

Dich, l'oinenius, wird, Dein Thun. Dein Hoffen, Dein Wünschen

Khren und pflegen dereinst, wer zu den (Juten sich zählt!

in Vorsehlag gekommen. Der Ausschuss wünscht, dass eine Inschrift

gefunden werden möge, in welcher zugleich die kirchliche Bedeutung

des Comenius zu ihrem Rechte komme.
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Die Ablehnung der volkstU inliehen llnehsehnlknrse. Der (blanko

der volkstümlichen Hochschulkurse an der Berliner Universität dürfte in

absehbarer Zeit keine Verwirklichung finden, wenigstens nicht in der Art,

wie sie anfänglich in den Kreisen hervorragender Mitglieder des I^hrköri>ci>

angestrebt wurde. .Man erinnert sieh, dass schon der vorjährige Senat sich

mit der Angelegenheit bcfnsM halte; es war damals die Eingabe zahlreicher

Universitätslehrer, <len Minister um einen Beitrag von 1 5 0(10 M. zur Ver-

anstaltung jener Kurse zu ersuchen, mit kleiner Mehrheit nbgelehnt worden.

Nach der neuen Konstituierung des akademischen Senats, der aus Rektor,

Prorektor, den vier Dekanen, dem Richter und fünf anderen Mitgliedern,

insgesamt also aus 12 Personen, besteht, war «1er Antrag zu Beginn des

Winterhalbjahrs erneuert worden; man nahm an, da>s er unter dem jetzigen

Koktor, der von Anbeginn zu den Förderern der Sache gehörte, mehr Aus-

sicht auf Krfolg halten würde. Wie man hört, hat die Eingabe jetloch auch

diesmal eine Ablehnung im Senat erfahren; es hiit sich ergeben, das* der

Plan mit den verfassungsrechtlichen Pestimmungen »ler Universität nicht in

Einklang steht.

Vollgiltige RefbriiMtyniiiaKieii im Sinne des ('omenius (d. h. gemein-

samer Unterbau in drei Klassen mit Französisch als erster Fremdsprache)

giebt es gegenwärtig in Frankfurt a. M. , Hannover. Breslau (zwei),

Karlsruhe, Schöneberg, Charlotten hurg. Tu Danzig hat das

Ministerium die Bewilligung eine» Zuschusses für ein dort gewünschte*

neues Cvmnasium davon abhängig gemacht, dass man ein Keforrn-Oymnasium

errichte. An andern Orten schweben Verhandlungen. Au.-scrdcm ist der

latcinlose Unterbau bis einschliesslich Quarta in einer Keihe von Städten

l>ercits begonnen worden; sie werden den gymnasialen ( >berbau zum Teil

mit der Zeit darauf setzen. .Solche Städte sind Hildesheim, Barmen.
Lippspringe. Ohrdruf, Eningen i Baden) n. A. Die bisherigen Er-

gebnisse der Frankfurter Versuchs- Anstalt werden amtlichen Kreisen als

geradezu glänzend l>ct rächtet.

Die :{0() jährige Wiederkehr des < Jehurtstages von Marlin Opitz am
L'.'.. Dezember v. J. giebt Oelcgenheil, mit «in paar Worten dieses in seiner
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Zeit hoehgepriesenen und sjwter ebenso stark l>efehdeten Mannen zu ge-

denken. Wohl darf man die mancherlei Widerspruche und Fehler nicht

übersehen, die seinem Wirken und seinem Charakter anhafteten. Aber er ist

in diesen Blättern zu erwähnen, vor allem weil er einer der Männer war,

die für die Anwendung und Pflege der deutschen Muttersprache eintraten.

»Schon als Zwanzigjähriger hatte er «"in Dcutsehbekennlnis abgelegt und

gefordert, da*» man die köstliche alte deutsche Sprache nicht verachte und

von fremden Beimischungen rein erhalte. Dieselbe Mahnung klingt aus

seinem einflußreichsten Werk „von der deutschen Poeterey" wieder, das

zugleich durch die Regel über die Betonung im deutschen Verse ein tiefer«.'»

Verständnis für den Geist der .Sprache verriet , als die meisten seiner Zeit-

genossen besassen. Diesen und ähnlichen Gedanken hat er durch seine

zahlreichen Verbindungen in allen Kreisen des Volkes, zumal nachdem er

im Jahre KilM» Mitglied der Akademie des Palmbaums geworden war, die

weiteste Verbreitung verschafft. Daneben hat auch er in jenem Zeitalter

konfessionellen Haders da* Bestreben, sieh über den Parteien zu halten.

Wenn dies lx>i ihm auch vielleicht nicht aus rein idealen Motiven hervor-

ging, so zeigt sich doch auch darin ein gewisser Anklang an die Gedanken

seiner Zeitgenossen comenianischer Geistesriehtung.

l'nseren Lesern ist die neue Ausgabe der Physik des Comcnius,

welche unser Vorstands-Mitglicd, Herr Direktor Dr. Heber in Aschaffenburg

besorgt hat, bekannt is. die Besprechung Brügel» in den M.H. der CG.
ISD7 S. 123 ff.). Der Ausgabe ist eine deutsche Übersetzung beigefügt

und eine sehr ausführliche, gut orientierende Kinleitimg (S. I— LXXXIV)
vorangeschickt. Der Verleger, Herr Emil Roth in (iiessen, hat eich nun

erboten, den Mitgliedern der CG., die sich als solche bei ihm melden, ein

Exemplar des Buches i S4 u. "iy'J S. S". Ladenpreis 12 M.) zu dein billigen

Preise von .1 M. zu überlassen. Wir nehmen an, das« dieses sehr vorteil-

hafte Anerbieten vielfach benutzt werden wird.

Die von uns in diesen Heften (CB1. lS'.tT S. 1181 gegebene Anregung,

worin den deutschen Lehrervereinen empfohlen ward, sieh (wenigstens

in grosseren Städten) 1" nterscheidungs-Nanien beizulegen und sich

nach den grossen Vorkämpfern ihres Berufs und Standes zu nennen, hat

in der pädagogischen Presse eine freundliche Aufnahme gefunden. Die

Deutsche Schule. Monatsschrift. Hernusg. im Auftrage des Deutschen

Lehrer- Vereins. 1. Jahrg. Heft 1J 8. 7">:$ bespricht den Gedanken sym-

pathisch und weist darauf hin, dass es bereits in Mannheim und in Magde-

burg Vereine mit dem Namen „Diesterweg" giebt.
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Gesellige Zusammenkünfte unserer Mitglieder.

Die. Mitglieder und Freunde der ('.-</. in Berlin wrdru sieh eom

Jalire 1X98 jedesmal am 28. Marx und am 15. Xorrmlter Abend* (am Ge-

burtstage und Todestage des Comenius)

im Heidelberger (Centralhotel)

(in der Xdhr dat Bahnhofs Frteilriehstraupet

cersammeln. ludern tcir dir* allen unsern Mitgliedern und Freunden mit-

feilen, laden irir unsere ansäurtiym Angehörigen hiermit \u gelegentlicher

Teilnahme rieht angelegentlich ein.

Am '27. Marx d. .1. findet die üblielu Friihjnhrs-Sit'.ung unseres lie-

aamt-VoratnntleH im Centralhotel xu Berlin statt. Innere Vorstandsmit-

glieder erhalten besondere Einladung.

Gleichzeitig fordern wir unsere auswärt igen Mitglieder auf, in ihren

Wohnorten un den Comcnius-Tagen (2H. März und IT). Nov.'i clicnfalls

Zusammenkünfte einzurichten und regelmässig zu wiederholen. Wir sind

bereit, den Herren, die «ich für diese Sache interessieren , auf Anfordern

Verzeichnisse unserer Mitglieder zur Verfügung zu stellen.

IHe Stelle de« («eueral-Sekretlirs der CO. ist in Folge der Über-

siedelung des Herrn Dr. L. Mollwo al« Privatdozent nach Güttingen vom

1. April d. .J. neu zu besetzen. Die Stelle kann im Nebenamt verwaltet

werden. Gehalt W*) M. jährlich. Meldungen von Philosophen. Historikern,

welche promoviert oder ein Staatsexamen gemacht haben, werden nebst

Lebenslauf und Zeugnis-Abschriften schriftlich an die Geschäftsstelle der O.G.

Berliii-Chailottenburg, Berliner Str. 22, erbeten.

Wir halten dem ersten Hefte dieses Jahrgangs ein Bild des OineuliiM

beigefügt und bemerken dazu erläuternd Folgendes. Das Bild ist nach der

Süssnappscben Lithographie angefertigt, die nach dem berühmten Original-

Ölgemälde in der Aula des Gymnasiums zu Lissa gemacht ist. Diese Litho-

graphie i47:(iH cm) ist im Verlage von K. H. Schröder, Berlin W., Unter

den Linden 41, ersc hienen und kann zum Preise von :* Mark durch die

genannte Firma bezogen werden. Dieses schöne und preiswerte Bild ist als
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Zimmersehtnuck (auch in Aulen und Sehulzimmcrni vorzüglich geeignet.

Die verkleinerte Nachbildung, dir wir mit Erlaubnis dor genannten Finna

für unsere Hefte haben herstellen lausen, «teilen wir unseren Mitglietlern

zum Preise von HO Pfg., soweit der Vorrat reieht, auf Anfordern zur

Verfügung; man wolle sich an unsere Geschäftstelle wenden.

Man sagt wohl, dass* wir unseren wissenschaftlichen und gemein-

nützigen Bestrebungen wirksameren Eingang in Deutschland verschafft halten

würden, wenn wir einen anderen Namen zur Kennzeichnung der Geistes-

richtung unserer Gesellschaft gewählt hätten , und es ist u. A. der Name
Melanchthons oder Herders genannt worden. Darauf ist zu erwidern

:

es giebt keinen grossen Namen, der, obwohl in Deutachland weniger bekannt,

ein so grosses interkonfessionelle* und zugleich internationales An-

sehen geniesst als der des Comeniu». Melanchthon gehört dem Proti-stan-

tismus an, Herder ganz überwiegend der deutschen Nation ; Comcnius aber,

der seine Geistesbildung Deutschland verdankt, gehört durch seine Stellung-

nahme, durch seine Tbätigkeit und durch seine Schicksale in gewissem Sinne

allen christlichen Konfessionen und allen Völkern an, da er für

sie alle gekämpft und gelitten hat. Welcher Verständige hat jemals jenen

grossen Wohlthätcrn und Propheten, die der Menschheit angehören,
ihre nationale Abstammung zum Vorwurf gemacht?

*

E* ist eine sehr erfreuliche Thatsaehc, dam die heftigen nationalen
Kämpfe, die neuerdings in Österreich ausgebrochen sind, auf den dortigen

Mitgliederbestand der CG. in keiner Weise eine Einwirkung geübt haben.

In der That weis.- Jeder, der Coni.nius einigermassen kennt, dass es ein

leerer Vorwand ist, wenn Deutsche ihre Ablehnung unserer Bestrebungen mit

dem Hinweise auf die Nationalität des grossen Mannes tiegründen. Keine

Gemeinschaft hat jemals nachdrücklicher ihren Widerwillen gegen derartige

Kämpfe ausgesprochen und bethätigt als diejenige, deren geistiger Führer

Comenius gewesen ist, und alle Eingeweihten wissen, dass die altevangelischen

Gemeinden, insbesondere mich die böhmischen Brüder, von den Fanatikern

dor Nationalität deshalb von jeher angegriffen und verflüchtigt worden sind.

Bei aller Lielie zum eignen Volkstum, die sie mit der That liewiesen haben,

gab es eben doch noch etwas höhere» für die altevangelischen Gemeinden,

nämlich die Idee des Got I esreich» auf Erden, in dem alle Menschen als

Brüder bei einander wohnen sollen. !•> ist auch in keiner Weise abzu-

sehen, weshalb sich nicht beides mit einander vereinigen Hesse. Oder sehlicsst

ein starkes Stammesbcwiisstsein, wie wir es ja in Deutschland hinreichend

kennen, etwa nationale Begeisterung aus oder ein starker Familiensinn die

Lielie zum engeren Hcimatlande '.' Vielmehr ist die Heimatliebe die beste

Gewähr der Vaterlandsliebe und die letztere, wenn sie rein ist, die sicherste

Grundlage echten Weltbürgcrsinns. Nur persönlicher Ego ism u.«, der

die Wurzel des nationalen Egoismus ist, schlieft die Idee des Weltbürger-

tums, wie sie die richtig verstandene Weltreligion des Christentums fordert,

grundsätzlich aus.
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Wir haben seit Beginn unserer Thntigkeit es als Ziel hingestellt, für

die von der CG. befürworteten und geförderten Veranstaltungen allmählich

ein ei jr eii en Heim zu schaffen und haben diese Aufgabe unseren Zwcig-

gcsellschaflcn liesonders ans Herz gelegt. Es ist nun erfreulich, da» die

am Dezember IS!M» zu Zürich gegründete Pestalozzi -< Gesellschaft den-

selben Gedanken zu verwirklichen strebt. Herr Pfarrer Meili hielt am
20. März v. J. einen Vortrag, in welchem er die Begründung eines Volks-

bause» angelegentlich liefürwortote. Diese Volkshäuser wir würden

lieber Volk-Indien sagen) sollen enthalten: I. Säle für Vorträge (Volkslehr-

kurse), J. Lese-Säle, .5. Bibliothek« -Räume, 4. Kaffeehalle (Erfrischungs-

räume), *>. rntcrhaltungs-Räume. 0. Bade-Einrichtungen. Dieses Projekt ist

dann in einem späteren Vortrage von den Herren Pfarrer Bion und Architekt

Piützlierger weiter dargelegt worden. Man hielt es für möglich, die Mittel

durch Gründung einer Aktien-Gesellschaft aufzubringen. Hoffentlieh

gelingt es, in Zürieh etwas Vorbildliches zu schaffen. Ks ist interessant,

dass in dem Züricher Entwurf nur eine Kuffechallc (und Speisehallei

vorgesehen ist; es ist das keineswegs Zufall. Denn die Begründer der

Pestalozzis Gesellschaft haben sich zugleich die Aufgabe gestellt, den Alko-

holismus im Stillen zu bekämpfen. Fus seheint diese Seite «1er Sache

sehr Iwachtenswert und die CG. würde, schon weil ein derartiger Kampf
ganz im Geiste des Comenius sein würde, dieselben Wege gehen ; denn die

böhmischen Brüder und alle altevangelischen Richtungen haben im Alkohol-

missbrnuch stets ein Tbel erkannt, dessen Bekämpfung dringende Pflicht sei.

Der von der CG. und der Pestalozzi -( Gesellschaft befürwortete Ge-

danke des Volxheim* wird, wenn eine durch die Presse gehende Nachriehl

zutreffend ist, in Greiz (und vielleicht auch in Jena) zur Verwirklichung

gelangen. In Greiz hat sieh im Januar d.d. zu diesem Zweck eine Gesell-

schaft mit beschränkter Haftpflicht gebildet. Von den 02 Stamni-

einlagern wurden Or^o M. in Beträgen von ">i>o "»ihXi M. gezeichnet. Viel-

leicht sind wir im Stande, demnächst Näheres mitzuteilen, da wir in Greiz

einige Freunde hal>eu.

Wir haben gelegentlieh in diesen Heften auf die Bedeutung hin-

gewiesen, welche gut geleitete und gut eingerichtete Bücherh allen auf

die Pflege der Heimntliebe und des nationalen Sinnes gewinnen kramen.

Der Aufsatz I luchners, in dem dies nachgewiesen war. ist seiner Zeit von

uns an eine grossere Zahl cinflussreichcr Männer versandt worden. Nun

geht jetzt durch die Presse eine Mitteilung, die darauf hinweist, dass die

Staatsregierung mit dem Gedanken umgebe, die deutschen Volks-

bibliotheken in den Ost marken zu unterstützen. Danach dürften

die Ober-Präsidenten in die Lage versetzt werden, die Begründung deutscher

Volksbiblioiheken zu fördern. Wir versprechen uns hiervon indessen nur

dann erheblichere Ergebnisse, wenn diese Bibliotheken nach den Grund-

sätzen der Bücherh allen eingerichtet werden, d. h. wenn sie fach-

männische und berufsmässige Leiter erhalten und mit Lesehallen

ausgestattet sind.
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Auf Anregung unseres sehr geschätzten uiul sehr thätigcn Mitgliedes,

der Frau Kommenden -Rat in Reif" in Nürnberg, hat sich daselbst am
•3. November v. .1. eine Gesellschaft gebildet, welche <lie Errichtung einer

Bücher halle oder öffentlichen Ix-sehalle mit Bibliothek im Sinne der

C.U. anstrebt. Besondere Verdienste haben sieh durch ihre Mitwirkung

der Verein ..Frauenwohl" und der „Volksbildung!« -Verein" erworben. Wir

kommen darauf zurück.

Wir wollen nicht unterlagen, hier uuf die unten wiedergegelienen

Verhandlungen des C.K. in Hagen zu verweisen, da sie '«ich durchweg

auf Fragen beziehen , die für unsere Gesellschaft überhaupt von Bedeutung

sind. Eh wäre erwünscht, wenn das Vorgehen unsere* Hagener Orts-

verbandes auch anderwärts Nachahmung fände; was dort möglich ist, ist

sieher auch anderwärts ausführbar. Übrigens ist es der im C.K. Hagen

gcgel>enen Anregung zu danken, das* sieh jetzt der Magistrat daseltat auf

Befürwortung unseres Mitgliedes, des Herrn Oberbürgermeister 1' rentzel,

entschlossen hat , die ersten Schritte zur Begründung einer Biieherhalle in

Hägen zu thun. In der zweiten Januarwoche hat eine Vorbesprechung

unter Teilnahme unserer dortigen Mitglieder stattgefunden.

E r k 1 ä r u n ar.

Der Aufsatz des Herrn Bibliothekars Dr. Nürrcnberg über „Berliner

Bibliothek*-Verhältnisse" konnte von der unterzeichneten Schriftleitung aus

dringenden Gründen an einzelnen Stellen nicht genau nach dem Wortlaut

zum Abdruck gelangen, in der ihn der Herr Verfasser uns vorgelegt hatte;

wir waren ausser Stande, die Verantwortung für Einzelnes zu übernehmen.

Leider machte die Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit eine Ver-

ständigung über die einzelnen Punkte zwischen Berlin und Kiel unmöglich

und wir waren genötigt, einige Änderungen auf eigene Verantwortnng vor-

zunehmen. Auf den Wunsch des Herrn Verfassers erklären wir hier aus-

drücklich, dnss er für die Form, in welcher der Abschnitt über die König-

liche Bibliothek /um Abdruck gekommen i.-t, nicht die Verantwortung trägt.

Die Schriftleitung.

Aus den Zweiggesellschaften (C.2. G.) und

Kränzchen (C.K.).

Es ist -ehr erfreulich, das* uu-er CK. in < zernowitz unter L'Imt-

wiudung «Her Schwierigkeiten, welche dort in Folge der nationalen Ver-

schiedenheiten einer unter deutscher Leitung befindlichen Organisation

entgegenstehen., grosse praktische Erfolge seiner Thätigkeit aufzuweisen hat.

Deutsche. Rumänen, Rutheneii und l'olen vereinigen sich unter dem Schilde

der < 'oineuius-( i. Seilschaft in dein»elben Augenblick zu gemeinsamer fried-
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lichi-r Arbeit, wo sich in «Ion Iwnachhartcn lindern Slaven und Deutsche

blutig liekümpfcn. Da?" int au sich schon «'in höchst erfreuliches Ergebnis.

Auf Kinlaclutif; des Vorstandes des CK. fand Wulff Vorbereitung der ge-

planten Hochschulkurse in Czernowitz eine Versammlung statt, deren Verlauf

die Durchführung des rnternehmen* sicher «teilte. Die Kurse konnten

schon am 22. November v. J. liegonncn werden und zwar kamen folgende

Kurse zu Stande:

1. Ästhetik und Kunstgeschichte (Schulrat Klauben).

2. Hildcr ans dem klassischen Altertum (Prof. Dr. Polaschckt.

'.). Musikgeschichte (Prof. Mikulicz),

4. Poetik (Landesschulinspcktor Dr. Tumlirzl,

Französische Sprache (Professor Nastasi),

<i. Lateinische Sprache (Prof. Dr. Perkmann),

7. Polnische Sprache (Prof. Skobiclski),

5. Rumänische Sprache (Schul rat Isopcscul),

!». Ruthenisehe Sprache (Prof. Szoynarowski i.

Die Teilnehmerkarten kosteten 1 Fl. für einen Kurs mit cinwöehigen

und 2 Fl. für einen Kurs mit zweiwöchigen Stunden; dagegen hatten die

Vortragenden auf Honorar verzichtet. Besondere Verdienste um da* Unter-

nehmen hat sich der Vorsitzende des CK., Herr Lundessehulinspektor Dr.

Tnmlirz erworben um! wir wollen nicht unterlassen, ihm und allen andern

beteiligten Herren im Namen der CO. für die selbstlose Hingalw an die

Sache zu danken. Im Prinzip freilich steht die CO. auf dem Standpunkt,

dass, sofern irgend thunlicli, auch für die Vortragenden ein angemessenes

Honorar eingeführt werden muss. Vielleicht gelingt es in Czernowitz, auch

dieses Ziel noch zu erreichen. Einstweilen al»er können sich viele deutsehe

Städte an Czernowitz ein Beispiel nehmen.

Die CZ.ti. Jena hat unter Ix-itung des Herrn Direktor Pfeifer,

der in der Person des Herrn Dr. P. Bergemann eine klüftige Stütze be-

sitzt, ihn.' gemeinnützige Thätigkcit auch in diesem Winter in erfolgreichster

Weise fortgesetzt. Wir lieschränken uns heute auf den Hinweis, dass sowohl

die volkst ü inliehen H ochse h u I k u r.-e wie die gleichzeitig eingeführten

volkstümlichen V n t er ha 1 1 n ngs - A bende sieh nl>eniials reger Teilnahme

erfreuen und l>einerken . das« wir demnächst einen genaueren Bericht aus

der Feder dis Herrn Dr. Bergemauu bringen weiden.

( omenius-Krütizclien in Hagen I. W. In der 21». Sitzung. Donners-

tag den 21. Oktober, berichtete der Unterzeichnete über eine Broschüre von

Dr. tJeorg 11He Ii , Oberlehrer in Berlin : ..Verdienst und Onade oder

ül>er die Motive des Handelns". Berlin 1S!C>. R. Onertncrs Verlag, SW.
Schöncliergerstrasse 2o. Die Hauptgedanken der Broschüre hissen sich in

folgenden Sätzen zusammenfassen: Die religiös - sittliche F.nt Wickelung des

Menschen steigt von den niedrigsten Motiven des Handelns, «lern blossen

Eigennutz, empor zu den höheren, der Humanität, bis zu «lern höchsten,

der Frömmigkeit. Zur Humanität, soweit sj,. ein Ix-Um für eine Oesamt-

heit ist, führt ihn der in allem Lebendigen waltende Zug zur Organisation,
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der, in der Religion der Liebe besondere mächtig, »eine umfassendste Gestalt

in der katholischen Kirche angenommen hat. Die Frömmigkeit beruht auf

dem (icffihl, das* unser Wesen ganz und gar bedingt und getragen ist von

der ewigen Schaffenskraft, die in allem Natürlichen und Geistigen sich

offenbart. Wenn diese Schaffenskraft als ein Wesen vorgestellt wird, da*

Natur und Geist in «ich fasst und die Welt geschaffen hat und durchdringt,

so wird die Frömmigkeit auch echte Sittlichkeit erzeugen. Die Entwicklung

des Menschen int teil« sein eigenes Verdienst, sofern sie von seiner Selbst-

bestimmung abhängt, teils Gottes Gnade, die den Menschen erzieht durch

Gesetz und Sitte und durch das lebendige Beispiel bedeutender Persönlich-

keiten, iM'sonders durch das Vorbild des Idealmenschen Jesus. Das lebendige

Beispiel wirkt ungleich kräftiger als das von Kgidy empfohlene fortwährende

Hinweisen darauf, wie der Mensch empfinden und handeln soll, um sich

der Liebe Gottes würdig zu machen. Nichts anderes als dieser mächtige

Einfluss grosser Vorbilder wird in der katholischen Lehre von dem über-

fliessenden Verdienet Christi und der Heiligen ausgesprochen. Das Ziel der

christlichen Entwicklung ist die innerlich freie Persönlichkeit, die auf Grund

selbständigen Prüfens denkt, glaubt und handelt, nicht wie der Katholik,

weil Rom gesprochen hat, nicht wie der Protestant, weil es geschrieben steht.

In der Besprechung der Broschüre wurden verschiedene erhebliche Be-

denken geltend gemacht. Ob der Glaube an einen allmächtigen Schöpfer

alles «las erzeuge, was als Tugend anerkannt wird, wurde stark bezweifelt.

Mit diesem Glauben vertrage sich auch der rücksichtsloseste Kampf ums
Dasein. Nur aus dem Glauben an die in Christus geoffenbarte Lieln? Gottes

entspringe die Pflicht der Menschenliebe und der Barmherzigkeit. Gegen

das Bestreben des Verfassers, an die Stelle des Sohnes Gottes im aus-

schliesslichen Sinne einen Idealmenschen zu setzen, wurde geltend gemacht,

dass dadurch das Wesen Christi nicht um ein Haar breit begreiflicher werde.

Denn es sei schlechterdings unfassbar, wie aus einer sittlich noch so unreifen

Menschheit ein Idealmeusch hervorgehen konnte. Bei der katholischen Lehre

von dem üherfMessenden Verdienst Christi und der Heiligen übersieht der

Verfasser den eigentlichen Irrtum derselben, dass man vor Gott ül>erhaupt

mehr thun könne als man zu thun schuldig sei. Endlich trifft, die Be-

hauptung, dass die protestantische Kritik vor der Bibel Halt mache, nur

eine extreme Richtung des Protestantismus. Für jeden evangelischen Christen

gilt auch der Bibel gegenül>er das Wort des Apostels: „Prüfet alles, und

das Gute behaltet !"

In der Sitzung, Donnerstag den 25. Nov., berichtete Oberlehrer

Dr. Scbäpcrclaus über eine Broschüre von Dr. med. Th. Ziehen, Pro-

fessor an der Universität Jena (J. F. Lehmanns Verlag in München i, übei

,,den Einfluss des Alkohols auf das Nervensystem". Der Verfasser

erörtert in dieser Schrift die Wirkungen des Alkohols l>esonders auf Rücken-

mark und Gehirn, um im allgemeinen die Grenze zu bestimmen, bis zu

welcher der Alkoholgenuss erlaubt ist. Man muss unterscheiden zwischen

dem gewöhnlichen Alkohol, dem Athyl-Alkohol und den sogenannten Fusel-

ölen. Während Naturweiue und Biere nur sehr wenig von diesen Ölen

vuihalteu, haben die Branntweine davon bis U,3 Prozent. Da die Fuselöle
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schwere Gifte für da»» Nervensystem sind, »o ist. der Branntweingemiss in

jeder Form und in jedem Masse unbedingt schädlich. Anden» die

Wirkungen de» Äthyl-Alkohols. AI» das Ergebnis von Verziehen stellt der

Verfasser fest, da»» zunächst fast auf allen Gebieten der seelischen Thätig-

keit eine leichte Beschleunigung erfolgt, nach Ifj bis .'{0 Minuten dagegen

eine zunehmende, schliesslich »ehr erhebliche Vcrlimgsamung eintritt. Die

Wirkungen de» gewohnheitsmäßigen Alkoholgcniisscs wind in seelischen Ver-

ändeningen erkennbar. Der Alkoholmißbrauch zerstört gewisse Zellen im

Grosshirn. Daher nimmt lx?i dem Gewohnheitstrinker, sowohl Ihm dem
leichten, der täglich seine. "> Gla* Uier trinkt, wie bei dem Marken mit täg-

lich 10 bis l'_> Glas, 'die Kraft zu gesammelter geistiger Thätigkeit immer

mehr ab, auch »ehwinden die höheren geistigen Interessen. Der

Charakter entartet in Lügenhaftigkeit und in Kohhcit. Auch auf andere

Organe wirkt der Marke Bicrgenuss schädlich, besonders auf das Herz uncl

zwar durch Ul*rlastung des Herzens mit den enormen Flüssigkeitsmengen.

Auf Grund »einer Untersuchungen bestimmt der Verfasser für den gesunden

erwachsenen Menschen ale äu»»erste Grenze des täglichen Alkoholgcnusses

etwa .'»0 bis 40 («ramm, welche etwa einem Schoppen leichten Weine» oder

einem Liter gewöhnlichen bayerischen Bieres entsprechen, halt es aber für

ratsam, nicht täglich bis zu diesem höchsten Mass hinaufzugehen. Kinder
sollten bis zum 1 '>. Lebensjahre überhaupt keinen Alkohol, in

keiner Form und bei keiner Gelegenheit, erhalten. In der Be-

sprechung wurden die Fragen erörtert, wie die öffentliche Trinkgelegenheil

einzuschränken sei, und ob und wie Trinker gerettet werden können. In

ersterer Hinsicht wurde besonders eine Hinrichtung empfohlen, die in Eng-

land eingeführt worden ist und sich bewährt bat, nämlich die Gasthäuser

ohne Trinkzwang, in denen man für die Zeit des Aufenthaltes einen ent-

sprechenden Betrag entrichtet.

In der 31. Sitzung, Donnerstag den HO. Dezember, berichtete Herr

Rektor Grcbc über die Broschüre von Dr. phil. P. Bcrfreinutin in Jena:

,,Die I^'hre von den formalen und den kulturhistorischen Stufen und von

der Konzentration im Lichte der unbefangenen Wissenschaft" (Ijeipzig 1S97,

Herin. Haacke). Der Verfasser bekämpft eine Unterrichtslehre, welche von

den Pädagogen Ziller r'r lSSJj und Stoy & 1SK.Y,. Anhängern des Philo-

sophen Herbart (r 1811), aufgestellt ist und weite Verbreitung gefunden

bat. Kr sucht zu beweisen, dass sie sowohl das Ziel wie die Methode des

Unterrichts falsch bestimmt hätten Als das Ziel des Unterrichts betrachten

die Herbartianer die Bildung des Charakters; darnach Itestimmen sie sowohl

die Auswahl des Stoffes wie die Unterrichtsweise. Bergeinann erblickt darin

eine Verwechselung von Erziehung und Unterricht. Die Erziehung erstrebe

durch ihre verschiedenen Zuchtmittel die Bildung des Charakters, der Unter-

richt dagegen die Bildung des Vorstellen», des Verstandes, und zwar in

materieller Hinsicht die Ültermittclung von Kenntnissen, welche den Schüler

in den Stand setzen, sich dereinst an den Aufgaben des Naturlebens zu

beteihgen. und in formaler Hinsicht die Bildung der Verstandest hätigkeiten,

wie Anschauung, Begriffsbestimmung, Gedächt ni». Bergcmann bestreitet es,

das* durch Unterricht, durch blosse Belehrung der Charakter irgendwie
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geändert worden könne. Er verwirft ferner die Unterrichtsmethode, wie sie

Ziller und Stoy vorgezeichnet haben. Ein selbständiger Charakter, so lehrten

diese, könne nur entstehen, wenn der jugendliche Geist stets zur Sellist-

thätigkeit angehalten werde. Deshalb müsse mau den Schüler mit einem

Ijehrgcpenstande in der Weise vertraut machen . das* man ihn bestimmte

Stufen geistiger Thätigkcit durchlaufen lasse. Diese» Thema bezeichnet

Bergeniann als eine Mengende Fessel, als ein Panzerhemd, welches dem
I^-hier die freie Bewegung raube. Besonders nehme es ihm die Möglichkeit

des zusammenhängenden Vortrages, zu dessen richtiger Auffassung doch

auch Selbsttätigkeit erforderlich sei. Es genfige eine Richtschnur iiu grossen

und ganzen, und diese sei mit den Sätzen gegeben: 1. Hervorrufung der

Erwartung, 2. Befriedigung der Erwartung dadurch, dass das Neue dar-

geboten wird, 3. Einpräguug in.* Gedächtnis. Bergciiiuun bekämpft ferner

die eigentümliche Anordnung des Unterrichtsstoffes, welche die ol>engenannten

Hcrbartianer vorgeschlagen haben. - In der Besprechung wurde allerseits

die erziehende Wirkung de» Unterrichts im Gegensatz zu Bergeinann betont.

Der Unterricht könne freilich nicht die Cbarakteranlage von Grund aus ändern,

wohl aber könne er edle Charaktereigenschaften befestigen und böse Eigen-

schaften massigen. Selbst solche Unterrichtsfächer, welche zunächst der Ver-

standenbilclung dienen, haben auch sittliche Wirkung; so befördert die Mathe-

matik Ordnungssinn und Ausdauer. Da der Charakter erst den Wert des

Menschen mache, so müsse der gesamte Sehiilbeiricb, also auch der Unter-

richt, auf die Bildung des Charakters abzielen. Auch wurde der Wert, der

formalen Stufen allgemein anerkannt. Sic seien eine gute Handhabe für

den Anfänger im Unterrichten , und habe man sie erst eine Zeit lang ge-

braucht, so lerne man sie auch mit Freiheit gebrauchen. Im Grunde ge-

nommen bestehe hier auch kein grosser Unterschied zwischen Bcrgemnnn

und den Herbartianern. Solle nämlich seiner dritten Stufe, Einprägung ins

(iedächtnis, (Jenüge geleistet werden, so könne dies nur geschehen durch

Anwendung der drei letzten ..formalen Stufen", Verknüpfung, Ordnung und

Anwendung. Allerseits war mau aber mit Bergemann darin einverstanden,

da«» die Einrichtung des I^ehrplaus nach den kulturhistorischen Stufen zur

Künstelei führen müsse. Doch erkannte man die pädagogischen Gedanken,

die ihnen zu Grunde liegen, als wichtig und sehr beachtenswert an, dass

man nämlich 1. das Kind nichts lehren dürfe, wovon es keine Anschauung

habe, 2. den Schüler, wie Herder sagt, häufig aus einer Scienz in die andere

«hauen la*se. BÖtticher.

Persönliches.

Am 12. Nov. 1S07 starb zu Rntibor der Geheime Regierungs-

Rat und Lnndrnt a. I). Friedrich Wilhelm von Selchow, geb. am
14. Juli 1S28 zu Breslau. Der Verewigte hat lange Jahre der CG.
als Mitglied ( Tb.) angehört.

Digitized by Google



32 GeeelUchaftA-Angelcgcnheiten. Xf. I u. 2.

Den Gedenktag seiner 25 jährigen Thätigkeit am Kaiserlich

historisch-philosophischen Institut in Petersburg konnte unser Mitglied

Dr. Georg Schmid begehen. Wir eriniiern bei dieser Gelegenheit

an das grosse Werk, dessen Redaktion der litterarisch so thütige

Mann nach dem Tode seines Vaters übernommen und für das er

zahlreiche bedeutsame Beiträge beigesteuert, hat „Die Geschichte der

Erziehung*'. Von der rüstig fortschreitenden Arbeit legt der soeben

erscheinende sechste Band Zeugnis ab.

Der Direktor der Königl. preuss. Staatsarchive, Herr Geheimer

Ober.-Heg. Dr. Reinhold Koser |Th. der G.G.), ist als Nachfolger

Trcitschkes zum Historiographen des preuss. Staats ernannt worden.

Herr Univ.-Prof. Dr. Benno Erdmann (D.M. der CG.) ist an

Stelle des verstorbenen Mitbegründers unserer Gesellschaft Dr. Jürgen

Bona Meyer an die Universität Bonn berufen worden.

Herr Realgymn.-Direktor Dr. Matthias (D.M. der CG.) in

Düsseldorf ist an Stelle des Geheimen Reg.-Rat. Dr. Münch zum

Provinzial-Schulrat in Coblenz ernannt worden.

Unser Vorstamis- Mitglied, Herr Professor Dr. Adolf Lassou,

bisher Privatdozent der Philosophie an der Universität Berlin, ist zum

ordentlichen Honorar- Professor daselbst ernannt worden.

Unser Vorstands-Mitglied, Herr Pastor K. Mämpel in Seebach,

ist Diakonus in Kisenach geworden.

Herr Professor D. Bornemann (D.M. der CG.) in Magdeburg

ist zum ordentl. Professor der Kirchengeschiehte uml der praktischen

Theologie an der Universität Basel gewählt worden.

Herr Schulrat Dr. Georg Müller in Zittau (D.M. der CG.)
ist von der Universität Ixipzig /.um Ehrendoktor der Theologie er-

nannt worden.

Herr Professor Dr. Cohen in Marburg (D.M. u. Th. der CG.)
ist zum Geheimen Regierungsrat ernannt worden.

Herrn Professor Dr. Gothein in Bonn (D.M. u. Th. der CG.)
ist der Rote Adlerorden 4. Kl. verliehen worden.

Herr Archiv -Rat Dr. Joachim, Staats- Archivar in Königs-

berg i. Pr. (D.M. der CG.) hat denselben Orden erhalten.

Herr Amtsrichter Dr. Esche (Th. der CG.) in Dresden ist zu

Annaberg in Sachsen für die bevorstehende Reichstagswähl von dem

nat.-lib. Verein daselbst aufgestellt worden.

Herr Dr. A. v. Haihan, bisher ausserordentlicher Professor der

Rechtswissenschaft in Czernowitz (St. der CG.) ist zum Ordinarius

dortselbst ernannt worden.

—— — -

Hm luhuckerri von .lolmnnei Br*«lt, MtinM-r i. W.
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Das Comenius-Denkmal für Lissa.

Wir haben im letzten Hefte der C.B1. (S. 20) auf die Plane

hingewiesen, welche in» Kreise einiger Comenius-Freunde zu Lissa

in Sachen eines Denkmals für Comenius entworfen worden sind.

Inzwischen haben diese Pläne in erfreulicher Weise sich erweitert

und eine Form erhalten, die es auch unserer Gesellschaft er-

leichtert, ihre Mitwirkung eintreten zu lassen. Wir haben uns

deshalb entschlossen, das Unternehmen auch unsererseits nach

Kräften zu unterstützen. Wir kommen auf die Sache zurück.

Beiträge wolle man an Hern» Pastor Bickerich in Lissa (Posen)

senden.

Wir sind in der Lage, über das zu errichtende Denkmal

einige Mitteilungen zu machen, die unsere Leser gewiss interes-

sieren werden. Ursprünglich bestand die Absieht, lediglich mit den

von einzelnen Gliedern der Johannisgemeinde gestifteten Mitteln

ein Comenius-Denkmal in kleinerem Massstabe und in einfachster

Ausführung zu errichten. Als dann von Seiten namhafter Comenius-

Freunde unter Hinweis auf die ausserordentliche und universale

Bedeutung des Comenius der lebhafte Wunsch ausgesprochen

wurde, aus dem engen Kähmen herauszutreten und etwas des

grossen Namens Würdiges zu schaffen, da entschloss sieh der

Ausschuss, den Plan aufzugeben, und das Presbvtcrium der

Johannisgenieindc hat sich nun entschlossen, ein Denkmal
C ••iiiiiK-HUUter fflr V")k»em< liiniK. l>'rv ;>
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grösseren Stils zu errichten, in der sicheren Hoffnung, dass ilmi

alle Freunde uud Verehrer des Coincnius bei der Erreichung

des gesteckten Ziele* thatkräftig behilflich sein werden.

Nach dem nunmehr angenommenen Entwurf erhalt das Denk-

mal folgende Gestalt: Auf einer 1,85 m im Geviert messenden

Stufe erhebt sich ein vierseitiges Postament, dessen Grundfläche

1 m im Quadrat misst und das sich zunächst in zwei Absätzen

dann allmählich bis zum Biistensockel verjüngt Die Höhe des

ganzen Postament« einschl. der Stufe beträgt 2 m. Auf diesem

Postament findet die Bronzebüste des Comenius Aufstellung, die

in ihrem Massstab von eimmdeinhalbfuchcr Ix'bensgrössc mit Rück-

sicht auf den unmittelbar im Hintergrund aufstrebenden mäch-

tigen Thurm als Kolossalbüste ausgeführt wird. Die Höhe der-

selben misst 1 in, die Breite von Schulter zu Schulter 0,80 m.

Das ganze Denkmal wird somit 3 m hoch werden. Für die Aus-

führung des Gauzeu ist ein hervorragender Künstler, Herr Alfred

Reichel aus Berlin, gewonnen worden, welcher seiner künstle-

rischen Aufgabe mit grosser innerer Wärme gegenüber steht Herr

Reichel hat u. a. für Se. Majestät Kaiser Wilhelm II. mehren 1

Reliefs, sowie im Auftrage des Magistrats von Berlin soeben ein

Sehenkendorf-Denkmal für den Victoriapark geschaffen.
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Die Bücherhallen-Bewegung im Jahre 1897.

Von

Dr. C. Nörrenberg, Bibliothekar in Kiel.

1. Grundsätzliches und Lltteratur.

Zwischen dein städtischen Bibliothekswesen in Frankreich und
dem in England und Amerika besteht eine ausgesprochene Verschieden-

heit. Die Public Library der beiden germanischen Nationen ist eine

Einheitsbibliothek in doppeltem Sinne: einmal dient sie gleich-

zeitig einem umfassenden Kreise von Zwecken : der litterarischen

Unterhaltung und geistigen Erholung, der tagespolitischen Information,

der Förderung der praktischen Lebensberufe, der künstlerischen und
litterarisch-ästlietischen Bildung und schliesslich der allgemeinen wissen-

schaftlichen Belehrung ; zweitens öffnet sie sich allen Bildungs- und
Gesellschaftsschichtcn gleichmässig. Ganz anders, soviel ich unter-

richtet bin, in Frankreich und auch wohl in Italien. Die Stadtbiblio-

theken dieser romanischen Länder, oft reich an alten wissenschaftlich

wertvollen Beständen, werden als wissenschaftliche Anstalten verwaltet;

wissenschaftliche Bildung ist wohl der einzige Zweck, den sie mit den

Public Libraries gemein haben; der Mehrzahl nach des Abends nicht

geöffnet, und wenn, dann nicht das ganze Jahr, schliessen sie schon

dadurch die unteren Gesellschaftsklassen aus. Wo für diese gc-orgt

ist, z. B. in Paris durch die mehr als siebzig städtischen Volksbiblio-

thekeu und durch einige kunstgewerbliche, da erstreckt sich die Auf-

gabe dieser Anstalten wieder nur über den niederen, elementaren Teil

des Arbeitsgebiets der Public Library.

Dieser Gegensatz zwischen dem Bibliothekswesen germanischer

und romanischer Länder ist vielleicht kein zufälliger, sicherlich kein

äusserlicher. Wenn thatsächlich getrennte Stadt- und Volksbibliotheken

ganz dasselbe leisteten, wie die Einheitsbibliothek, so wäre da kaum
ein Gegensatz: aber er ist da, und er ist ein tiefgehender. Sozialpolitisch

fällt die Thatsache ins Gewicht, dass die Benutzer zweier so ver-

schieden gearteter Anstalten, wie Stadt- und Volksbibliotheken, sich

hauptsächlich nach gesellschaftlichen (mehr als nach Bildungs-) Schichten

scheiden. Ein jeder Mensch hat einen gewissen Keibungswidersutnd

in sich zu überwinden, ehe er zum ernten Male eine solche Anstalt

3*
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aufsucht; dem Manne, der Frau aus «lern Volk«' wird <l«*r erste Besuch

«hier Volkshibliothck schon einen kleinen Eulschluss kosten, obwohl

er weiss, dass er daselbst seinesgleichen trifft. In die Stndtbibliothek

aber, auch wenn sie Abends offen ist, winl er sieh nicht leicht wagen,

denn da, wo nur Bücher für höhere. Bildung; und Wissenschaft

sind, inuss er ein Publikum aus den höheren Gesellschaft skreisen

treffen.

Eine jede Stadtbibliothek hat Bücher im Werte von Zehn-

tausemlcn man denke allein an «Ii«? Abteilung Kunst •— , die der

Bildung der weitesten Kreise dienen könnten, aber von der Stmlt

natürlich nur einmal, eben für die .Stadtbibliothek, angeschafft werden.

Diese Werke sind für die weitesten Kreise einfach nicht vorhanden,

wenn die Studthihliothek nicht Abends offen ist und nicht so frei

benutzbar wi«- die Volksbibliothek un«l nicht so bequem, weil ihre

Kataloge nicht gemeinvcrstümllich sind, l'nd ist sie selbst in dieser»

Punkten liberal, leiht sie aber keine l'nterhaltungssehriften aus, hat

sie kein Zeitung»- oder wenigstens populäres Zeitsehriftenziminer, so

ist sie doch eine wesensanderv Anstalt, als die Volksbibliothek, sie

bleibt dem Volke fremd und ihre Schätze kommen ihm doch nicht

zu Gut«*.

Das System der grundsätzlichen Tn-nnung von SUult- und

Volksbibliothek hat die Wirkung, soziale Sehei«lewäude zu verstärken

und «lern „Volk" Bildungswerte vorzuenthalten, nach denen dasselbe,

oder «loch die Auslese aus ihm, verlangt. Das System pusst zu einer

ganz bestimmten Bildungsj>olitik, zu einer Rcgicrungsforin, die in einer

niedrigen geistigen Lebenshaltung des Volkes eine Gewähr politischer

Lcnksamkeit sieht und dies einer höheren Kultur, geistiger Selb-

ständigkeit und lebendiger Anteilnahme am Stantsleben vorzieht.

I«'h glaube es ist kein Zufall, wenn in dem bureaukratisch regierten

Frankreich «las Volk auf «lie Volksbibliothekeu angewiesen ist, aber

in den Landern der Selbstverwaltung, England und Amerika, die

Public Library, die Bücherhalle, besitzt.

Wir in Deutschland haben in unsern Städten bisher «las roma-

nische System gehabt, iiml unser»- Büeherhallenbcwegung bezweckt

nicht, bloss, populäre Bibliotheken überhaupt ins Leben zu rufen:

«Ins hat man schon lange vor uns gethan, sondern «las ist ihr Kern,
dass die ge t ren n t «• S t ad t - und Volksbibliothek der Einheits-

bibliothek weichen soll, der Bücherhalle. Wir freuen uns

über j«'de neue Lesehalle, selbst wenn, wie in Königsberg, Mannheim,

rim, Mainz, Köln, «lie Sta«ltbibli«)thek vorläufig noch getrennt daneben

bleibt mit engerem Arbeitsfeld, denn «s werden wohl meist starke

Hindernisse der Verschmelzung entgegenstehen. Manchmal hat beim

Neubau von Bibliotheksgebäuden der Gedanke an eine Einheits-

bibliothek ganz fern gel« 'gen, so in Bremen, Köln, Augsburg, so dass

schon räumlich denn Liinrnglichkeit vorlägt; stellenweise sind un-

überwindliche politis«'h-konfessionelle Bedenken im Wege. Aber wu-

schen vom bildungs]>olitisehen Stawlpunkt «lie grundsätzliche Treu-
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null); für etwas hildungsfeindliches hu und unser Ceteruin ceiiseo

bleibt die Einheitsbibliothek.

Dass dieser die Zukunft gehört, beweisen uns die Büchcrhullcn-

gründungon in Orten, wo bisher noch keine Stadtbibliothek war, so

in Jena und ('harlottenburg, um die namhaftesten zu nennen,

sodann auch die Bestrebungen einzelner Stadtbibliotheken, wenigstens

das Arbeitsfeld nach der Biieherhalle hin zu erweitern ; es sind da

die Stadthihliotheken von Köln, Breslau und Aachen, dem Ver-

nehmen nach auch neuerdings Danzig, zu nennen. Wenn der Kölner

Stndtbibliothekar, Dr. Adolf Kevsser, in seiner Rede hei Eröff-

nung den neuen Bibliothek*- und Archivgebüudes ') die Aufgabe

der Stadtbibliothek recht weit ausbauen und dennoch neben ihnen

„Volksbibliotheken und Lesehallen" haben will, so *ehe ich darin

einen letzten Widerstand des geschichtlich gewordenen deutschen Stadt-

bibliotheks-Prinzips. Wenn aber Anton Klette-), im Gegensatz zu

uns, für jedes kleine Bildungszentruin Deutschlands — jede Gvmnasial-

stadt — eine wissenschaftliche Bibliothek, und zwar als eine dem
Kultusministerium unterstehende Staatsanstalt, verlangt, ein Pro-

gramm, dessen Ausführung unsere Bestrebungen vernichten würde,

so müssen wir nachdrücklich dagegen Einspruch erheben 3
).

Ebenso hat Ferdinand Grassauer in einein Vortrag C'Iht Ziele

und Aufgaben des modernen Bibliothekswesens, gehalten im österreichi-

schen Verein für Bibliothekswesen 1

), zunächst nur von den wissen-
schaftlichen Bibliotheken und ihren Zwecken gesprochen und alsdann

nicht von Bibliotheken mit der universellen Aufgabe der Biieherhalle,

sondern nur von Volksbihliotheken ; diese sollten von Einfluss sein „auf

die Hebung der Bildung der grossen Volksmassen und dem Staate die

Mittel an die Hand gehen, durch nützliche, zweckmässige und patriotische

Lektüre auf den Geist der unteren Volkmassen einzuwirken".

Desgleichen versteht Ferdinaud Eichler-Graz'') unter Biblio-

theksj)olitik nur: „den Inbegriff aller praktischen Bestrebungen, die

Bücherwelt im Interesse der Wissenschaft zu regieren", und

Otto Hartwig*) ineint unter Bibliothekswesen gleichfalls fa-t aus-

schliesslich das wissenschaftliche.

') Abgedruckt im Kölner Tageblatt 1S!»7 Nr. 912 (21. Dez.).

) Die Selbständigkeit des hildiothekarischen Berufes in Deutsehlattd

aU (.Grundlage einer allgemeinen Bibliotheks- Reform. Jubiläums- Ausgabe.

Marburg, Elwert 1*97.

* Dies geschieht in der Maiznumincr der lloehschul- Nachrichten

(München). (Vom Verfasser in Sonderalnlruck zu haben.)

') Abgedruckt in den Mitteilungen des Vereins Jg. 1 . auszugsweise

im (cntralblatt f. Bibliothekswesen, Jg. Li, 18!«;, S. 2.t!i ff.

') Ferdinand Eiehler. Bibliothekspolitik am Ausgange des K». Jahr-

hunderte. Uipzig, Hanassowitz 1SÜ7. » Bl. 2.! S. 8". Treis 1 M.
'') Otto Hartwig, Die Bewegungen auf «bin (Jebicte de* internatio-

nalen Bibliothekswesens, in: < 'osmopolis, Bd. <J, 1SU7 Mai- lieft, S. .">47— ."JOS.
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Umgekehrt betont in »lein von «lein letztgenannten h<>rausgpgeb«'neu

Centraiblatt für Bibliothekswesen ') der wissenschaftliche Bibliothekar

Fritz Milk au, „«lass ihm nichts ferner liegt , als Arbeit uml Zi<de

der Volksbibliothek niedriger einzusehätzen, als «len wissenschaftlichen

Bibliotheksdienst": eine Erklärung, die man grade in diesem Organ

mit besonderer Genugthuung liest.

Die beste Büeh«>rballen-8chrift aus 1897 — eine der besten

über den Gegenstand, die wir überhaupt haben — ist von dem Ham-
burger Volkssehullehrer Ii. Ross-). Das kleine Buch ist vorzüglich

gesehrieben, gieht eine vortreffliche sozial- uml bildungspolitische Be-

gründung der Bücherhalle von weiten Gesichtspunkten aus und weist

vor allem der schönen Litterat ur den gebührenden Platz an. Er

verlangt einerseits den Ausschluss «1er künstlerisch -litterarisch nicht

wertvollen Schriften aus der Bücherhalle, stellt aber andererseits dus

Verständnis für die wertvollen, die Fähigkeit, litterarisch-künstlerisch

zu gemessen und das Erwerben dieser Fähigkeit, die »Selbsterziehuiig

zum literarischen Geschmack, gleichwertig neben Wissen und wissen-

schaftliche Bildung. Es ist das un sieh keine neue Wahrheit, wohl

aber eine die heute allen denen gesagt sein sollt«', die wissenschaft-

liche Bildung für die Bildung halten oder doch gegenüber der litt<>-

rarisehen überschätzen. Diese Überschätzung ist ein Hauptgrund,

weswegen viele das ungeheure Arbeitsfeld nicht sehen, das zwischen

«ler wissenschaftlichen und der heutigen Volks-Bibliothek liegt.

Von kleineren Schriften sind zu nennen ein Vortrag von Knoll-1

),

ein Aufsatz im Hamburgischen Correspondenten '), einige Aufsätze im

Rheinischen Kourier 5
) und von Prof. G. Haiudorf f- Malchin 6

).

W. Bube's Schrift: Die ländliche Volksbibliothek, ist in 2. vermehr-

ter Auflage erschienen 7
). Beachtenswert sind die IVincrkungen zur

1. Anfluge von einem süddeutschen Kenner, Josef Lauten bneher-

') Jg. 14, 1897. 8. 454 ff.: Milk an, Der zweite internationale Biblio-

th«?kar-Kongra*3 in London.

*) R. Ross, Öffentliche Bucher- und Lesehallen. Vortrag. Hamburg,

Boysen in Komm. 1897. VII, t»4 8. kl. S°. Preis 50 Pf.

a
> Hofrat Ph. Knoll, Prag, Über die Krrichtung von Volksbiblio-

theken und Freilesehullen, insbesomlere im deutsehen Sprachgebiete Böhmens.

Vortrag, gehalten in Aussig am 10. -Mai 18'.*7, abgedruckt in: Sammlung
gemeinverständlicher Vorträge, hrsg. v. Deutschen Vereine z. Verbr. gemeinn.

Keiintn. in Prag, Nr. 227.

') Über öffentliche Laienbibliotheken und über die Eimsbütteler

Volksbibliothek inslx-sondere. Im Hamb. Corr. v. 9. Mai 1SU7. Auch als

Sonderabdruck (13 S. 8°). Von [Prof.) W. K|öppcnj in Hamburg-Eimsbüttel.
6
) vom 25.- 28. Novbr. 1897: Gründet Vnlksbibliotheken! (von Prof.

K. Kilh n -Wiesbaden?).
6
) Über Volkshochschulen und Volksbüchereien. In «ler Rostoekcr

Zeitung vom 23.—2G. Sept. 1S97.

•) Berlin, Trowitzech 18M7. 124 S. 8". Pn-is 1 M.
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I SflN. Di« Biichcrhallen-Bcwcgunp im Jahre 1SH7.

Froiburg i. Br. aus denen ich hervorhebt«, das-» er Dorf- und Dialekt-

•reschiehten, die in Buhe's Musterverzeichnis breiten Raum einnehmen,

aus guten Gründen in der ländlichen Volksbibliolhek nicht heben will.

„Über unsen» Studicnhibliothcken" hat Max Ortner-Klagenfurt

im österreichischen Vorein für Bibliothekswesen am 8. Mai 1897
einen Vortrag gehalten '-). Dies sind kärglich dotierte, brachliegende

>taatliohe Bibliotheken in den österreichischen Provinzinihauptstädten.

Ortner verlangt bessere Dotierung, völlige innere Reorganisation, Er-

leichterung der Benutzung und Erweiterung des Arbeitsfeldes nach

der populär- wissenschaftlichen Seite, hin, scheidet aber die übrigen

Arbeitsziele der Bücherhalle aus. Da es sich ja nicht um «tadtische,

sondern um Landesbibliotheken handelt, die eine Art Centraibibliothek

eines Kronlandcs bilden, steht sein Programm dem unsem sehr nahe.

Einen Missstaiul, den die Bücherhallen noch stärker fühlen

werden, als die wissenschaftlichen Bibliotheken, behandelt Dr. Georg
Maas, Bibliotheks- Assistent beim Reichsgericht, in einem zur Dres-

dener Bibliothekarversanunlung angemeldeten aber nicht an die Reihe

gekommenen Vortrag über Offizielle Regierungsdrueksaehcn a
). Er

zeigt, wie schwer diese vielfach nicht im Buchhandel erscheinenden

Schriften zu haben sind und wie schwer eine vollständige Bibliographie

derselben ist und schlägt einen Tauschverkehr vor. Die amtlichen

Drucksachen, die die Bundesregierung in Washington veröffentlicht,

werden bekanntlich in Gemässheit eines besonderen Gesetzes an mehrere

hundert Public Libraries gratis versandt.

Eine Bibliographie der in Zeitschriften, vor allem den

jiopuläron, erscheinenden Aufsätzen, wie die Amerikaner und
Engländer sie durch Poole's Index to Periodicals besitzen, könnten

grade die Bücherhallen l>ei uns brauchen. Es ist nun auch eine in

Angriff genommen 4
), aber mit bei weitem nicht so praktischer Ein-

richtung, wie Poole's Index und mit unzweckmäßiger Auswahl der

Zeitschriften. Die wissenschaftlichen sind stark vertreten, obwohl diese

in den wissenschaftlichen Fachbibliographien ausgezogen werden, die

nichtwissenschaftlichen dagegen nicht mit der wünschenwerten Voll-

zähligkeit.

Dem Bildungs-Verein, dem Organ der Gesellschaft für Ver-

') In der Kreuzzeitung vom 31. Juli und 1. Aug. 181H!.

*) Abgedruckt in den Mitteihmgen dos Vereins, Jg. 1, Nr. 1 und 'J/3.

Sonderubdruck: 31 S. 8°.

a
> Umgearbeitet abgedruckt im Börsenblatt für den deutschen Buch-

handel 18SI7, Nr. 2'ü. Auch &h Hondcrabdruek, Iii 8. 8°, heim Verfasser

zu haben.

') Bibliographie der deutschen Zcit*chriften-Litteratur. Bd. 1. Alpha-

lietischee, nach Schlagwörtern geordnetes Verzeichnis von ca. 8500 Aufsätzen,

die während des Jahres 181)<; in 275 zumeist wissenschaftlichen Zeitschriften

deutscher Zunge erschienen sind. Leipzig, Andrä'* Nachf. 1808. 1°. III,

184, XIV 8. 7/>0 M.
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10 Ni.rrrnl»orp, Nr. '! Ii. 1.

bivitung von Volksbildung wird -tit April lSlM! «in Hfiblatt : Die
Volks-Bibliothek beigelegt, welches Nachrichten über Volkshiblio-

thekon und dergl. bringt und Besprochungen von Büchern, auch Proben

aus solchen.

II. Fortschritte der Biieherhallen.

Allgemeines. Wir Wrichten — um dir- vorweg zu erklären

tiii-lit über all'* Volkshibliotheken. Stadt und Land lmhen verschiedene

Bedürfnis.-e ; für das Volk auf dein Lande hat die dörfliche Volks-

bibjiothok dieselbe Bedeutung, wie für die städtische Bevölkerung die

Bücherhalle, und es geschieht nicht aus Fnterschätzung der ländlichen

Volksbibliothek und «1er Arbeit die- für sie gethan wird, wenn wir nur

ganz nebenbei davon reden, sondern einfach weil die Aufgabe dieses

Aufsatzes ebenso wie des vorjährigen, C.-Bl. 1807, S. 10 ff. — ir-l,

über den Fortschritt zur städtischen Bücherhalle zu be-

richten.

Das Reich. Das Reichspatentnml soll beabsichtigen, Patent-

schriften-Ausligestellen in deutschen Städten zu schaffen. Hoffent-

lich wählt man dazu, nach dem praktischen Beispiel der Engländer

und Amerikaner, die Bücher- und I beschallen.

Der Staat. Verschiedene Staaten unterstützen die Volks-

hihlioihcken ständig, u. a. Sachsen und Württemberg: preussische Re-

gioiungsorgane haben in einzelnen Fällen Losehallen gefördert, so die

Kegienings-l'räsideiiten in Liegnitz und Oppeln durch Anregungen und
Zuschüsse (vgl. unten Kattowitz, Königshütte, Neusalz, Tarnowitz), auch

haben I^indräte sich für Kiei-bibliotheken bemüht, so in Neuhaus
a. d. Oste (Prov. Hannover), Hörde in Westfalen, oder für Volks-

bibliotheken in ihrem Kreise (z.B. Kreis Steinburg in Holstein). Ferner

beabsichtigt die Staatsregierung in dem vom Polentnm bedrängten

Osten deutsche Volksbibliotheken und eine Landesbibliothek in Thorn

zu errichten oder zu fördern.

Den preussischen Provinzen ist laut Jj 1 Abs. 0 des Dota-

tionsgesetzes vom A. Juli IST") aufgegeben, Landesbibliotheken
zu unterhalten. Solche giebt e.- in Posen, Cassel, Fulda, Hannover,

Kiel: ausserdem staatliche in Düsseldorf und Wiesbaden. Aufgabe

derselben ist es nach unserer Ansicht, die Centrale für die Kreis-

und anderen Büchcrhallcu zu bilden, da für die Fachwissens< ,hafteu

durch die Universitätsbibliotheken gesorgt ist; nur die Provinzialge-

schiehte fällt naturgeiuäss der Landesbibliothek zu. Auch die für

Thorn geplante weslpreussischo Landesbibliothek müsste, um die

deutsche Kultur dort zu heben, eine Bildungsaustalt, keine gelehrte,

sein. Sollte eine der letzteren Art im Plan gewesen sein, so begreift

muii es, wenn der Staat, neuesten Meldungen zufolge, seinerseits die

Bibliothek fallen lä-st : eine neue Gelehrtenbibliothek würde dem
Deutschtum dort nicht viel nützen.

Von den preussischen Kreisen haben einig 1 aus kieiskonnnu-

naleu Mitteln wenigstens Kreis- Volksbibliotheken eingerichtet (s. oben),
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dir ausbaufähig sind, oder Losehallen in den Kreisstädten unterstützt,

vgl. unter Greifswald, Kattowitz, Neusalz, Schweidnitz, Tarnowitz.

Städtische Lesehallen sind eingerichtet in Berlin, Düsseldorf, Ohur-

lottenburg, Erfurt, Pforzheim, Gotha; privatim geschaffene Lesehallen

beziehen städtische Heihilfe in Geld oder freien» Ix)kal in Herlin,

Dnrmstadt, Frankfurt a. M., Freiburg, Greifswahl, Kattowitz, Königs-

l>erg, Königshütto, Mannheim, Neusalz, Nürid>erg, Schweidnitz, Tnrno-

witz, Wiesbaden.

Im katholischen Deutschland bestehen seit langem, von der

Kirche ins Leben gerufen, die sog. Karl Borromäus-Vereine, die das

Volk mit entsprechender Lektüre versorgen, auch giebt es sehr viele

Pfarrcibibliotheken fürs Volk.

Von Vereinen, die sich über Deutschland erstrecken, hat die

Gesellschaft für ethische Kultur die ersten Lesehallen angeregt,

die zu Freiburg, Frankfurt, Berlin, Ulm, Königsberg, und mit der

('onienius-Gesellsehaft zusammen die zu Jena. Zweigvereine der

Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung haben die

Lesehallen in Düsseldorf und Wiesbaden geschaffen, die Gesellschaft

selbst bekanntlich zahlreiche Volksbibliotheken auf dem Lande und

in kleineren Städten, 189G und 1N97 allein nicht weniger als ISO.

Die wissenschaftlichen Bibliothekare haben zwar einzeln

au manchen Orten sich an der Organisation von Lesehallen beteiligt

(Königsberg, Greifswald, Mainz, Jena, Stuttgart, Freiburg i. Br.), andere

haben an ihrem Ort auch die Sache durch ihren Namen gefördert,

aber von ihrem Recht — oder soll ich sagen ihrer Pflicht? — , als

berufene Fachleute in ihrer Gesamtheit mit an die Spitze der Biblio-

theksbewegung zu treten , haben sie bisher noch keinen Gebrauch

gemacht, wie auch tlas Organ, das ( Vntralblatt für Bibliothekswesen,

der Bücherhnllenbewegung bisher wenig Raum und Aufmerksamkeit

zugewandt hat. Finc Gelegenheit zu öffentlicher gemeinsamer Stel-

lungnahme hätte sich geboten auf der ersten Versammlung deutscher

Bibliothekare, die als Sektion der Versammlung deutscher Philologen

und Schulmänner zu Dresden vom 29. Septbr. bis 2. Oktober 1897

tagte. Aber ein angekündigter Vortrag über die Bibliotheksbewegung

kam aus Mangel an Zeit nicht zur Verlesung, zusammenfassende

Thesen nur zu Gehör, nicht zur Erörterung, und dazu war die Ver-

sammlung etwas einseitig zusammengesetzt, da von den laut Minerva

(Jahrbuch der gelehrten Welt) in Betracht kommenden rund 120
Bibliotheken nur H\ zur Beteiligung aufgefordert und u. a. wie es

scheint fast alle Stadtbibliotheken übergangen waren.

In Amerika haben die Bibliothekare ihren Finfliiss auf die Biblio-

theksbowegung gewonnen durch ihre Organisation, in der American

Library Association, die den wissenschaftlichen und den Public Librarian

gleiehmässig umfasst. Nur durch eine ähnliche Stalldesorganisation

können die deut-ehen Bibliothekare es durchsetzen, ilass ihre Berufs-

arbeit auch an der Bücherhalle so anerkannt wird, nach ihrem ideellen

Wert und auch materiell, wie es l>ei der wissenschaftlichen Bibliothek
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geschieht. Leider wurde die Möglichkeit einer Organisation in Dresden

lti> zur nächsten .Schulmännern rsammlung, 1S!>9 in Bremen, verschoben.

Die Erfuhrungen, die mau bisher in deutschen Bücher- und
Lesehallen gemacht hat, sind sehr ermutigend. Im Allgemeinen hat

die Benutzung das erwarteter Mas- überschritten, vor allem haben die

Verleihungen mit den zahlreicheren Leihstunden zugenommen, stellen-

weise sogar gewaltig, dagegen werden die Lesezimmer überall zum
Büchcrle.-en nur schwach benutzt und sind nur da stark besucht, wo
viel Zeitschriften nuslicgen. Mit den gewährten Freiheiten: Verzicht

auf Pfand oder Bürgschaft und dem gänzlich ungehindert freien Zu-

tritt, hat man die besten Erfahrungen gemacht, von manchen Seiten

wird dies ausdrücklich hervorgehoben, ebenso gelegentlich, da>s die

verschiedenen Gesellschaftsklassen die Hallen besuchen. Wirkungen,
wie verminderter Wirtshau-besuch, lassen sich beim Anblick der Abends
oder Sonntags von Jung und Alt gefüllten Lesezimmer an den Fingern

herrechnen; die tieferen Wirkungen auf den Kultur- und Bildungs-

stand des Volks werden sich kaum je statistisch nachweisen lassen;

das bleibt Glaubenssache der Freunde der Bücherhallen und ist den

grundsätzlichen Gegnern nicht zu beweisen.

Auswahl der Bücher und Zeitschriften. Beim Durchsehen

der Kataloge merkt man den Mangel eines Musterkatalogs für Bücher-

hallen, wie ihn die Amerikaner in ihrem A(merican) L(ibrarv) A(ssocia-

lion)-( 'atalog besitzen; die bisher erschienenen Musterkataloge sind

für Volk s bibliotheken bestimmt. Bei der Auswahl der Schönen

Litterntur scheint oft der entscheidende Gesichtspunkt: ob eine Schrift

litterarisch-künstlerischen Wert hat, vernachlässigt ; eine Bibliothek die

Romane von K. v. Eschstruth u. s. w. verleiht, muss auf den Kamen
einer Bildungsaustalt verzichten. • - Katalogisierung. Die biblio-

thekarische Schulung, die dazu befähigt, einen Katulag so praktisch

und ausgiebig für das Publikum wie möglich einzurichten, fehlt fast

überall; ich erwähne hier nur einen der elementarsten Missgriffe. In

einem nach Verfassern alphabetisch geordneten Katalog muss ich jede?»

Buch unter .-einem Verfasser finden, also Storni, A 0,1ns subinersus

unter Storni. Es liegt mir aber ein Katalog vor — und ich kenne

genug, die ähnlich angelegt sind •-, in welchem die genannte Schrift

nicht unter Storni, sondern nur unter Novcllenschatz zu finden ist,

zusammen mit den amiern in dieser Sammlung enthaltenen Schriften,

ebenso ulle in Engelhorns Allgemeiner Romanbibliothek erschienenen

Schriften nur unter Engelhorn, statt einfach jede an ihrem Platze. Den
für kleinere Bibliotheken zu empfehlenden Kreuzkatalog (Sach- und
Verfasserkatalog in einem Alphabet, englisch 'Dictionarv-Catalogne <)

hat bisher nur die Ottendorfersche Bibliothek in Zwittnu — der Er-

gänzungskatalog von ls!)7 durchbricht leider vielfach den Grundsatz

der Eintragung unter dem speziellsten Sehlagwort - und die zweite

Kieler Volksbibliothek; in letzteren sind auch die grösseren Zeit-

schriftcnnrtikel hineingearbeitet. Für die Signierung der Bücher

hat das von mir vorgeschlagene System (Die Volksbibliothek. Kiel
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l^OG, S. 2") ff.), wie man mir schreibt, sich bewährt, ebenso das dort

(S. 29 f.) beschriebene amerikanische System der Ausleihebuchung
mit Leilikarte und Buehkarte. Dasselbe ermöglicht in kürzester Zeit

sehr viele Abfertigungen.

Die beste Gewähr für gute Einrichtung und Verwaltung und

stärkste Nutzung der Bücherhalle bietet ein fähiger Bibliothekar.

Derselbe muss 1. bibliothekarisch geschult sein, d. h. mit dem Kata-

logisieren, speziell im Hinblick auf das Publikum der Biiehcrhulle,

mit den bibliothekarischen Buchführungen und mit allen Einrichtungen

vertraut sein; 2. muss er umfassende Kenntnis haben von Büchern

niler in Betracht kommender Fächer und von der Litterärgeschiehte;

'.i. muss er, um selbständig sius der neu erscheinenden Litterai ur die

richtige Auswahl zu treffen, Urteil haben, sowohl wissenschaftliches

als ästhetisches ( litternrischen Geschmack); 1. muss es verstehen,

Innrer des Publikums zu sein und 5. die allgemeine Befähigung zu

haben, die Bücherhalle zum geistigen Mittelpunkt des Ortes zu machen.

Ein Berufsstand von Bibliothekaren, die solche Fähigkeiten haben oder

anstreben, hat die amerikanische Public Library auf ihre Höhe gebracht,

und so wird es auch bei uns sein. Vorläufig waren leider erst wenige

Büeherhalleu in der I^age, eigene Fachbibliothekare im Hauptamt
anzustellen, obwohl die Ausgaben für die Kommunen, verglichen mit

dein Aufwände für I>*hrcrgchiilter, doch recht gering ist, auch bei

angemessener Besoldung, d. h. gleich mit den Direktoren von ent-

sprechenden Lehranstalten.

Die wenigsten Anstalten nennen sich Volks- Bibliothek oder

Lesehalle; das Wort Volk in dieser Zusammensetzung ist zu ver-

meiden, denn es giebt Anlass zu völligem Missvcr.-tcheii der Aufgabe

der Anstalt: als ob sie für die untern Klassen da sei; so geschah es

kürzlich noch, zum Schaden der Bibliothek in einer Stadtverordneten-

verhandluug. Der Name Bücher- (oder Bücher- und Lese-) halle

findet Anklang: s. Darmstadt, Düsseldorf, Erfurt, Hamburg.
Wir fassen zusammen, was nach den bisherigen Erfahrungen

im In- und Auslände dazu gehört, den Büeherhalleu den ihnen zu-

kommenden Platz im Bildungswesen zu geben: k e i n e Anstalten für

besondere Volksklassen (Arbeiter-Lesehallen u.dgl.); Vermeidung der

Benennung al> Vol ks- Lesehalle u.dgl.; Vereinigung von Ausleihe-

Bibliothek und Lesezimmern (Bücher- und Lesehalle); fähiger Biblio-

thekar im Hauptamte: zweckmässige Auswahl der Bücher, für „Volk"

und Gebildete; insbesondere strenge Sichtung der Schönen Litteratur;

ausgiebige und praktische Kataloge, gedruckt billig zu kaufen; grosse

Auswahl von Zeitschriften; womöglich Zeitungen und wenn, dann in

unparteiischer Auswahl: reichlich bemessene öffentliche Stunden; Ver-

zicht auf Pfand oder Bürgschaft; niedriges Ijcihgeld oder gar kein*;

Zusammenwirken mit den wissenschaftlichen Bibliotheken des Orts (vgl.

Gotha und Graz); anzustreben i.»t ein organisiertes Zusamincnnrl>eiten

von Dorf-, Stadt- (oder Kren-) und Landes- (Provinzini) Bibliothek in

diesen drei Stufen.
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Von der äusseren Ausbreitung der Büeherhallen Wrichten wir

unten in) Einzelnen. Zusammenfassend können wir sagen: der Sieg
ist erfochten; im Jahre 1893 zwei Lesehallen eröffnet, 1894 eine.

189Ö: 5, ISO«: 9, 1897: M, in den ersten drei Monaten von 1S9S: 5.

da- sind Zahlen die beweisen; es kann sieh jetzt nur noch fragen, wir

bald die anderen Städte nachfolget). In Osterreich hat sieh Prof.

Eduard Key er- Wien unvergleichliche Verdienste erworben, seinein

rastlosen Eifer, seiner selbstlosen Arbeit und Opferwilligkeit, seinem

Organisationstalent verdanken Graz und Wien die Bibliotheken, deren

relativ«* Leistungen die ähnlicher deutscher Städte weit übertreffen.

Die folgenden Einzel berichte sollen die Bücherhallen um-
fassen. Nun kann «iine Volksbibliothek ohne Lesehalle höheres

h-isten. als «-ine andere mit; die Auswahl der hier aufzunehmenden
wäre also schwierig, da Arbeitsfeld und Niveau einer Anstalt nicht

leicht einzuschätzen ist. Gleichwohl gingen wir nach dem Vorhanden-

sein eines Leseraums als einfachstem äusseren Merkmal: macht dieser

allein mich nicht, eine Volksbibliothek alten Stils zu einer Bücher-

halle, so ist er doch organisatorisch der wichtigst«- Schritt dazu.

Den Einscmlcrn von Mitteilungen über Bücher- und Lesehallen

sagen wir an dieser Stelle Dank.

III. Zeitfolge der Lesehallen.

Deutsches Reich.

1874. Mai 2H.: Friedberg in Hessen.

1893. Jan. 1.: Pforzheim (städtisch). — Mai 1 Ii. : Freibnrg i. Br.

(Etil. Ges.).

1894. Okt. 10.: Frankfurt a. M. (Eth. G«-s.).

I89ö. Jan. 1.: Berlin (Eth. Ges.). — Okt. 2.: Mainz. - Okt. HJ.:

Mannheim. — Okt. 20.: Schweidnitz. - Nov. 1.: Wiesbaden.

1890. März 1.: Ulm. Aug. !o.: Düsseldorf (Bildungsverein).

Okt. 15.: Eisenach. Okt. 19.: Berlin (städtisch). Nov. 1.: Jena

und Königsberg i. Pr. Nov. 22.: Düsseldorf (städtisch). — Dez.:

Bromberg und Leipzig-Lindenau.

1S97. Jan.: Neusalz a.O. — März 0.: Darmstadt. — April 7.:

Grcifswald. — Juli Id.: Kattowitz. — Sept. 19.: Stuttgart (Roming<-r).

Okt. 3.: Erfurt (stiidt.). Okt. 20.: Hamburg-Eimsbüttel.

Nov. 13.: Köln (städt.). Dez. ]'>.: Bonn. ? Erlangen.

1895. Jan. 3.: ( 'harlottenburg. — Jan. 1"».: Wüstegiersdorf.

Febr. 14.: Tarnowitz. — Febr. 28.: Gotha. — März J7.: Nürnberg.

Osterreich.

1892. Nov. 1.: Zwitlau in Mähren (Ottemlorfer). — 1897.

Summer: Graz.- 1 «98. Januar: Wien, Ilöfergas.-e. — Febr.: Centrale,

Kothgas-e s.

S c h w <* i z :

1881. Nov.: Zürich |l)is 1*9 5 Arbeiterlesehalle); 1 898 bestehen

8 Lesehallen.
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Aachen. Di r Neubau der Stadtbibliothek 1897 fertig, Herbst

1*97 eröffnet; ihre Bestimmung: „der wissenschaftlichen Forschung

und zugleich den weitesten Kreisen der Bürgerschaft für die Zwecke

ernster Belehrung zu dienen". So der Stadtbibliothekar Dr. Emil

Fromm im Vorwort der Festschrift aus Anlas* der Eröffnung des

Bibliothekgebäudes.

Altona. Volksbibliothek, begründet von den Ortsverein für

Verbreitung von Volksbildung 1886; unterstützt von der Sparkasse.

(Berichtigung unserer Mitteilung 1897 S. 10.) — Eine Lesehalle ist

geplant.

Barmen. Stadtbihliothek, Prinzen Strasse 1 ; Bibliothekar (im

Nebenamte) Realgymnasiallehrer Fr. Winnacker. Etat 1S97/98:
4850 M. Vermehrung sehr schwach, Bestand 11— 12(100 B<le. und

90000 Patentschriften, in Verwahrung die Bibliothek des Bergischen

Vereins für Gemeinwohl; im Lesezimmer (10--V»1 und 4—-9) Zeit-

schriften, u. a. die mehrerer Vereine, und die Zeitungen des Wupper-
thaies. Entliehen (Schöne Littcratur seit 1882 nur zu wissenschaft-

lichen Zwecken!) 1890 11251 Bde., Besuche im Lesezimmer 5719.
— Bei selbständiger Verwaltung, besserer Dotierung und Freigabe

der Schönen Utteratur kann aus dieser Bibliothek mit einen» Schlage

eine vorzügliche Bücherhalle gemacht werden.

Berlin. Die 27 städtischen Volksbibliotheken (Stadtbibliothekar

Dr. Arend Buchholtz) verliehen 1890/97: 543580 Bände, also

rund 200000 mehr al* fünf Jahre vorher: eine Folge der Verjüngung
des Büchermaterials und der erleichterten Benutzung. Die am 19. Okt.

1896 bei der 1. Volksbibliothek, Mohrenstr. 41, eröffnete Lesehalle

hat 42 Sitzplätze, legt 00 Zeitschriften und eine gute Handbibliothek

aus, ist wochentags (5— 9, Sonntags 11 — 2 geöffnet und zählte bis

zum 31. Mär/. 1897: 12897 Besuche. Ausleiheziffer der Volksbiblio-

thek stieg auf das Vierfache gegen früher. Von den in Neubauten

von Gemeindeschulen vorgesehenen Lesehallen wird zunächst die in

der Ravene-Strasse (N. beim Bahnhof Wedding) und dann die in der

Glogauerstrasse, SO., fertig werden. Die Etats für 1898/99 wurden

vom Magistrat erhöht: der für Bücher und Einbände von 17000 auf

20000, der für Entschädigung der Verwalter auf 900 M. pro Kopf,

die Abonnements von 1350 auf 1900. An einmaligen Ausgaben

sind vorgesehen 12000 M. für Neuausstattung von vier bestehenden

Volksbibliotheken, 8000 für Ausstattung der neuen Jjesehallen.

Die Frage der städtischen Centrale ist von dem Stadtverordneten

Direktor Dr. Schwalbe in einem Ausschuss der Stadtverordneten-Ver-

sammlung am 7. Februar in dem Sinne unseres Aufsatzes in den

C.-Bl. 1897, S. 121 ff. angeregt worden. Der Stadtbaumeister Hoff-

mann erklärte das Sparkassengebäude vor der Markthalle au der

Zimmers trasse für geeignet.

Öffentliche Lesehalle der Gesellschaft für Ethische Kultur Neue
Schönhauser*! r. 13, eröffnet 1. Januar 1*95. Bibliothekar jetzt Dr.

Richard Böhm. Bücherbestand Anfang 1897: 4742, Ende 1897:
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5322 Bde., davon 1(377 aus der belehrenden Littcratur. Es lugen

aus: 21 Berliner und 1 » » auswärtige' Zeitungen aller Parteien und
9o Zeitschriften (29 allgemeine und Ol Fachzeitschriften), zusammen
also 121 Blätter. Bücherbenutzung 1*97 (nur in der Lesehalle)

I8(j»>5 Bände, Besucher überhaupt "15254 (1890: 4824(1), wovon nur

1 — 1 % Frauen. Seit «lein 1. November 1897 ist die Halle auch

Wochentags von 12— 3 (bisher nur von (i — 10) geöffnet, Sonntags

wie aueh sonst, '/..i 0 1 und 5 10. Mittag*besueher im November
2351, im Dezeml>er 2(351.

Bonn. Gesellschaft Bücher- und Lesehalle. Hauptförderer

Verlagsbuchhändler Kmil Strnuss. — Die Bücher- und Lesehalle

eröffnet am 15. Dez. 1^97. Bestand ca. 2o00 Bde.; Grundstock die

Bibliothek des Bonner Bildungsvereins. Mitverwaltet die Bibl. «leg

Frauenbildungsvereins. 2o Zeitungen aller j>olit. Richtungen (ausser

der soz.-dem.), ca. 20 Zeitschriften. Budget jährlich ea. 4750 M. Be-

nutzung unentgeltlich. Öffentliche Stunden: Werktags 10— 10, Sonn-

tags 12— 1, 3- -10. In den ersten vier Wochen' 2000 Bde. aus-

geliehen.

Brandenburg. Verein für Volksbibliothek. Vors. Karl Blell

sen. Städtischer ZumIiuss ls97: 2oon M. Die Volksbibl. verlieh

1N9G/97 etwa 40000 Bde. Lesesaal geplant.

Bremen. Volksbibliotheken der Sparkasse: Centrale und 5

Filialen. Bestand Ende 1897 etwa 15000 Bde. Benutzung 1897:

Centrale von 1190 Lesern 75(M>2 Bde.; Filialen von 220 Lesern

15041 Bde.; zusammen also 9O043 Bde. entliehen. Seit Dezember
1 897 werden Schiffen für längere Reisen kleine Bibliotheken in Kasset-

ten unentgeltlich mitgegeben. Kein Lesesaal. Die Stadtbibliothek
ist wissenschaftlich, der 1 s«»0 bezogene Neubau nicht für Massenbe-

such eingerichtet.

Breslau. 5 stüdlische Volksbibliotheken. Etat 1897/98:
9405 M. laufende und —

- für die 5. Bibl. 5130 M. einmalige

Ausgaben. Die Abschaffung des Bürgschcinzwanges hat sich bewährt:

starke Steigerung der Entleihungen; 1. April 1890/97: 70744

(1 auf ca. 5 Einw.), 1>«97 April— Nov. allein 70005. Eine centrale

Lesehalle für Zeitschriften und Zeitungen ist geplant; eine Denk-
schrift, welche die Errichtung einer centralen Bibliothek mit Lesehalle

(ganz im Sinne der Büeherhalle) empfiehlt, hat der Landtagsabge-

ordnete Olierlchrer W. Wet ekamp- Breslau den städtischen Behörden

unterbreitet. Stadtschulrat Dr. Pfund fner steht günstig zu dem
Plan der Ixsehalle und hat für dieselbe in den Etat 1898/99

4(300 M. eingesetzt. Der Gcsamtctal , mit den Volksbibliotheken,

(lägt 10205 M. Die ganz davon getrennte Stadtbibliothek (Stadt-

bibliothckar Dr. Markgraf, Etat 1897/98: 44555 M.) ist zwar von

Haus aus wissenschaftlich, strebt aber ihr Arbeitsfeld zu erweitem.

Blomberg. Volksbibliothek, seit 24. November 1894, und

Lesezimmer, seit Weihnachten 1890. in der städtischen Volksschule

Kaiserstrasse; persönliches Cnterm-hmen des Oberbürgermeisters Brae-
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sicko. Hauptsächlich fiir „die minderbegütcrtcn Arbeiter- xinil Hand-
werkerkreise". Einrichtung durch freiwillig!' Gaben, die laufenden

Kosten durch das I^esegeld gedeckt. Bestand über 3000 Bde., im

Lesezimmer gewerbliche Fachzeitschriften und die Ortszoitungen. Leih-

geld 3 Pf., Zeitschriften 5 Pf. pro Band und Woche. Geöffnet

Sonntags 11— 2 und G— S, im Winter auch Mittwoch.« 7— 9. Ent-

liehen jährlich über 15000 Bde. (1 auf ungef. 3 Einwj.

Cassel. Städtische Volksbibliothek. 1890/97 verliehen: 13403
Bände (1 auf 5— G Einwohner). Der Antrag des Stadtrats, eine T^ese-

halle zu errichten, wurde am 2. April 1897 vom BürgeraussehusH mit

11 gegen 9 »Stimmen einstweilen abgesetzt. Die Murhard'sehc Stadt-

bibliothek, Bibliothekar Dr. Oskar Uhlworm, wird mit weiten Ge-

sichtspunkten verwaltet; der Boden für eine Einhcitsbibliothek ist in

Cassel nicht ungünstig.

Charlottenburg. Ein „Gönnte für die Errichtung einer

öffentlichen Lesehalle" gab die Anregung und brachte die Sache in

Fluss; dasselbe bat etwa 23500 M. gesammelt, darunter 22200 M.
gestiftet von Herrn Emil Werckmeister in Charlottenburg, und bot

diese der Stadt an. Die Stadt ging auf das Anerbieten ein und stellte

für bauliche und persönliche Kosten sowie für Einbände 15000 M.
zur Verfügung. Als Bibliothekar wurde Dr. Ernst Jeep, bis dahin

Leiter der Berliner Lesehalle, angestellt, und die Bücher- und Ix-se-

halle, benannt Städtische Volksbibliothek, Kirchstrassc 4 5, wurde am
3. Januar 1S98 ohne Sang und Klang eröffnet. Budget 1898/99
wahrscheinlich um 25OIJ0 M. herum. Benutzung frei, doch sind fürs

Ausleihen Bestellzettel (10 für 5 Pf.) zu kaufen. Bestellung auch

durch die Packetfahrt. Ausleihestunden Wochentags 12— 1 u. 0— 8;

im Lesezimmer (Platz für Gl» Leser) 30 Zeitschriften, keine }x>litischen

Zeitungen; geöffnet Wochentags 10— 1 und 5— 9, Sonntags 10— 1.

Benutzung: Vom 3. Jan. bis 9. Febr. verliehen 5418 Bde. an (bis

10. Febr.) 1252 Leser, Tagesdurchschnitt 109; Lesesaal-Besuche : 3303,

Tagesdurchschnitt 88. Im I^sesaal benutzte, nicht der Handbibliothek

angehörende Bücher: 90. Alles in allein erfreuliche Zahlen, die sieb

noch bedeutend steigern dürften, wenn erst die öffentlichen Stunden

vermehrt, ilie Zahl der Zeitschriften auf die der Stadt entsprechende

Höhe (2— 300) gebracht und politische Zeitungen ausgelegt werden.

Auch dürfte es sich empfehlen, den gedruckten Katalog ausgiebiger

zu gestalten.

Darmstadt. Öffentliche Lese- und Büeherhalle,
Luisenstr. 2o, gegründet vom Dannstädter Volksbildungsverein zu-

sammen mit dem Be/.irksvercin und dem Lokal-Gewerbe- und Handels-

verein. Eröffnet am 6. Märe 1897. Bibliothekar Privatgelehrter

K. Noack. Die Stadt gab einmal 2000 M.; für 189H/99 Jahres-

beitrag von 1800 M. in Aussicht. Bestand rund 3000 Bde., Aus-

leihebibliothek 2G5G, davon 1230 Schöne Litteratur; im Lesesaal

eine Handbibliothek von 32S Bänden, vormehrt durch Bücher, die
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von Privaten auf Zeit hergeliehen werden — ein Beispiel, das Na«-h-

ahnuing venlieut — , 31 Zeitungen, 73 Zeitschriften, «larunter 14 ge-

werbliche Fachblätter. Leihg«4d bisher nicht erhoben, für Belletristik

geplant. Auslcihcstundcn Mittwochs und .Samstags 7—0 und, seit

Nov. 1097, an denselben Taigen, Vormittags In— ,

/2
12. Die Lese-

zimmer geöffnet Werkstags 0— l/,10, Sonn- und Feiertags 11 — 1

und 5—
'/2

10. Ausgeliehen vom 0. März 1*97 bis dahin 1898: 154öS

(1 auf etwa 4 Kinw.), an jedem Ausleihetag durchschnittlich 152;

Besucher der Lesezimmer 14911, Tagesdurchschnitt 41; die Räume
sind Sonntags oft überfüllt und haben sich als unzulänglich erwiesen.

Dresden. 11 Volkshibliotheken des Gemeinnützigen Ver-

eins. Vorsitzender Oberarzt Dr. Richard Schmnltz. Bestand (1890)

3*000 Bde.; Einnahmen u. a. vom Staat 900, von der Stadt 11 • 120t»

:
- 13200 M. und freie Lokale, Ausgaben 14033,37 M. Benutzung

unentgeltlich; 1890 an 9838 Leser (davon V- Schüler) 155509 Bde.

(1 Bd. auf ca. 2,1 Einw.) verliehen. Keine Lesehallen. Die Stadt-

bibliothek, nur Mittags geöffnet, kommt für das grössere Publikum

nicht in Betracht; dagegen hat die Gche-Stiftung, Kl. Brüder-

gasse 21 I, eine Bibliothek für die gesamten Staatswissenschaften,

welche gut verwaltet und leicht zugänglich, die Aufgabe einer Public

Library, staatsbürgerlich-politisch«- Bildung zu bieten, aufs beste erfüllt.

Bibliothekar ist Herr Th. Petermann.

Düsseldorf. 3 städtische Volksbibliotheken; bei der

ersten Lesezimmer eröffnet am 22. Nov. 1S90. Einrichtungskosten

der letzteren 877* M. Zeitschriften (Frühjahr 1897): 2*; keine

politischen Zeitungen. 1. Bibliothekar: Oberlehrer Dr. Lausberg,

Decernent: Beigeordneter Dr. jur. Wülffing. Die „städtische Bücher-
und Lesehalle" (früher 1. Volksbibl.) in der ßleehstnisse ist Wochen-

tags 12— 3 und 5— 10, Sonn- und Feiertags 10— 10 geöffnet. 1S97:

20O83 Benutzer des Lesezimmer, davon etwa '/;, I/eserinnen. Aus-

geliehen 1*97: 30050 Bde. (1S90: 11920); aus allen 3 Bibliotheken

1. April 1890.97: 3140S Bde. (1 Bd. auf 5—0 Einw.). — Lese-
halle des Bildungsvereins, Vors. Dr. Ernst von den Steinen,

eingerichtet infolge 15000 M. - Schenkung von Bankier Leiffmann.

Eröffnet 10. August I<s90. Bestand, nach Einverleibung der Biblio-

thek des Bildungsvereins, :j.~>00 B<le., 01 Zeitschriften, darunter 23

gewerblich«.! Fachblättcr Geöffnet bis Aliends 10 Uhr. Benutzung

Z.B.Oktober 1*97: 3388, Nov. 3010 Personen, die Bücherentleihenden

eingeschlossen. — Die Bibliothek des ( 'en t ra 1-Ge Werbevereins

für Rheinland- Westfalen , auch für auswärtig«; Mitglieder benutz-

bar, ist besonders reich in gewerblichen und kunstgewerblichen Vor-

lagen und wird stark benutzt; der Lesesaal, 10 -1 und 5- 8, auch

von Nichtmitglicdcrn. — Die Königliche Landesbibliothek ist

wissenschaftlich.

E i s e i) a c h. L< sehallc eröffnet 1 5. Okt. 1 890 in «1er Werncburg-

Stiftung (V«dksküche|. Haupt fönlerer: Dr. Martin Keibel. 020 Bde.,
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18 Zeitungen, 13 Zeitschriften. Geöffnet nur im Winter: Montags,

Donnerstag?, Freitags 8—10. Im Winter 1896/97 entliehen 1175
Bände, Besuch (an G7 Leseabenden) 1472 Personen; 1897/98, infolge

Ausschlusses der Schuljugend, weniger, an 56 Abenden 9U4 Personen

aus den unteren Ständen.

Elberfeld (ca. 140000 Einw.). E.s besteht weder eine Volks-

bibliothek, noch eine Lesehalle, noch eine Stadtbibliothek, jedoch regt

sich das Interesse für eine Bücherhalle.

Erfurt. Städtische Bücher- und Lesehalle, Bibliothekar Stadt-

nrchivar Dr. Beyer. Eröffnet 3. Okt. 1897, geöffnet 3 mal wöchent-

lich Abends. Bücherbestand ca. 3000 Bde., ausgeliehen an den ersten

47 Benutzungstagen: 7334 Bde. Es liegen illustrierte Journale aus,

keine politischen Zeitungen. Etat ca. 1 600 M. Am meisten gelesen

:

Gartenlaube, Daheim, Heimburg, Marlitt, Marryatt, Ruppius, Freytag,

Hackländer etc. Die Königliche Bibliothek, 60000 Bde.,' ge-

öffnet wöchentlich 6 Stunden, könnte au einer Landesbibliothek aus-

gebaut werden.

Erlangen. Eine Lesehalle soll 1897 eröffnet sein. Direkte

Anfragen blieben unbeantwortet.

Frankfurt a. M. Freie Bibliothek und Lesehalle des

gleichnamigen Vereins ( Vors. Rechtsanwalt Dr. jur. Max Meyer,

Schriftführer Dr. Arthur Pfungst, 1. Bibliothekar Herr Robert Seerig),

Gr. Sandgasse 71., eröffnet am 8. Okt. 1894; Filiale in Bocken-
heim, Mühlgasse 31, eröffnet 21. Nov. 1896. Bestand der Haupt-

hibliothek am 1. April 1897 1696 Werke in 7870 Bänden (jetzt

nahezu 9000), darunter mehr als die Hälfte Schöne Litteratur. Der
Zuwachs betrug 1896,97: 1316 Bde. Es lagen aus: 171 Zeitungen

aller Parteien, sowie 172 Zeitschriften, darunter 100 Fachblätter für

Industrie, Handel, Gewerbe u. s. w., der Rest aus den übrigen Ge-

bieten. Die Auswahl der allgemeinen Zeitschriften ist nicht so gut

wie die zu Jena. Budget: Ausgaben 11046,31 M., Deficit: SS7.87 M.;

unter den Einnahmen 647!» M. Beiträge von 895 Mitgliedern, 1500 M.
Jahresbeitrag der Stadt. 3986 Leser entliehen 57311 Bde., zu 10

/H
Unterhaltungslektüre. Das Lesezimmer, geöffnet Wochentags von

6— 9'/,, Sonntags von 9—12, wurde 1896/97 von 26953 Personen

besucht, im Sommerhalbjahr täglich im Durchschnitt 67, im Winter-

halbjahr 83; die Bockenheimer Filiale bis zum 1. April 1897 von

2577 Personen.

Frei bürg i. Br. Allgemeine Volksbibliothek (mit Lesehalle),

Gerberau 9, gegründet und unterhalten durch einen von der Gesell-

schaft für ethische Kultur ausgegangenen Volksbibliotheks - Verein

(Vors. Realschullehrer Zepf, Schriftführer Dr. Theodor Längin, Hilfs-

arbeiter der Univ.-BibL), eröffnet am 16. Mai 1893. Jahresbericht

über i897: Bücherbestand Ende des Jahres 4365 Bde., im Lese-

zimmer 15 politische Zeitungen aller Parteien und 26 Zeitschriften.

Ausgaben 4422.07 M. (darunter für Deckung einer Schuld 792,38 M.);

Coim-nuiB-BltttUT Mr V..lkwr/ieh»iii|(. l*'->s, 4
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unter den Einnahmen 1032,77 M. Mitjrlic«lerlK*itrng»*
T
1000 M. Jahres-

beitrag der Stadl, looo M. Geschenk von Ungenannt. Ausgeliehen

20023 Bde. (1 auf ra. 2 Kinw.). Das jetzig«- günstig gelegene I^okal

wurde im Juli bezogen, seitdem höh sich die vorher gesunkene Be-

nutzung stark, insbesondere die des von 10— 0 geöffneten Ix\se-

zimmers; eine Statistik konnte aus Mangel an Kräften nicht geführt

werden.

Fried he rg in Hessen. Lesezimmer, unterhalten vom dortigen

Volksbildungsverein (Zweigverein der Gesellschaft für Verbreitung von

Volksbildung), eröffnet am 2U. Mai 1 874 , offen für jedermann von

8 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends. Es liegen aus 7 Zeitungen,

24 Zeitschriften. Die Volksbibliothek verlieh 1897 5250 Bde., fast

1 Bd. auf 1 Kinw.

Gotha. Stadthibliothek, eröffnet am 28. Februar 180s. Ein

vor einigen Jahren verstorbener Bürger, der Buchbindermeister Wil-
helm Lang, vermachte im Februar 1803 der Stadt 35000 M. zum
Bau eines Hauses für eine Haushaltungsschule, in «lein auch Räume
für andere gemeinnützige Zwecke, z. B. für eine Volksbibliothek, ein-

gerichtet werden dürften. Die Stadt gab Grund und Boden und
10000 M. zum Bau. »las Haus wurde im Mai 1807 fertig. Im oberen

Stock sind für die Bibliothek eingerichtet ein Vorzimmer (1 ß qtn), ein

Lesezimmer (50 qm), der Büchcreimum (30 qm), eine Garderobe (20qin)

und ein Sehreib- und Lesezimmer (30 qm). Letzteres hat für 15 -20,

das grössere für 30 Personen Sitzplatz. Die erste Einrichtung und
Verwaltung wurde bis Ende 1001 der Gemeinnützigen Gesellschaft

übertragen. Einnahmen bisher vom Stuatsministerium 1250 M., von

der Sparkasse 70ÖO M., aus Sammlungen lo">o M., zusammen 0300 M.;

bisherige Ausgaben 4700 M. Die Stadt giebt Beleuchtung, Heizung.

Reinigung, bauliche Unterhaltung und jährlich Ooo M. Bücherbestand

etwa 3400 Bände; 14 Zeitschriften und, wenn gratis geliefert, die

Zeitungen des Ortes sollen ausliegen. Wissenschaftliche Werke der

Herzoglichen Öffentlichen Bibliothek können durch Vermittelung der

Stadtbibliothek entliehen wenlen. Öffentliche Stunden Werktage 11 — 1

und 4— 9, Sonntags 3 7. Entleihung frei, jedoch kosten (J I^ih-

scheine 10 Pf. - Buchhändlerisch gebildete Bibliothekarin.

Greifswald. Volksbibliothek, vom Gemeinnützigen
Verein ins Ixben gerufen. Hauptförderer und Vorsitzender des

Volksbibl.-Vorstandes : Gvmn.-Prof. Dr. Max Schmidt. Eröffnet

um 1. Febr. 1807 im Gymnasium; vom 7. April ab im neuen Lokal

mit Lesezimmer. Bestand bei der Eröffnung 2150, Ende Januar
189s stark 30()o Bände. Im I^ sezimmer Nachsehlagewerke, Tage«-

blätter und einige der gelesensten Zeitschriften. Budget 1897/08 ca.

1800 M.; darunter vom Gemeinnützigen Verein 200, von der Stadt

200, vom Kreis 100 M. Benutzung unentgeltlich, nur seit kurzem für

jeden Zeitschriftenband 3 Pf. Leihgebühr. Entliehen vom 1. Febr.

1S97 bis End.- Januar 1898: 300i;9 Bde.. jeder Band durchschnitt-
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lieh 12 Mal; auf jeden Einwohner l 1

/, Bde., oder 1 Bd. auf 0,8 Ein-

wohner. Inhaber von Tausch karten April 1897: 8G0, 1. Febr. 1898:

2000, davon rund 1300 aus den arbeitenden Klassen im weiteren

Sinne. Zeitschriften und Unterhaltungslektüre machten gut 80% des

Verliehenen aus. Da« Lesezimmer war, wie bei der augenscheinlich

geringen Zahl ausliegender Blätter zu erwarten, schwach besucht.

Grosse nhain (Kgr. Sachsen). Die Stadtbibliothek, im

Rathause (über 5000 Bde.), ist, obwohl nur Sonntags geöffnet und
ohne Lesezimmer, hier zu erwähnen als die erste deutsche Bibliothek

im Sinne der Public Library oder Bücherhalle. Sie wurde von Karl
Preusker, dem Vater der Bücherhallen -Idee in Deutschland, ins

Leben gerufen und am 24. Oktober 1828 eröffnet.

Hagen in Westf. Auf Anregung des Comenius- Kränzchens

(Prof. Bötticher) hat eine Vorbesprechung wegen Gründung einer

städtischen Bücherhalle im Januar 1898 stattgefunden, der Ober-

bürgermeister Prentzel fördert den Plan. Am 7. Februar ist die

Einrichtung einer Lesehalle beschlossen worden; der Vaterländische

Frauen-Verein hat sich zur Mitwirkung bereit erklärt.

Hamburg. Die Eimsbüt teler Volksbibliothek (Vors. des

Vereins Prof. W. Koppen) zählt 7000 Bde.; der Verein hat, unter-

stützt von Volksschullehrern und Damen, es gewagt, vom 20. Okt.

1897 ab eine Lesehalle, täglich Abends 728— l /jlO und Sonntags

den ganzen Nachmittag und Abends, zu öffnen. Es liegen aus: 43
Zeitschriften und 1 1 Zeitungen aller politischen Richtungen. — In

Hamburg-Hohenfelde besteht, vom Bürgerverein unterhalten, eine

kleine Volkshibliothek. Über Bücherhallen wurden im Frühjahr öffent-

liche Vorträge gehalten. Der Plan einer centralen grossen Bücher-

halle ist von der Patriotischen Gesellschaft inzwischen weiter gefördert

worden. Da die Hamburger Stadthihliothek den Charakter einer

grossen wissenschaftlichen Staatsbibliothek hat, so liegt für Hainburg,

ähnlich wie in Berlin und in den Universitätsstädten, die Arbeits-

teilung näher als die Einheitsbibliothek.

Husum. Volksbibliothek des Vereins für Volkswohl. Ver-

liehen über 4000 Bde. Die Errichtung einer Lesehalle wurde in der

Mitglieder-Versammlung vom 18. Okt. 1897 angeregt.

Jena. Öffentliche Lesehalle, Unterer Iyöbdergraben, Bibliothe-

kar Dr. Arthur Heidenhain, eröffnet am 1. Nov. 1890 durch den auf

Betreiben der Comenius-Zweiggesellschuft und des Vereins für Ethische

Kultur gegründeten Lesehallen -Verein , dessen Vorstand statutenge-

mäß u. a. 2 Arbeiter angehören müssen. Die Karl-Zeiss-Stiftung

(Prof. Abbe) stellte eine Bibliothek von 1000 Bden. zur Verfügung,

trug die ganzen Einrichtungskosten: 7859,12 M. und trügt weiterhin

vertragsgemäß* die Kosten für Lokal und Gehälter, während der Ver-

ein für den Lesestoff aufkommt. Bestand am Ende des ersten Be-

triebsjahrs (Ende Oktober 1897) rund 0500 Bde. In den Ix'seziinmern

80 Zeitungen und 279 Zeitschriften. Die 262, welche im Sommer
auflagen, verteilu-n sich so: Unterhaltung 29; Jugend-Zeitsehrift«n 0;
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Littcrntur, Politik und allgemeine Kritik 30; Religion, Ethik, Päda-

gogik 31; Volkswirtschaft, Staats- u. Rechtswissenschaft IS; Arbeiter-

organisation 7; Frauenbewegung 5; Geschichte, Kulturgeschichte,

Sprache 1; Länder- und Völkvrkumle 9; Akademische Blätter 9;

Stenographie 13; Natunvissensehaft 5 ; Gesundheitslehre 12; Technik,

Gewerbe, Handel 02; Frauen- und Modenblätter 0; Landwirtschaft 4;

Musik, Kunst, Kunstgewerbe 19. Öffentliche Stunden: I<eseziinmer

täglich 12 -13 Stunden, Ausleihestunden Werktags 12— 1 und 0— S,

Sonntags 12— 1. Benutzung: Im ersten Betriebsjahre an 3559 I^eser

527 02 Bde. verliehen, jeder Band durchschnittlich 10,2 mal: auf jeden

Einwohner mehr als 3 1
/., Bde. Schone Littcratur rund 73 0

„ des

Entliehenen.

K alt o witz. (Oberschlesien). Volksbibliothek {mit Lesehalle),

vom Gewerbeverein , auf Anregung de* Vorsitzenden Oberlehrer Dr.

Hoffmann, eingerichtet. Lokal in der Mitte der Stadt, eröffnet am
10. Juli 1897, Bestand jetzt etwa 1700 Bde.; Grundstock die Bibl.

des Gewerbevereins und die Krcis-Ix'hivrbihliothek. Im Lesesaud nur

Zeitschriften eines Journallesezirkels und 2 Zeitungen. Seitens der

Stadt Gründungszuschiiss louo M., Jahreszusehuss 500 M.; dersell>e

von der Kgl. Regierung zu Oppeln. Ausserdem Beiträge von Ver-

einen und Privaten. Geöffnet Werktags 0— 9'/2 ,
Sonntags 5— 8.

Vom H». Juli bis Ende 1897 an 941 Leser 902«» Bde. ausgeliehen,

davon V4
Unterhaltungslektüre.

Kiel. Über die Verwendung der von der Gesellschaft frei-

wcilliger Armenfreunde 1893 ausgesetzten Jiibiläuiusgahc von COO0O M.
wird erst nach Ostern 1898 beschlossen. Die Mehrheit der beraten-

den Kommission empfiehlt den Bau einer Bücherhalle; die Entschei-

dung der Gesellschaft ist noch ganz unsicher. — Die Ende 1890

gegründete Gesellschaft Ix'sehalle hat ihre weitere Thätigkeit bis dahin

Verschoben.

Köln. Vier städtische Volksbibliotheken, Bibliothekar Ober-

lehrer Dr. Cüppers; die vierte sowie« eine Ixsehalle bei der ersten

(Quatermarkt 1) wurden errichtet infolge einer 10000 M.-Schenkung
des Bankiers Arthur C'amphausen. Die Lesehalle wurde am 13. Nov.

1^97 eröffnet. Handbibliothek von Nachschlagewerken und Schöner

Litteralur; etwa 30 Zeitschriften, keine Zeitungen. Geöffnet Werk-
tags 0-— 9, Sonntags 3— 8; Sitzplätze für etwa 40 Personen. — In

der Verwaltung ganz davon getrennt die Stadtbibliothek, Stadtbiblio-

thekar Dr. Ad«df Kevsser, in dem am 21. Dez. eröffneten gemein-

samen Neubau für Stadtbibliothek und -Archiv, Gereonskloster. Der

I.<e-esaal auch Abends bis 8 Uhr geöffnet.

Königsberg i. Pr. Offentliehe Lesehalle. Anregung zur

Gründung gab die Gesellschaft für Ethische Kultur, namentlich durch

ihren Vorsitzenden Dr. Jessner; ein parteiloser Aussehuss wurde ge-

bildet; die Stadt be willigte 500 M. Jahresbeitrag und gestattete, da»s

eine der städtischen Volksbibliolheken räumlich mit der Lesehalle
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vereinigt werde. Vorsitzender des Vorstandes: Dr. Paul Schwenke,

Direktor der Kgl. und Univeraitätabibl. Eröffnung am l.Nov. 1896.

Heiland der benutzbaren Volksbibliothek rund 4000 Bde., eigener

Besitz ca. 200 Bde. Es liegen aus 22 Fachblätter, 05 Zeitschriften

allgemeinen und sonstigen Inhalts, 30 politische Zeitungen aller Kich-

tungen. Gründungskosten 368,42 AI., Einrichtungskosten 1117,78 M.,

fortlaufende Ausgaben (bis zum Ende des Berichtsjahres, 30. Juni

1897) 1380,35 M. Aus der Volksbibliothek ausgeliehen (bis eben-

dahin): rund 1900 Bde.; Besuche der Lesehalle 15599, tägl. dureh-

schnittl. 06,1 , Sonntags 89,1. Der Raum (Platz für etwa 54 Leser)

war Sonntags, oft auch Wochentags«, unzureichend.

Königshutte (Obersehlcsien). Für eine am 1. April zu eröff-

nende Bücher- und Lesehalle sind bewilligt: von der Stadt 2 Zimmer
im zweiten Stock des Rathauses nebst Bereinigung und Beleuchtung,

sowie 300 M. jährlich, von der Kgl. Regierung zu Oppeln 500 M.
jährlich, der gleiche Betrag von Vereinigten Königs- und I^aurahütten-

werk und steht vom Königl. Bergfiskus zu erwarten. Vereine und

Private geben gleichfalls erhebliche Beiträge, so dass da» Unternehmen

gesichert ist. Zeitungen sollen nicht ausliegen, wohl aber Zeitschriften.

Öffentliche Stunden im Winter Abends 6— 9, im Sommer 6— 8; Sonn-

tags 11 — 1. — Bis zur Konstituierung des Bibliotheksvereins leitet

die Geschäfte der Stadtrat und Arzt Dr. Glowalla.

Leipzig. Der Leipziger Verein für öffentliche Lese-
zimmer, Vors. Buchhändler Johannes Ziegler, in Firma F. Volckmar,

bildete sich 1897 und übernahm am 1. Juli von dein Verein für

Gemeinwohl in Leipzig-West das von diesem seit Dezember 1S90

unterhaltene Lesezimmer in Lindenau, Gartenstr. 28. Budget, Vor-

anschlag für 1898: 1576 M., Voranschlag für ein geplantes Lese-

zimmer im Osten Leipzigs: 2480 M. Bücherbestand des Lesezimmers

rund 1000 Bde.; es liegen aus 9 politische Zeitungen, 21 Fachblätter,

25 Unterhaltungs-Zeitschriften. Geöffnet Werktags 7— 10 Abends,

Sonntags 11— 1. Besucher (fast ausschliesslich männliche, jüngere,

aus den arbeitenden Klagen) Sept.-Dez. 1897: 1463 (im Durchschnitt

300 im Monat), Januar 1S98: 577. Ausleihung findet nicht statt.

— In Leipzig bestehen 10 Volksbibliotheken, davon 6 vom Verein

für Volkswohl, Vorsitzender Handelskammersekretär Dr. Gensei, unter-

halten, eine dieser 6 mit Unterstützung des Volkshibliotheksvereins.

Aufwand für diese 6 Bibliotheken im Jahre 1S97 2829,73 M.; aus-

geliehen 14175 Bde. an 1789 lyser. Vereinsbibliothek und Vereins-

leseziinmer nur Mitgliedern zugänglich, letzteres nicht stark besucht.

— Die Stadtbibliothek ist streng wissenschaftlich. Sammlung der

zersplitterten Kräfte müsste in Leipzig viel erreichen können!

Lübeck. Die Gesellschaft für gemeinnützige Thätigkeit, die

eine Volksbibliotbck unterhält, beschloß am 12. Okt. 1897 die Er-

richtung einer Lochalle, die hauptsächlich auf die unteren Klassen

berechnet ist. Politische Zeitungen sollen nicht ausliegen. Die Biblio-
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theken der Gewerbokammer und der GeWerbegesellschaft einschliess-

lich der Putentachriften werden mitverwaltet. Drei Zimmer in einem

der Stadt gehörenden Hause, Mengstrasse 4, sind für die Lesehalle,

mit der die Volksbibliothek verbunden werden soll, bestimmt, öffent-

liche Stunden Werktags 7— 1 <>, Sonntag* 4— 10. Die Volksbibliothek

lieh 1895 5010 Bde. aus, 1890: 4841, 1 Bd. auf etwa 15 Einw.,

mit Leipzig wohl die schwächste Nutzung in Deutschland. — Die

Stadtbliothek ist wissenschaftlich und nur ein paar Stunden täglich

geöffnet.

M a i n z. Verein für Volkswohlfahrt. Freie Ijesehalle (Käuffer-

Stiftung), eröffnet 2. Okt. 1895 infolge einer Stiftung des Ingenieur*

P. E. Käuffer, der inzwischen gestorben ist und der Lesehalle den

grössten Teil seines Vermögens vermacht hat. Technische Oberleitung

städt. Oberbibliothekar Prof. Dr. \V. Velke (Schriftführer der Lese-

hallenkommission). Geöffnet Werktags 6— '/jlO, Sonntags 10—

V

s
l.

Besuche 1. April 1890/97: 17979. Seitdem starke Zunahme; grössere

Räume erforderlich. Bücher werden nicht ausgeliehen.

Mannheim. Verein zur Beschaffung einer Volksbibliothck

;

Vors«. Stadtverordneter Rechtsanwalt Dr. Th. Alt. Bibliothek u. I^ese-

zimmer eröffnet am 13. Okt. 1895; Bibliothekar: Hauptlehrer Hans
Göckel. Lokal in einem Schulhause, unentgeltlich von der Stadt

gestellt. Vereinsjahr 1. April bis Ende März. Zuschuss der Stadt

1890/97: 1000 M.; geöffnet Wochentag* 0 -8, Sonn- u. Feiertags

10— 1. Entliehen 19238 Bde. (1 auf ca. 5 Einw.). Im Lesezimmer

9 Zeitungen, 4 illustrierte Blätter; Besuch anscheinend nicht stark.

Der Katalog verzeichnet (Ende Dez. 1897) über 0000 Bde. Viel

Wertloses: Eschstruth, Samarow, Sacher-Masoch , Vacano. — Die

öffentliche Bibliothek, ca. 51000 Bde., wochentaglich 11— 1, Sonn-

tags 10 -1 geöffnet, leiht die dem Verein für eine Öffentliche Biblio-

thek gehörigen Bestände, ca. 21000 Bände, nur an die (210) Mit-

glieder aus.

Mülheim a. d. Ruhr. Stadtbibliothek, besteht seit 1885. Etat

ca. 800 M., Bestand etwa 30OO Bde. Bücherausgabe und Lesezimmer

geöffnet Mittwochs und Samstags 3— 5. Der Katalog ist gedruckt;

nach Ausweis seines Inhalts könnte aus dieser Stadtbibliothek leicht

eine sehr leistungsfähige Anstalt gemacht werden.

Neu salz a. d. Oder. Lesehalle, vom Bürgermeister Schilling
ins Leben gerufen, eröffnet Anfang 1897; die Auslcihcbibliothek, mit

etwa «00 Bänden, am 1. Dez. 1897. Bibliothekar Oberlehrer Fritze.

Einnahmen : von der Königi. Regierung zu Liegnitz 400, vom Kreis

(Frevstadt) 200, von der Stadt 200, von Vereinsinitgliedern 250 M.
Geöffnet: die Ausleihebibliothek wöchentlich 3 mal, die I^esehalle

Wochentage 5— lo, Sonn- u. Feiertags 1 1 - - Hl. Es liegen aus 20
Zeitschriften, 25 Zeitungen (keine soz.-dem.). Ausgeliehen täglich ca.

70 Bde. Besuch des Lesezimmers im Winter täglich 30, Sonntags

100— 120. 1898 bewilligte die Stadt einen ausserordentlichen Zu-

ochuss von 1000 M.
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Nürnberg. Gesellschaft für öffentliche Lesehallen und Volks-

bibliotheken. Vorsitzender Dr. v. Forster. Eröffnung der Anstalt in

städtischem Gebäude, innere Gramer- Klettstrasse 33, um 27. März
1898 durch den Präsidenten der Königl. Regierung Dr. Schelling.
— Die Stadtbihliolhek (60000 Bde.) hat, laut Minerva, Jahrg.

1897/98, w«Vhenlieh nur 6 Ausgabestunden.

Pforzheim. Städtische Volksbibliothek. Eröffnet 1. Januar
1S93. Seit Juni 1894 Ausleihung 1896": H>310 Bde. (1 auf ca.

3 Einw.); im Lesesiud IM Zeitschriften und 3 Zeitungen; Besuch

knapp 6000.

Quedlinburg. Stadtbibliothek, Markt No. 2. Die Anfänge
gehen auf dss Jahr 1602 zurück, ßextand (1896) 5308 Werke in

83H3 Bänden (vgl. Verzeichnis der Stadtbibliothek zu Quedlinburg.

Herausgegeben von II. V. Huch und |Prof.| S|elmarj Kleemann.

Quedlinburg 1800. s°. XII, 208 S. Preis 50 Pf.). Aufstellung der

Vereinsbibliotheken in der Stadtbibliothek geplant. Geöffnet wöchent-
lich einmal zwei Stunden. Kein Lesezimmer. Schöne Littenitur

winl ausgeliehen. Vorbedingungen zu einer leistungsfähigen Bücher-

halle vorhanden.

S c h w e i d n i t z. Volksbibliothek (mit Lesehalle), errichtet durch

« inen von Gymn.-Prof. Dr. L. Huebner ins Leben gerufenen Verein,

eröffnet am 20. Okt. 1S95. Budget ca. 2000 M. darunter von der

Stadt 200, vom Kreise 100 M. Bücherbestand 6482 Bde. 13 Leih-

stnnden wöchentlich. In dem Jahre vom 1. Febr. 1897 bis 31. Jan.

1898 an 2299 eingeschriebene l^ser (bei 27000 Einw.) 24119 Bde.

verliehen. Seit dem Umzug in ein neues besser gelegenes und schönes

Lokal, Sommer 1897, starker Aufschwung der Benutzung. Januar

1898: 3394 Bde. verliehen gegen 2133 des Vorjahres. Lesezimmer

gut besucht, Sonntags überfüllt; jeden zweiten Sonntag Vorträge für

Lehrlinge.

Steglitz bei Berlin. Im Kathausneubau Räume für eine Orts-

bibliothek vorgesehen. Inzwischen ein Lesezirkel (Oberbibliothekar Dr.

Gleiniger) ins Leben gerufen, dessen Bücher, Ixdletristisehe u. wissen-

schaftliehe, für die Ortsbibliothek bestimmt sind.

S te tt i n. Es bestehen städtische Volksbibliotheken (Stadtschulrat

Dr. Krosta) seit 1S74. Eine grosse Centrale wäre leicht zu schaffen

aus der Ratsbibliothek, der Bibliothek «1er Gesellschaft für Ponuuersche

Geschichte um! grossen Gymnasialbihliothekon.

Stuttgart. Volksbibliothek und Lesehalle, Hintergebäude im

Hof «ler Legion skaserne; Stifter: Privatier Xath. Rominger. In Gegen-

wart des Kultusministers v. Sarvvev eröffnet am 20. September 1 897.

3000 Bde., im Lesesaal Zeitschriften und Zeitungen. Geöffnet Wochen-

tags 6— 9 :1

/ ( ,
Sonntags 5—9. Lesegeld für Schöne Littenitur 2 Pf.

für je«le Entleihung, belehrende frei. Die Anstalt ist in erster Linie

für die arbeitend««!« Klassen bestimmt. In S t u 1 1 gart -O s thei m
besteht eine Lesehalle des Bürgerveroins.
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Tnrnowitz (Oberschlosien). Verein für die Tarnowitzer Volks-

bibliotbek. Anregung ecken* der Kgl. Regierung in Oppeln. Von
der Regierung 500, vom Kreis 200, von der Stadt 300 M. und ein

Zimmer in dem im Bau begriffenen Rathau« bewilligt
;

vorläufig ist

Bücher- und Lesezimmer in einer Schule untergebracht. Die Eröff-

nung fand am 14. Febr. 1898 statt

Ulm. Verein Freie Bibliothek und Lesehalle, entstanden auf

Anregung der Gesellschaft für ethische Kultur. Die Anstalt eröffnet

um 1. März 1890, Bestand am 1. April 1897 rund 850 Bde. Es
lagen aus: 25 Zeitschriften und Zeitungen, letztere von allen Rieh-

tungen. In den ersten 13 Monaten an 007 Leser 7477 Bücher ver-

liehen (im Jahre 1 Bd. auf fast 6 Einw.). Der Jahresbericht beklagt

die geringe Unterstützung von Stadt und Bürgerschaft. -- Ulm hat

eine Stadtbibliothek von ca. 48000 Bänden , die nach Minerva,

Jahrg. 1S97/98, nur Mittwochs von 1— 4 geöffnet ist.

Wiesbaden. Der Zweigverein der Gesellschaft für Verbrei-

tung von Volksbildung (Vors. Prof. K. Kühn) unterhält neben anderen

gemeinnützigen Anstalten 3 Volksbibliotheken und davon getrennt,

seit 1. Nov. 1895, eine Volkslesehalle (Schwalbacherstr. 17). Bestand

der Bibliotheken 7200 Bde.; in der Lesehalle über S00 Bde. und
(seit dem 1. Jan. 1897 stark vermehrt) 28 |>oli tische Zeitungen (keine

soz.-dem.), 70 Fachzeitschriften, 57 illustrierte und sonstige Zeitsehrif-

ten, von denen ein grosser Teil gratis oder zu ermäßigtem Preise ge-

liefert wird. Zuschuss der Stadt an den Verein 1K90/97 2000 M.,

1897/98 3000 M., 1898/99 voraussichtlich 4000 M. Budget der

Bihliotheken (einschl. der Einrichtung der dritten) 4720 M., der Lese-

halle 1855 M. Eintritt in letztere seit 1. Jan. 1897 frei, geöffnet

Wochentags 6 — '/«10, Sonn- und Feiertags 3-V*l u - Verliehen

1896/97: 42702 Bände (1895/90: 30337), also 1 Bd. auf etwa 2

Einw.; Besuch der Lesehalle Wochentags 25—30, Sonn- u. Feier-

tags 50— 60, also, wie der Jahresbericht hervorhebt, geringer wie in

Frankfurt und Mainz. — Der im Januar 1897 erschienene gedruckte

Katalog (02 S. 8°, Preis 10 Pf.) verzeichnet das in jeder Volks-

bibliothek als eiserner Bestand und als Auswahl des Guten enthaltene

und will als Musterkatalog guter Volksschriften dienen.

Wüstegiersdorf. Volkslesehalle eröffnet am 1 5. Jan. 1S9S.

Vom Gewerbeverein, der- seine Bibliothek hergab und die Verwaltung

führt, ins Leben gerufen; freies Lokal, dessen Ausstattung, auch

Bücher, von der Firma Meyer Kauffmann gestiftet. Lesestundon

vorläufig Sonntags von 3— 7; 6 Zeilschriften, 7 Zeitungen. Ver-

leihung nach Hause findet statt.

Deutsche Schutzgebiete.

Kiautschou. Zur Errichtung einer Bücher- und Ix^sehalle

für die Matrosen, Soldaten und Angehörigen der Kolonie fordert »las

Kiautsehoii-Bibliotheks-Komite auf, an dessen Spitze Kapitän z. S. a. D.

Mensing steht.
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Österreich.

Graz in Steiermark. Verein Volksbibliothelj , durch Prof.

Eduard Rover, der 2600 Gulden spendete, gegründet 1895; die

erste Volkshibliothek eröffnet am 1. Mär/. 1895, die zweite Anfang*

September, «He dritte Anfangs Oktober. 1896 spendete ein unge-

nannter Wohlthäter die. Zinsen von 121X10 Gulden als Jahresbeitrag

zur Errichtung einen* Lesesaals bei der Centrale, infolge dessen bezog

dieselbe Anfangs 1897 ein neues Lokal mit Lesezimmer. Von An-

fang an diente die Centrale auch als Ausgabestelle für die Steier-

märkischc Landesbibliothek. Dr. Sana schenkte eine Bibliothek im

Werte von ca. 4000 Gulden. Die Komimine Graz gab keine

jährlichen Zuschüsse. Bücherbestand Anfang 1897: 232(53 Bände.

Verliehen 1896 an 6103 Leser 174943 Bände, 1897: 175830;

die ca. 30000 der Lnudesbibliothek und der Volksbücherei hinzuge-

rechnet etwa 200 000, also ca. 2 Bde. auf den Einwohner. Ijeihge-

bühr für Nichtmitglieder des Vereins 10 kr. den Monat und 1 kr. für

einen Band Belletristik. Grade in Anbetracht der Leihgebühr ist

der Erfolg erstaunlich.

Wien. Volksbildungsverein. 12 Volksbibliotheken. Ausser-

dem 5 Garnison*-, 4 Lehrlings-, 3 Krankenhausbibliotheken, 1 Ge-

fangenhausbibliothek. Die erste Bibliothek wurde eröffnet aun 1. Aug.

1887. Im Jahre 1896 verliehen 772182 Bde., 1897: 842000. Im
Sommer 1896 setzte die Mehrheit des Wiener Gemeinderats dem
Verein den bereits bewilligten Zusehuss von 3200 fl. auf 500 fl. herab.

— Verein Bibliothek. Von Prof. Eduard Beyer, dem auch der

Volksbildungsverein die Entwicklung seines Bibliothekswesens haupt-

sächlich verdankt, ins Leben gerufen zwecks Gründung von Bücher-

und Lesehallen. Die Verwaltung des Stiftungsvermögens und der

Reservekapitalien ist auf die Dauer von zehn Jahren dem akade-

mischen Senate der Wiener Universität übergeben. Die erste Bücher-

und Lesehalle, Höfergasse 1, wurde im Januar 1898 eröffnet, die

Centrale. Rothgasse 8, zunächst die belletristische Abtheilung, An-
fangs Februar; im März die 3. und 4., diese ohne Ix'sehallen, weitere

sollen im Sommer folgen. Der Volksbildungsverein schenkt der

Centrale seine wissenschaftlichen Bücher (grossenteils im Jahre 1896
überwiesene Doubletten der Universitätsbibliothek) und 3000 fl. In

der Bücherhalle in der Höfergasse liegen etwa 200 Zeitschriften aus.

Zwittau (Mähren). Ottendorfersehe freie Volksbiblio-
thek, eröffnet am 1. Novemlier 1K92. Wie bekannt, trug Oswald

Ottendorfer, Besitzer der New-Yorker Staatszeitung, die Kosten des

Baus und der Einrichtung (190 000 Gulden) und trägt die Verwnl-

tungskoslen (1896 97 7000 Gulden). Bücherbestand am 30. Okt.

1897: 12320 Bde! Ausgeliehen an 2237 Leser in die Stadt 54464
Bände (mehr 40N), auf den Einwohner also fast 7 Bde.; aufs Land

(13 Sammelstellen) 9276 Bände (im Vorjahr 5447). Leider entfallen

viele Benutzungen auf Werke minderwertiger Schriftsteller; so auf
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die Fxhstruth IO80! Im I^zinnner wurden 22420 Leser (0 7

männliche) gezählt, davon Sonntag* 4*40. Kein einziger Band ging
unersetzt verloren.

Seh w c i z.

Zürich. Die Gemeinnützige Gesellschaft des Bezirke*

Zürich, die mich Gratis-Volkskonzcrte veranstaltet, hatte im November
1SS1 im I. Kreise der Stadt einen A rbeiterlesesual eröffnet, der

die ersten elf Jahre nur an den Winteral>enden, erst von 7— l/A0,
dann von 6—10, geöffnet war, im 12. Winter 1802/93 während de*

ganzen Tage;-, 1S93 04 auch den Sommermonaten Abends. Am l.Dez.

1894 wurde der „Öffentliche I>osesaal des Kreises III." Militärstr. 50,

eröffnet und der Arbciterle*e>aal in „öffentlicher Lesesaal des

Kreises I." umheuannt; 11111 1. Fehruar kam im Kn-isc III. noch eine

von Pfarrer Meili gegründete Volkshibliothek mit Lesezimmer (Zweier-

strasse 35, hinzu. Alle drei zähltun vom I.April 1*95 bis 31. März
1890: 02033 Besucher.

Am 23. Dez. 1895 konstituierte sich die Pestalozzi-Gesell-
schaft in Zürich, Verein für Volksbildung und Volkserziehung,

die „die Kinrichtung und rnterhaltuiig öffentlicher Lesesäle, sowie

einer öffentlichen Bibliothek mit Abgabestelle in den verschiedenen

Stadtteilen" in ihrem Programm an erster Stelle nennt. Diese Ge-

sellschaft hat die erwähnten Lesehallen übernommen, dazu noch einige

andere inzwischen gegründete Lesezimmer, so da*s .sie deren nunmehr
(1898) acht in allen fünf Kreisen der Stadt unterhält. Drei davon

sind Wochentags von 9—12 und 1— 0, Sonntags von ^11— 12 und
iL2— 0 geöffnet, die übrigen nur von 1 oder 5 bis 0. Für jede

der am 1. Januar 1807 bestehenden Lesesäle wurden dieselben 39
Schweizerischen Zeitungen bestellt. Im ganzen liegen in allen Lese-

hallen nahezu 350 Journale aus, nümlich obige 273, eine Anzahl
anderer Zeitungen und einige wenige illustrierte Zeitschriften; von

Fachblättern, allgemeinen Revuen vi. dgl. anscheinend ganz wenige.

Besucher 1890/97: 105455; in den Kreisen I., III. und IV. vor-

wiegend Arbeiter, in den Kreisen II. und V. Vertreter aller Stände.

Vorsitzender der iVsesnalkomniission Dr. Hans Bodmer.
Die Bücher sind, von kleinen Handbibliotheken der I^esesäle

abgesehen, in einem I>>kal, im Schulhaus Schanzengraben, vereinigt.

Ausgäbest unden Wochentags 5— 8, Sonntags '/..II- ' ^.12, Ausser-

dem giebt es in der Stadt 15 Ausgabestellen (darunter die acht Lese-

säle), deren jede aber nur an einem Wochentage Bestellungen

vermittelt. Vorsitzender der ßihliothekskommission Dr. Hermann
Ks eher, Stadtbibliothekar. — Die Trennung von Bibliothek und

Lesesälen dürfte unzweckmässig sein.
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Die weibliche Volkshochschule in den nordischen Ländern.

Von

Cecilia Baath-Holmberg.

(Aus Fredrika-Brcmer-Förbundete „Pogny" 2. Heft 1S1W, übersetzt von

Georg Simon, Amtsgerichterat in Nordhausen.)

(Schluss.)

Was will nun eine Volkshochschule für Frauen zu Wege
bringen ?

Diese Schule ist keineswegs eine Art Pension für Bauern-

mädchen, wo diese „fein" werden lernen in dein Sinne, dass sie

untauglich für die Arbeit, werden, von der sie meistens kommen und

zu der sie in den allermeisten Fällen zurückkehren, die Arbeit in

dem einfachen, grösseren oder kleineren Heim da draussen auf dem
Lande. Diese Auffassung, die während des ersten Jahres der Frauen-

Schulen allgemein war und hier und da auch jetzt noch zum Vor-

schein kommt, ist in den Orten verschwunden, wo die Schule einige

Zeit gearbeitet hat; dies beweist gerade, dass die Schülerinnen dort

nicht unlustig und den Pflichten abgeneigt werden, die das Leben

an sie stellt. Ehe die weibliche Volkshochschule erstand, gab es für

erwachsene junge Landmädchen nur die feinen städtischen Schulen,

die für eine andere Gesellschaftsklasse bestimmt waren, oder auch

die sogen. Privatschulen für Unterricht im Schneidern und Glanz-

plätten u. s. w. Ks lag grade an diesem Aufenthalt in den Stadt-

schulen, wenn die jungen Mädchen vom Lande von ihrem eigenen

Kreise abgezogen wurden. In der Volkshochschule, die auf dem
Lande liegt, geschieht dies nicht. Si<> lebt dort in einein Gedanken-

gange, der gewöhnlich in Manchem und Vielem ein anderer und

höherer als der in ihrem Elternhause ist, aber doch für sie passt,

eine sozusagen zu ihrer Veredlung wirkende Kraft ist; sie lernt in

der Schule ihr eigenes Leben mit seinen einzelnen Verhältnissen in

einer anderen wahreren Beleuchtung sehen ; der Kreis der Kame-
radinnen, der hauptsächlich aus Lnndmädchcn besteht, knüpft sie

eher fester an ihren Stand, als dass er sie davon abzieht.
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Du* Ziel der Volkshochschule ist nicht »las, Talent« zu ent-

wickeln, sondern den jungen Mädchen eine Bildung zu geben, die

sie nötig haben als künftige Gattinnen, Hausfrauen, Erzieherinnen

von Kindern in körperlicher und geistiger Hinsicht, kurz, gesagt, die

Schule will ihren Zöglingen eine allgemeine Herzensbildung geben

und sie für ihren Beruf im Hause vorbereiten, möge sie in diesem

einmal die übergeordnete Stelle einer Hausfrau oder die unter-

geordnete einer Dienerin einnehmen. Deshalb werden nur erwachsene

Mädchen aufgenommen; «las mittlere Alter ist 18 Jahre, aber in

demselben Kursus finden sieh auch Schülerinnen von 17 bis 34—30
Jahren, und wie es im Winter zuweilen vorkommt, dass verheiratete

Männer sieh als Schüler anmelden, so trägt es sieh zu oder hat sich

zugetragen, dass eine oder die ander»' verheiratete Krau oder Wittwe
während de* Sommer* an dem weiblichen Kursus Teil genommen hat.

Die Schülerinnen gehören natürlich grüsst«mt«>ils »ler wohl-

habenderen Hofbesitzerk lasse an, aber »hink dem Staatszuschus* für

minder bemittelte Schülerinnen können auch eine grosse Anzahl

ärmerer junger Frauen, Näherinnen, Dienstboten u. a. in. Gelegenheit

b«komnieii, «lie Schul»- zu besuchen. Töchter von Handwerkern und
kleineren Kaufleiiten in den Städten fangen immer mehr an, sich

einzufinden. Es ist ganz gewöhnlich, »las* Lehrerinnen, insbesondere

die Lehrerinnen an den Kleinschulen , ihr«! Sommerferioii zu einem

Aufenthalt an der Volkshochschule verwend»:n, und oft nehmen sie

rrlaub, um einen ganzen Kursus durchhält»-!» zu können. Dies er-

«•ignet sich z. B. sehr oft in Tärna. Vergangenes Jahr ereignete es

sich, dass eine Gemeinde in Järntland, in »ler Gegend des Ostersund,

die Kosten aufbrachte, damit »'ine intelligente Lehrerin nach Tärna
reisen und sich dort während eines Teiles »l»-s Sommerkurses auf-

halten konnte.

Das, was vor allem »ler Volkshochschule ihr eigentümliches

Gepräge giebt. ist die Freiheit, die innerhalb derselben herrscht, nicht

eine Freiheit, «lie gleichlx-deutend ist mit Unonlnung und Ausgelassen-

heit - eine g»-naue Disciplin herrseht im Gegenteil in jeder Schule.

Aber die Schüler kommen freiwillig, au* eigenem Antrieb, kommen
mit Lust und Liebe, um K«*nntniss»' zu sammeln und zu lernen. Sie

treffen l^-hrer und Lehrerinnen, »Ii»- in den allermeisten Fällen einem

inneren Kufe gefolgt sind, wenn sie »lie Bahn «les Volkslehren» gewählt

haben, und »Ii»- freiwillig und fremlig ihtvn Schülern das Beste geben

wollen, was sie können »»der wissen; die tägliche Arbeit wird nicht

beschwert mit Lektionen, Überhören und Prüfungen; es besteht zwischen

Lehrern und Schülern ein herzliches |R-rsöiili<-hes Verhältnis gegen-

seitigen Vertrauens, und «las giebt »ler täglichen, pflichttreuen Stunden-

arbeit in der Schule den Stemjiel einer ganz eigentümlichen Freude,

eine Frisch«-, welche Jahr für Jahr neu bleibt, die es bewirkt, dass

das Intcre--e und die Lernbegier der Schüler niemals erschlafft und

«lie Lebhaftigkeit de.- Lehrer- im Unterricht niemals ermattet.
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Das ist keine Schularbeit von der Art, da*s Schüler und I.#ehrcr

einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, wenn die Glocke schlägt

und die Stunde aus ist; im Gegenteil, wenn der Kursus geschlossen

ist, ist der Trennungsschmerz auf beiden Seiten gewöhnlich gleich

gross, und besonders für den Lehrer liegt eine ganz eigene Kraft der

Erfrischung und Sporn in dem Umstände, dass er Jahr für Jahr

sprechen kann zu neuen, immer gleich erwartungsvollen Jugendsehuren,

deren Interesse leicht zu wecken ist, wenn mau versteht, die rechten

Saiten anzuschlagen. In der Volkshoehschuhirbeit liegt für den Lehrer
etwa« vollkommen Jugendbewahrendes, das seinen Sinn frisch und

sein Herz wann erhält.

Und was die Schüler angeht, so sind in den meisten Fällen

diese Monate die früheste Zeit ihrer Jugend; die Erinnerung daran

l>ewahren sie für das Leben; die, welche längere Zeit im Dienst der

Volkshochschule gearbeitet haben, haben dies reichlich erfahren. Für
diese Kinder der schweren körjwrlichen Arbeit ist eine Zeit wie diese,

verbracht im Kreise von Kameraden, in emsiger Beschäftigung mit

Dingen, die für sie den ganzen Reiz der Neuheit besitzen, — für

diese ist das eine wahre Erholungszeit, während welcher sie geistige

Kraft und Energie für kommende Tage sammeln.

Denn der Einfluss der Volkshochschule ist nicht zu Ende,

wenn der Abschiedstag da ist. Er erstreckt sich hinein in die Zu-

kunft, hinein in dus Heini. Es ist Thatsache, duss immer mehr Ehen
zwischen solchen jungen Leuten geschlossen werden, die beiderseits

die Volkshochschule durchgemacht haben; die geistige „Ebenbürtig-

keit" ist grösser, und diese Verhältnisse bewirken es, dass Bräutigame

allgemein ihre Bräute zur Schule senden, wie diese letzteren in der-

selben Richtung auf ihre Verlobten einwirken ; Brüder halten oft

darauf, dass ihre Schwestern einen Soinmerkursus durchmachen u. s. w.

Sind in einer Familie mehrere Geschwister, so kommen sie gewöhnlich

alle zur Schule, Jahr für Jahr, in Reih und Ordnung. Und zum
Beweise, wie die Volkshochschule in den Herzen ihrer Schüler

Wurzeln schlägt, möchte ich anführen, dass ich mehr als einmal in

einer jungen Ehe, wo beide Gatten einmal zur Volkshochschuljugend

gehört haben, die Mutter zu ihrer Tochter halie sagen hören: „Wenn
du fleissig bist, darfst du nach der Volkshochschule kommen, wenn
du gross bist".

Die Vergnügungen auf dem Lande haben sieh durch die Ein-

wirkung der Volkshochschule bedeutend verändert, und es kommt
nur ausnahmsweise vor, dass frühere Schüler an den roheren Dorf-

belustigungen Teil nehmen. Dagegen entstehen immer mehr und

mehr Diskussionsvereine mit Gesang und Vorträgen, bei denen auch

Frauen sich zahlreich einfinden und mit Vergnügen und Interesse

dem lausehen, was vorgetragen wird, mag dies nun Fragen praktischer

oder mehr idealer Natur gelten ; auch nehmen sie lebhaft am Gesang

Teil. Dieser letztere hat eine besonders grosse und erziehliche Be-
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deutuug für die ländliche Jugend; in der Sehlde lernen sie sowohl

ihre Stimme gebrauchen, wie sie Vergnügen an gutem Gesang finden.

Zahlreiche Lieder werden auswendig eingeübt und nach dem Gehör,

und hierdurch wird immer mehr der sehlechte, sittenverderbende

Gassenhauer verdrangt. Aus den Webstuben und von den Höfen
kann man auf dem Lande jetzt hören: „Die Spindel geht", „Der
Wasseroeck spielt", „Der Winter hat ausgeruht zwischen unseren

Bergen", „Unser Land" oder andere Liebling.slieder der Jugend. Der
Unterschied zwischen früher und jetzt wird nicht zum Wenigsten

dadurch bezeichnet. Eine Thatsache ist es auch, dass, seit da**

Interesse für Gesang grösser geworden ist, die vermögenden Besitzer

sich immer mehr Harmoniums anschaffen ; es ist in der Regel die

Tochter des Hauses, die das Instrument zu spielen versteht, und auch

die Hausaudacht hat hierdurch eine gute Stütze bekommen. Zu dieser

letzteren hat jedoch in erster Reihe die freikirchliche Bewegung in

unserem Lande den Anstoss gegeben. Unter den weniger Bemittelten,

z. B. unter den Mädchen aus den dienenden Klassen, ist Guitarre-

spielen sehr beliebt.

Die dienende Klasse, ja nicht zum wenigsten diese, ist es, wie

ich schon angedeutet habe, die zahlreich unter den Schülern der

Volkshochschule vertreten ist, und ein Lehrkursus hat für sie sich

l>esonders zweckdienlich erwiesen. Denn was die jungen Frauenzimmer

vor allem lernen müssen, das ist die Achtung vor jeder ehrlichen
Arbeit- Das ist es nicht zum kleinsten, was ihnen die Sehlde lieb

macht, denn sie fühlen sich dadurch in der Stellung gestärkt, die sie

einnehmen, sie bekommen von ihr eine andere Auffassung als früher

und finden damit auch eine gunz neue Freude in der treuen Aus-

übung auch der einfachsten Beschäftigungen. Als Regel gilt, dass

die jungen Mädchen, welche gute Schülerinnen auf der Volkshoch-

schule waren, auch die lösten Dienstboten abgeben. Ich selbst habe

eine vieljährige Erfahrung hierin. Und es kann dies von vielen

anderen Hausfrauen bestätigt werden.

Während der ganzen Dauer des Kursus haben die jungen

Frauenzimmer ihre volle Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was er

ihnen zu bieten hat; sie wohnen entweder in unmittelbarer Nachbar-

schaft der Schule oder auch, wie die Verhältnisse in Tärna sind, im

Bezirk der Schule selbst und stehen da natürlich unter der unmittel-

baren Aufsicht der Lehrer. Die Eltern und Vormünder brauchen

daher nicht zu fürchten, dass die jungen Leute an fremden Orten

Wind und Woge überlassen sind.

Aus der Bestimmung der weiblichen Volkshochschule ergiebt

sieh leicht, welches die Disciplinen sind, die in ihr vorkommen. Dass

der Unterricht nicht durch I^ektionen und Abhören geschieht, ist

schon angedeutet, sowie auch, dass Examina nicht für nötig erachtet

werden. Die Disciplinen bestehen aus 2 Gruppen: einer humanisti-

schen und einer praktischen.
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Wenn man auch keineswegs auf der Volkshochschule (Ins Wort

„Christentum" als Überschrift über einen mehr oder minder lang-

weiligen Lehrstoff gesetzt hat, so ist doch «las religiöse Element in

ihr stark. Eine Schule für Erleuchtung und Bildung von Frauen

muss auch ihrem innersten Seelenleben Nahrung gel>en; sonst ist sie

unvollständig, und es kann ihr nicht gelingen, wirklichen Einfluss

auf Sinn und Herz ihrer Schüler zu gewinnen. Das Christentum

muss jedoch in der Volkshochschule auf eine ganz andere Weise zum
Ausdruck kommen als in der Volksschule und dem Konfirmanden-

Unterricht, es muss nicht als ein Lehrstoff, sondern als eine Lebens-

auffassung auftreten. Auf diese Weise tritt es sozusagen ,.auf einem

Umwege" in die Erscheinung, was auf dem Volkshochschulenkongress

in Upsala vergangenes Jahr unser „Ziel und Wunsch" genannt wurde;

es durchströmt das tägliche lieben und den Schulunterricht Direkt

in dieser Sache einzuwirken durch zudringliche Fragen u. dergl. liegt

natürlich einem wahrhaften Jugendlehrer fern, und der Schüler lauft

nicht die Gefahr einer angemassten geistlichen Gewalt von Seiten des

Ersteren. Dies würde ganz gewiss von all unseren führenden Männern
für unsere Volkshochschulen als verwerflich angesehen werden. Wenn
dje Religion in einer oder der anderen Schule direkt vorkommt, so

geschieht dies in Form von Vorträgen, die an die Bibel angeknüpft

oder praktisch mit allen Lebensverhältnissen in Beziehung gebracht

werden. In den Schulen in Schweden und ausserhalb dieses Landes,

wo ich für mein Teil Gelegenheit zu Beobachtungen gehabt habe,

werden diese Vorträge im allgemeinen von den Schülern am meisten

gewürdigt, und oft habe ich schwedische Schüler, welche hauptsächlich

des Handfertigkeitsunterrichtes wegen gekommen waren, äussern hören:

„Wenn wir auch ganz und gar keine Handfertigkeit gelernt hätten,

würden wir doch unsere Zeit für gut angewendet ansehen, dn wir

diesen Vorträgen lauschen durften".

Die Erfahrung in Schweden ist also dieselbe wie in Finnland;

die ländliche Jugend fühlt sich nicht befriedigt bloss von der Unter-

weisung in den rein praktischen Lehrstoffen; sie will auch für das

Herz- und Seelenleben Nahrung haben.

Es ist unwiderlegbar, dass das Lied, das man singt und das

man in unseren besten Dichtern liest, Kraft hat, zu veredeln, die

Seele zu beleben und zu stärken, und in dem Hause, der Welt dos

Weibes, hat es seinen vornehmsten Platz. In der Unterweisung der

Volkshochschule nimmt das Lied einen grossen Kaum ein ; es kommt
nicht nur in bestimmten Stunden vor, sondern ohne besondere Regel-

mässigkeit vor oder nach den „freien Vorträgen", den Lektionen in

Geschichte, Geographie, Litteratur u. a. m., wenn der Inhalt des Liedes

im Zusammenhang mit der nächsten oder vorhergehenden Lektion

steht. Besondere Liederbücher — passend für das Haus und für

andere Schulen — sind erschienen 1
).

') „Eßelings Liederbuch", :l(K> Lieder und „400 Lieder", heraus-
gegeben von Theodor Holml>erg und Cecilie Hsiath-Holmberg.
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Die jungt*» Mädchen, die zur Volkshochschule kommen, haben

gewöhnlich ihre Volksschulkurse ganz gut eingeprägt, bei dem ge-

schichtlichen Unterricht kommt es z. B. deshalb weniger darauf au,

den Schülerinnen historische Daten und Namen einzulernen, sondern

ihnen, wenn ich so sagen darf, einen „historischen Sinn" zu geben,

sie zu lehren, dass das Vaterland sowie seine Kenntnis und die Liebe

zu ihm nicht eine Sache für Männer allein ist, sondern auch für

Frauen ....
Im Zusammenhang mit dem Historischen steht die Kenntnis

von der Natur, der Sprache, der Litteratur etc. des Landes. Und
sowohl die Gesehiehtc wie die Litteratur giebt reiche Anleitung zu

einem Einblick nicht nur in das Vaterländische, Kindern auch das

rein Menschliche, beide sind eine gute Hilfe bei dem Versuche, die

Schüler verstehen zu lehren, was es heisst, „Mensch zu sein" in

wahrem, edlen Sinne, sie zu lehren, das* das echt Menschliche in

seinem tiefsten Grunde wahrhaft göttlich ist.

Die Kinder des Volkes die Bedeutung einer guten Litteratur

verstehen zu lehren, ist auch eine Aufgabe der Volkshochschule. Es
geschieht dies weniger durch litterarhistorische Vorträge als durch

eine direkte Einführung in die Litteratur selbst; sowohl während

ordentlicher Lektionssiunden, als auch während der sogen. „Abend-
stunden", 7 bis S Uhr Abends, der einzigen Zeit tun Tage, wo die

Schülerinnen gleichzeitig sieh mit Handarbeiten beschäftigen und lesen

oder erzählen hören. Die „Abendstunde" hat die doppelte Aufgabe,

erfrischend zu wirken und zugleich das junge Weib an die für die

Mädchen aus den unteren Ständen schwer«' Kunst zu gewöhnen, sich

zugleich mit einer Einzelarbeit zu beschäftigen und die Aufmerksam-
keit auf das zu richten, was gelesen wird. Das Resultat hiervon ist,

dass in den sogen. „Volkshochschulkreisen" oder in den Häusern,

deren Kinder in die Volkshochschule gegangen sind, nicht selten das

Lautlesen am Abend als ein erfrischendes Fninilieiivergnügcn vor-

kommt. Der Unterricht in der schwedischen Sprache hat den

Zweck, die Schülerinnen zu lehren, dass sie Vers wie Prosa gut laut

lesen können, den Inhalt wohl erfassen, auch ihre Gedanken einiger-

nlassen fehlerfrei schriftlich ausdrücken können. Ausser der gewöhn-

lichen Rechtschreibung sollen sie deshalb sich fleissig im Verfassen

kleiner Aufsätze, hauptsächlich in Briefform üben.

Nächst der Gab«' eines frischen Geistes steht am höchsten im

Wert die Gabe eines frischen Körpers. Die Gesundheitslehre ist

auch einer der wichtigsten Lehrstoffe der weiblichen Volkshochschulen;

sie ist zugleich von praktischem Nutzen und in höchstem Masse ge-

dankenerweckend, und das tragt in erstaunlichem Grade dazu bei,

anzuziehen und zu interessieren, auch die des Denkens wenig ge-

wohnten Menschen ....
In dem jetzigen Dreituonatskursus der Volkshochschulen, wie

einige Aussenstehendc meinen, praktische Anleitung in Zubereitung
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der Speisen, Plätten etc. einzuführen, hat die Erfahrung als unmöglich

erwiesen, denn dadurch wird das Ganze der Unterweisung durch-

brochen. Die Schulen, in denen solche Versuche gemacht sind, haben

darunter gelitten oder .sind ganz und gar zu Grunde gegangen. Die

theoretische Unterweisung schwebt jedoch keineswegs „in der Luft",

denn die Schüler kommen ja in die Schule mit praktischen häuslichen

Grundlagen, auf denen man mit Erfolg weiterbauen kann. Schön-

schreiben, Rechnen und einfache Buchführung für Hausfrauen auf

dem Lande gehören auch zu den praktischen Disciplinen.

Anfang* glaubte man in den Volkshochschulen dein Streben

nach sog. Luxusarbeiten entgegenwirken zu müssen, das sich immer

innerhalb der Bauernklasse gefunden hat und von den Gebildeten

mit einer gewissen Geringschätzung betrachtet wurde, da die Arbeiten,

die man in den neueren Bauernhäusern zu sehen bekam, sich durch

alles andere als guten Geschmack auszeichneten. Es gehörte zu den

schwersten Aufgaben der Ijehrerinnen, den Schülerinnen die Erlaubnis

zu verweigern, dass sie auf der Schule die im Voraus — oft im

Einverständnis mit den Eltern — eingekauften prunkhaften Tapisserie-

arl>eiten fertig machten; eine gewisse Verstimmung machte sich da

gewöhnlich geltend, nicht nur bei den Schülerinnen, sondern auch

bei den Eltern derselben, die gerne wollten, dass ihre Töchter ein

wirklich „feines" Andenken von der Schulzeit heimbrachten. Man
hielt jedoch eine Zeit lang daran fest, die Handarbeiten zu beschränken

auf einfaches Schlichtnähen, Stricken etc. Aber es dauerte nicht

lange, so schlug man einen anderen Weg ein.

Leinennäheu aller Art, Zuschneiden von Linnen, Stopfen,

Flicken, Zeichnen, Strümpfestricken u. a. in. machen fortdauernd

obligatorische Teile der Handfertigkeit aus; hierzu kommen mehrere

Arten leichterer Weissnäherei, Klöppeln u. a. in. Alles «lies nimmt
jetzt den grössten Teil der für die Handarbeit veranschlagten Zeit

ein. Die strenge Forderung einer zierlichen, sauberen Ijeiiiennrbeit

schärft ganz unglaublich bei den Schülerinnen den Sinn für Ordnung
und Sauberkeit. Es ist nicht bedeutungslos, dass bei den arbeitenden

Klassen die Aufmerksamkeit geweckt winl für die Wichtigkeit der

Beschaffenheit der Unterkleider; die Leinennäharbeit hat sozusagen

auf diese Weise eine durchaus erziehliche Aufgabe.

Aber da man unmöglich dazu im Stande ist und auch nicht

das Recht besitzt, aus den Häusern der Lehnsleute die Luxusarbeiten

zu verbannen, so muss man an dessen Stelle den schlechten Ge-

schmack veredeln und reinigen. Man hat deshidb auf unseren weib-

lichen Volkshochschulen teils Näharbeiten in altschwedischem Stil,

teils Kunstwebereien in altschonensehen Mustern eingeführt. Dies

hat bei der Bevölkerung grossen Anklang gefunden; Mütter und
und Töchter interessieren sich nunmehr gleich für diese schönen ein-

heimischen Handarbeiten ....
Wie es für die männlichen Schüler ein Stolz und eine grosse

Coii>. nius-Biau. r för Volkst-r/u-liuni}. IWis. -
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Freude ist, wenn sie bei der Heimkehr von der Schule eine Zeichnung

zu einem Wohnhaus, Stall und Hof entwerfen, ihre Äeker ausmessen,

über Einkommen und Ausgaben ihres Hofes Buch führen können,

oder dem Vater helfen können als Gemeindevertreter in seinen Rech-

nungen, so ist es auch für die weibliche Schülerin eine Freude, heim-

zukommen mit eigenen gewebten Gardinen, mit der Fähigkeit, selbst

ein schönes Rautenmuster aufzeichnen zu können und dann den

Webstuhl in Gang zu setzen.

Ein deutsches Landerziehungsheim.

Herr Dr. phil., Lie. thcol. Hermann Lietz, Mitglied unserer Ge-

sellschaft, der u. a. längere Zeit an der englischen Rcformschule

Abbotsholme als Lehrer thätig war, darüber das Buch „Emloh-

stobba" geschrieben bat und jetzt mit Dr. Rcddie, dem Direktor

von Abbotsholme zusammen „Contributions to the Organisation of

a normal Tertiary (higher Secondary) sehool" (London, G. Allen,

Ruskin honse 1S9S) herausgiebt, eröffnet am 26. April d. J. eine

Reformschule beachtenswerter Art bei Ilsenburg am Harz.

Dr. Lietz geht davon aus, dass es dringend geboten ist, die

erzieherischen Ideale des Comenins vollständiger als es bis heute

geschehen ist, zu verwirklichen und von ihnen ausgehend die

Arbeit der Philanthiopinisten und die eines Salzmann, Pestalozzi,

Fröbel u. a. fortzusetzen. Während in unseren „Unterrichtsschulen"

überwiegend die Ausbildung des Urteils, des Verstandes bezw.

des Gedächtnisses berücksichtigt, dagegen die des Körpers, der

Sinne, der praktischen, künstlerischen und moralischen Anlagen

verhältnismässig vernachlässigt werden, will das neue „deutsche

Landeserziehu ngsheiin" ebenso wie es Comenius, Salzmann

und Pestalozzi erstrebten und ausführten, Körper, Sinne, Verstand,

Einbildung»-, Willenskräfte, Kunstsinn und praktische Fertigkeit

im Gleichgewicht bei der Erziehung halten und den Zögling so

zur sittlichen Charakterstärke verhelfen. Alle dabei für die Jugend

in Betracht kommenden Mittel müssen benutzt werden, zunächst

das Beispiel der Erzieher, das Zusammenleben mit ihnen als mit
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Freunden. Darm methodisch erteilter Unterricht, der von der

Praxi» (Handfertigkeitsunterrieht), vom Leben im Elternhaus und

im Schulstaat, in der Schulfamilie, vom dem dort, auf Schul-

reisen etc. gewonnenen Anschauungen und Erfahrungen ausgeht;

der sich ans Interesse der Kinder wendet, den Unterrichtsstoff

(sorgfältigste Auswahl!) geineinsam von I^ehrer und Kindern er-

arbeiten lässt, zur Beurteilung, Vergleichung etc. anleitet. Während

der wissenschaftlichen Arbeit der Vormittag und Spätnachmittag

gewidmet ist (im Ganzen 5 Stunden), so der körperlichen Be-

tätigung: dem Spiel, der Handarbeit im Garten, Werkstätte,

auf Bauplatz, Wiese und Feld die Pausen am Vormittag und der

grossere Teil des Nachmittags und der Kunstübung — mogliehst

alle spielen ein Instrument — die Zeit nach den Mahlzeiten und

der Abend (im Ganzen 5 Stunden).

Dr. Lietz hat das Urteil hervorragender Pädagogen wie

W. Kein, G. Richter, H. Schiller, A. Rausch u. a. über seine

Pläne eingeholt. Ks lautet sehr günstig. Darauf und auf die

praktischen Erfahrungen, die er in dem englischen Landerziehungs-

heim zu Abbotsholme als Lehrer gemacht hat, sieh stützend, wird

er dem Rufe der Privatschulgescllschaft zu Ilsenburg am Harz

Folge leisten, um die Pläne zu verwirklichen. Er übernimmt die

Leitung einer Anstalt (Realschule, die sich von 1IJ1>- an in ein

fakultatives Reformgvmnasium gabelt), die von Kindern Ilsen-

burger Bürger besucht wird und von dm Zöglingen des Land-

erzichungsheims (Alumnats), das Dr. Lietz selbst auf einem Land-

gut an der Ilse, 20 Minuten von Ilsenburg entfernt, begründet.

In einem Prospekt, der jedem unserer Leser auf Wunsch zugesandt

wird (Adresse Dr. Lietz, Berliu SW., Lankwitzstr. 6) wird zur

Schüleranmeldung von auswärts aufgefordert.

Digitized by Google



Rundschau.

Zur Reurtoilung der Frage, wie die deutschen Universitätslehrer sich

zu dem immer mehr Kraft gewinnenden Gedanken der Volkshochschulen
stellen, ist eine Sammlung von Gutachten /»ehr geeignet, welche Ernst
Schultze in der Zukunft 1H!>7 No 40— 4S veröffentlicht. Es sind eine

grosse Zahl von Dozenten, jüngeren und älteren, die hier ihre Annichten

ül>er diesen Punkt ausprechen. Wir führen die Namen an: (John, Dahn,

Brentano, Forel, Lampreeht, Ziegler, Schultze, Lassar-Cohn, Dodel, Ham-

bach, Natorp, Reicheslierg, Buchner, Detmer, Gärtner, Schmitt, Reich, Rollet,

Reyer, 1'phues, Graf, Hartmann, Wettstein, Wiseiliccnus, Tille. Sie äussern

»ich teils in prinzipieller Erörterung und kritischer Auseinandersetzung mit

den Bedenken, die man ge^cn die Einrichtung geltend zu machen verbucht

hat, teil», soweit sie selbst schon bei solchen Kursen t hat ig gewesen sind,

indem sie auf die grossen Erfolge hinweisen, die die Verwirklichung des

Gedankens schon gehabt hat. Alle aber verhalten sich der Idee gegenüber

zustimmend und treten vom wirtschaftlichen, jMili tischen »der philosophischen

Standpunkt aus für die Nützlichkeit und Notwendigkeit des Werkes ein.

Der Ausschuss für deutsche Nationalfeste, der sich im Januar vorigen

Jahres gebildet hat, hat nach einem uns vorliegenden Berichte während des

verflossenen Jahres eine erspricsslichc Thätigkeil entfaltet. Es galt zunächst

auf die öffentliche Meinung einzuwirken und vor allem den Zweck des

Unternehmens klar zu stellen, nämlich zu zeigen, dass mit dem Nationalfest

nicht ein Fest im gewöhnlichen Sinne, sondern eine dauernde nationale

Arbeit, ein vaterländisches Unternehmen geplant wird, das zur Stärkung

des Nationalgefühls, zur Verbreitung zeitgemäßer sozialer Gesinnung, zur

Hebung der Volksgesnndheit und zur Rückkehr zu einfacher Sitte im Er-

holung*- und Festesleben beitragen soll Ausserdem wurde, im wesentlichen

die das ganze Land umspannende Organisation vollendet und es wurden

die grundlegenden Bestimmungen über die Teilnahme an dem deutschen

Nationalfeste aufgestellt. Genauere Einzelheiten ergeben sich aus den Mit-

teilungen und Schriften des Ausschusses, die in zwanglosen Heften (bis

jetzt sind 5 erschienen) im Verlag von R. Oldenbourg, München u. Leipzig,

herausgegeben werden. Preis des Bandes von 12 Heften 7 M.

-
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Gesellschafts-Angelegenheiteii.

Wir verweisen an dieser Stelle ausdiücklich auf den wertvollen Auf-

satz Xörrenbergs über „Die Bacherhallen-Bcwegung im Jahre 1897".

Es erhellt u. A. daraus einmal, dass diese Bewegung Bich im erfreulichsten

Fortschritt befitidet und ferner, das» auch der Name BUcherhalle oder

Blleher- und Lesehalle, auf den wir grossen Wert legen, sich allmählich

einbürgert. So hat sich in Bonn eine Gesellschaft zur Errichtung einer

öffentlichen Bibliothek in unserem Sinne unter dem Namen „Gesellschaft

Bücher- und Lesehalle" gebildet und die beste Schrift über den Gegenstand

aus dem Jahre 1807 hat R. Koss unter dem Titel „Öffentliche Bücher- und

Lesehallen" (Hamburg, Boyscn, Preis 50 Pf.) veröffentlicht. In Darmstadt ist

eine „Lese- und Bücherhalle" am b*. März 1897 eröffnet worden; in Düssel-

dorf hat die frühere „erste Volksbibliothek" den Namen „stiidt. Bücher- und
Lesehalle" erhalten; in Erfurt ist am :{. Okt. 1897 eine stiidt. „Bücher- und

Lesehalle" ins lieben getreten. Dem Worte Volksbibliothek klebt (sei es mit

Recht oder mit Unrecht) bei vielen der Begriff einer Art von Wohlthtttfg-

kelts- Anstalt für niedere Klassen an; die Biicherhallen aber sind grund-

satzlich nicht für irgend eine „Klasse", sondern für alle Klassen bestimmt:

sie sollen ein Bildungsmittcl für alle Bevölkerungskreise sein, im Sinne der

Worte, die Charles Dickens bei der Einweihung der ersten englischen

Public library im Jahre 1852 gesprochen hat:

Durch lange Zeit habe ich — sagt Dickens — gekämpft für die

Erweiterung der Bildung in allen Klassen und Berufskreisen des

Volkes, weil ich mit aller Kruft und Macht meines Glaubens überzeugt

bin, dass der Mensch nach dem Mass seines vermehrten Wissens und
Erkennens immer demutvoller und gläubiger zurückkehrt zur Quelle

alles Wissens und dass er dann erst ganz versteht und zu Herzen nimmt
das heilige Gesetz:

Friede auf Knien und Liebe zu den Menschen.

Ja, auch unsere Gesellschaft arl>eitet mit allen ihr zu Gebote stehenden

Kräften für die Erweiterung echter Bildung in allen Klassen und Berufs-

kreisen, weil wir überzeugt sind, dass die wahre Aufklärung stets zur Religion

zurückführt.

Im Litterarischen Verein zu Dresden hat unser Mitglied, Herr Pastor

D. Sülze, einen Vortrag über Jacob Böhme gehalten. Ferner hat zu
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Altona eine öffentliche Feier im grossen ffaalc des Altonner Bürgervereins

unter Teilnahme de.-* Oberbürgermeisters und anderer angesehener Männer
stattgefunden. Unser Mitglied Herr RcaWhuldirektor Dr. Sehlee hielt die

Festrede.

Am 28. März fand in Berlin eine Versammlung der Comcnius-Gesell-

schaft statt, die sieh einer regen Beteiligung seitens unserer Berliner Mit-

glieder erfreute. Nachdem der Vorsitzende in einer Ansprache de« W>.
Geburtstag* des Comenius gedacht und eine kurze Erinnerungsfcier an alle

verstorbnen Mitglieder der CG. damit verbunden hatte, hielt Herr Prof.

Dr. Wolfstieg, Bibliothekar des Abgeordneten-Hauses, einen Vortrag über

„Hüchcrhallen oder Volksbibliotheken". Zum Schluss erstattete Herr Dr.

Li et/. Bericht ilber das Landcrziehungsheim, das er im April zu I Isen-

burg errichten wird.

Bukowiuer Comenius •KrMnzehen. Aus dem Rechenschaftsberichte

des Vorstandes für die Zeit vom 8. Januar 1807 bis 5. Februar IhOS: Der

in der letzten geschäftlichen Zusammenkunft vom 8. Januar 1807 gewählte

Vorstand konstituierte sich folgendermaßen : Landesschulinsjicktor Dr. Carl

Tumlirz, Vorsitzender; Direktor Constantin Mandyczcwski , Vorsitzender-

Stellvertreter; Übungsschullehrer Raphael Kaindl, Sekretär; Direktor Flasch

und Uiuvcreitätsprofe»*or Dr. Siegmund Herzberg- Frankel , Vorstandsmit-

glieder ohne Iraondcrc Funktion. Der löbl. Gemeinderat der Landeshaupt-

stadt Czcrnowitz wurde um die Unterstützung des Klenientarkurses für

Mitglieder de» Gewerbestaiides und um 4 Rlitzlampen angegangen. (In der

Sitzung vom 1. Januar 1. J. wurde diese Petition im günstigen Sinne er-

ledigt, worauf der Vorstand den Dank des Comenius-Kränzchcns auf schrift-

lichem Wege zum Ausdrucke brachte. Das Geld (100 K) wurde bis auf

weiteres in der Bukowiner Sparkasse fruchtbringend angelegt. Am 20. Mai

1SD7 fand in der Oberrealschule der Vortrag des Herrn l'rof. Dr. S. I/xlerer

(„Rciseerinnerungen aus Griechenland") statt. Der Reinertrag (3">K> wurde

den» Volksbibliotheksfonds zugewendet. Auf Ansuchen des Vorstandes lässt

Herr Schulrat Isopescul im Handfertigkeitskurse seiner Anstalt Kasten für

die Volksbibliothek anfertigen (natürlich unentgeltlich i. In der Vorstands-

sitzung von» lt. Juni 1807 berichtet« Herr Direktor Flasch über den

Klementarkurs für Erwachsene aus dem Gewerbestande. Aus dem Rcrichte

ist zu ersehen, dass der Kur» am 1. März 1807 um acht Uhr abends mit

über SO Hörern eröffnet wurde, von denen die meisten bis Ende April fast

regelmässig dreimal wöchentlich (Montag, Mittwoch und Freitag von 8 bis

0 Uhr abends) erschienen. Im Monate Mai hingegen blieben viele aus,

weil einerseits die Arbeitszeit eingetreten war, und andererseits alle der-

artigen Kurse an anderen Anstalten mit Ende April geschlossen werden.

Klassifiziert und mit Frc«|Uentationszengni*sen beteilt wurden 38 Besucher,

davon 2G mit gutem und 12 mit sehr gutem Erfolge. Die Zeugnisver-

teilung fand programmmässig am 31. Mai 1807 um 8 Uhr abends statt.

In der Sitzung vom 0. Juni 1S07 wurde ferner beschlossen: Um Bücher-

»l^nden für die Volksbibliothek sind schriftlich anzugehen: 1. Die grösseren
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Verlagshandlungen; 2. die Direktionen der Bukowiner Mittelschulen ; 3. die

Socitatea pentru cultura si litcratura romanc"; 5. geeignete Persönlich-

keiten; 6. die „Ruska l>esida" ; 7. polnische Vereine; S. durch die Zeitungen

das Publikum überhaupt. Es ist um Bücher in allen landesüblichen Sprachen

zu bitten. Ihre Einsendung hat an die Direktion der eeehsklassigen kom-

munalen Knaben-Volksschule in der Sieben bürgerstrnsse zu geschehen. Der

Erfolg dieses Vorgehens ist auch ein ziemlich befriedigender gewesen, die-

selbe kann aber gegenwärtig noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden.

In der Oktobersitzung des vorigen Jahres übernahmen der Vorsitzende und

der Sekretär die Durchführung der gegenwärtig noch nicht abgeschlossenen

populär-wissenschaftlichen Kurse. Es sind dies nachstehende Vorlesungen

:

1. Ästhetik und Kunstgeschichte (Schulrat Klauser); 2. Bilder aus «lern

klassischen Altertum (Athen, Olympia, Rom, Pompei) mit Skioptikon-

demonstrationen (Prof. Dr. Polaschek); 3. Musikgeschichte (Prof. Mikulicz);

4. Poetik iLandesschulinspektor Dr. Tumlirz); f>. Französische Sprache (Prof.

Nastasi); <». Polnische Sprache und zwar Litteraturgeschichtc (Prof Skobielski);

7. Rumänische Sprache (Schulrat Isopescul); 8. Ruthenische Sprache (Prof.

Szpojnarowski). Eine abgeschlossene Rcchnungslagc ist derzeit noch natür-

lich nicht möglich, doch sei erwähnt, dass t>00 Kronen bereits dem Volks-

bibliotheksfonds aus diesem Unternehmen zugeflossen sind und dass weiter

noch ca. 200 Kronen hinzukommen werden. Dass dieses so fruchtbringende

Unternehmen l>esonders infolge der Opferwilligkcit der Herren Vortragenden

zustande kam, darf nicht unerwähnt bleiben. Vom 15. Fehruar bis 30. April

1. .1. findet ein Eleutentarkurs für Eiwachseno aus dem Gewerbcstandc statt.

Die Mitgliederzahl beläuft sich auf 14, darunter vier Vereine, so dass sieh

die Teilnehmerzahl auf ca. 450 belauft. Die Gesamteinnahmen für das ab-

gelaufene Vereinsjahr l>etragen S!>2,16 K, der Gesanitausgang 88ü,2l> K
(darunter «>3.j K, die der Volksbibliothek gewidmet wurden und 100 K, die

für das Comenius- Kränzchen in der Bukowiner Sparkasse fruchtbringend

angelegt sind). Der Volksbibliotbckfonds hat nunmehr die Höhe von

898,48 K erreicht. Dieses Kapital ist in der Bukowiner Sparkasse angelegt.

Es mag gleichzeitig bemerkt sein, dass der Vorstand demnächst an die

Einrichtung der Volksbibliothek zu sehreiten gedenkt.

Comeuius-Kriiuzehen In Hagen I. W. In seiner 32. Sitzung, Donners-

tag, den 20. Januar 1S98, beschäftigte sieh das C.K. mit einer Frage, der

die CG. ihren Satzungen gemäss besondere Aufmerksamkeit widmet, mit

der Frage, wie der Notstand der Frauenwelt beseitigt werden könne.

Der Besprechung lag zu Grunde eine Broschüre von Lily von Gizycki:

„Die Bürgerpflicht der Frau" (Berlin 189-">, Feld. Dümmlers Verlag). Wenn
die bekannte Vorkämpferin der Frauenbewegung die Frauenfrage auch nicht

im Sinne des Comenius löst, so konnte ihre Schrift doch zu einer gründ-

licheren Erfassung des Gegenstandes führen, da in ihr gerade die Gegen-

partei zu Worte kommt. Den Bericht über die Schrift hatte Herr Kreis-

schulinspektor Xiekell übernommen. Er erkannte an, da*s ein Notstand

vorhanden sei, da in Deutschland 40°„ Frauen allein stünden und die Zahl

der ihnen geöffneten Berufsartcn gering sei. Er hob aus der Broschüre
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hervor, das« die von der Verfasserin geforderte politische Gleichberechtigung

der Frauen mit den Männern bereits vollständig in 22 Staaten der ameri-

kanischen Union und zum Teil auch in England verwirklicht worden sei

;

das* die selbständigen, steuerzahlenden Frauen in England für den Auf-

sichtorat der Schulen und für die Armenpflege das aktive und passive

Wahlrecht, für Kommunal- und Geineindewahlen und für die County

Councils, die unsern Provinzial-Landtageu entsprechen, wenigstens das aktive

Wahlrecht Iraitzen. Am Schlüsse seines Berichtes bekämpfte er die For-

derung politischer Gleichberechtigung mit folgenden Gründen: 1. sie wider-

streite der der Frau von Gott zugewiesenen Stellung, 2. sie hindere sie an

der Erfüllung der ihr eigentümlichen Berufspflichten, 3. sie stelle Anforde-

rungen an ihre intellektuellen und sittlichen Kräfte, denen die meisten

Frauen nicht gewachsen seien, 4. sie rufe einen Interessenkämpf hervor, der

in seiner Durchführung und in seinem Ausgange als unheilvoll bezeichnet

werden müsse. — In der Besprechung wurde darauf aufmerksam gemacht,

dass seilet in Deutschland den Frauen das Stimmrecht bei öffentlichen

Wahlen nicht unbedingt versagt sei; es werde nämlich in manchen Gemeinden

der unverheirateten Frau, die selbständigen Erwerb habe, das Stimmrecht

bei Gemeindewählen zuerkannt. Es sei recht und billig, dass gerade mit

der Steuerpflicht das Wahlrecht verbunden werde. Von anderer Seite al>er

wurde behauptet, dass erst die Heerespflicht das Recht gebe zu wählen und

gewählt zu werden. Dem gegenüber wurde jedoch darauf hingewiesen, das«

viele Männer zum Heeresdienst untauglich seien und wiederum viele Frauen

sich in der Fclddiakonie höchst tüchtig und mutig bewiesen hätten. So lief

der Gegensatz der Ansichten über die Frauenrechte auf eine entgegengesetzte

Beurteilung der Frauennatur hinaus. Die einen behaupteten, das weibliche

Wesen habe eine mehr rcccptivc als produktive Art, es fehle ihr die rück-

sichtslos vorwärts dringende Natur des Mannes; wo ihre Kraft in gleicher

Weise wie die de» Mannes gebraucht werde, da nehme sie schneller ab als

die seinige. So seien die meisten Lehrerinnen schon im 45. I,ebciisjahre

leistungsunfähig. Andere jedoch vermochten einen wesentlichen Unterschied

in den geistigen und leiblichen Kräften des weiblichen Geschlechtes vom

männlichen nicht zu erkennen. Es komme hier ganz auf Übung und Aus-

bildung an. Was im besonderen die geistigen Kräfte angehe, »o mache der

Lehrer, der Knaben und Mädchen zusammen unterrichte, die Erfahrung,

dass sich beide die Wage hielten.

Persönliches.

Am 4. März d. J. starb zu Elbing Herr Carl Härder, Prediger

der dortigen Meiinoiiiten- Gemeinde, im 78. Lebensjahre. Herr Carl

Härder hat zu «Ion Mitun terzeich nern des Aufrufs zur Jahrhundert-

feier, den wir im Jahn- 1 S!»l erliefen, gehört und war seitdem ein
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thütiger Angehöriger unserer Gesellschaft, zu deren Diplom-Mitgliedern

er gehörte. Als Sohn eines Kaufmanns am 10. Dezember 1820 zu

Königsberg i. Pr. geboren, besuchte er zu nächst eine Volksschule.

Wohlhabende Gönner verschafften dem begabten Knaben die Mittel

zum Besuch des Altstädtischen Gymnasium*. Hier übte besonders

Rupp, damals Garnisonprediger, einen grossen Einfluss auf ihn aus,

indem er bei seinem Unterricht die Schüler zum Denken anzuregen

wusste. Mit dem Zeugnis der Reife bezog Hanler die Universität

Halle, um Theologie und Philosophie zu studieren, wo er dem engeren

Kreise Tholucks angehörte, welcher den ernsten Sinn des Jünglings

erkannt hatte und sich gern mit ihm trotz seiner oft abweichenden

Meinung unterhielt. In seine Vaterstadt zurückgekehrt, sehloss vr

sich besonders an ('asteil au, einen wunderlichen, aber ideal ver-

anlagten Schwärmer, der zerlumpte Jungen aus dem Strassenschnnitz

nuflas, um sie zu „Menschen" zu machen. Dieser hatte eine Art

von freiem pädagogischen Seminar eingerichtet, in dem er reifere

Studenten im Wesen des Unterrichts und der Erziehung unterwies.

Im Jahre 184ö erwählte die Königsberger Mennonitengemeinde Härder

zu ihrem Prediger. Doch gab ihm sein Amt auch Müsse, andere

Bestrebungen zu verfolgen. So verschmähte er es nicht, in den

physischen und moralischen Sehmutz der berüchtigten „schwarzen

Gasse" gemeinsam mit gleichgesinnten Männern hinabzusteigen, um
wenigstens die verkommene Jugend zu retten, indem er sie bei tüch-

tigen Handwerksmeistern unterbrachte. Als er wegen seiner Lehre,

die er auf den reinen Grund der Bibel, mit Ausschluss aller Be-

kenntnissehrifteii stellte, angegriffen wurde, ging er ls57 als Prediger

nach Neuwied a. Rhein, wo er zwölf Jahre blieb. Hier vertraute

ihm auch der Fürst Hermann zu Wied den Unterricht seiner drei

Kinder an. Unter diesen befand sich die Prinzessin Elisaln th, die

jetzige Königin von Rumänien, welche ihrem Lehrer bis an sein

Lebensende eine treu«' Anhänglichkeit bewahrte. Hier gal» Härder

auch die „Blätter für Religion und Erziehung" heraus. 1809 kehrte

er in seine altpreussische Heimat zurück, als ihn die Elbinger Ge-

meinde zu ihrem Prediger wählte, und dort wirkte er bis an sein

Ende. Ihm ist die Gründung der „Elbinger Handels- und
Gewerbeschule für Mädchen" im Jahre 1874 zu verdanken, die

erste derartige Anstalt in Ost- und Westpreussen , in welcher er be-

strebt war, den Mädchen nicht nur ein gutes materielles Fortkommen

zu ermöglichen, sondern ihnen auch eine gediegene sittliche Bildung

zu geben. Er leitete diese Schule bis zum Herbst 1895. Beinahe

ein Vierteljahrhundert war er ausserdem in der Gemeindevertretung

und in der Sehuldeputation seiner Vaterstadt thätig, hauptsächlich

auf dem Gebiete des Unterrichts. Der Stadtverordnetenvorsteher

Dorn sagte von ihm in seinem Nachruf: „Er war ein ganzer Manu,
der ohne nach rechts und links zu blicken für das kämpfte, was er

als recht erkannt hatte. Wir wollen sein Andenken hochhalten und
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seine Energie, sowie die Reinheit seiner Gesinnung uns zum nach-

strebenswerten Vorbilde nehmen !

l<

Am 7. Juni v. J. starb zu Ziirich-Unterstrass Herr Seminar-

lehrer A. Hug (St. der CG.), der unserer Gesellschaft seit dem
17. Januar 1892 angehört hat.

Frau Kommenden rat Anna Brons in Emden, geb. ten Doom-
kuat-Koolmann (D.M. und St. der CG.) ist in Anerkennung ihrer

Verdienste um die Fröbclschen Erziehungsgrundsätze von dem unter

Leitung von Frl. Eleonore Heerwart stehenden Allgemeinen Kinder-

gärtnerinnen-Verein zum Ehrenmitglied ernannt worden.

Herr Geh. Regierungs-Rat und Provinzial- Schulrat D. Polte
in Posen (Th. der CG.) hat den Kronenorden 2. Klasse erhalten.

Herr Professor Dr. Oöpfert in Meiningen (Th. der CG.) ist

Direktor des Gymnasiunis daselbst geworden.

Herr Professor Alois Fischer in Prerau (Th. der CG.) ist

Direktor des Gymnasiums in Strassnitz (Mähren) geworden.

Der erste Sekretär des Archäologischen Instituts, Herr Prof. Dr.

Dörnfeld in Athen (St. auf Lebenszeit) hat den k. russ. St. Stanis-

lausorden 2. Klasse erhalten.

Herr Landrichter Dr. jur. et phil. Aschrott in Berlin (A. M.
der CG.) ist zum Landgcriehtsrat daselbst ernannt worden.

Herr Schulrat Dr. Israel in Zschopau (D.M. u. Th. der CG.)
tritt in den Ruhestand und siedelt nach Dresden-Blasewitz über. Er
hat den Charakter als OI>ersehulrat erhalten.

Die L iterin des Comeniushauses in Kassel, Fräulein Johanna
Mecke, hat im November v. J. das 2

.

r
» jährige Jubiläum ihrer Berufs-

arbeit gefeiert.

Herr Dr. Herrn. Lietz (St. der CG.), bisher in Berlin, über-

nimmt die Leitung des Landerziehungsheim* in Ilsenburg am Harz.

Herr Dr. Ernst Schnitze (Th. der CG.), bisher an der Königl.

Bibliothek in Berlin beschäftigt, ist an die Universitäts-Bibliothek in

Bonn versetzt worden.

Buchdrücken-! von Johanne* Bn-clt, Münstf-r i. W.
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Kultur und Schute 1

).

Von

Prof. Dr. P. Hohlfeld in Dresden.

Das mehrdeutige Wort „Kultur" wird hier im weitesten

Sinne genommen, so das« darunter ausser Bildung (— Kultur im
engeren Sinne) die Ix'bcnsfnrmcn 2

), wie Religion, Sittlichkeit und
Keeht, und die Lebenswerke: Wissenschaft und Kunst mitver-

standen werden.

Hinsichtlich der Bildung wird zwischen allgemeiner Bildung

und Fachbildung streng unterschieden und auf die innige Ver-
bindung derselben der grosste Nachdruck gelegt. Die Sclbstwurde

der allgemeinen Bildung leidet nicht dadurch, dass letztere zugleich

innerhalb gewisser Grenzen die Vorbereitung auf ein gewisses

Fach oder eine Gruppe verwandter Fächer darbietet. Geradezu
schädlich Ist es, bei der Erziehung vorzeitig eine einseitige Fach-
bildung anzustreben und wirklich beizubringen.

Indes „allgemeine Bildung" ist kein ganz bestimmter Begriff:

wir müssen drei verschiedene Stufen derselben anerkennen. Die

unterste Stufe, welche von der Volksschule gewährt wird, bedarf

keiner Fremdsprache. Die zweite und dritte Stufe zeigen eine

doppelte Färbung, Variante oder Spielart je nach der Art der

Fremdsprache bezw. Fremdsprachen.

') Kultur und Schule. Präliminarien zu einem Schulfriedcu im
Anschluss an die Preußische Neuordnung vom 1. April lS'.rJ. Von Dr.
Alex. Wcrnicke, Direktor der Städtischen Ober- Realschule, Professor an
der Herzoglichen Technischen Hochschule in Braunschweig. Ostcrwieck,

Harz. Verla* von A. W Zickfeld, ISiMi. VII- XVI. 8. gr. 8".

•) Vgl Knn.se* l'rhihl «1er Menschheit J. Aufl. 1S.M.

ConuuiuS-UUlu r für Volk»er*k-luinK. I.Vis.
(j
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Die Zusammenstellung von „Kultur und Schule" hat den

Sinn, das» der Einfluss der Kultur auf die Schule cxler die wesent-

liche Abhängigkeit der Schule von der Kultur gezeigt werden soll.

Es wird jedoch vom Verfasser darauf verzichtet, umgekehrt den

Einfluss der Schule auf die gesamte Kultur darzulegen, dagegen

wird die von der Schule hervorgebrachte Bildung aufs gründlichste

erörtert

Unter der Schule ist ganz überwiegend die höhere Schule

für Knaben und Junglinge zu verstehen, und zwar mit vorwaltender

Beschränkung auf deutsche Verhältnisse. Dem entsprechend steht

auch die Kultur des deutschen Volkes im Vordergrunde der

Betrachtung. Doch wird nachgewiesen, wie die fremden Kulturen

in der heimischen, nationalen Kultur sich wiederspiegeln, ja sogar

Bestandteile dieser geworden sind. Zuerst ist da die hellenische

oder griechische Kultur zu erwähnen, dann die hellenistisch-

römische. Wohl darf man zusammenfassend von einer antiken

Kultur reden. Dabei sollte man aber nie die eben erwähnte

Zweiteilung, ebenso wenig die allmähliche geschichtliche Ent-

wickelung einschliesslich des Verfalles derselben ubersehen und
vergessen. Irreführend ist es, von einem „klassischen" Altertutne

zu sprechen, einmal, weil das nicht etwas Einheitliches ist, andrer-

seits, weil die Geschichte niemals etwas Vollkommenes, niemals

etwas, was die Bezeichnung „klassisch" unbedingt verdient, auf-

weist. Unleugbar haben auch moderne Kulturen, namentlich die

französische und die englische, unsere eigene bilden helfen. Diese

muss vor allem anerkannt werden als eine Verschmelzung von

Christentum und Deutschtum. Die deutsche Volksseele ist für

das Christentum vorbestimmt (präformiert, prädisponiert und prä-

destiniert). Das Internationale oder besser: das Allgemein-Mensch-

liche und Menschheitliche, wie es sich namentlich auf dem Gebiete

der reinen Vernunftwissensehaft, der Philosophie und der Mathe-

matik, zeigt, soll als Bestandteil der vaterländischen Kultur nicht

verkannt oder geleugnet werden, aber selbst dieses tritt uns im
Spiegel des Nationalen entgegen. Die nationale Färbung lässt

sich schon in der Geschichtswissenschaft wahrnehmen: ganz un-

leugbar ist sie in der Kunst; in der Dichtkunst schon wegen der

Sprache.

Die deutsche Kultur der Gegenwart ist hauptsächlich zu

kennzeichnen durch Kant, das Dichterpaar Goethe -Schiller und

in zweiter Linie durch den Dichterkomponisten Richard Wagner.

Der Idealismus ist allen gemeinsam. Kant erstrebt eine grund-

liche Erforschung der Sinnenwelt, der Natur, und sucht zugleich

die Freiheit des Menschen und die Gesetze der Sittlichkeit gegen

alle Einwürfe zu sichern. Der Kantianer und Dichter Schiller

ist das verbindende Mittelglied zwischen Kant und dem Dichter

uud vielumfassenden Geiste Goethe. Der Briefwechsel zwischen
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Goethe und Schiller hat bleibende kulturgeschichtliche Bedeutung.

Ein gewisser gemeinsamer Mangel der beiden grossen Künstler

muss in ihrem einigermassen ablehnenden Verhältnisse zur strengen

Wissenschaft gefunden werden. Hierin werden sie eben durch

Kant ergänzt. Nur auf der Grundlage des vorangegangenen
Idealismus in der Kunst kann Kichard Wagner als naturgemässe

Fortsetzung begriffen werden.

Einseitig wäre es, der Gegenwart nur die Blüte der Natur-

wissensehaften zuzuweisen. Mindestens müsste man die wissen-

schaftliche Technik hinzufügen. Diese fusst namentlich auf der

angewandten Mathematik. Der Betrieb der reinen Mathematik,
welche mit ihren Anfängen im griechischen Altertum wurzelt und
schon auf die Philosophie der Alten, namentlich Piatos, mehr als

man zu ahnen pflegt, eingewirkt hat, kann nicht genügen: durch

die Anwendung auf die durch sinnliche Erfahrung (tVahrnehmung
und Beobachtung) gewonnene Naturerkenntnis verliert die Mathe-
matik keineswegs an geistig bildender Kraft und gewinnt an Nutzen
für die Menschheit.

Das Ziel aller Menschenbildung besteht darin, den Menschen
zugleich auf das Jenseite, die Welt der Ideen, und das Diesseits,

die Menschenwelt, hinzuweisen, und jedem einzelnen die Wege zu

ebnen, dass er sich nach Fähigkeit und Neigung ausbilde und
dadurch am besten der» jeweiligen Bedürfnissen der staatlieh

organisierten Gesellschaft diene.

Der Nebentitel des Buches heisst: Präliminarien zu einem

Schulfrieden u. s. w. Das setzt einen Schulkampf und schul-

politische Parteien voraus. Die geschichtliche Entwickelung hat

nach langen Wirren endlich zu einer Dreiheit, Dreiteilung und
geführt, zu dem alten humanistischen Gymnasium, dem Real-

gymnasium und der lateinlosen Realschule mit der Oberrealsehule

als Oberbau.

Die Realschule kann unbeschadet ihres Selbstwertes zugleich

als Voranstalt (nämlich für die Oberrealschule) bezeichnet werden,

Realschule mit Oberrealschule als VollanstaJt. Vollanstalten sind

auch Gymnasium und Realgymnasium : ihr Unterbau von Sexta

bis einschliesslich Untersekunda ist gleichfalls eine Voranstalt

uud entspricht der Realschule, ihr Oberbau (Obcrseknnda bis mit

Oberprima) der Oberrealschule.

Kann und soll nun diese Dreigliederung bleiben? Soll etwa

das Realgymnasium, wie viele wollen, wieder versehwinden, als

eine Halbheit, die nur eine Halbbildung gewähren könne? Oder
soll das humanistische Gymnasium, als nicht mehr zeitgemäss, als

vom Leben der Gegenwart Hingst überholt, aufhören? Oder ist die

Oberrealschule, die ans der Provinzial-Gewerbesehule entstanden ist,

wieder aufzuheben? Andrerseits: empfiehlt sich eine Verschmelzung
von humanistischem und Realgymnasium? oder von Realgymnasium
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und Oberrealschul«?? oder ist gar ein« 1 von umnehen Seiten erstrebte

Kinheitsschule möglich? Soll das Gyinnasial-Monopol wiederherge-

stellt, oder sollen inngekehrt die Berechtigungen vou Realgymnasium
und Oberrealschule erweitert werden, und wie weit alsdann? Ist

es nicht das beste, die drei Volhuistalten ihren staatlichen Bc-

rechtigungen nach einander ganz gleich zu stellen? Aber wurde
das in der Thut etwas nutzen? Kann der Abiturient der Ober-
realschule in Wirklichkeit Theologie und klassische Philologie

studieren, wenn es ihm auch der Staat erlaubt? Oder sollen Kr-

gänzungsprfifungen, wie sie der Abiturient des Rcalgvmnasiums-
zu bestehen hat, wenn er Theologie, klassische Philologie, Rechts-

wissenschaft oder Medizin studieren will, in weiterem Umfange,
auch für die Gymnnsialabituricnten, eingeführt werden?

Das dürften die wichtigsten Prinzipienfragen in dem Schul-

kampfc sein. Aber b<»i jeder etwaigen prinzipiellen Entscheidung

ergeben sich wieder eine Unmasse schultechnischer oder «irgani-

satorischer Schwierigkeiten.

Wo ist bei diesem allgemeinen Flusse und Schwanken der

schulpolitischen Meinungen ein fester Punkt zu finden, auf dem
man zu stehen, von dem aus man mit Sicherheit auf das übrige

einzuwirken vermag? Wie kann in dieses Chaos Ordnung ge-

bracht, aus dem Chaos ein Kosmos hergestellt werden? Wer ist

bei der jetzigen Arbeitsteilung und Kraft/.ersplittcrung im stände,

das Ganze zu überschauen? Wer kennt die eiuzelnen Anstalten

zur Genüge? Und gesetzt, es hatte jemand das Heilmittel für

alle oder wenigstens die meisten dieser Schäden wirklich gefunden,

wie würde es ihm möglich sein, dies wissenschaftlich nachzuweisen,

und andere mit entgegenstehenden Uberzeugungen zu widerlegen,

umzustimmen und schliesslich für seine Ansieht zu gewinnen?

Kin in der Hauptsache allumfassende Bildung gehört aller-

dings zu den seltensten Erscheinungen der Jetztzeit. Aber der

Verfasser des Werkes: Kultur und Sehlde, Alexander Wernieke,

besitzt dieselbe wirklich und hat dies durch eine Reihe von

Werken 1
) für jed«'ii, welcher sich die Mühe nehmen will und

kann, sie durchzustudieren, und - was wohl zu beachten ist —
auf einer ähnlichen Höhe der Bildung steht, über allen Zweifel

erhoben. A. Wernieke ist selbst auf einem humanistischen Gym-
nasium gebildet worden, aber gegenwärtig leit«*t <r eine Oberreal-

schule; er hat die Universität besucht und hält Vorlesungen an

einer technischen Hochschule. Ja bereits sein Vater, Adolf Wernieke,

welchem das Buch gewidmet ist, war ein studierter Mann und

dabei Direktor der Oberrealschule und der technischen Fach-

schulen zu Glciwitz (O.-S.).

') Die Religion ile> («ewisspii* als ZukunftMdenl IST!*, Grundzüge der
Elementar-Meehanik )ss:{, ( ionionutrie und Trigonometrie ISSK, Die Ober-
realschule lS'.'J, Kant und kein Ende IS'l-l, Meister Jakob ltolinie ISnS.
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Die Methode ferner, deren sich Alexander Wernicke be-

dient, ist die kulturhistorische oder genauer: (kultur)geschichts-

philosophischc. ])er Verfasser selbst nennt seinen Standort:

genetischen Kritizismus mit Anspielung auf Kant, indes ist er

weit entfernt, von Kant oder irgend einem Denker oder Systeme
sklavisch abhängig zu sein.

Unsere Überzeugung geht dahin, dass prinzipielle Kragen
des Lebens und der Lebenskunst, also auch die der Erziehung
und des Schulwesens, nur mittelst der angewandten Philosophie

der Geschichte oder Lebenlehre ') wissenschaftlich, d.h. methodisch
— im Gegensatz zur glücklichen Intuition eines genialen Menschen
— gelöst werden können. Die Geschichte und die Geschichts-

wissenschaft werden vielfach noch überschätzt : sie enthalten neben
dem Wahren auch Falsches und Teilfalsches, neben dem Guten
Böses und Vermischtes, neben dem Klugen Dummes, neben dem
Heilsamen Verderbliches. Die angewandte Gesehiehtsphilosopliie

hat in der Gegenwart au die Stelle der gottbegeisterten Prophetie

früherer Zeiten zu treten.

Wernicke erkennt mit Scharfblick, dass Gymnusium, Real-

gymnasium und Realschule mit Oberrealschule gar nicht ver-

schiedene Alien oder Species der Gattung (des genus) höhere

Schule, sondern lediglich Spielarten oder Varietäten der Art
(s|>ecies) höhere Schule seien. Vor Darwin galten fast allgemein

die Arten der Tiere und Pflanzen als von Gott geschaffen und
unveränderlich. Durch Darwin kam alles in Fluss. Ohne mit

Darwin völlig übereinzustimmen, müssen wir doch Wernickes
Anwendung des naturgesehiehtliehen Begriffes Spielarten auf das

höhere Schulwesen als ausserordentlich glücklich und lichtspendend

bezeichnen.

Das Kernstück aller drei Anstalten bilden die ethischen

Fächer: Religion, Deutsch und Geschichte. Unter Geschichte

ist nicht bloss die sogenannte politische Geschichte zu verstehen,

sondern auch, ja vorwiegend, die Kulturgeschichte. Zum Deutschen

gehört philosophische Propädeutik. Die Philosophie allein richtet

ihren Blick auf das Ganze der Wissenschaft im Gegensatze zu

den einzelnen Wissenschaften, welche zunächst getrennt erscheinen

und meistens auch so getrieben werden. Die Philosophie vertritt

zugleich den echten Idealismus, wodurch sie sieh an die Religion

und die Kunst anschliesst.

Die Religion ergänzt als das Gebiet des Glaubens das Reich

des Wissens, dessen Grenzen für den Menschengeist Kant ge-

wissenhaft und bescheiden festzustellen gesucht hat. Unter Religion

wird durchweg das Christentum verstanden. Dass Wernicke das-

"i Vgl. Knills« Keine <1. i. allgemeine Lehenlehre und Philosophie

der < Schichte zur Iii giündung der I^ Im nkuti>twisM ii*ehaÜ Isi.i und Vor-
lesungen u!mt aufwandte Philosophie der tioschichte INS"».
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selbe in freier, nicht etwa in einseitiger, konfessionell beschränkter

und dogmatisch gebundener Weise auffasst, braucht wohl nicht

erst versichert zu werden. Der Segen der deutschen Reformation

wird freudig anerkannt. Doch dürfte in der ganzen Schrift kaum
ein Katholik etwas für ihn Verletzendes finden.

In unserer Kultur findet sich eine doppelte Strömung: eine

historisch-sprachliche und eine mathematisch-naturwissenschaftliche.

Zur allgemeinen Bildung, besonders in zweiter und dritter Stufe,

sind beide unentbehrlich. Der höher Gebildete bedarf der ge-

schichtlichen Bildung, schon weil die Gegenwart wesentlich auf

der Vergangenheit beruht und ohne diese nicht genügend ver-

standen und beurteilt werden kann und andrerseits wieder die

Grundlage für die Zukunft bildet Die führenden Geister und
die führenden Stände können einen Überblick der Geschichte,

einschliesslich der Kulturgeschichte, nicht entbehren. Selbstver-

ständlich ist das Altertum, namentlich das griechische, ein grund-

wesentlicher Teil der Geschichte überhaupt Es ist ferner um der

Kultur willen notwendig, dass ein gewisser Teil der Gelehrten,

d. h. derjenigen Höhergebildeten , welche die Wissenschaft über-

wiegend um ihrer selbst, nicht um der Anwendung willen treiben,

sich der Erforschung des Altertums widmet und dazu die alten

Sprachen gründlich lernt und in die betreffenden Litteraturen

sich einlebt, aber auch die noch vorhandenen Kunstwerke jener

Zeit zu verstehen und zu gemessen sucht; doch ist es unmöglich

und glücklicherweise auch unnötig, dass jeder Ilöhergcbildete

Griechisch und lateinisch verstehe. Geschichte der alten Kultur,

vor allem der hellenischen, gute Übersetzungen und eingehende

Betrachtung der antiken Kunstwerke genügen für die Mehrzahl
der Gebildeten. Es ist ein Wahn, dass nur das humanistische

Gymnasium eine gediegene Bildung gewähre. Im Gegenteile:

diese Anstalt läuft gegenwärtig Gefahr, zu eiuer blossen Fach-
schule für Altphilologen und Theologen herabzusinken, und den

Charakter einer allgemeinen Bildungsanstalt zu verlieren. Gerade
der Freund des humanistischen Gymnasiums, der dessen Segnungen
auch den künftigen Geschlechtern erhalten wissen will, muss eine

Ergänzung der geschichtliehen Bildung durch die mathematisch-

naturwissenschaftliche fordern, nicht bloss zum Verständnisse der

Gegenwart, sondern auch des Altertums selbst, in welchem
Mathematik und Naturwissenschaften, namentlich seit der alexan-

drinischen Zeit, eine wichtige Kolle spielten.

Was zu Gunsten der alten Sprachen hinsichtlieh ihrer

formalen Wichtigkeit, ihrer logischen Schulung gesagt worden ist,

mag durchweg richtig sein, aber es gilt von den Fremdsprachen
überhaupt, nicht bloss von deti alten und toten, sondern ebenso

gut von den neueren und lebenden.

Die drei Anstalten: Gymnasium, Realgymnasium und Real-

schule nebst Oberrealschule stimmen nicht bloss überein in dem
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Kernstücke der ethischen Fächer: Religion, Deutsch und Ge-
schichte, sondern auch in der einen Hälfte der Flügclstücke, in den

mathematisch- naturwissenschaftlichen Fächern: sie unterscheiden

sich lediglich durch die Variante der sprachlich-logischen Schulung,

durch die Wahl der Fremdsprachen: Griechisch, lateinisch,

Französisch, Englisch.

Für den gewöhnlichen Sterblichen ist der gleichzeitige Betrieb

von vier Fremdsprachen zu viel. Ferner wäre es ein Irrtum, zu

glauben, dass die Gründlichkeit der logischen Schulung mit der

Zahl der Fremdsprachen in geradem Verhältnisse stehe. Den
Hauptnutzen gewährt die erste Fremdsprache, die man lernt:

durch diese überwindet man die Beschränktheit auf die Mutter-

sprache und lernt Worte und Begriffe, Sprechen und Denken von

einander unterscheiden.

Das Ziel der sprachlichen Schulung ist, zunächst eine
Sprache einigermassen zu beherrschen, d. h. die gesprochene

Sprache zu verstehen, und selbst zu sprechen, Schriftstücke in

dieser Sprache zu lesen, und die eigne Geisteswelt in derselben

schriftlich darzustellen. Die vollkommene Beherrschung irgend

einer Sprache, selbst der Muttersprache, bleibt, wie Cicero und
Comcnius übereinstimmend betonen, ein unerreichbares Ideal.

In vielen Fällen genügt es, die in einer bestimmten Sprache

abgefassten Werke zu verstehen; in anderen, nebenher mit der

Umgangssprache einigermassen vertraut zu sein.

An der führenden Fremdsprache muss die grammatisch-

logiHche Bildung erlangt werden, welche von dem Gehalt der

entsprechenden Litteratur unabhängig ist.

Das Sprechen einer toten, d. h. nicht mehr in der Familie,

auch von Kindern, nicht bloss von Erwachsenen bezw. Gelehrten,

gesprochenen, Sprache hat seine grosse Schwierigkeit, kann auch

unter Umständen zwecklos und unnütz sein. Seitdem das Lateinisch

mehr und mehr aufgehört hat, Gelehrtensprache zu sein, war es

ganz in der Ordnung, 1S92 das Lateinsprechen und das Latein-

schreibcu, welches noch dazu die grosse sittliche Gefahr erzwungener

IMirasenmacherei in sich barg, abzuschaffen. Dadurch ist aber die

alte Lateinschule eine Unmöglichkeit geworden. Der Wert der

Litteratur der alten Kömer ist nicht zu bedeutend, namentlich im
Vergleich mit der griechischen. Trotzdem bleibt eine gewisse

Kenntnis des Lateinischen für viele Stände auf lange Zeit hinaus

unentbehrlich, weil wir Deutsche unsere Kultur zunächst von den

Hörnern empfangen haben, weil das gelehrte Mittelalter und der

Humanismus der Renaissance lateinisch sprach und schrieb, und
auch die römisch - katholische Kirche das Latein als amtliche

Sprache hatte und noch hat, weshalb im Deutschen aus keiner

anderen Sprache soviel Fremdwörter bezw. Ix'hnwörter zu finden

sind, als aus dem Lateinischen.
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Recht gut liesse sieh ein griechisches Gymnasium denken,

in dem das Griechische die führende Sprache wäre, und eine

gediegene Auswahl aus den überreichen Schätzen der alten

griechischen Litteratur mit Leichtigkeit und infolge dessen mit

Genuss und Erfolg gelesen würde.

Das jetzige Gymnasium leidet daran, dass die führende

Sprache, das Latein, nicht mehr gesprochen und geschrieben

werden soll.

In der (lateiulosen) Realschule ist gegenwärtig das Fran-

zösische die führende Sprache, dafür könnte jedoch ganz gut das

Englische eintreten. PYir erstere Sprache spricht die grössere

Mannigfaltigkeit und Deutlichkeit der grammatischen Formen, für

letztere der tiefere Gehalt der Litteratur.

Das Realgymnasium steht in gewisser Hinsicht in der Mitte

zwischen Gymnasium einerseits und Realschule nebst Oberreal-

schule andererseits. Eine Schwierigkeit muss darin gefunden
werden, dass nicht recht klar ist, welche die führende Sprache
sein soll, die lateinische oder die französische.

Eine Frage von der höchsten methodologischen und schul-

technischen Wichtigkeit ist die Reihenfolge, in welcher die ver-

schiedenen Fremdsprachen getrieben werden sollen. Im Gymnasium
und im Realgymnasium begann man allgemein mit dem Lateini-

schen. In der Neuzeit machte man mehr und mehr die Erfahrung,

dass der Anfangsunterricht in dieser Sprache nicht recht gedeihen
wollte: die Schüler hatten keine Lust, die Lehrer entsetzliehe

Plage. Es hatte sich eben die Kulturlage gegen früher geändert.

Da tauchte zuerst für das Realgymnasium der Gedanke auf, mit

dem Französischen zu beginnen, und das Latein erst später, etwa
in Untertertia, nachfolgen zu lassen. Die ersten praktischen Versuche
wurden in Altona gemacht, und siehe da: die Abiturienten leisteten

im Lateinischen genau dasselbe wie nach der alten Methode.

In Frankfurt a. M. wurden diese Versuche wiederholt und
auf das Gymnasium ausgedehnt. An vielen Orten wurden und
werden, sei es durch Neugründung oder durch Umgestaltung schon

bestehender Anstalten, „Rcforinschulcti" eingerichtet (im König-
reich Sachsen zuerst die Dreikönigschule, das städtische Real-

gymnasium zu Dresden-Neustadt), und es kann kaum einem Zweifel

unterliegen, dass ihnen die Zukunft gehört.

Wunderbarerweise wird dadurch wieder die tiefe Weisheit

des alten Comenins bestätigt, welcher vor dem Latein, das zu

seiner Zeit noch eine ganz andere Redeutung hatte als jetzt, eine

lebende Sprache getrieben wissen wollte. Für ihn war der päda-

gogische Grundsatz der allmählich steigenden Schwierigkeit in

der Erlernung von Fremdsprachen massgebend. Im Geiste des

Comenius tritt auch seit Jahren die (nmeniusgesellsehaft, deren
edle und zeitgemässe Ziele von Wernickc, der ihr selbst als Mit-

Digitized by Google



Kultur und Schule. 83

glied angehört, voll und ganz anerkannt werden, für solche Re-

formschulen ein.

Auf diese Weise stimmt der Unterbau den Gymnasiums
und des Realgymnasiums mit der (lateinlosen) Realschule iiberein,

und die Zeit der Entscheidung für einen bestimmten Beruf bezw.

für eine der drei höheren Lehranstalten wird für Eltern und
Schüler glücklicherweise etwas hinausgeschoben.

Die (lateinlose) Realschule gewährt anerkannternmssen eine

wohl abgeschlossene allgemeine Bildung (zweiter Stufe). Ihren

Abiturienten wird mit vollem Rechte der Vorzug des einjährigen

Dienstes im Heere gewährt.

Ausserordentlich wünschenswert wäre es nun, wenn es ge-

länge, einen annähernd gleich befriedigenden Abschluss am Ende
der Untersekunda für Gvihnnsium und Realgymnasium zu erreichen:

dies bleibt eine Aufgabe der nächsten Zukunft.

Die vom Staate den höheren Schulen, sei es bei dem Schnitt

zwischen Untersekunda und Oberseknnda von Gymnasium oder

Realgymnasium, mit oder ohne besondere Prüfung, sei es am Ende
der Oberprima, mit der Reifeprüfung, gewährten Berechtigungen

nennt Wernicke den Marktwert einer bestimmten höheren Bildung,

im Gegensatze zu dem innerenWertc und der sachlichen Ange-
messenheit. Wernicke vertritt nun mit gewichtigen Gründen die

Ansicht, den Abgangszeugnissen von Gymnasium, Realgymnasium
und Oberrealschule die gleiche Berechtigung zu verleihen, und
damit die bestehenden Ergänzungsprüfungen abzuschaffen. Dafür
aber sollte im Oberbau der höheren Schule sowie auf der Hoch-

schule, Universität und Polytechnikum, unentgeltlich Gelegenheit

gegeben werden, die ergänzenden Fächer (Latein, Griechisch,

Englisch, Übungen in physikalischen und chemischen Versuchen,

Zeichnen u. s. w.) nachzuholen.

Den Hauptnachdruck legt Wernicke hierbei auf die rück-

sichtslose Sichtung des Schülermaterials. Dadurch werde die

Uberfüllung der sogenannten gelehrten Berufe und die Bildung

eines Gclchrtcnprolctariats wirksam verhindert. Einer Unter-

stützung würdig seien nur entschieden fleissige und dabei wahr-

haft begabte Schüler. Schon bei Erhebung des Schulgeldes könne

darauf Rücksicht genommen werden, dass Mittel zur Unterstützung

solcher übrig bleiben.

Bei Sichtung des Schülermaterials gebühre dem Rektor der

betreffenden Anstalt eine cutscheidende Stimme. Die erforderliche

Kenntnis der Schule könne er aber nur besitzen, wenn die Schüler-

zahl eine übei-sehbare (nicht über 400) sei.

Es ist hier nicht der Ort, in alle schultechnischen Einzel-

heiten einzugehen, die von Wernicke sorgfältig aufgestellten Lehr-

pläne abzudrucken und im einzelnen zu beurteilen. Besondere

Erwägung verdient Werniekes Vorschlag, den Oberbau statt drei-

jährig vierjährig zu gestalten.
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Unsere Besprechung soll das I^csen der ausgezeichneten

Schrift von Wernicke keineswegs überflüssig machen, sondern im
Gegenteile dazu anregen. Wir haben die Grundgedanken der-

selben, mit denen wir durchaus übereinstimmen, in ganz freier

Weise, sodass wir nicht allzu ängstlich zwischen unseren eigenen

und Wernickes Gedanken und Bezeichnungen unterschieden haben,

vielfach in ganz anderer Reihenfolge wiedergegeben.

Die Gliederung bei Wernicke ist folgende:

1. Die innere Einheit unseres höheren Schulwesens (allgemeine

Bildung).

2. Die geschichtliehen Bedingungen der inneren Einheit unseres

höheren Schulwesens.

$ 1. Der Gang unserer Kultur.

§ 2. Das Erbe der Renaissance.

£ .'{. Die altsprachliche Philologie.

$ 4. Die mathematisch-naturwissenschaftliche Forschung,

ij 5. Die Wandlung der höheren Schule.

3. Die Gliederung der höheren allgemeinen Bildung (Vor- An-
stalten und Voll-Anstaltcn).

4. Der Marktwert der allgemeinen Bildung von verschiedener

Färbung ( Bercchtignngs-Wesen).

ä. Schultechnische Ausführungen zu den Abschnitten 1—4.
6. Das Streben nach äusserer Einheit auf dem Gebiete unseres

höheren Schulwesens (Reform-Schulen).

7. Schultechnische Ausführung zum H. Abschnitte.

8. Schlussbetrachtungen.

Die Fülle der angeführten einschlagenden Werke verleiht

der gehaltreichen und doch schön und anziehend geschriebenen

Arbeit Wcrnickes noch einen ganz besonderen Wert.
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Bericht über die Thätigkeit der C.Z.G. Jena in den

Jahren 1896-1898

erstattet von

Dr. Paul Bergemann in Jena.

Die im Jahre 1891 ins Leben gerufene Comenius-Gesellschaft

betrachtet bekanntlich als ihre Aufgabe »Ii« Förderung der Volks-

erziehung in theoretischer wie in praktischer Hinsicht. Der «lenaische

Zweigvereiii der genannten Gesellschaft, im Jahre 189") gegründet,

richtete seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die praktische Seite

der Volkserzichung. Dcmgcmäss Hess er es sich angelegen »ein, in

Verbindung mit der Gesellschaft für ethische Kultur die Einrichtung

einer öffentlichen Lesehalle und einer Volksbücherei in Jena anzu-

regen. Dabei hatte er die Freude zu sehen, dass diese Anregung
auf fruchtbaren Boden fiel und der betreffende Plan sehr bald Verwirk-

licht wurde und zwar in einer geradezu mustergiltigcn und vorbild-

lichen Weise. Weiterhin aber stellte er sich auch noch die Aufgabe,

volkstümliche Vortragszyklen und volkstümliche Unterhaltungsabende

einzurichten. Der Berichterstatter wurde mit der Organisation der-

selben betraut. Die Firma Karl Zeiss, an welch«? er sich mit der

Bitte um Unterstützung des Unternehmen» wandte, sagte diese zu,

und nunmehr konnte er einen ersten Versuch mit Einführung volks-

tümlicher Kurse im Wintersemester 1890/97 machen. Er gewann
einige Dozenten der hiesigen Universität und noch zwei andere Herren

zur Abhaltung solcher. So war er in der Lage, sechs Vortragszyklen

anmelden zu können, nämlich über „Zweckmässigkeit des Baues der

Pflanzen' 4 (Prof. Dehnet), „Das soziale und das geistige lieben Deutsch-

lands seit «lern Ausgange des Mittelalters" (Universitäts-Bibliothekar

Dr. Steinhausen), „Verhütung ansteckender Krankheiten im Hause"

(Hofrat Prof. Gärtner) und drei physikalische Kurse (Privatdozent

Dr. Strauhel und Assir-tent Dr. Ueimcrdes). Der botanische und der

kulturgeschichtliche Kurs, aus je sechs zusammenhängenden Vor-

lesungen bestehend, fanden im November und Dezember 1890, dio
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übrigen im Januar uiul Februar ISfJT statt. Der hygienische Kurs

umfassto sieben ein Ganzes bildende Vorlesung«-!». Die drei physi-

kaliselien Kurse erstreekteii sieb auf die Elektrizitätsichre. Zwei der-

selben leitet«' Dr. Straul>cl im physikalischen Institut: es fanden je

seehs Ex |»eruneiitnl-Vorträge statt. Der dritte lag in den Händen
des Dr. Reimerdes. Derselbe hielt aebt Ex periinental -Vorträge in

einem von Prof. Sehüffer zur Verfugung gestellten Räume des Uni-

versitätsgebnudes. Die Vorlesungen über Botanik, Kulturgesehirhte

und Hygiene fanden stets Abends von S'/, bis !) Uhr statt in dem
vom Universität** - Prorektor zur Verfügung gestellten akadetnisehen

Rosensaalc. Und zwar las Prof. Detmer immer Dienstags, Dr. Stein-

hausen Sonnabends und Prof. Gärtner wieder Dien.-tags. Dr. Straubel

hielt seine Vorträge Sonnabends von S S V, und von !)— 9 :V, Uhr,

Dr. Keimerties ebenfalls Sonnabends und zwar von S l ,— 0 Uhr.

Honorar wurde von den Hörern nicht erhoben, da die ganze Einrich-

tung zunächst nur eine provisorische und versuchsweise sein sollte.

Die Beteiligung war eine sehr starke. Am botanischen Kurs be-

teiligten sich 17'*, am kulturgeschichtlichen 20], am hygienischen 409
und an den drei physikalischen Kursen zusiuiunen 120 Hörer, Männer
um! Frauen. Eine eingehende Berufsstatistik wurde nicht aufgenom-

men. Prozentualiter stellt sich die Sacht: etwa folgcndcrmn>scn dar:

Botanischer Kurs: Arbeiter 05 1
., " „, Bürger (ansässige Handwerks-

meister u. tlgl. in.) 1 >,', Angehörige sonstiger Stände .'*.'{%.

Kulturgeschichtlicher Kurs: Arbeiter 1111%, Bürger --, Ange-

hörige sonstiger Stände 40 '/„.

Hygienischer Kurs: Arbeiter 75 w
/„ ,

Bürger 5%, Angehörige

sonstiger Stände 20 (l

<r

Physikalische Kurse: Arbeiter 'J5°
() ,

Bürger —
,

Angehörige

sonstiger Stände 5

Die entstandenen Unkosten beliefen sich auf 750 M. Dieselben

wurden gedeckt von der Firma Karl Zeiss.

Da somit der erste Versuch ein ausserordentlich günstiges Re-

sultat aufzuweisen hatte, wurde beschlossen, die Einrichtung der volks-

tümlichen Kurse zu einer Mündigen zu machen. Auf «eine Bitte

wurden dem Berichterstatter für die Zukunft als Beiräte folgende

Herren beigegeben: Prof. Abbe (Leiter der Finna Karl Zeis*), Prof.

Detmer, Prof. Gärtner und Prof. Koseulhai, welche sämtlich Mitglieder

der C.Z.G.- Jena sind. Die>c Herren und der Berichterstatter bilden

nunmehr das „Komitee für die Veranstaltung der volkstümlichen Hoch-

schulkurse der ('. Z.G. -Jena". Dic-e-. Komitee richtete im Winter-

semester 1n07 OS wiederum Kurse ein. AI- Honorar wurde für einen

Kur> von II s> Stunden dem Dozenten die Summe von 120 M.

gewährt. Die ent.-tehendeu Unkosten wurden dadurch getleekl, tlass

jeder Teilnehmer :m einem 0 s Mündigen Kur> 1 M. zahlen musste.

Für den Fehlbetrag von iiöo M. kam die Firma Karl Zeiss auf.
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Folgend«' Kurse wurden im Wintersemester 1 807. 98 abgehalten.

I. Im November und I)ezeinl>er 1897: 1. Prof. Detmer „Meine Reisen

in Brasilien", im Saale des „Burgkeller", stets Dienstags Abends von

8'/,— 9 Uhr -- C Stunden. 2. Prof. Erhardt „Über da* Wesen
und die Aufgaben der Philosophie", im Zeichensaale des Pfeifferschen

Institutes, stets Mittwochs Abends von 8'/
4
—-9 Uhr — 6 Stunden.

II. Im Januar und Februar 1898: 1. Prof. Gärtner „Die grossen

Volksseuehen, ihre Entstehung, Geschichte, geographisch»« Verbreitung

und Bekämpfung", im akademischen, vom Prorektor der Universität

wiederum zur Verfügung gestellten Rosensaale, stets Dienstags Abends
von 8 1

/,— 9 Uhr — 0 Stunden. 2. Privatdozent Dr. Anton „Über
Kolonien", im Zeichensaal des Pfeifferschen Institutes, stets Freitags

Abends von H\f
4
—9 Uhr — 0 Stunden. An diesen Kursen nahmen

im ganzen 400 Personen teil, nämlich 14"* an dem von Prof, Detmer
geleiteten, 7G an dem Erhardischen, 124 an dem hygienischen und
55 an dem des Dr. Anton.

Man sieht, dass allerdings die Zahl der Hörer in diesem Winter
infolge des geforderten Eintrittsgeldes hinter derjenigen des Vorjahres

zurückbleibt. Aber anderseits ist die Erfahrung gemacht worden, dass

jetzt die Teilnehmer viel pünktlicher und regelmässiger gekommen
sind als früher und ein weit regeres Interesse an den Tag gelegt

halten. Auch sei noch besonders bemerkt, dass an dein hygienischeu

Kurs sieh ausser denjenigen, welche Karten gelöst haben, ferner etwa
10 Personen beteiligten, welche die Erlaubnis des Dozenten oder des

Berichterstatters nachgesucht haben, unentgeltlich an diesem Kurs
teilnehmen zu dürfen. Ganz abgesehen von denen, welche ganz auf

eigene Faust die Vorlesungen besuchten: deren Zahl mag sich auf

etwa 20 bis 30 belaufen haben.

Jedenfalls ist die hiesige C.Z.G. berechtigt, mit Genugthuung
auf den Erfolg zu blicken, den sie mit ihren volkstümlichen Hoeh-
M-hulkurseu erzielt hat. Sie wird daher dieselben nicht eingehen

lassen, sondern stetig weiterführen. Für das Wintersemester 1898 99
sind bereits folgende Dozenten gewonnen worden: Prof. Knopf (Astro-

nomie), Prof. Regel (Geographie), Prof. Verworn (Physiologie) und
Prof. Walther (Geologie).

Ausser den vorher erwähnten Kursen wurden im Wintersemester

1S97/9S aber auch noch zwei volkstümliche Sprachkurse abgehalten,

ein englischer (Frl. Snell) und ein französischer (Frau Kurzbauer).

Zweck dieser Spruchkurse war der, Arbeiter, Lehrlinge, Ladnerinneu,

überhaupt Personen, welche nicht in der Lage sind, teure Privat-

stunden bezahlen zu können, und denen doch Sprachkenntnisse für

ihren Beruf irgendwie! von Nutzen sind, in ganz elementarer1 Weise
in das Verständnis des Englischen und des Französischen einzuführen.

An jedem dieser Kurse durften nicht mehr als 20 Personen teil-

nehmen, da ja nur bei einer geringen Teilnehmerzahl hierbei Erfolge

zu erzielen sind. Im ganzen umfasste jeder Kurs 24 Stunden, von
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denen 12 vor und 12 nach Weihnachten gegeben wurden. Die franzö-

sischen Lektionen fanden immer Montags und Donnerstags Abends
von 8— 9 Uhr, die englischen Mittwochs und Sonnabends zur näm-
lichen Zeit statt. Zur Abhaltung beider Kurse war ein Klassen-

zimmer im Pfeifferschen Institut von dessen Direktor zur Verfügung

gestellt worden. Jede der Lehrerinnen erhielt 120 M. Honorar. Das
Lehrgeld betrug pro Kurs (i M. Um jedoch den Teilnehmern die

Zahlung zu erleichtern , war die Einrichtung der Ausgabe von Halb-

semesterkarten im Preis«* von 3 M. getroffen worden. Die meisten

machten sieh dieselbe auch zu Nutze und lösten zwei Karten ä 3 M.,

eine im November 1H97 und dann wieder eine im Januar 1898. Für
ganz Unbemittelte stand zudem ein Fonds von 90 M., gebildet aus

freiwilligen Beiträgen folgender Mitglieder der C.Z.G., der Herren

Prof. Detmer, Verlagsbuchhändler Dr. G. Fischer und Prof. Rosen-

thal, zur Verfügung. Es konnten somit verschiedene Freistellen er-

richtet werden. Und ausserdem war auf diese Weise noch die Mög-
lichkeit geboten, einigen Teilnehmern Lehrbücher gratis zu verabfolgen.

Freistellen wurden 13 vergeben, zumeist an Lehrlinge des Buchbinder-

gewerlx*s. Für 12 M. wurden Lehrbücher angeschafft und dieselben

alsdann an die Bedürftigsten verteilt.

Endlich möge hier noch eine genaue Darlegung der Einnahmen
und der Ausgaben und eine Berufsstatistik folgen.

I. Schlussrechnung.

1. Einnahmen:

Von den 400 Teilnehmern an den 4 volkstümlichen Hoch-
sehulkursen gingen ein 400 M.

Von 27 Teilnehmern an den beiden volkstümlichen Sprach-

kursen gingen ein 102 „

Zur Errichtung von Freistellen an den Sprachkursen und

zur Beschaffung von Lehrbüchern für Unbemittelte

wan n zur Verfügung gestellt worden 90 „

Die Firma Karl Zeiss leistete einen Beitrag von .... 3ö0 „

Sa. 1002 M.

2. Ausgaben

:

Honorare an die 4 Dozenten und an die 2 Lehrerinnen . 720 M.
Druck kosten 44 „

Löhne der Bediensteten 00 „

Spesen (Miete, Heizung, Beleuchtung der Vortragslokale) . s9 „

Ausgaben für Buchbind.rnrbciten, Sehreiberlohn, Porti, Boten-

gänge etc 71 „

Lehrbücher für unbemittelte Teilnehmer an den Sprachkursen 12 „

Sa. 1002 M.
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Nicht minder erfreuliche Erfolge hat die C.Z.G.-Jena auch mit

den von ihr eingerichteten v o 1 k s t ü in 1 ic h e n Unterhaltung*-
al>en<len erzielt. Den ersten Abend dieser Art veranstaltet«' sie zur

Feier der 1T>0. Wiederkehr von Pestalozzis Geburtstag am 12. Januar
1890. Nach längerer Pause fand dann wiederum ein Unterhaltungs-

ahend am IG. Mai 1897 statt. Zwei weiten- wurden abgehalten am
5. Dezember 1897 und am ö. Januar 189s. Wnr der Eintritt am
Abende der Pestalozzifeier ganz frei, so wurde später ein Eintrittsgeld

von lü Pfennigen - so am 10. Mai 1897 — und alsdann so

am 5. Dczcmltcr 1897 und am ö. Januar 181)8 — ein solches von

20 Pfennigen erhohen, da sonst ein allzugrosser Fehlbetrag sich er-

gab. Der Saal war stets bis auf den letzten Platz gefüllt. Die

Darbietungen waren zum grössten Teil musikalischer Natur. Daneben
wurden auch lebende Bilder, so an der Pestalozzifeier und am den

bisherigen letzten Unterhaltungsubcnden, gestellt. Auch deklamatorische

Vorträge wurden geboten, so am 12. Januar 1890, am 10. Mai und

am 5. Dezember 1897. Die von den Eintrittsgeldern nicht gedeckten

Unkosten der Unterhaltungsabende wurden bestritten aus der Kasse

der C.Z.G. und durch freiwillige Beitrüge ihrer Mitglieder.

Folgende Programme lagen den bisherigen volkstümlichen Unter-

haltungsabenden zu Grunde:

I. Pestalozzifeier am 12. Jan. 1890. 1. Klaviervortrag. 2. Prolog.

Gesangsvortrag (Quartett). 4. Festrede. f>. Gesangsvortrag (Quartett).

0. LeU'nde Bilder (mit verbindender Deklamation): n) Wie Gertrud

ihre Kinder lehrt, b) Die Schule in Burgdorf. c) Die Königin Luise

liest ihren Söhnen aus „Lienhard und Gert nid" vor. d) Fichte spricht

in Berlin über die Methode Pestalozzis, e) Huldigung, dargebracht

den Manen Pestalozzis von Vertretern aller Stände des deutsehen

Volkes. 7. Geselliges Beisammensein.

II. Volkstum!. Unterhaltungsabend am 10. Mai 1897. 1. Murcia

(Allegro), Adagio, Allegretto alla Pollaca, Mareia aus der Serenade

op. 8 für Streichtrio (Beethoven). 2. Arie: „Wenn ich mit Mensehen-

und mit Engelzungen redete" (Eckart), '.i. Stücke für Viola: a) liegende,

b) Melodie (Meier-Wöhrden). 1. Deklamationen: a) Der Gmbcn-
brnnd (Ada Negri). b) Lnsst sie schlafen (Johanna Ambrosius), ö. Lieder

für Sopran: a) Ich liebe dich (Beethoven), b) An den Sonnensehein

(Ii. Schumann), c) Scliweizerlied (R. Fmnz). (». Variationen aus dem
Kaiser-Quartett |Gott erhalte Franz den Kaiser

|

(Haydn). 7. Adagio,

Menuetto aus dein Divertimento für Streichtrio (Mozart). 8. Lieder

für Sopran: a) Ariettn: Quelmscelleto (Paradies), b) Draussen im

Garten (II. Schmidt), e) Der Lenz (Hildaeh). d) Der Schwur (Böhm).

9. Violin«» >olo: a) Romanze |G-dur| (Beethoven), b) Legende (Wie-

niawsky). lo. Deklamation: Der Vogt von Tennehcrg (Scheffel).

11. Larghetto | Cello-Solo
|

(Mozart). 12. Allegretto für Klavier, Violine

und Viola (Mozart).

III. Volkstümlicher Unterhaltungsalwnd am "». Dezember 1897.

1. Suite für Violine und Klavier (Ries). Ballade (As-dur) für Klavier
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(Chopin). 3. Wallfahrt nach Kcvlaar [Deklamation] (Heine). 4. Scenen

aus der Frithjofsagc für Männerchor und Soli (Bruch). 5. Der Heini

von Steier für Männer-Quartett und Violine (Engelsberg). G. Klavier-

vortrag: a) Romanze (Rubinstein), b) Menuett (Moszkowski). 7. Dialekt-

dichtungen von Rosegger, Anzinger, Stieler u. a. 8. Finale und Fuge
aus dem Handwerkerleben für Männerchor mit Klavier (Mohr).

IV. Volkstümlicher Unterhaltungsabend am 5. Januar 1898.

1. Prolog zur Oper „Bajazzi" (Leoncavallo). 2. Sonate für Violine

und Klavier (Händel). 3. Arie des Lysiart a. d. Oper „Euryanthe"

(Weber). 4. Weihnachtslieder (Cornelius). In -Verbindung mit lebenden

Bildern : a) Christhaum. b) Die Hirten auf dem Felde, c) Die Könige

aua Morgenland, d) Simeon, e) Christus der Kinderfreund. f. Christkind.

Bezüglich des zweiten Volkskonzertes sei noch besonders be-

merkt, dass dasselbe eigentlich am Palmsonntag, den 11. April 1897,

stattfinden sollte. Der KirchenvorsUmd legte jedoch dagegen Ver-

wahrung ein: am Palmsonntag, als dem ersten Tage der Charwoche,

dürfe kein Konzert stattfinden. Aber dieser selbe Kirchenvorstand

hatte nichts dagegen einzuwenden, dass an demselben ersten Tage
der Charwoche zwei Bierkonzerte, die angekündigt worden waren, ab-

gehalten wurden. Das ist um so auffälliger, da bei den volkstüm-

lichen Unterhaltungsabenden der C.Z.G. der Saal stets ganz konzert-

mässig hergerichtet wird: es werden nur Stühle, keine Tische gestellt.

Rauchen und Biertrinken ist untersagt.

foim-iii.w-BlÄlU r fllt VulkwmehuiiK. 180«.
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Schulreformen und Schulreformbestrebungen.

Von

Dr. Lents in Rastenhurg.

Die Schulrefonnbewcgung im nicht auf Deutschland beschränkt

sie ist auch nicht von Deutschland ausgegangen. Die nordischen Staaten

streben schon seit Jahrzehnten nach Zurückdrängung der antiken

Bildungsclemente zu Gunsten der modernen und nach einer einheit-

lichen Mittelschule, die ja die notwendige Folge des erstgenannten

Refomizieles ist.

Ein anschauliches Bild dieser Bewegung giebt Wetekamp in

einer kürzlich erschienenen Schrift 1
) von ihren ersten Anfängen am

Ende der sechziger Jahre bis zu dem letzten Schritte im vergangenen

Jahr*;; danach ist das Griechische ganz beseitigt, und das Latein

wird vorläufig noch an einigen Gymnasien geduldet, wird aber später

ebenfalls ganz verschwinden. Wetekamp spricht sich gegen diese

radikale Neuerung aus, weil sie das Erlernen des Lateinischen, eines

für manche Studien unentbehrlichen UnterriehtsgegenStandes, in Zu-

kunft auf den höhern Schulen ganz unmöglich mache. Wetekamp
selbst l>efürwortet eine andere Reform. Die oberen Klassen sollen

durch Einführung möglichst vielen wahlfreien Unterrichts neben einigen

wenigen verbindlichen Fächern den individuellen Anlagen und späteren

Bedürfnissen der Schüler entgegen kommen. Es müsste dann unser

Klassensystem einem Fachklassensystem weichen. Zugleich soll der

Unterricht selbst freier gestaltet, den Schülern grösserer Raum zu

selbständiger Bethätigung ihrer Kräfte gegeben werden. Wetekamp
kann sich 1km diesem Vorschlage auf Paulsen berufen, der in seiner

Geschichte des gelehrten Unterrichts sich ebenfalls gegen die jetzt

übliche „Pensenarbeit" ausspricht. Es heisst dort : „Es giebt Naturen, •

denen diese Form des Unterrichts (die der Pensenarbeit) zusagt treue,

') Wetekamp, Oberlehrer am Realgymnasium zum Heiligen Geist in

Breslau, Schulreformen und Schulreformbestrebungen in den
skandinavischen Ländern. Progr. des Realgvm. zum Heiligen Geist

Ostern lbüT. 45 S.
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pflichteifrige junge Leute, denen die Erledigung täglich gestellter und
täglich abgenommener und gebilligter Aufgaben gemäss ist. Dio

«selbständigeren Naturen dagegen werden eines derartigen Schulgangs

und Sehulzwangs leicht überdrüssig. Das tritt vor allem auf der

Oberstufe hervor. Der Knabe ist dankbar, wenn ihn jemand bei der

Hund nimmt und von Stunde zu Stunde beschäftigt; mit 16, 18

Jahren pflegt eine Reaktion dagegen einzutreten; der Jüngling, der

jene tief einschneidende Epoche der Pubertätsentwicklung hinter sich

hat, widerstrebt instinktiv der Schulgüngclung; von der Natur für

ein selbständiges Wesen erklärt, verlangt er auch von den Menschen

dafür angesehen zu werden. Früher liest» man ihn, wenn diese Zeit

gekommen war, auf die Universität ziehen. Jetzt hält der erweiterte

und verlängerte Kursus noch den Achtzehn- und Zwanzigjährigen auf

der Schule fest, und man giebt ihm wie dem Zehnjährigen täglich

svine Pensen auf. Die Folge ist: der Schüler wird auf dem langen

Wege „altfaul", mit dem Ausdruck von Claus Hanns. Ein stumpfes

träges im Joch Gehen, daneben die Neigung, gelegentlieh über die

Stränge zu schlagen, das ist das Verhalten vieler Schüler in den

letzten Schuljahren." Eine weitere Folge dieses Pensensystems ist

die Erscheinung, dass so viele Studenten die ersten Semester ver-

bummeln, dass sie so lange Zeit gebrauchen, ehe sie wieder zum Be-

wusstsein ihrer Pflicht, d. h. zum wirklichen Arbeiten kommen. „Zwölf

Jahre hindurch an alle« gewöhnt, sagt Paulsen, nur nicht daran, sich

selber Aufgaben zu stellen und aus eignem Antrieb zu arbeiten,

weiss der Student nun mit der so plötzlich und im Oberilms* herein-

brechenden akademischen Freiheit nichts zu beginnen. Wozu dann
noch die Schwierigkeit kommt, dass der Stoff, mit dem er auf der

Universität zu thun hat, ihm vielfach absolut fremd ist." Es ist klar,

dass die beiden genannten Obelstände des Universitätslebens verringert

werden könnten, wenn eben die Hineingewöhnung in die akademische

Freiheit eine allmähliche wäre und die Möglichkeit einer frühzeitigen

Vorbereitung auf ein bestimmtes Studium den Erwerb solcher Kennt-

nisse erleichterte, die zum erfolgreichen Besuch der Universitätsvor-

lesungen notwendig sind. Wenn so Paulsens und Wetekamps Vor-

schlag wesentlich zur Gesundung des Universitätslebens beitragen

könnte, so würde durch seine Verwirklichung auch das geistige Leben
unserer oberen Schulklassen eine gesunde Erneuerung und Auffrischung

erfahren. Denn leider entspricht das Bild, welches Paulsen von dem
geistigen Zustande der älteren Schulen entwirft, durchaus der Wirk-
lichkeit, Und das ist kein Wunder. Individuelle Beanlagungen

sehnen sich nach ßethätigung; diese wird ihnen aber vorenthalten zu

Gunsten eines monopolisierten Lehqdanes, welcher allein den unge-

hinderten Weg zur Universität gestattet. Welch eine Unsumme von

Lebenskraft wird dadurch an ihrer Entfaltung gehindert, wieviel Quel-

len der Unlust werden dadurch geöffnet! Omnia sponte fluant, absit

violentia rebus! so lehrte der grosse Kenner der menschlichen

Seele, dessen Andenken diese Blätter geweiht sind, und ihm zu folgen.

Digitized by Google



94 Lentz, Schulreform etc. Nr. 5 u. 6.

thut in pädagogischen Dingen zwar allemal gut, besonders aber dann,

wenn es sich um Nachachtung seiner aus schärfster Beobachtung und
angeborener pädagogischen Feinfübligkeit entsprungenen Grundsätze

handelt. Zu diesen gehört aber der genannte, welchen er in seiner

„Grossen Unterrichtslehre" zu lehren nicht müde wird.

Dass bereits eine baldige Zukunft das von Wetekamp gewünschte

Mass der Freiheit den höheren Schulen bringen sollte, das dürfen wir

freilich kaum erwarten. Einen bedeutenden Schritt nach diesem Ziele

hin würden wir aber thun, wenn die Gleichberechtigung aller Reife-

zeugnisse neunklassiger höherer Schulen erreicht würde. Denn wenn
es drei verschiedene Wege zur Universität gäbe, so würde die Wahl
der Unterrichfc<anstnlt mehr nach Neigung und Veranlagung getroffen

werden können, als heute in der Zeit des gymnasialen Monopols,

vorausgesetzt allerdings, dass die Entscheidung für eine bestimmte

Schulart nicht im frühesten Knabenalter zu treffen ist, d. h. dass ein

gemeinsamer Unterbau aller höheren Schulen oder besser noch die

Einheitsschule bis zur Abschlussprüfung allgemein eingeführt wird.

Dass auch diese Reform eine von Comenius angebahnte ist, ist ja

wohl den Lesern dieser Blätter bekannt.

Die deutsche Lehrer-Versammlung in Breslau.

(31. Mai bis 2. Juni 185)8.)

Von

Rektor E. Wilke in Quedlinburg.

Auch die deutsche Lehrerversammlung gehört zu den Jubilaren

aus dem Jahre 1848. „Die Not der Zeit schmiedete auch um die

Lehrer den idealen Reif «1er Gemeinsamkeit" In der ersten Begeiste-

rung jener Zeit hoffte man, dass die Versammlung eine Vereinigung

aller Schulmänner werden würde, gleichviel an welcher Schulgattung

sie thätig seien; man hoffte, durch Beratungen und Beschlüsse Ein-

fluss auf die Regierung zu erlangen und das gesamte Schulwesen

alsbald der grossen neuen Zeit entsprechend umzugestalten. Es kam
anders. Auch die deutsche Lehrerversainmlung wurde, gleich vielen

andern Achtundvierzigern, des Landes verwiesen, ja sie war in Ge-

fahr, „am Stickstoffe der Reaktion" zu sterben. In ausserpreussischen

Städten fand sie zur Not Aufnahme, und es gehörte damals Mut
dazu, an ihr teilzunehmen. 18G7 tagte sie wieder zum ersten Mnle
in einer preussischen Stadt; 1874 liess sich zum ersten Male die

preussische Stantsregierung bei der Versammlung in Breslau vertreten,
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damals begrüsste auch Fürst Bismarck die versammelten Lehrer als

seine „treue Kampfgenossen". 1871 entstand der deutsche Lehrer-
verein mit fester Organisation in Landes- und Zweigvereinen. 1893
kam eine Verschmelzung der Lehrerversammlung und des Lehrer-
vereins zustande, so das« sie fortan alle 2 Jahre einmal gemeinsam

tagen.

Das sind einige Züge aus dem Bilde, das Oberlehrer Gärtner
aus München zur Eröffnung der diesjährigen deutschen Lehrerver-

sammlung entrollte. Er schloss mit einem Glaubensbekenntnisse:

Wir wollen keine religiöse, sondern eine pädagogische Versammlung
sein, wir wollen auch auf religiösem Gebiet das Einigende, nicht das

Trennende fördern, wir lassen uns bezüglich des Patriotismus von

keinem Stande übertreffen, wir erblicken unsere Hauptaufgabe in der

Hebung der Volksbildung. Als Vermächtnis hat uns die frühere

Zeit folgende Ziele hinterlassen : Zeitgemässe Ausgestaltung der Lehrer-

bildung; fachmännische Schulaufsicht, Uncntgeltlichkcit des Volks-

schulunterrichts, die allgemeine Volksschule, für den Lehrer sämt-

liche Bürgerrechte und ausreichende Besoldung. Ausserdem erstreben

wir ein freisinniges l
) Schulgesetz und immer weitere Ausbildung der

Methode.

Auf diesen Festvortrag folgte der Vortrag des Lehrers K. Fech-
ner aus Berlin über das Thema: „In welcher Richtung und in

welchem Umfange wird die Jugenderziehung durch gewerb-
liche und landwirtschaftliche Kinderarbeit geschädigt? 4

« Ks
war ein trübes Bild, das der Redner zeichnete, und seine auf ein

umfassendes, teils amtliches, teils durch Iiohrervereinc gesammeltes

Zahlenmaterial gestützte Behauptung, dass in Deutschland jedes 8. Kind,

im ganzen etwa 1 Million Sehulkinder, um das tägliche Brot ringen

müsse, dürfte geeignet sein, weiteren Kreisen die Augen über den

L
Tmfang des Lbels zu öffnen. Durch die zu frühe Anspannung der

kindlichen Kräfte wird das Kind gesundheitlich und sittlich gefährdet

und geschädigt. Gesundheitlich, denn manche Arbeiten verkürzen

den Kindern den Aufenthalt im Freien (Fabrikarbeit), andere über-

steigen ihre Kräfte {Treppensteigen beim Brotaustragen, Arbeiten in

Torfgrabereien und Ziegeleien) oder berauben sie der unumgänglich

nötigen Nachtruhe (Kegelaufsetzen, Brotaustragen, viele landwirtschaft-

liche Arbeiten); sittlich, denn die Arbeiten bringen die Kinder in

Kreise von Erwachsenen, die sie zu früh in Dinge einweihen, die dem
Kinde noch verborgen bleiben sollen; sie führen dazu, die Kinder

wie Erwachsene zu behandeln, denen sie in der Arbeit gleich sind.

Der Bericht der Berliner Stadtmission sagt hinsichtlich der Sittlichkeit

des heranwachsenden Geschlechts: „Die gemachten Erfahrungen be-

deuten Schimpf und Schande für ein christliches Volk." Man müsse

bedenken, dass die ß. Bitte auch für Kinder da sei, und sei ver-

') Das Wort ist jedenfalls nicht im parteipolitischen Sinne gemeint
worden. Der Berichterstatter.
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pflichtet, angesichts der Missstünde laut die Stimme zu erheben. Ganz
besonder* sei das Rx-cht und Pflicht des Lehrers, denn nächst den

Kindern treffen ihn die Folgen dieser Zustände am empfindlichsten.

Die Hälfte der erwerbstätigen Kinder bleibt in der Sehlde unter

normalen Leistungen zurück; sie stellen die grösste Zahl der Spät-

linge oder Schulschwänzer; in den Hüteschulen wird der Unterricht

auf ganz ungeeignete Zeit gelegt. Kurz, der Lehrer ist bei den jetzigen

Verhältnissen ausser stände, zu leisten, was von ihm erwartet wird.

Der Übelstnnd nimmt nicht ab, sondern zu, wie aus einer Statistik

hervorgeht, die schon 187ti in Hamburg aufgenommen wurde. Seine

Quellen sind „Egoismus, Not und Konkurrenz". Seine vollständige

Beseitigung durch Aufhebung nicht der Kinderarbeit an sich, sondern

nur der erwerbstätigen Kinderarbeit ist anzustreben. Indes müsse

zunächst wegen der wirtschaftlichen Verhältnisse in manchen Gegen-

den ein niedrigeres Ziel ins Auge gefasst werden; man müsse die

Kinderarbeit soweit einschränken, dass die Schule an den Kindern

ihre Aufgabe lösen könnt;. Von diesem Gesichtspunkte aus müsse

gefordert werden

:

a. Das Verlwt jeder Beeinträchtigung des regelmässigen Sehullie-

suchs durch Rücksichtnahme auf erwerbsmässige Beschäftigung

der Schulkinder, insbesondere Beseitigung der Hütesehulen, sowie

solcher Dispensationen vom Schulbesuch, die im Interesse der

Erwerhsthätigkeit geschehen.

I). Jede erwerbsmässige Beschäftigung von Kindern unter 12 Jahren

ist zu verbieten.

c. Ebenso die Arbeit älterer Kinder morgens vor Beginn der Schule,

nach 0 Uhr al>cnds und an Sonntagen.

d. Die Dauer der regelmässigen täglichen Beschäftigung ist möglichst

kurz zu bemessen. Bei der Arbeit müssen diejenigen besonderen

Rücksichten auf Gesundheit und Sittlichkeit genommen werden,

die durch das jugendliche Alter geboten sind.

e. Ganz zu verbieten ist: Hausieren, Beschäftigung in Wirtshäusern,

bei Schaustellungen und bei Treibjagden.

f. Die staatliche Aufsicht ist auch auf die Beschäftigung der Kinder

in der Hausindustrie und in der Landwirtschaft auszudehnen.

Zu c. beantragte in der Besprechung des Vortrags der um die

Frage verdiente Lehrer Konrad Agahd aus Rixdorf, dass auch die

Accordarbeit (dns „Schwitzsystem") und die Doppelarbcit (/.. B. abends

Kcgclaufsetzen, morgens Frühst ückuustragen) unter den zu verbietenden

Arbeiten erwähnt werde. Zu d. wurde beantragt, nach dem ersten

Satze einzuschalten: „auch während der Ferien". Im letzten Leitsatze

sprach der Vortragende und mit ihm die Versammlung den lebhaften

Wunsch aus, „dass die kürzlich seitens der Reichsbehörden auf-

genommene Statistik über die erwerbsmässige Arbeit schulpflichtiger

Kinder unter vermehrter Berücksichtigung der Belastung der Kinder

durch die Arbeit in regelmässigen Abstünden wiederholt und auch
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auf die Arbeit in der Landwirtschaft ausgedehnt werde". Aus der

Besprechung verdient noch erwähnt zu werden, dass ein Gefängnis-

lehrer aus Plötzensee auf den engen Zusammenhang zwischen Kinder-

arbeit und Verbrechertum hinwies; 40— 50°/0 (wenn ich seine Zahlen

richtig aufgefusst habe) der jugendlichen Verbrecher seien durch ge-

werbliche Kinderarbeit verdorben.

Den Mittel- und Höhepunkt der Verhandlungen bildete der

Vortrag, den am 2. Haupttage, am 1. Juni, Prof. Dr. Rein über

das Thema hielt: „Welche Forderungen stellt die Gegenwart an
die Vorbildung des Lehrers?" Di6 Lehrerbildung, so führte er

aus, ist sowohl eine Angelegenheit des Schulregiments, wie des I>ehrer-

standes. In Preussen hat das Schulregiment seit 1872 keinen wesont^

liehen Schritt vorwärts in der Ausgestaltung der Lehrerbildung gethan.

Darum ist es gerechtfertigt, dass der andere Faktor, der Lehrerstand,

seine Stimme erhebt. Denn unsere Zeit drängt in der Volksbildung

vorwärts. Namentlich ist in dieser Hinsicht das allgemeine Wahlrecht

bedeutsam: Es mahnt jeden zu selbständigem Urteil und giebt ihm
damit Antrieb, in die Reihen der Gebildeten einzutreten; denn selb-

ständiges Urteil ist eben charakteristisches Merkmal der Bildung.

Liegt so das Bedürfnis vor, die Volksbildung durch verbesserte Lehrer-

bildung zu heben, so hat der Lehrerstand noch ein besonderes Inter-

esse an der Frage. „Es handelt sich um die soziale Einschätzung

des Standes, und dadurch ist die Arbeit in der Schule bedingt. Der
Einzebie kann sich innerhalb seines Kreises Achtung verschaffen.

Wir verlangen, dass diese Arbeit im allgemeinen erleichtert werde

dadurch, dass die Arbeit des Lehrers anders eingeschätzt wird. Diese

Einschätzung ist im wesentlichen von der Ausbildung abhängig. Dieser

Punkt ist nicht der Hauptpunkt, aber er verbindet sich mit ihm."

Die Forderung, die Lehrerbildung zu erhöhen, ist heutzutage um so

mehr berechtigt, als im Kirchenregiment die Ansicht durchdringt, dass

die Geistlichen sich nicht in die Volksbewegung hineinbegeben, dass

sie nur das religiöse Element im Volke pflegen sollen. „Wenn die

Geistlichen verstummen, müssen die Lehrer reden. Wer soll sonst

im Volke die idealen Gedanken vertreten, wer die Massen für den

Nationalstaat zurückgewinnen ? Denn davon hängt die Zukunft unseres

Volkes ab." So ergeben sich für die Lehrerbildung neue, erhöhte

Aufgaben. Die Schwierigkeit liegt nun darin, sie so zu gestalten, dass

die Lehrer dem Volke nicht entfremdet werden. „Mit der Bereiche-

rung des Wissens muss Hand in Hand gehen die Lust und Liebe,

einzugehen auf die Bedürfnisse des Volkes und diesen nachzugehen.

Beides zusammen ergiebt diejenige Höhe der Bildung, die der Lehrer-

stand wünscht." Seine grosse Aufgabe ist es, die idealen Spannkräfte

im Volke zu erhalten und zu erhöhen ; denn diese, nieht der materielle

Wohlstand sicheren den Bestand des Volkes.

Der zeitgemässen Umgestaltung der Lehrerbildung stehen zwei

Schwierigkeiten entgegen : 1. der Traum, den unsere führenden Kreise



98 Wilkc, Nr. 5 u. 6.

noch heute träumen, als ob da* patriarchalische Verhältnis zwischen

Führenden und Beherrschten noch heute bestände oder sich wieder-

herstellen lasse; wir müssen mit neuen Verhältnissen rechnen; 2. der

Mangel an finanziellen Mitteln; dieser Schwierigkeit gegenüber gilt,

es zunächst nur, die Wünsche in fester und bescheidener Formulierung

auszusprechen.

Prof. Rein will die bisherige Ausbildungszeit des Lehrers —
bis zum 20. Lebensjahre — beibehalten: Es soll aber einerseits die

Allgemeinbildung von der Fachbildung schärfer getrennt werden,

andrerseits jene breiter und tiefer angelegt werden, damit sie als

Unterbau den Oberbau einer gründlicheren Fachbildung zu tragen

vermöge. Für die Allgemeinbildung nimmt Rein 12 Jahre — das

6. bis 18. Lebensjahr — in Anspruch. Diese Zeit entspricht der-

jenigen, die zum Durchlaufen einer vollen höheren Lehranstalt not-

wendig ist. Da es nun in hohem Grade wünschenswert ist, dass der

Lehrer keine Sonderbildung empfange, sondern aus den Anstalten

hervorgehe, die die Gebildeten unseres Volkes l>csucht haben, so er-

giebt sich zunächst die Forderung, dass der Lehrer seine Allgemein-

bildung auf einer der bestehenden höheren l^chranstalten erhalte. Von
diesen erscheinen Gymnasium und Realgymnasium wegen der Pflege

der klassischen Sprachen nicht geeignet; es kann demnach nur die

Oberrealschule in Betracht kommen. Sollte die Realschule mit neun-

jährigem Kursus der Lehrerbildung dienstbar gemacht werden, so

müsste sie für die zukünftigen Lehrer noch einen Ergänzungskursus

erhalten. Indes können auch die Präparandcnanstnlten nicht ohne

weiteres verworfen werden. Ihren Namen müssten sie allerdings, ver-

lieren und in ihren Einrichtungen wesentlich umgestaltet werden. Sie

müssen sich auf die Volksschule aufbauen, vierk lassig werden - dann

stellen auch sie den Abschluss eines zwölfjährigen Bildungsganges

dar — , wenigstens eine fremde Sprache als Pflichtgegenstand haben.

So würden sie zu „Oberbürgerschulen", die nicht einseitig der

Lehrervorbildung dienen, sondern auch - - nach Verleihung bestimmter

Berechtigungen — Anziehungskraft für den mittleren Bürgerstand

haben würden. Zugleich wäre durch diese „Oberbürgerschulen" ein

Mittel gegeben, den „Rekruticrungsbczirk" für den Lehrerstand zu

erweitern, ihm auch aus der Bevölkerung des Landes und der kleinen

Städte Kräfte zuzuführen.

Die Bedeutung der Reinsehen Vorschläge scheint mir ganz

wesentlich in ihrem Anschlüsse an das Besiehende zu liegen. Sie

richten den Blick auf das Endziel: Vorbildung des Lehrers auf

einer höheren Lehranstalt, aber sie weisen auch auf den Weg zu

diesem Ziele hin, den wir nach meiner Meinung noch sehr lange

gehen werden : Ausgestaltung der besiehenden l'räparandeii-Anstalten.

Hier ist der Punkt, wo der Hebel einzusetzen ist. Die blosse Forde-

rung: der I/ehrer muss eine volle höhere Lehranstalt durchlaufen —
ist in die Luft geschrieben. Gelingt es aber, die Ixistungen der Prä-
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parandenanstalten oder sagen wir „Oberbürgerschulen" so zu steigern,

das* sie denen der höberen Lehranstalten annähernd gleich werden
— und mit Ausnahme der Ix?ietungen in den Fremdsprachen müsste

et> möglich sein — , so verschwindet eben nach und nach die Sonder-

bildung der Lehrer ganz von selbst; die Oberbürgerschulen wachsen

sich mehr und mehr zu höheren Lehranstalten aus, und es wird ihnen

dann auch an der staatlichen Anerkennung nicht fehlen. Das* ein

grosser Teil der zukünftigen Lehrer die Oberrealschule durchlaufe,

wird sich nicht durch Gesetze und Verordnungen erzwingen lassen,

sondern davon abhängen, wie der Lehrerberuf von der Gesellschaft

bewertet wird. In der Besprechung des Vortrags schien es mir, als

ob einige Redner diese Weite des Reinschen Vortrages übersahen

;

auch in politischen Parteiblättern ist vielfach so berichtet worden, als

ob Prof. Rein schlankweg Vorbildung auf der Oberrealschule gefordert

hätte. Er hat diese Schule für die beste erklärt, aber vorsichtiger-

weise nicht gesagt, von wann ab sie die Vorbildung für die Lehrer-

seminare übernehmen soll.

Diesen soll in zweijährigem Kursus die Fachbildung für das

Lehramt überlassen werden. Aus der IiChrplanskizze, die der Redner
entwarf, hebe ich nur hervor, das« er der Ethik eine hervorragende

Bedeutung für den künftigen Lehrer beimass. Der Lehrer müsse

soweit mit ihr vertraut sein, dass er eine sichere Stellung zu der

Frage einnehmen könne: „Wozu bin ich in der Welt?" Neben der

Ethik, Psychologie und Pädagogik dürfen die allgemeinen Bildungs-

fächer nicht vernachlässigt werden, aber sie müssen in die zweite

Stelle rücken. Sie werden gepflegt durch Vorträge; der Lehrer, Re-

ferate der Schüler, Diskussionen, freie Arbeiten in den Experimentier-

stunden. Die Abgangsprüfung erstreckt sich nur auf Pädagogik *).

Zur Fortbildung der I^chrer sind besondere Veranstaltungen an den

Universitäten — pädagogische Lehrstühle, pädagogische Universitäts-

Seminare — zu schaffen. Diese sollen nach Ansicht und Erfahrung
•les Redners den Lehrern zugänglich sein, die einige Jahre im prak-

tischen Volksschuldicnste gestanden haben ; die Versammlung wünschte,

dass jeden) Lehrer der Zutritt zur Universität geöffnet werde. Weiter

auf die Besprechung einzugehen, würde zu weit führen, auch hier

nicht am Platze sein.

Am letzten Tage behandelte Dr. Alfred Spitzner aus Leipzig

das Thema: „Die wissenschaftliche und praktische Bedeutung
der pädagogischen Pathologie für die Volksschulpädagogik."

') Hierzu sei bemerkt, dass gegenwärtig in Preusscn in den ;{ Scininar-
klassen der Pädagogik mit ihren Hilfswissenschaften 1, 2 und 3 Stunden
wöchcntlich,.cingcrüumt werden ; dazu kommt noch von der 2. Klasse an die

Zeugnis versagt, wenn die Leistungen in Religion, Deutsch oder Rechnen
nicht genügen ; es kann aber bei ungenügenden I^istungen in der Pädagogik
erteilt werden. Der Berichterstatter.
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Seine Darlegungen wunlcn als* Anregimg aufgefaßt, das schwierige

und wichtige Gebiet der „fehlerhaften Erscheinungen der Bildsamkeit

der Kinder" weiter zu durchforschen, Erfahrungen zu sammeln und

zu weiterer wissenschaftlicher Ausnutzung zu veröffentlichen.

Umrankt wurden die Hauptversammlungen von einer großen

Zahl von Neben Versammlungen. Auf sie einzugehen, soweit sie

der Berichterstatter besuchte, verbietet gleichfalls die Rücksicht auf

den Raum. Nicht unerwähnt darf aber bleiben, das« die Anmelde-

listc des letzten Tages bis zur Ziffer 3759 gekommen war und das«

die städtischen Behörden und Lehrer Breslaus ihr Bestes gethan hatten,

dieser Zahl von Gästen den Aufenthalt möglichst angenehm zu machen.

Auch sonst lieferte die Breslauer Lehrerversammlung den erfreulichen

Beweis, dass aus dem Kindlein von 1848 etwas geworden ist. Nicht

nur die Königlichen Behörden begrüssten sie — durch den Mund des

Herrn Provinzialsehulrats Prof. Dr. Wätzoldt und des Herrn Re-

gierungs- und Schulrat« Pöhlmann — und das Olnjrhaupt der Stadt

Oberbürgermeister Bender, sondern auch der Rektor der Universität,

Geheimer Regierungsrnt Prof. Dr. Förster. Wenn er auf die Be-

ziehung zwischen Volksbildung und Hochschule hinwies, so nehmen

wir das dankbar als ein erfreuliches Zeichen dafür, dass der Gedanke

einer einheitlichen deutschen Pädagogik, die als massgebend für Lehrer

aller Schulen anerkannt wird, nicht erstorben ist, sondern weiter wächst.

Von diesem Gedanken gingen die Väter der Deutschen I^'hrerver-

sammlung vor 50 Jahren aus, und von seinem Erstarken haben wir

eine Blütezeit der deutschen Pädagogik zu erwarten.
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Rundschau.

Herr Diakonus W. Nlthack-Stahn in Görlitz, der sich bereit« früher

als Festspiel-Dichter einen Ruf erworben hat, hat neuerdings ein Volksspiel

Jacob Böhme verfasst, auf da» wir die Aufmerksamkeit unserer Mitglieder

und Freunde lenken möchten (Verlag von J. Fricke in Halle. Preis 1 Mk.

Dan Festspiel hat in Görlitz so warme Aufnahme gefunden, dann es im

Mai d. J. sechsmal aufgeführt werden musste, um Allen Gelegenheit zur

Teilnahme zu geben. Es wird sich auch anderwärts rasch Freunde erwerben

und sicherlich auch ausserhalb der Heimat Böhmes zur Aufführung ge-

langen. Der erste Teil spielt im Jahre 1012 und schildert Böhme in den

Anfangen seiner schriftstellerischen Tbiitigkcit, da« Erscheinen der „Aurora"

und die schweren Verfolgungen, denen er auf Betreiben des unduldsamen

Pastor» prim. Richter ausgesetzt war, und die damit enden, das» Böhme dem
Magistrat der Stadt Görlitz versprechen mu&s, das Bücherschreiben hinfort

zu unterlassen. Der zweite Teil spielt 12 Jahre später. Böhme hat trotz de»

Magistratsbefehle», dem inneren unwiderstehlichen Trielie folgend, wieder zu

schreiben begonnen. Nun wird er, wieder auf de» Primarius Betreiben, vor

den Rat der Stadt geführt und in feierlicher Gerichtssitzung zur Ausweisung

aus Görlitz verurteilt. Die nachträgliche Zurücknahme diese» ungerechten

Urteils kommt zu spät, Böhmes Körper und Seelenkraft ist gebrochen und

er haucht in den Armen der Seinen das Leben aus.

Der Relfhs-Ausstliuss für die Deutschen Xntionnlfest«, die zum
rrstenniale im Jahre 1900 in Niederwald-Rüdesheim gefeiert werden sollen,

wendet »ich mit einem Aufruf an alle Kreise des deutschen Volke» im

Reich und im Ausland, durch Bildung von Ortsausschüssen und freiwilligen

Sammelstellen thätig mitzuwirken an der Erreichung dieses schönen natio-

nalen Unternehmens, das dazu berufen ist, das vaterländische Gemeingefühl

aufs neue wachzurufen und zu stärken. Beiträge werden vorläufig an-

genommen von der Depositcnkasse der Deutschen Bank in Berlin W.,

Mauerstrns.se und deren Filialen. Wir empfehlen den Aufruf der Unter-

stützung unserer Mitglieder. Von den» unterzeichneten Reichs- Ausschusa

gehören folgende Herren der Comenius - Gesellschaft an: v. Schencken-
dorff (Görlitz), Bürgermeister Heyne (Görlitz), Handelskammcrsckrotär
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Dr. Genscl (Leipzig), Oberbürgermeister Dr. Georgi (Leipzig), Oberst-

licutnant a.D. Dr. M. Jahn» (Berlin), Grh. Justizrat D. Dr. Kahl (Berlin),

Direktor Dr. Reinhardt (Frankfurt a. M.), Geh. Rat Dr. Schauenburg
(Krefeld), Heinrich Prinz zu Schönaich-Carolath (Arntitz).

Der Verfasser unserer Preisaufgabc über das Schulwesen der böhmi-

schen Brüder, Herr Hermann Ball, ist Oberlehrer am Dr. Schusterseben
Privat-Institut in Leipzig, das in ihm eine wissenschaftlich und päda-

gogisch sehr tüchtige Kraft besitzt. Unter den Privat-Schulen , die sich

eine Ergänzung der öffentlichen Anstalten zun» Ziel gesetzt haben, nimmt

dieses Dr. Schustcrsche Institut (Leipzig, Sidonienstr. 59), das im Jahre 1S8"J

gegründet wurde, eine sehr angesehene Stelle ein. Es hat den Zweck, solche

Schüler, die in den stark besetzten Klassen der höheren öffentlichen Schulen

zurückbleiben, in kleinen, zusammen passenden Abteilungen von höchstens

G—8 Schülern, in denen die eingehendste Beaufsichtigung und eine indi-

viduelle Bebandlungsweise möglich ist, durch erprobte Lehrer zu fördern.

Nicht versetzte Schüler sparen dadurch meistens ein Jahr. Die Anstalt

enthält alle Klassen von Sexta bis Oberprima. lnsl>esonderc aber bietet sie

in ihren Abiturienten-Abteilungen auch älteren Leuten durch ein intensives

und abgekürztes Lehrverfahren Gelegenheit, sich in verhältnismässig kurzer

Zeit (1 l
1

/, Jahr) zum Abiturienten- oder Primanerexamen vorzubereiten.

Rcalgymnasialabiturientcn , die gleichzeitig in Leipzig studieren, werden an

ihr zu der Ergänzungsprüfung in den alten Sprachen meist in einem Jahr

mit Erfolg vorbereitet.

In der Gartenbauschule de« Frliulcin Dr. ('astner in Friedenau
haben drei Damen ilie Prüfung als Gärtnerinnen sehr gut bestanden, zwei

deutsche, Frl. Uox und Frl. von Beaulieu, sowie eine Russin, Frl. Rytseh-

koff. Diese Prüfung war die zweite in der Gartenbauschule. Es wohnten

ihr liei die Herren Geheimrat Dr. Wittmack, Professor Dr. Sorauer, Kgl.

Gartendirektor Matthieu, kgl. Garteninspektor Vogeler, sowie als Rcgicrungs-

kommissar Geh. Regierungsrat Dr. Traugott Müller. Geprüft wurden die

Damen in Obst- und Gemüsebau, Blumenzucht, Botanik, Zoologie, Chemie,

Lanrischaftsgärtncrei und Buchführung. Bienenzucht, die noch auf der

Prüfungsordnung stand, musste der knappen Zeit wegen ausfallen. Der

Garten, das Versuchsfeld für die praktische Thätigkeit, wurde darauf von

den Herren gründlich Iwsichtigt. Nach dem Urteil der Sachverständigen

haben die Damen bewiesen, dass sie den Stoff nicht nur mechanisch gelernt,

sondern auch in sich aufgenommen und verarbeitet haben.

Die städtischen Behörden in Görlitz haben die Errichtung eines

Reform-RealgjmiiHsInms beschlossen. Vom Schuljahr ISMO 1000 soll damit

begonnen werden derart, da«s zu diesem Zeitpunkt eine der Tertien der

Realschule in eine Reform -Tertia, Ostern l'.WK) eine der Sekunden in eine

Reform -Obertertia, Ostern lf*01 eine der Primen in eine Reform-Unter-

sekunda umgewandelt wird. Ferner soll alljährlich eine weitere Reformklasae
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aufgesetzt wenlen, so dass Ostern 1904 da« Reform-Realgymnasium vollendet

sein wird.

In Heft XXIII der Jahrbucher der Königl. Akademie gemeinnütziger

Wissenschaften zu Erfurt werden die beiden gekrönten Abhandlungen über

die Preisaufgabe der Akademie für da» Jahr 18% veröffentlicht. Die Arbeiten

behandeln die Frage: „Wie lässt sich die Erziehung der weiblichen

Jugend in den höheren Berufsklassen unseres Volkes vom J.
r
».

bis zum 20. Lebensjahre am zweckmäßigsten gestalten?" Es ist

unmöglich, in kurzen Worten den reichen Inhalt der beiden Aufsatze wieder-

zugeben, von denen der von Luise Hagen verfaastc den Gegenstand mehr

in wissenschaftlicher Form von theoretischen Gesichtspunkten aus behandelt,

der andere von Anna Beyer mehr vom Praktischen ausgehend in populärerer

Fassung die Frage beleuchtet. Wir können die Schriften, die auch separat

bei C. Villaret in Erfurt zu haben sind, auf das angelegentlichste empfehlen.

Das Bücherverzeichnis der zweiten öffentlichen Lesehalle

der Stadt Berlin (RnveneVtrassc) liegt im Druck vor. Es enthält eine

reichhaltige und zweckmässig ausgewählte Sammlung von Zeitschriften und

Nachschlagewerken aus fast allen Wissensgebieten, deren Benutzung an Ort

und Stelle jedermann ohne Weiteres freisteht. Gegenüber der ersten

städtischen Lesehalle ist als Fortschritt hervorzuheben, dass, wenn auch

der beschränkten Räumlichkeiten wegen nur eine geringe Anzahl, politischer

Tageszeitungen ausliegen, eine Einrichtung, die, wie erfahrungsmässig fest-

steht, entschieden dazu beitragen wird, weitere Kreise zum Besuche der

Lesehalle zu veranlassen und die politischen Gegensätze in etwas auszu-

gleichen. Dem Vorwort des von Herrn Stadtbibliothekar Dr. A. Buchholz

zusammengestellten Kataloge« entnehmen wir ferner, dass die Berliner Ge-

meindebehörden bereits ihre Zustimmung zur Errichtung von vier neuen
Lesehallen erteilt haben.



Preisaussehreiben
der Kommission für den Lessingpreis.

Die „Kommission für den Lessingpreis", bestehend ans den

Herrn Realgymn.- Direktor Dr. Boeruer (Elberfeld), Kaufmann

G. Heimendahl (Krefeld), Prof. Dr. Thorbecke (Detmold) und

Archivrat Dr. Keller (Berlin-Charlottenburg) hat beschlossen für

189}) folgende Preisaufgabe auszuschreiben:

Der Grundsatz der Gewissensfreiheit und seine

Begründung; in den philosophisch- theologischen

Schriften des Comenius.

Die Arbeit muss auf Grund selbständiger Nachforschungen

in den Schriften des Comenius verfasst sein und ihren Gegenstand

in allgemein verständlicher und gefälliger Form zur Darstellung

bringen. Kinleitungswcisc ist eine gedrängte Übersicht über die

Entwicklung des Toleranzgedankens von der Reformation bis auf

Comenius vorauszuschicken.

Der Preis beträgt 4 00 Mark.
Die Arbeiten sind bis zum 1. April 1800 unter Beifügung

eines mit Sinnspruch versehenen Rriefumschlags, der den Namen

des Verfassers enthält, an Herrn Prof. Dr. Thorbecke in Detmold

einzureichen.

Das Preisrichteramt haben ausser den Mitgliedern der oben

genanten Kommission Herr Prof. Dr. Nesemaun in Lissa (Posen)

und Herr Seminar-Inspektor Dr. Reber in Bamberg übernommen.

Es werden nur Arbeiten solcher Bewerber zuge-

lassen, welche an den Hochschulen zu Bonn, Aachen
oder Münster als Studierende immatrikuliert sind und

du« 12. Semester nicht überschritten habeu.
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Die im Jahre 1804 von «ler CG. ausgeschriebene Preisaufgabe (siehe

C. Bl. 18JM S. 145} über das Schulwesen der böhmischen Brüder, welche

von Hern» Oberlehrer Hermann Ball in Leipzig gelöst ward, ist jetzt im

Verlage von R. Gaertner (Hermann Heyfeldcr) , Berlin SW., Sehönebcrgcr-

strasse, im Druck erschienen. Sic führt den Titel: „Da« Schulwesen
der böhmischen Brüder. Mit einer Einleitung über ihre Ge-
schichte. Von Hermann Ball, Oberlehrer am Dr. Sehustcrsehen Privat-

Institut in Leipzig. Von der Comcnius- Gesellschaft gekrönte Preisschrift."

(IV u. 217 S. gr. 8°. Preis M.) Wir zweifeln nicht, das« die Arbeit in der

wissenschaftlichen Welt die Beachtung finden wird, die sie nach der Be-

deutung de« liehandelten Gegenstandes und nach ihrem inneren Werte

verdient.

Im Juli ds. Js. sind zweihundert Jahre verflossen, seitdem Autriist

Hermann Franeke aus freiwilligen Geldspenden den gewaltigen Bau des

Waisenhauses in Halle begonnen hat. Dies Waisenhaus wurde der Kern-

punkt der nachmals weltberühmten Franckeschen Stiftungen. A. H. Franeke,

aus I^eipzig um seiner Glaubensabweichungen vom Luthertum willen ver-

trieben, fand, wie man weiss, im damaligen Kurfürstentum Brandenburg

Schutz. Gewiss werden aus Anlass der erwähnten Hundertjahrfeier vielerlei

Artikel über Franeke und seine grosse geschichtliche Bedeutung für da*

gesamte Erziehungswesen im Druck erscheinen ; es wäre wertvoll, wenn bei

diesem Anlass auch einmal der Anteil der in anderen deutschen lindern

verfolgten und in Preussen aufgenommenen „Pietisten" (man denke z. B.

auch an S|iencr und Thomasius) an der geistigen Erhebung dieses Staates

untersucht würde. Nicht bln<w für böhmische und mährische Glaubcns-

flüchtlinge und für französische R/fugic«, sondern auch für vertrieltene

„Pietisten" ist dieser Stiuit zn einer „Herberge der Gerechtigkeit" geworden.

Bei der siebenten Konferenz der Ccntralstelle für Arbeiter-

Wohlfahrts-Einrichtnngen, welche Mitte Mai d. J. unter dem Vorsitz

des Herrn Staatssekretärs Herzog in Berlin abgehalten wurde, hielt Herr

Pastor Apel aus Odagsen einen Vortrag über „Wohlfahrtspflege im Kreise".

Redner empfahl die Errichtung von Spar- und Darlehenskassen, von Unfall-

stationen u. s. w. und verweilte besonders bei der Errichtung von „Biblio-
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tbckcn mit Lesehallen'', ganz in dem Sinne, wie es die CG. seit vielen

Jahren erstrebt. Sehr richtig sprach sich Herr Pastor Apel auch gegen die

einseitige Anschaffung agrarischer Litteratur aus; er wünscht ganz in unserem

Sinne eine gute Auswahl von Volksschriftcn aller Art und von Zeitungen

verschiedener Richtung. Wir glauben in der That, das« Gemeinde und Staat

nicht genug thun , wenn sie bloss für den. Unterricht der Kinder durch die

Volksschule sorgen, sie müssen auch für die Weiterbildung der Er-

wachsenen durch die Volksbüchcrhalle eintreten.

Das Jahr ].
r
>48 bildet einen Markstein in der Geschichte der böhmi-

schen BrUder-UnitHt, da in diesem Jahre die Auswanderung eines grossen

Teiles der Brüder in diejenigen Teile Polens erfolgte, welche seit hundert

Jahren zu l'reussen gehören. Die Brüder in Böhmen (nicht in Mähren)

hatten sich an dem schmalkaldischen Kriege tieteiligt, dessen unglücklicher

Ausgang sie in die Niederlage der Protestanten verwickelte; sie wurden aus

Böhmen ausgewiesen und fanden eine Zuflucht bei dem höheren Adel Polens,

der ihnen günstig gesinnt war. Am 2«>. August 1 "> 4 8 kamen die ersten

Flüchtlinge in Lissa (Posen) an, für dessen Entwicklung sie dann eine

grosse Bedeutung erlangen sollten. Die noch heute dort bestehende Unitäts-

gemeimle, an der augenblicklich die Herren Pastoren Bickerich und Kiehl

Prediger sind, beabsichtigt, die 250jährige Wiederkehr dieses Tages festlich

zu begehen. Insbesondere ist beabsichtigt, die Ein weihung des Comcnius-
Denkmals an diesem Tage vorzunehmen.

In der letzten Sitzung der Gesellschaft für Verbreitung von

Volksbildung, die am 22. Mai in Danzig stattfand, gab Herr General-

sekretär J. Tews eine Darlegung über die Organisation von Volks-

bibliotheken, welche die bisherige Stellung der genannten Gesellschaft zu

dieser Frage in einigen wesentlichen Punkten ergänzt und erweitert Wir

können zu unserer Freude feststellen, das« Herr Tews, wenn die Berichte

der Tagcsprcsse zutreffend sind, sich vollständig die Grundsätze angeeignet

hat, die vor Jahren von der Comenius-GescUschaft zuerst betont worden

sind, und die zum ersten Male bei der Begründung »1er Charlottenburger

Volksbibliothek in grössercru Massstabe zur Durchführung gelangt sind.

Möchte nun vor allem die Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung

dazu beitragen, dass die BÜcherhallenbewegung von parteipolitischen Ten-

denzen freibleibt. Sollte, wie Herr Tews andeutet, an die Herausgabe eines

Musterkatalogs gedacht werden , so sei hier hingewiesen auf das von Herrn

Dr. E. Jeep verfasste Bücherverzeichnis der erwähnten Charlottenburger

Volksbibliothek, das von fachmännischer Seite die günstigste Beurteilung

erfahren hat (s. A. Graesel im Centralbl. f. Hihi. XV, 4. S. 21 1). Wie

wir hören, beabsichtigt Herr Dr. Jeep, demnächst seinen Katalog einer er-

weiternden Bearbeitung zu unterziehen. Es wäre damit bei der anerkannten

Bewährtheit dieses Bücherverzeichnisses ein Hülfsmittcl geschaffen, das l>ei

Neubegründungen dem Bibliothekar die Bücherauswahl erheblich erleichtern

würde. Im Interesse des einheitlichen Aushaues der Volksbibliotheken ist

zu wünschen, dass bei der Aufstellung von Musterkatalogen keine Zer-
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splitterung der Kräfte stattfindet, dass man sich vielmehr bei gleichgesinntcm

Streben vorurteilslos an das einmal als gut Erprobte hält, und wir empfehlen

deshalb der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung da« Bücherver-

zeichnis der Charlottenburger Volksbibliothek zur Einsicht , bevor sie dazu

gebt, schon gethane Arbeit noch einmal zu wiederholen, denn wir halten

es, tendenziöse Absichten vorausgesetzt, für ausgeschlossen,

dass noch andere Gesichtspunkte, wie die darin enthaltenen,

bei der Bücherauswahl in Frage kommen können.

In Dortmund hat sich ein Verein gebildet, welcher die Einrichtung

einer öffentlichen Btteherhalle sich zur Aufgabe gemacht hat. Vorsitzender

ist Herr Oberbürgermeister Schmieding, Geschäftsführer Herr Direktor

Dr. Ten ius in Dortmund. Die Stelle des Vorstehers der neuen Bücherhalle

ist bereits zur Ausschreibung gelangt; es ist zunächst ein Gehalt bis zu

2400 M. in Aussicht genommen.

I'omenlus-Kranzcben in Hagen. Die 33. Sitzung, die am 24. Februar

stattfand, beschäftigte sich mit der Frage, wie die weibliche Jugend
vom 15. bis 20. Lebensjahre zu erziehen sei. Mit Rücksicht auf den Gegen-

stand waren auch die Damen der Mitglieder eingeladen und in erfreulicher

Anzahl erschienen. Der Besprechung lag eine Broschüre zu Grunde, die

zwei von der Königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt

preisgekrönte Abhandlungen umfasst, die eine von Luise Hagen, Schrift-

stellerin in Berlin, die andere von Anna Beyger, Lehrerin an der städti-

schen höheren Mädchenschule in Forst i. L. (2. Auflage, Erfurt, Verlag von

Karl Villaret). Herr Professor Hetzer hatte den Bericht über diese Ab-

handlungen übernommen. Vorausschickend, dass beide sich nur mit den

Mädchen aus den höheren Berufsklassen lieschäftigen und beide in ihren

Forderungen im ganzen übereinstimmen, heben wir die Gedanken hervor,

welche in der nachfolgenden Besprechung am lebhaftesten erörtert wurden

:

Hauptaufgabe der Erziehung des Mädchens in besagtem Alter ist, es zur

Erfüllung aller der Pflichten fähig zu machen, die der Gattin eines gebildeten

Mannes, der Hausfrau und Mutter obliegen. Dieser Aufgabe soll die Zeit

bis zum 20. Ix-bcnsjahro gewidmet sein. Erst mit dem 20. Lebensjahre soll

die Ausbildung in einem einzelnen Fache beginnen, das dem Mädchen eine

selbständige Leliensstellung sichert. Die Mittel der Erziehung sind Be-

schäftigung mit Littcratur und Kunst, mit Gesundheitslehre und Erziehungs-

lehre und Einführung in hauswirtschaftlivhe Thätigkeit , doch sollen Ein-

richtungen getroffen werden , dass das Mädchen nicht in eine Pension

geschickt zu werden brauche, um solchen Unterricht zu gemessen. Denn

die Erziehung in einer Pension ist unbedingt zu verwerfen, da hier bei der

Menge der Pfleglinge zu wenig auf das einzelne Mädchen und seine Eigenart

geachtet werden kann. Der Hauptaufgabe der Erziehung soll auch die

Charakterbildung dienen. Das junge Mädchen sei vor zwei gefährlichen

Feinden seiner Herzensrcinheit zu bewahren, vor der Langeweile und vor

dem Ballsaale, diesem Heiratsmarkt, auf welchem Jugend, Schönheit und

Vermögen ausgestellt würden. Man solle zurückkehren zu der alten, guten

Comeniu«-Blättor för Volkaemehung. 18'JK. ^
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Sitte eine* ungezwungenen Verkehre von jungen Leuten beiderlei Geschlechts

aui Familientische. Es sollen sich Familienverbände bildi n, die ihre Familieu-

abende, an denen Söhne und Töchter Hieb beteiligen, und ihre Familienfeste

haben, aber abwechselnd im eigenen Hause, nicht im Hotel. — In der

Besprechung dieser Sätze wurde es lebhaft beatritten, das» die Erziehung

zur Hausfrau Hauptaufgabe sein solle. Nachdem die Schule den Grund
einer allgemeinen Bildung gelegt habe, müsse vom 15. L-ltensjahre ab die

Ausbildung zu einem bestimmten Berufe, auf den sich eine selbständige

Lebensstellung gründen lasse, in den Vordergrund treten. Es sei demütigend

für das weibliche Wesen, wenn man seine Bestimmung auf ilte Ehe be-

schränke. Was die Pensionen betrifft, so wurden sie als notwendiges Obel

betrachtet, da nicht jedes Eltenipaar in der Lage sei, die Ausbildung der

Tochter zu leiten. Man solle aber nur Pensionen mit einer möglichst kleinen

Anzahl von Pfleglingen wählen.

In der 34. Sitzung, Donnerstag den 24. März, beriebtete Herr Wllh.

Haartnann über die Broschüre: „Missstände im heutigen Erwerbs-
leben und deren Beseitigu-ng, eine soziale Frage, von einem
Praktiker bearbeitet, von J. S. (2. Auflage, Bern 1897, Verlag von

Scbmid & Franckc)." Der Verfasser ist, wie wir aus der Broschüre ent-

nehmen, Mitglied des Schweizerischen Gewerbevereins und hat im Auftrage

des Cent ralvorstanden eine Vorlage ausgearl>eitet, welche Vorschläge für ein

Gcwerbcgesetz enthalten sollte. Auf dieser Vorarl>eit beruht die obige

Broschüre. Dass sie in weitesten Kreisen Beachtung gefunden hat, beweist

die lebhafte Nachfrage, die in kurzer Zeit eine zweite Auflage notwendig

inachte. Der Herr Berichterstatter fasste am Schluss seines Vortrages die

Hauptgedanken der Broschüre in folgenden Leitsätzen zusammen : 1. Der

Verfasser geht von der Tbatsache aus, dass im Erwerbsleben einzelne Per-

sonen und einzelne Gruppen die Macht besitzen, eine grössere Zahl ihrer

Mitbewerber bis zur wirtschaftlichen Vernichtung zu schädigen, dass diese

Macht nicht in einer besonderen Leistungsfähigkeit , sondern in einer aus

dem Mangel an Geschäftsehre entspringenden Willkür begründet

ist. '2. Der Verfasser sieht die Ursache des Ultels weniger in der grösseren

Listungsfähigkeit der Industrie, als in der willkürlichen Preisreduktion, in

der l'nterbietung. 3. Der Verfasser erkennt die seit mehreren Jahrzehnten

seitens der Gesetzgebung und der Selbsthilfe geleistete Arl>eit zur Beseitigung

der sozialen Missstände nn, sieht aber die einzige Hilfe in Berufssyndikaten

auf (»rund freiwilliger Organisation der Erwerbenden mit gesetzlich gewähr-

leisteten Kotnj»etenzen. Über die Syndikate liemcrktc der Herr Bericht-

erstatter, dass sie nach den Vorschlügen des Verfassers vor allem in

(icschäftsltetrieb und Produktion, in Bestimmung der Waarenpreise und der

Arbeitslöhne alle jene Ausschreitungen um! Missstände zu Iteseitigen hätten,

die nach ilem Ermessen der Syndikatsbehörde im Interesse des Gcaamt-

Wohles und der gedeihlichen Zukunft des Standes unzulässig seien. In der

Besprechung der Broschüre wurden die schädlichen Wirkungen der Schleuder-

preise für den Handels- und Gewerltestand durch ein«' Menge von Beispielen

Itcstätigt. Man wies auf die ..Rainschbazare" hin und auch auf die schon

in der Broschüre erwähnten Submissionen und Konsumvereine, welche
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letzteren nur dann berechtigt erschienen, wenn nie den PiewüberechreitUDgen

entgegenwirkten. Doch wurde gerade von kaufmännischer Sei»« da» vom
Verfasser vorgeschlagene Heilmittel beanstandet; man bezweifelte seine

Durchführbarkeit. Dem gegenüber wurde geltend gemacht, das* bereits in

verschiedenen Erwerbszweigen Syndikate bestünden. Von anderer Seite aber

wurde hervorgehoben , mit welchen Schwierigkeiten dieselben zu kämpfen

hätten; immerhin sei ein Syndikat noch denkbar bei Geschäften, die nur

eine Ware führten, wie sollte es sich aber durchführen lassen bei Geschäften

mit vielerlei Waren? Die Broschüre antwortet darauf: „Werden in einem

Geschäfte Produkte hergestellt oder verkauft, die ihrer Natur nach ver-

schiedenen Berufsarten entstammen müssten, so sind solche Geschäfte in

allen Berufen syndikatspflichtig, in deren Gebiet sie eingreifen."

Bötticher.

Persönliches.
Wir bitten, una wichtigere Nachrichten, die dl« persönlichen VerhMtniaae unterer Mitglieder

Am 11. März d. J. starb zu Elberfeld Herr Dr. theol. et phil.

Karl Krafft, der unserer Gesellschaft längere Zeit hindurch als Mitglied

angehört hat. Karl Krafft (geb. um 25. Nov. 1814 zu Köln), der

seit 1839 in verschiedenen rheinischen Städten, besonders in Düssel-

dorf und Elberfeld als reformierter Geistlicher gewirkt hat, hat sieh

um die Refonnationsgeschichte seiner Heimat sehr grosse Verdienste

erworben. Er begründete mit Bouterweck, dem auf dem Forschungsgebiet

der CG. als Bearbeiter der Täufergesehichte sehr thätigen Gelehrten,

im Jnhre 18G3 den Bergischen Geschichteverein ; er bearl>eitete nament-

lich die Geschichte der evangelischen Märtyrer Adolf Ciarenbach und
P. Flies teilen und konnte lange Zeit mit Recht als erste Autorität

auf dem Gebiete der rheinischen Refonnationsgeschichte gelten. Hoffent-

lich wird aus dem von ihm hinterlassenen Handschriftenschatz all-

mählich noch Manches an die Öffentlichkeit gelangen.

Am 27. März d. J. starb zu Bautzen der Geheime Regierungs-

Rata. D. Dr. phil. h. c. Ernst Theodor Stöckhardt (Th. der CG.)
im 83. Lebensjahre. St. war im Jahre 1 81 G zu Bautzen als Sohn
des Pastors St. geboren. E. Th. Stöckhardt war seit 1801 Professor

und Direktor der lumlwirtschuftl. I^ehranstalt in Jena. Später ward
er als vortr. Rat in das grossherzogl. Ministerium nach Weimar be-

rufen. Im Jahre 1888 tmt er in den Ruhestand und zog sich in

seine Vaterstadt zurück. Der CG. gehörte er seit ihrer Begründung
an und war ihr als thätiges Mitglied bis zu seinem Tode treu ergeben.

In dem am 23. Mai zu Berlin verstorbenen Geh. Reg.-Rat und
Stadtrat a. D. Schreiner hat die CG. eines ihrer ehemaligen Mit-
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glieder verloren, dem wir ein treues Gedenken bewahrt haben. Der
Verewigte hat sich in vielen Fragen gemeinnützig hcthätigt und ver-

diente «las Ansehen, das* er in seiner Vaterstadt um! darüber hinaus

genoss, durch die Charaktereigenschaften, die ihn auszeichneten, in

besonderem Grade.

Am 18. April d. J. starb zu Braunschweig der Direktor der

höheren Töchterschule Prof. Dr. Otto Sommer im 60. I^ehensjahre.

Er hat der CG. seit ihrer Begründung angehört und wir werden sein

Andenken in Ehren halten.

Da* Mitglied unseres Gesamtvorstandes, der Oberlehrer am Kgl.

Seminar für StadtschuHehrer in Berlin, Herr Prof. H. Fechner
(D.M. u. Th. der CG.), hat den Roten Adlerorden mit »1er König-
lichen Krone erhalten.

Das Mitglied unseres Gesamt-Vorstandes, Herr Direktor Dr.

Reber, bisher in Aschaffenburg, ist zum Inspektor des Lehrerseminars

in Bamberg ernannt worden.

Herr Gymn.-Diroktor Dr. Bitner (D.M. der CG.) in Görlitz

hat den Charakter als Geheimer Regierungsrat erhalten.

Dem Direktor des Ix'hrerinneuseminars und der Karolinenschule

zu Eisenach, Herrn Dr. Eduard Aokermann (D.M. u. Th. der CG.),
ist aus Anlas* der am 20. Juni begangenen 50 jährigen Jubelfeier

der Karolincnschule der Charakter als Sehulrat verliehen worden.

Herr Pastor D. v. Bohden (St. der CG.), bisher in Werden
(Ruhr), ist zum Hausgeistlichen an dem Königl. Gefängnis zu Düssel-

dorf-Derendorf ernannt worden.

Herr Geheimer Admiralitäfrrnt Abegg (St. der CG.) in Danzig
hat den Roten Adlerörden 3. Klasse mit der Schleife erhalten.

y Nach den bestehenden Bestimmungpn sind die Jahresbeitrliee

bis zum 1. Juli
einzusenden. Wir bemerken, das* wir naeh dem 1. Juli laut § 14

ler Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch

V nähme unter Zuschlag der Gebühren zu erheben. J\ -SU

Buchdrücken-! von Johanne» Btr-dl. Münster j. W.
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VI. Jahrgang. ~s 1898. e~ Nr. 7 u. 8.

Aufruf zur Errichtung eines Comenius-Denkmals in Lissa.

Im Kreise der evangeliseh-reformierten Unitatsgemeinde zu

Lissa (Posen) ist seit längerer Zeit der Plan erwogen worden, dem
letzten Bischof der böhmischen Brüdergemeinde an dem Orte, wo
er einen ganzen Teil seines Lebens hindurch gewirkt hat, ein

würdiges Denkmal zu errichten. Hochherzige Spenden aus dem
Schosse der Gemeinde habeti die Schaffung eines Kapital-Grund-

stocks ermöglicht Aber wenn das Denkmal eine der Bedeutung
des Mannes entsprechende würdige Ausführung erhalten soll, be-

darf es einer erheblichen Vermehrung der gesammelten Geldmittel,

und die Unterzeichneten haben sich daher entschlossen, die Freunde
des Comenius in allen Landern und aus allen Kreisen um ihre

thätige Mitwirkung zu ersuchen.

Die Bedeutung des Comenius für das gesamte Erziehungs-

wesen in Schule und Haus ist unbestritten. Wesentlich durch ihn

ist jene grundsätzliche Umwandlung durchgesetzt worden, welche

die Muttersprache zum Unterrichtsgegenstand und Bildungs-

mittel gemacht und allen Volksschichten an den Wissensgütern

der Menschheit Anteil gewahrt hat. Durch ihn wurde der um-
fassende Zweck der Erziehung klar ans Licht gestellt und zum
edelsten Ziel der kürzeste Weg erforscht und mustergiltig dar-

gestellt So gross bisher der Gewinn gewesen ist, welchen die

moderne Erziehungslehre aus den langvergrabenen Schätzen seiner

Geistesarbeit gezogen hat, sie wird noch lange von ihm lernen

und an der Durchführung seiner Ideen zu arbeiten haben.

Weniger bekannt, aber nicht minder wichtig ist die That-

sache, dass Comenius auch als Gottesgelehrter und Philosoph
der Herold einer neuen Zeit geworden ist. Ihm selbst war das

„Apostelamt unter den» Kleinvolk", wie er es nannte, so gewiss

Conwuius-BMttt r fUr Vulk»cr/>hung. IW<H. 9
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es ihm in hohem Grade am Herzen lag, doch nur ein Mittel für den

höheren Zweck, der ihm vorschwebte, nämlich für „das Propheten-

amt des Friedens", dem er diente. Indem er auf dem „Königlicher»

Wege des Lichtes und des Friedens", d. h. auf dem Wege der Frei-

heit und Freiwilligkeit den Tempel Gottes bauen wollte, ist er dem
Glaubenszwang, wie er damals in allen Ländern herrschte, wirksam
entgegengetreten und der Bahnbrecher der Gewissensfreiheit
und des Friedensgedankens unter den abendländischen Nationen

geworden. Dieselben Gedanken waren zwar von der Brüderschaft,

der er angehörte, seit alten Zeiten vertreten worden, sind aber er*t

seit jenen Tagen allmählig mit Hilfe mächtiger Staaten, unter denen

Brandenburg-Prcussen an hervorragender Stelle zu nennen ist, in

weiteren Kreisen zu praktischer Geltung gelangt.

Wird ihm auf deutschem Boden ein Denkmal gesetzt, wie

es der grosse Denker, der seine Ausbildung deutschen Hochschulen

verdankt, der so lauge unter Deutschen gewirkt und auf allen

Gebieten deutschen Geisteslebens fruchtbare Saat ausgestreut hat,

längst verdient, so hat Lissa unzweifelhaft den nächsten Anspruch.

In Lissa, das zwei Jahrhunderte hindurch ein Hort der Glaubens-

freiheit war, hat Comenius als Glaubensflüchtling eine dauernde

Zuflucht gefunden, hier hat er rastlos gewirkt in Wort und Schrift,

von hier sind seine umfassenden Pläne zur Einigung der evange-

lischen Kirchen und zur Schaffung eines alle Guten umfassen-

den Welt-Bundes ausgegangen, der dem Frieden der Kirchen, der

Nationen und der Stände dienen sollte.

Wir wissen wohl, dass wir den grossen Mann nicht für

unsere Gemeinde oder unser Bekenntnis allein in Anspruch nehmen
dürfen. Mehr als andere Gottesgelehrte gehört Comenius allen

Kirchen an, die den Grundsatz der Gewissensfreiheit zu dem
ihrigen gemacht haben. Die unterzeichnete reformierte Gemeinde,

in deren Mitte der letzte Bischof der böhmischen Unität gelebt

und gewirkt und in deren besonderem Dienst er als Rektor ihres

Gymnasiums gestunden, hat es als ihre Dankespflicht erkannt, die

Errichtung des Denkmals in die Hand zu nehmen.

Indessen wenden wir uns mit diesem Aufruf keineswegs

bloss an die Angehörigen irgend eines Bekenntnisses; vielmehr

hoffen wir um so mehr auf die Mitwirkung von Angehörigen aller

Kirchen, weil Comenius von jeher unter allen Konfessionen zahl-

reiche Freunde und Gesinnungsgenosse besessen hat.

Jeder Betrag, auch der kleinste ist willkommen. Zur Empfang-
nahme sind das Bankhaus Molenaar ifc Co., Berlin C. Burgstrasse,

sowie die Pastoren Bickerich und Kiehl in Lissa (Posen)geni bereit

Lissa (Posen), am 24. Juni 1898.

Das Prasbyterium der evaiigeliscb-refonnierten Unitätsgemeinde.

Blclterlcb, Vorsitzender.
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Per vorstehende Aufruf wird unterstützt von

Dr. Th. Arndt, Prediger an St. Petri zu Berlin. Dr. Asrherson, Professor

und Oberbibliothekar zu Berlin. Balau, Konsistorialrat und Kirchen-

ältester der Unitätsgemeindc zu Posen. Boeder, Direktor der Pädagogischen
Centralbibliotbck (Coraeniusstiftung), Leipzig. Dr. Borgius, 1. Senior der

Unität, Konsistorialrat, Posen. Wildem Böiticher, Professor, Hagen i.W.

Phil. Brand, Direktor der Süddeutschen Immobilien-Gesellschaft, Mainz.
D. Frledr. II. Brandes, Hofprediger, Moderator des Reformierten Bunde»
für Deutschland, wie auch der Konföderation der Reformierten Kirchen in

Niedersachsen, Bückeburg. Dr. Wilh. Diltbey, Professor, Berlin.
D. Dreyer, Oberkirchen rat, Meiningen. D. Ehlers, Konsistorialrat, Frank-
furt a. M. Dr. med. Erdmann, Ober-Medizinalrat, Dresden. Dr. Rud.
Eueken, Professor, Jena. Dr. Fenseh, Oberpfarrer, Forst i. L. Flobr,
Professor, Berlin. Dr. Friebe, Roalgymnasialdirektor, Posen. (,'. Gerhardt,
Geheimer Regierungsrat, Berlin. 1). G. Goebel, Konsistorialrat, Halle aS.
D. Frh. ron der Goltz, Vize-Präsident des Evangel. Oberkirchenrats, Probst
u. Professor, Berlin. Herrmann, Oberbürgermeister, Lissa. D. Heseklel,
Generalsuperintendent, Posen. Israel, Oberschulrat, Blasewitz-Dresden.
Dr. Ludw. Keller, Archivrat und Geheimer Staatsarchivar, Vorsitzender der
Comenius-Gesellschaft zu Berlin. D. Dr. P. Klelnert, Oberkonsistorialrat

und Professor zu Berlin. Kurseh, zweiter Prediger am Oberlinhausc zu
Nowawcs. W. J. Leendertz, Prediger au der Mennoniten - Gemeinde,
Amsterdam. Leuchtenberger, Direktor des Königlichen Friedrich-Wilhelm-
Gvranasiums zu Posen. Dr. theol. et phil. B. Ton Ulienkron, Königl.

Berliner Mennonitengemeinde, Berlin. II. Müller, Bischof der Brüderge-
meinde, Herrnhut. Lic. Karl Müller, Professor der Theologie, Erlangen.
Dr. »semann, Professor, Lissa. Dr. W. Oneken, Geheimer Hofrat,
Giesseu. Dr. Pappenheim, Professor, Berlin. D. Polte, Geb. Rcgierungs-
und Provinzialschulrat , Posen. D Rade, Pfarrer an der Paulskirche,

Frankfurt a. M. Dr. Reber, Sehullchrerscminarinspcktor, Bamberg.
D. Reiehurd, Oberkonsistorialrat , Posen. A. von Reinhardt, General-
major a. D., Stuttgart. Dr. WHh. Rein, Professor an der Universität

Jena, von Sanden, Gymnasialdirektor, Lissa. Sander, Schulrat der freien

Hansestadt Bremen. D. Dr. Sehneider, Wirklicher Geheimer Obcr-
Regierungsrat , Berlin. Heinrich Prinz zu Kchonalch-Cnrolnth, stell-

vertretender Vorsitzender der Comenius-Gesellschaft, auf Schloss Arntitz.
D. F. SlefTcrt, Professor und Konsistorialrat, Bonn. Dr B. Spiess, Pro-
fessor am Königlichen Gymnasium und Gefängnis-Prediger, Wiesbaden.
Dr. ron Tbudicltnm, Universitäts-Professor, Tübingen. Velttnever, Geh.
Baurat, Berlin. Jos. Werner, Kaufmann, Frankfurt a.M. C. C. Wiehe,
Kaufmann, Hamburg. D. C. A. Witz, k. k. Oberkircbenrat, evangelischer

Pfamr H. B.,. Präsident der Gesellschaft für die .Geschichte des Prote-

stantismus in Österreich -Ungarn, Wien. D. Dr. F. Zimmer, Professor

der Theologie a. D., Direktor des Evangelischen Diakonievereins , Berlin -

Zehlendorf. Hermann Zöllner, Oberst der Artillerie z. D., B c r 1 i n.

Das Denkmal soll auf dem schönen an der ( 'omeniusstrasse in Lissa

im Mittelpunkte der Stadt gelegenen Kirchplatz der reformierten Gemeinde,
welchen diese mit erheblichen Kosten neu angelegt hat, errichtet werden.

Für die Ausführung ist ein begabter Künstler, Herr Alfred Reichel in

Berlin, gewonnen worden, «1er mehrere Reliefs für Se. Majestät den deutschen

Kaiser, sowie für die Stadt Berlin «las SchenkemlorMh iiknial ausgeführt hat.



Die Enthüllung des Comenius-Denkmals in Lissa

am 28. August 1898.

In Verbindung mit der 350 jährigen Jubelfeier der Unitäts-

gemeiuden zu Lissa fand am »Sonntag den 28. August d. J., Nach-
mittags 3 Uhr die Enthüllung des Comenius-Denkmals in

Lissa i. P. statt. Der Kirchplatz, welchen die Gemeinde mit

erheblichem Kostenaufwand neu angelegt hat, zeigte sich trotz

wochenlangen Sonnenbrandes im schönsten Rasengriin und Rosetl-

schmuck. Auf dem grossen Rasenplatz vor dem Denkmal, um
welchen die Schüler des Kgl. Gymnasiums Spalier bildeten, waren
rechts und links Tribünen für die Ehrengäste und die Damen
errichtet, ca. 200 vollbesetzte Plätze enthaltend, deren Zugang eine

Ehrenpforte bezeichnete. Laubgeschmückte durch Guirlanden ver-

bundene mit bunten Fähnchen versehene Mastbäume trugen die

Hülle des Denkmals. An der Feier nahmen ausser den auswärtigen

Ehrengästen (u.a. die Herren Konsistorialprasident von der Groeben,
Konsistorialräte Dr. Borgius und Kahm, Geheimer Regierungs-

und Provinzialsehulrat D. Polte aus Posen, Pastor Albertz-Breslau),

der Geistlichkeit und dem Presbvterium, die städtischen Körper-
schaften, das Ix-'hrerkollcgium des Kgl. Gymnasiums, sowie überaus

zahlreiche Genieindemitglieder und Angehörige aller Konfessionen

teil. Neben dem Denkmal standen Primaner mit der Gymnasial-
fahne und jüngere Schüler mit einem mächtigen I^orbeerkranz nebst

Schleife, den die Anstalt ihrem grössten Rektor gewidmet Nach-
dem ein aus hiesigen Lehrern gebildeter Männerchor den Choral

„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre" unter Musikbegleitung
gesungen hatte, hielt von dem laubgeschmückten Rednerpult aus

der erste Geistliche der Jubelgemeinde Herr Pastor Bickcrich die

Weiherede, in welcher er als den eigentlichen Zweck des Denkmals
die Förderung der Geistesrichtung und Gesinnung des Comcnius
erklärte und diese unter besonderer Berücksichtigung der Lissaer

Wirksamkeit desselben als Vereinigung von Frömmigkeit und Bil-

dimgstricb, von ernster Zucht und weitherziger brüderlicher Liebe
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konnzeichnete. Unter dem Wunsch, dass dieser Geist des Comenius
in der Gemeinde und der ganzen Welt fortdauern und wachsen
möge von Geschlecht zu Geschlecht, fiel die Hülle des Denkmals,
das sich den Anwesenden in einer dem Sinne des Gefeierten ent-

sprechenden Einfacheit aber zugleich erhabenen Schönheit darstellte.

Auf einem 2 m hohen Postament von bayrischem Granit steht die

l,2om hohe aus Bronze gegossene Büste. Der Künstler hat es

trefflich verstanden, die edle Persönlichkeit vor unseren Augen
lebendig zu machen. Aus den asketischen Zügen, die von viel

schwerem Leid erzählen, leuchtet überwindend und versöhnend

heraus das grosse glanbcnsvolle Auge. Mit Recht wandte ein

Redner des folgenden Tages auf diese Darstellung des Comenius
das Schriftwort an: „In dem allen überwinden wir weit um des-

willen, der uns geliebet hat". Der Sockel tragt in Goldschrift

vorn den Namen „Arnos Comenius", rechts das Geburts- und Todes-
jahr, links die Inschrift „Rektor und Prediger an dieser Gemeinde"
nebst dem Datum des Anfangs und Ende seiner hiesigen Wirk-
samkeit, auf der Rückseite die Widmung „Ein Zeuge Christi in

der Verbannung, der böhmischen Unitat letzter Senior, ein Freund
der Menschheit und Prophet der Schule". Nach der Enthüllung

sang der Mäunerchor das Lied „Der Herr ist mein Hille" und
der Senior der Unitnt, Kousistorialrat Dr. Borgius, feierte in einer

Ansprache Comenius als den Bischof der Unitätsgemeinden. Herr
Geheimrat D. Polte, als Vertreter des Kgl. Provinzalschulkollegiums,

machte die überraschende Mitteilung, dass auf Vortrag dieser Be-
hörde der Herr Kultusminister mittelst Erlasses vom 4./7.

1898 dem hiesigen Gymnasium vom Tage der Enthüllung
des Comeniusdenkmals ab den Namen Comenius-Gym-
nasiums verliehen habe, und überreichte dem Direktor der

Anstalt die bezügliche Urkunde. Der folgende Redner, Herr
Gymnasialdirektor v. Sanden, ging des näheren auf das Verhältnis

des Comenius zu dem Lissaer Gymnasium ein, wie dieses ihm
das Versuchsfeld gewesen sei, auf dem die schönsten Geistesblüten

des pädagogischen Reformators sich entfalteten, und wie hingegen

seine Persönlichkeit und Reformarbeit der Anstalt ihren ausge-

zeichneten Ruf und eine leider nur kurze Blütezeit bescheert hätten.

Zum Zeichen der Huldigung Hess der Herr Direktor die Schüler

ihre Häupter entblössen, die Fahne des Gymnasiums senken uud
den Kranz zu den Füssen des Denkmals niederlegen. Zum Sehluss

dankte Redner im Namen der Anstalt für die hohe Auszeichnung

der Verleihung soleh bedeutungsvollen Namens: „Wir sehen in

diesem Namen nicht bloss eine Erinnerung daran, dass Comenius
einst an der Spitze unserer Anstalt gestanden hat, sondern mehr . .

noch eine Mahnung, allezeit einen Hauch seines Geistes in ihr zu
•»•••

erhalten. Möge es uns und allen denen, die nach uns an dem
Comenius-Gymnasium lehren werden, nie fehlen an dem ernsten

und beharrlichen Streben, durch eine natürlich fortschreitende
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Methode die Mühe des Lerneiis, soweit sie zwecklos ist, zu ver-

ringern, alle Unterrichtsstoffe durch eine ungezwungene Konzen-
tration zu einander in Beziehung zu setzen, alle Kräfte der Per-

sönlichkeit harmonisch auszubilden und das höchste Ziel unserer

Thätigkeit in der Aufgabe zu sehen, unsere Schüler zu sittlichem

Handeln zu erziehen. Denn Sittlichkeit ist mehr als Gelehrsam-

keit. Dazu wolle Gott uns jetzt und fürderhin seinen Segen
geben!" Herr Oberbürgermeister Herrmann gab der Freude der

gesamten Bevölkerung über die neue Zierde der Stadt Ausdruck
und versprach dem Denkmal den Schutz der Obrigkeit Herr
Rektor Elle als Vertreter der Lehrerschaft von Lissa und Um-
gegend hob hervor, in welch umfangreichem Sinne das Wort der

Denkmalsinschrift „Ein Prophet der Schule" gerade für die Volks-

schule zutreffe. Herr Prof. Dr. Nesemann, der Ortsbevollmächtigte

der Comeniusgesellschaft, erinnerte die Versammlung an die freien

genossenschaftlichen Aufgaben der Volkserziehung mit Rücksicht

auf die Armen und Zurückgebliebenen, welche dem Gemeinwesen
vielfach entfremdet demselben wieder zuzuführen seien, unter gleich-

zeitiger Verwahrung gegen die unklaren Friedensfreunde, welche

die Abrüstung empfehlen, während noch die Gegner iu Waffen
starren. Zum Schluss dankte Herr Pastor Kiehl allen, hier oder

auswärt«, gross oder gering, welche durch Beiträge zur Vollendung
des Werkes mitgeholfen. Nachdem noch Vertreter der Lissaer

Präparandenanstalt einen Kranz mit Widmung am Denkmal nieder-

gelegt hatten, beeudete ein Gesang des Gymnasial-Schülerchore

die erhebende Feier. Das Wetter war derselben insofern sehr

günstig gewesen, als es vorher stark geregnet hatte und sofort

nach ihrer Beendigung wieder zu regnen begann.

Zu den Festlichkeiten des 350 jährigen Jubiläums der Unitäts-

gemeinde hatte die Denkmalsfeier manchen Vor- und Nachklang
zu verzeichnen. Im Festgottesdienst am Vormittag des 28. wies

Pastor Bickerich in seiner Predigt über Sprüche Salom. 18, 10

„Der Name des Herrn ist ein festes Schloss" (Umschrift des

Kirchensiegels der Gemeinde) u. a. auf die böhmische Trostschrift

des Comenius hin „Die uneinnehmbare Burg des göttlichen Namens"
und führte deren Inhalt aus. Das in die Denkmalsfeier sich un-

mittelbar anschliessende Kirchenkonzert brachte als ersten Gesang
ein ergreifendes Lied aus dem Gesangbuch der Böhmischen Brüder
(Nürnberger Ausgabe 1535 S. 132) „Die Zeit ist jetzt fährlich,

o ewiger Gott" zum Vortrag. In der Nachfeier am Abend knüpfte

Herr Pastor Dr. Rang aus Deutsch-Wilke an den Vornamen „Arnos"

des Comenius eine geistvolle Betrachtung an über den gleich-

namigen Propheten und die Ähnlichkeit in der Wirksamkeit und
dem Geschick beider Männer. Bei dem Festmahl am folgenden

Tage feierte Herr Pastor Kiehl den Schöpfer des Denkmals Herrn
Bildhauer Alfred Reichel-Berlin und Herr Pastor Bickerich ge-

dachte der vielfachen Verdienste der Comeniusgesellschaft um das
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Zustandekommen des Werkes, insbesondere des hiesigen Ortsbe-

voll machtigten Professor Dr. Nesemann, der durch hochherziges

Beispiel von Opferwilligkeit nicht minder als durch seine dem
A ndenken des Comenius gewidmete Festschrift die Sache gefördert,

und des Herrn Vorsitzenden der Gesellschaft Archivrat Dr. Keller,

der in einer ausgedehnten Korrespondenz unermüdlich auf die

Vergrösserung des anfanglich recht bescheidenen Projektes hin-

gewirkt und für die öffentliche Sammlung die erspriesslichsten

Anregungen gegeben habe. Möchte das Andenken des Comenius,

wie es diese Feier in Lissa erneuert hat, seine Gesinnung und
Geistesrichtung in immer weitere Kreise hineintragen!

Ein Stück deutscher Schulgeschichte
1
).

Von

Dr. Wilh. Brandos, Gynin.-Direktor in Wolfenbüttel.

Wir führen so gern und gerade in Schul- und Erziehuugs-

sachen Mephistos Sprüchlein von der grauen Theorie und des

Lebens grünem, goldnem Baum im Munde. Aber es müsste

nicht ein Wort des Lügcnvaters sein, wenn es sich nicht auch in

sein Gegenteil wenden Hesse: wie oft entspricht umgekehrt den

allergrünsten und goldensten Theorien eine graue, ja eine gräuliche

Praxis — und wiederum gerade in Schul- und Erziehungssachen!

Dort die Verfassungen und Ijchrplänc, in denen seit Jahrhunderten

der reinste Wille, das höchste Streben, die verständigsten Ab-
sichten und die schönsten Hoffnungen sieh ausgesprochen haben,

hier die wirklichen Daseinsformen, zu denen sich das reine Gold
dieser Entwürfe in tausend Kompromissen mit der menschlichen

Schwäche oben und unten hat grau verschlacken müssen. Freilich

führen jene goldenen Theorien in der Überlieferung das grosse

Wort: sie sind in Massen lückenlos auf die Nachwelt gekommen
und, soweit sie der deutsehen Vergangenheit angehören, eben jetzt

in den stolzen Bänden der Monumenta Gennaniae paedagogica

übersichtlich und handlich für jedermann zusammengestellt. Von
ihren praktischen < iegenbildern aber, wie wenig ist da überhaupt

') Da* er*te Jahrhundert der Waixfnhaugachule in Braun-
»cbweig von Ludwig Hiin»elinann. liraunwbweig 181»7 , Druck und

Verlag von Albert Limbach. XV u. 48H S. gr. S°.
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zu Papier gebracht — das Meiste gelegentlich in rein persön-

lichen Aufzeichnungen und dies zumeist in sehr subjektiver Be-

leuchtung •- und wo es sich ausnahmsweise einmal urkundlich

erhalten hat, wie schwer ist es da, aus dem Wust von Akten und
Rechnungen, von Anklage und Verteidigung ein Bild des wirk-

lichen Zustande« zu gewinnen! Nur wer zum Fleisse des For-

schers mich den Scharfblick des Historikers und etwas von der

ergänzenden Divination des Dichters mitbringt, wer mit der An-
dacht zum Kleinen und Kleinsten ein liebevolles Verständnis für

den (»eist der Zeiten verbindet, dem kann es gelingen, für sich

und andere dies Ziel auf beschranktem (lebiete zu erreichen, wie

das in dem Buche des Braunschweiger Stadtarchivars Prof. Dr.

Ludwig Hänselmann über die Waisenhausschule in Braun-

schweig geschehen ist.

Obgleich mein Name unter dem der Freunde steht, welchen

das Werk gewidmet ist, darf ich in einem Zeitalter, wo Vater

Autor in Selbstanzeigen und Mutter Verlagsfirma in Rezcnsions-

zetteln ihre Brut zu empfehlen pflegen, auch wohl, ohne argem
Vorurteil zu begegnen, als Gevattersmann von dem Pathenkinde

berichten. Jedenfalls könnt«' es niemand aus näherer und besserer

Kenntnis: ich habe es wachsen und werden sehen, und wenn
Goethe von dem Kritiker verlangt: „Seht erst zu, wie wollt' er's

machen!" so wird mir diese Forderung leicht zu erfüllen. Schliess-

lich mag der Herausgeber dieser Blätter die letzte Verantwortung
tragen: es war sein Wunsch und dieser Wunsch mir Befehl, denn
ich stand seit lange tief in seinem Schuldkonto.

Veranlasst ist Hänselmanns Buch durch einen Auftrag des

Magistrats, das seit je vielfach und lebhaft umstrittene Patronats-

recht über die Stiftung, aus der das Waisenhaus zu Braunschweig
erwachsen ist, nach Möglichkeit aufzuhellen. Dementsprechend be-

handelt das erste Kapitel die ursprüngliche Stellung des I^andesherren

zu dem um die Mitte des 1 3. .Jahrhunderts von den Braunschweiger

Burgensen gegründeten „Marienspital", die Geltendmachung fürst-

licher Rechte bei der Neuordnung des „Armen-Waisen-Zueht- und
Werkhauses" 1G78 bald nach der Unterwerfung der Stadt durch

die Herzöge und den weiteren Verlauf der Dinge bis zu der Ein-

setzung der fürstlichen Waisenhauskommission durch Herzog Karl

1743. Die Frage des Patronats hatte sich auch durch die ein-

dringendste Untersuchung nicht lösen lassen, sein Ursprung zumal

blieb nach wie vor dunkel, und aus den spätem wiederholten

Konflikten zwischen den fürstliehen und den städtischen Behörden

war vollends kein Lieht über den Reehtstitel zu gewinnen. Damit
war Hänselmanus amtliche Aufgabe erledigt. Allein den gründ-

lichen Kenner der Stadtgesehichte, die ihm seit der mustcrgiltigen

Ausgabe der Chroniken noch so manche Förderung verdankt, ja

deren feste Fundamente er recht eigentlich erst gelegt hat, zog
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die lange Reihe bisher grösstenteils unbenutzter Akten 1

)
an, die

gerade von jenem Jahre ab über die Kntwickelung dos Waisen-
hauses »Schritt für Schritt Auskunft geben und in fast lückenloser

Folge bis zum Ende des Jahrhundert« reichen. Ihre Durchsicht

im Dienste jener amtlichen Aufgabe hatte ihn bereits erkennen

lassen, dass hier ein in seiner Art seltener Schatz zu helx'ii und
klare Kenntnis über ein neues und wichtiges Stück heimischer

Kulturgeschichte und mittelbar der des 18. Jahrhunderts überhaupt

«u gewinnen war, und so entschloss er sich, sie ,mit allem Prum-
und-Pran* kunstgerecht zu bearbeiten.

Pen nächsten und grossten Gewinn von dieser Arbeit hat

natürlich die Geschichte der Pädagogik. Mit der Waisenhaus-
schule, die durch jene Kommission aus den allerwüstesten und
primitivsten Zuständen heraus neugeschaffen wurde, sind der Reihe

nach alle möglichen Experimente angestellt, wie sie eben damals
das Zeitalter der pädagogischen Revolution nahe legte. Zunächst
hatte sie als Elementarschule die Konkurrenz mit den arg ver-

wahrlosten, fast noch mittelalterlichen Schreib- und „Klippschulen"

der S^adt und den „wilden Schulhaltern" aufzunehmen. Welcher
Augiasstall zuvor aufzuräumen war, das erhellt aus dem Visitations-

berichte des Superintendenten Köcher und den Protokollen der

darnach angestellten eingehenden Fntcrsuchung: im Schlafsaale der

Knaben hatte es der Präzeptor vor Ungeziefer der ärgsten Art nicht

aushalten und sich pflichtwidrig seitab betten müssen; freilich

Hess er selber sein Federvieh, „sein einziges plaisir" im ganzen

Schulhanse herumlaufen, und von der Krankenstube ab besorgte er

seinen Taubenschlag; die Mond der Pfleglinge; war — wie dem-
nächst ans Licht kam — durch das zügellose Ix'ben der Beamten
und Bediensteten auf das Schwerste gefährdet, ihre Kenntnisse

so kümmerlich, dass viele Schüler nicht einmal die zehn Gebote
sagen konnten, die meisten, was das I^esen anging, noch im ABC
steckten und manche — „die Grindigen" entschuldigte sich der

Präzeptor — in drei Monaten nur drei Exempel gerechnet hatten.

Per Wandel zum Besseren, den eine straffere Hausordnung, die

Einrichtung mehrerer Klassen und die Berufung neuer Informa-

toren vom Kloster Berge binnen kurzen schuf, war trotz mancher
noch bleibenden tiefen Schäden und obwohl die Schule zwischen-

durch einmal Gefahr lief, durch Einrichtung einer privilegierten

Seidenfabrik in ihrem Gebäude und Heranziehung der Waisen zu

täglicher Fabrikarbeit in den schnödesten Jndustrialismus zu ent-

gleisen, doch so merklich, dass in Bürgerkreisen der Wunsch laut

') Der hochverdiente (kwhichts.sfhrcilM'r (Ick Hraunschweigisehen Schul-

wesens, Friedrich Koldcwey, hatte dic.«e Akten, die aich teils im Waisen -

hause selbst, teil* im Landctiarehiv zu Wolfenbüttel lwfindeii, für seine

treffliche Angabe der Schulordnungen in den Monumenten noch nicht

verwerten können.
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wurde, man möge auch Stadtkindern die Teilnahme am Unterrichte

der Waisen gestatten. Mit Rücksicht auf die pekuniären Vorteile,

die man sich davon für das Waisenhaus versprach, wurde durch
eine neue Kommission bereits 1750 eine durchgreifende Reorga-

nisation der Schule in der Richtung vorgenommen, dass daraus

nicht« Geringeres als eine Realschule — die zweite in Deutsch-

land — erwuchs. Sic stellte sich zunächst noch die bescheidene

Aufgabe, Kinder der Mittelklassen „zur Aufwartung bei fürnehmen
Herren, zur Schreiberei, Kaufmannschaft, Gutsverwaltung und nütz-

lichen Künsten" vorzubereiten; schon zwei Jahre später aber ver-

hiess man nicht bloss „gute Bürger, Künstler, und Handwerker
zu bilden", sondern ihnen auch „zu allerlei Erfindungen und Ver-
besserungen Gelegenheit zu geben, die einem jeden zu offenbarem

Nutzen, oder doch zur Zierde und zum Vergnügen gereichen".

Die Seele dieser Umgestaltung war der treffliche Waisenhaus-
prediger und Schulinspektor Johann Arnold Zwicke, den man eben
jetzt vom Hallischen Pädagogium berufen hatte. Seinen Vorschlägen
entsprechend wurde ein „Naturalienkabinett" eingerichtet — die

erforderlichen 150 Thaler gab der Herzog aus seiner Schatulle —

,

Unterricht in der „Ökonomie" d.h. praktischen Haushaltungslehre,

in Geographie, Zeichnen und Mathematik eingeführt, demnächst
auch in der Historie, ja sogar in der Heraldik, und alles das gegen

ein Schulgeld von 24 Mariengroschen vierteljährlich auch den

Stadtkindern zugänglich gemacht. Die daneben fortgeführten und
neugeordneten Mädchenklassen boten für einen Thalcr Unterweisung
im Ijesen, Schreiben und Rechnen, in dem Christentum und den

weiblichen Handarbeiten. Gross war der Zulauf, neue Räume
mtissten in Gebrauch genommen, die Zahl der Informatoren bald

verdoppelt werden. Wie lebhaft die Teilnahme der ganzen Stadt

an der „Schule im hochfürstlichen Waisenhause", wie sie jetzt

offiziell hiess, in dieser ihrer ersten Glanzzeit war, erhellt am
besten aus dem anschauliehen Bilde, das Hänselmann von den

öffentlichen Prüfungen entwirft und das ich, zugleich als Probe

seiner Darstelluugsktmst, im vollen Wortlaute hier einfüge:

Die Examina der Waisenhausschule wurden damals zunächst

noch wie von jeher in der Kirche zu Unser lieben Frauen ge-

halten, hernach in einem Saale des Hauptbaus daneben. Sie nahmen
in der Stille und [jangwciligkcit des bürgerlichen Lebens jener

Tage den Rang von Ereignissen ein. Dem engen Kreise der land-

läufigen Interessen und Gevatterngespräche fügten sie ein neues

hinzu, ein öffentliches Interesse, woran doch zugleich und je länger

je mehr viele Väter und Mütter alle Ursache hatten auch persön-

lichen Anteil zu nehmen. Sie gehörten in dieser ersten Zeit zu

den beliebtesten öffentlichen Kesten, den great attractions der

Einwohnerschaft Auch des losen Gesindleins, voran die liebe

Jugend von der Strasse: das Gewimmel an der Kirchenthüre zu

bändigen, hatten die Gassenvögte immer ihre Not, ja die alten
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•Schnapsbrüder und verachteten Scheuchen vermochten e» nicht:

die bewaffnete Macht, ein Korporal und drei Mann Grenadiere

mit Ober- und Untergewehr, mussten nächstens an ihrer Statt den
Ernst des Moments zur Geltung bringen. Drinnen aber war nie

Kaum genug für das Gedränge des jugendfreundlichen und bildungs-

durstigen Publikums, der Honoratiores und der Bürger, die zu

hören und zu sehen verlangte, was ihr Nachwuchs soviel mehr
lernen durfte, als sie jemals für möglich gehalten hatten, und wie

soviel leichter und besser dies alles ihm beigebracht wurde, als

ihnen vor Zeiten ihr bescheidnes Teil. Ein Schauspiel, das Jeder-

manns Staunen und Stolz war; und zumal manchen kleinen Mann,
wenn es ihm gelang, in die erlesene Corona vorzudringen, der die

Informatoren in den Pausen und nach Schluss des Examens den

ausgestellten Lehrapparat an Instrumenten, Maschinen, Modellen

mit Experimenten und Operationen explicierten , beschlich wohl

die Empfindung, als könnte ein goldenes Zeitalter, die Zeit des

Steins der Weisen, der Quadratur des Zirkels, einer nie zuvor

erhörten, übermenschlichen Wohlfahrt, nicht mehr fern sein. Die
Einen wie die Andern aber trugen eine Andacht davon, die sich

neben der abgebrühten und blasierten Kultureitelkeit der Welt
von heute wie eine rührende und lächerliche Wallung der Kind-
heit ausnimmt So spiegelt sich kenntlich die Stimmung jener

Tage des Anbruchs der eigentlichen Neuzeit in Braunschweig in

manchfachen Äusserungen wieder, die die Akten und andere He-

richte unabsichtlich, gelegentlich und gleichsam verloren über-

liefern.*

Kein Wunder, dass der Ixjiter der Anstalt, durch solche

Erfolge angespornt, alles that, sie weiter zu entwickeln und den
alten Gymnasien zum Trotz zu der ersten Schule der Stadt zu

machen: ein Internat für auswärtige Schüler ward eingerichtet, zu

ihrem und der Stadtkinder Nutzen auch Latein und Französisch,

seit 1759 das verfallene Progymnasium zu St. Agydien mit der

Waisenhausschule verschmolzen war, sogar Griechisch in den Lehr-

plan aufgenommen — schon dachten enthusiastische Gemüter auch

noch an Italienisch, Englisch, Musik und „Conduite" — , so dass

die Anstalt schliesslich alle wesentlichen Stücke einer Elementar-,

Trivial- und Realschule in sich vereinigte; durch Einführung des

vielgepriesenen Fachlehrersystems und indem man auch Schülern

anderer Anstalt, ja jedermann, der sich bilden wollte, erlaubte, an

dem Unterrichte in den einzelnen Kealfachern und Sprachen nach

eigener Auswahl teilzunehmen, erhielt sie zugleich den Charakter

einer allgemeinen Fortbildungsschule.

Leider entsprach diesem äussern Flor auf die Dauer kein

inneres Gedeihen : die notgednmgene Übernahme von Armen-
schulklassen in das Waisenhaus dnickte die Frequenz aus der

Stadt herab, da mancher gute Bürger sich scheute, seine Kinder

unter die Armeuschüler zu schicken; andere Umstände kamen
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hinzu, die Gunst der Börgerschaft überhaupt zu vermindern, nicht

zum wenigsten die eigene Trägheit, Unvernunft und Wetter-

wendigkeit des Publikums; auch ist nicht zu leugnen, dass in

der Schule selbst Kompetenzstreitigkeiten nnd sonstiger Hader
zwischen den verschiedenen Behörden und Beamten, dem Schul-

inspektor und dem Waisenhausdirektor, dem letzteren und den
Informatoren, diesen und dem Hausverwalter oder dem Waisen-

vater, vor allen Dingen aber die ewigen Geldnote, zumal seit

der siebenjährig«' Krieg auf Stadt und I^and und besonders auf

den fürstliehen Finanzen lastete, die gehofften und angestrebten

Krfolge in Erziehung und I nterrieht verkümmerten. Unglaub-
lich klingt es, wenn wir vernehmen, dass die Zöglinge des seit

17öl mit der Schule verbundenen Lehrerseminars „an Schuhen,

Strümpfen und Kleidern so abgerissen waren, dass sie kaum
noeh aus dem Hause gehen konnten", wenn wir die Klagen der

Kitern hören, ihre Kinderchen hielten es vor Kälte in den un-

geheizten Zimmern nicht mehr aus, oder der Informatoren, sie

könnten den Waisen seit Wochen kein Schreibpapier mehr liefern,

weil der Hausverwalter solches bei der letzten Messe einzukaufen

unterlassen habe. Die Informatoren selber mussten nicht bloss

um ihre Nebenbezüge, sondern um ihren Gehalt oft wochenlang
mahnen und rechten ; nachdem ihre Beköstigung beim Speise-

meister auf die Dauer unerträglich geworden war, hatte man sie

mit einem Kostgelde von 52 Thalern jährlieh vom Anstaltstischc

abgekauft — zum Verhungern zuviel, zum Sattessen zu wenig.

„Ich an meinem Teile", schreibt Zwicke, der Schulinspektor, ent-

rüstet an Burghoff, den Waisenhausdirektor, „wollte lieber ein

ieder anderer Mensch als ein informator bei dem Waisenhause
sein." Der arme Zwicke ! Seine eigene Stellung war in ihrer

Art kaum beneidenswerter: solange er in Stadt und Amt blieb,

mit tausendfältiger Arbeit und Plage beladen — Prediger und
Seelsorger seiner Gemeinde, Dirigent der Schule und des Seminars,

Inspektor der unteren Stadtschulen 1
) und der Dorfschulen der

Nachbarschaft, Superintendent, Leiter der Waisenhausbuchdruckerei

und -buehhnndlung, sowie einer Bibelanstalt —
, wurde er nach

seiner Übersiedlung als Stadtprediger nach Königslutter noch für

Mängel seiner Rechnungsführung haftbar gemacht, vier Jahre lang

bis 1 7»i.'i damit geängstet und hätte ohne den Frieden von Hubertus-

bnrg, der Stadt und Land, Fürsten und Behörden wieder einmal

erleichtert aufathmen Hess, schwerlich sein endliches günstiges

absolutorium bekommen.
I nter Zwicke hatte die Schule sich ihre höchsten und weit-

greifeudsten Aufgaben gestellt. Von 17(50 ab legen sich diese

grossen Wogen: man that Wasser in den Wein und begann sich

') Über Zwicken Verdienste um die Hebung dieser Stadt- und Land-

schulen giebt ausführliche Nachricht Koldewey a. O. I, CIX ff.
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angesichts der Unmöglichkeit, alle Zweige der Anstalt glcichmässig

neben einander wachsen zu lassen, wieder auf die Bedurfnisse einer

Realschule zurückzuziehen: das Griechische geriet auf den Aus-
sterbeetat, das Latein ward eingeschränkt, die Realien, insbesondere

das Zeichnen, stärker betrieben. Obwohl die mannigfachen Not-
stände nicht geringer werden und die Klagen nicht abreissen, die

Seminaristen noch immer so zerlumpt einhergehen, dass die Leute
auf der Strasse stehen bleiben, sie anzugaffen, unter den viclgc-

plagtcn Informatoren aber ein rebellischerer Geist als je sich be-

merklich macht, wächst doch gerade in diesen Jahren die Schüler-

zahl auf das dreifach der Frequenz bei Zwickes Abgange. Einen

Niedergang zeigen wieder die bösen siebziger Jahre, in denen die

Landesfinanzen hart am Bankerott standen und die Stadt fast

nahrungslos war. In der allgemeinen Not, die viele Eltern zwang,

ihre Kinder aus der Waiscnhausschule zu nehmen, weil sie das

Schulgeld nicht mehr aufbringen konnten — ständen doch selbst

angesehener Leute und „Priester Kinder" seit Jahren auf der Re-
stantenliste — ,wuchs zugleich immer mehr auch die Zahl Unbe-
rufener an, die ihr Leben durch Schulmeisterei alten Stils zu

fristen suchten: in der Altenwik allein waren neben den Armen-
schulen letztens nicht Weniger als zehn Winkelschulen entstanden.

Und alle diese wilden Schulhalter betrieben den Wettbewerb mit

Künsten, in denen es ihnen die Waisenhausschule nicht gleichzu-

thun vermochte. Sie schickten ihre Frauen und Kinder strassauf

und strassab in die Häuser, um mit kläglicher Schilderung ihres

Hungers und Kummers, mit Kriechen und Schmeicheln, mit

Schmähung aller andern Schulen Kinder jedes Alters, von vier

bis fünfzehn Jahren, anzuwerben; und da sie es billiger thaten,

als die Waisenhausschule, sich auch hüteten, dem Häuflein, das

sich zu ihnen fand, je ein Härchen zu krümmen, war ihnen der

Erfolg nur zu gewiss'. Und dazu musste man eben jetzt, da die

Schule von den Waisengeldern zuviel in Anspruch nahm, so dass

das Waisenhaus seinem eigentlichen Zwecke nicht mehr genügen
konnte, sich cntschliessen, sie auf eigene Füsse zu stellen und
den Ausfall an Einnahmen durch Beschränkung der Lehrerzahl

und Ersparnisse an allen Enden auszugleichen. So lavierte die

Anstalt unter fortwährenden Existenzschwierigkeiten zwölf Jahre,

bis sie 1785 wieder mit dem Waisenhause, dessen Vorschüsse sie

nie ganz hatte entbehren können, verbuuden wurde. Die Zeiten

hatten sieh inzwischen zum Bessern verändert : mit dein Regierungs-

antritte Karl Wilhelm Ferdinands war ein auderer Geist in die

Landesverwaltung eingezogen. Die Reorgsinisation , die dieser

trefflicher Haushalter wie fast überall, so auch mit den verworre-

nen Verhältnissen des Waisenhauses vornahm, fühlte, getragen

von der Erstarkung der Lnndesfiuanxen und des städtischen Wohl-
standes, unterstützt durch tüchtige Kräfte in der Schulleitung und
im Informatorenkollcgium, je länger je mehr zu einer wirklichen
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Blute der Anstalt Sie konnte die stürmische Zeit des philan-

thropinirischen „Schuldirektoriums" in stolzer Selbständigkeit an

sich vorübergehen lassen: wusste doch einer der Oberpädagogen,
Stuve, für seine fremden Zöglinge keine bessere Unterkunft, als in

der Waisenhaussehule, wie er sie vorgefunden hatte. So ging sie,

die übrigen städtischen Unterrichtsanstalten, die im wesentlichen

noch immer auf dem alten Kusse standen, weit überragend, in

das neue Jahrhundert hinüber. Unter Abstossung des Lateins,

das Französische nur noch in Privatstunden fortführend, reihte sie

sieh dann 1830 den damals geschaffenen „Bürgerschulen" ein,

unter denen sie jedoch noch auf lange hinaus die erste Stelle

den Ijeistungen nach, wie in der Schätzung der Bürgerschaft

einnahm.

Nur die Umrisse der Schulgeschichte habe ich wiedergeben

können und dabei gerade das zurücktreten lassen müssen, was ein

Hauptstück des Hänselmannschen Buches ausmacht, die detaillierte

Darstellung der Kämpfe um jede Pflicht und jedes Hecht, jede

Neuerung und jeden Grosehen, die in ihrer aktenmässigen Un-
mittelbarkeit einen Hinblick nicht bloss in den Meinungswirrwarr,

sondern auch in das Verwaltungsgetriebe der Zeit giebt, wie er

sonst schwerlich irgendwo zu gewinnen *st. Klagen wir heute

über ein Übcrmass von amtlicher Papierwirtschaft, so will es

einem angesichts der Schreibseligkeit, die hier zu Tage tritt —
die Zeugenaussagen zu der Schulrevision von 1743 füllen z. B.

tausend Folien — fast scheinen, als hätte jene Zeit doch noch ein

grösseres Recht dazu gehabt, um so mehr, als damals dank dem
Verwaltungsschlendrian das meiste ohne jede Nachwirkung unter

den Tisch fiel. Mitunter kann man auch zweifeln, ob unser Ge-
schichtsschreiber, damit das ,tantae molis erat* genügend hervortrat,

nötig hatte und gut daran gethan hat, so gar viel von diesen weit-

schichtigen Schreibübungen teils referierend, teils im Wortlaut in

seine Erzählung aufzunehmen ; doch der gravitätische stilus curialis

in seiner wunderlichen Mischung mit höchst persönlichen Zügen
und Wendungen lässt den Leser so leicht nicht müde werden.

Und will das ja einmal geschehen, so sorgt eine günstige Fügung
oder das schriftstellerische Feingefühl des Verfassers dafür, dass

Zeitbilder von hohem sachlichen Reiz und liebevollster Ausführung,

Reflexionen oder Charakteristiken von allgemein menschlichem
Interesse die Aufmerksamkeit von neuem anregen und fesseln.

Eins und das andere jener Idyllieu habe ich schon eingeflochten;

nachträglich sei hier aus der Frühzeit der Anstalt die Episode der

Pietisten vom Kloster Berge hervorgehoben und ihre Erwecker-

thätigkeit in Schule und Stadt, der eine aufgeklärte Geistlichkeit

und eine erleuchtete Regierung durch rücksichtslose Entlassung

der Sektierer und Konventikler ein jähes Ende machte, während
das „Satansnest und Sodom", in dem sie Seelen hatten werben

wollen, nur mit sanften Fingern angerührt wurde. Nicht minder
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charakteristisch in den letzten Jahren des Säkulums ist die Be-
handlung der jüdischen Schüler: wie man erst drei Vierteljahre

lang die Klasse, welche die vierzehn bildungseifrigen Judenknaben
beherbergte, nur im alten Testamente lesen Hess, dann aber, da
sie immerhin noch durch das Aufsagen neutestamentlichcr Sprüche

seitens ihrer christlichen Mitschüler gekränkt wurden und „den

ihnen so sehr zum Ärgernis gereichenden Namen Jesu" häufig

nennen hören mussten, eine besondere Klasse aus ihnen bildete,

die nun unter der Leitung eines Kandidaten der Theologie nur

noch das ganz neutrale Lesebuch „Gutmann, der sächsische Kinder-

freund" benutzte, und wie man wiederum aus zärtlicher Schonung
für Israels Empfindlichkeit eine Anzahl Christenknaben par ordre

als »Ehrenhalter1 an dem Unterrichte dieser Klasse teilnehmen Hess.

Sehr lehrreich, zumal die Praxis der weiblichen Erziehung jener

Zeit weit mehr im Dunkel liegt, als die der männlichen Jugend,

sind auch die Kapitel, welche die Entwicklung der „Nähschule"

behandeln — Nähschule a potiore, denn ausser den landläufigen

Fertigkeiten des Nähens, „Knüttens" und Stickens, wurden auch

die „kostbaren" Künste des „Bordierens, Cordonnieren, Seharmier-

stich, Marseille" u. dgl., wurde Putz- und Blumenmachen, dazu

„Aufstecken" d. h. Frisieren gelehrt und über alledem noch fran-

zösische Konversation getrieben.

Und nun die lange Reihe charakteristischer Gestalten der Zopf-

zeit, die uns in den Leitern und Pflegern der Anstalt, besonders

aber aus den bunt wechselnden Generationen der Lehrer entgegen-

treten, teils sich selber durch Schrift und That offenbarend, teils

von Hänselmann mit wenigen sichern Strichen, zumeist mit einem
gelinden Beigeschmack ironischen Humors geschildert. Da ist —
um nur einige hervorzuheben — der dauerhafte Waisenhausdirektor

Burghoff, bald schroffer Autokrat, bald — wenn Serenissimus im
Hintergrunde erscheint — „geschickt und beugsam"; da sind die

Pastoren Uthesius, die »selbstgerechte Einfalt', und Ress, das ,un-

bequeme Hauskreuz': ,er war nicht blöde, er bestand allemal auf

seinen Schein, und wenn ihm gelegentlich ein Zuträger aufband,

seine Vorgänger hätten in diesem und jenem ein mehres zu ge-

niessen gehabt, so war er ganz Ohr und ganz Glauben und kämpfte
auch darum wie ein Held'. Da ist ferner die Gruppe der als

Künstler allzeit etwas extraordinären Zeichenlehrer, darunter der

unglückselige verlumpte Haverbeck und der tnitzige, frechver-

gnfigte Meier, welcher letztere die Gemüter der Jungen mit seinem

Philosophen! von der Dreiteilung des Menschen in Körper, Seele

und Geist verwirrte und das Feingefühl der Domoisclles durch

gröbliche Redensarten und arge Flunkereien empörte, als pflege

er seine Suppe mit ,Schuhwachs' zu würzen und habe sich sogar

einmal ein versehentlich mit , Menschenfettsalbe' geschmälztes

Kohlgericht trefflich schmecken lassen. Aus dem engeren Infor-

matorenkreise stechen als wunderliche Exemplare die beiden ver-
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laufenen und konvertierten Mönche, der Dominikaner Rosener von

Rosenau und der Kapuziner Lüsteriiiann hervor, die denn freilich

bald genug als „unverbesserlich" den Wanderstab weiter setzen

müssen. Aber über alle solche dei minorum gentium von blossem

Kuriositätswerte ragt eine stattliche Zahl wackerer Pädagogen von

Gottes Gnaden empor, so ausser früher gelegentlich genannten

Seniler, der führende Geist der Ressschen Epoche, und vor allem

die drei in Wahrheit „wohlehrwürdigen'' Inspektoren Westphal,

Mahrenholz und Juncker.

Noch aber dürfen wir eine Gestalt nicht vergessen, die zwar

nirgends in ganzer Figur vor uns hingestellt wird, aber doch als

Schöpfer und Erhalter der Anstalt in unzähligen Wirkungen und

Äusserungen, wenn sie auch wie aus der Wolke kommen, fort-

während vor unsem geistigen Augen steht, icli meine den Herzog
Karl. Das Leben dieses Fürsten ist noch zu schreiben; einst-

weilen schwankt sein Bild in der Geschichte, bald hat er Les-

sing Not leiden lassen, wahrend er doch in Wahrheit ihm mehr
gab, als die meisten seiner höheren Beamten bezogen, bald Men-
schen verkauft, „um als Herr über 60 Quadratmeilen und 150 000
Untcrthanen auf dem Fusse eines Sultans von Babylon zu leben"

(Sehen* , Blücher '-. I, 24) — thatsüchlieh war die Überlassung

braunsehweigischer Regimenter an das naheverwandte England zur

Verwendung im amerikanischen Kriege eine der ersten jener not-

gedrungenen Massregeln, mit denen der Erbprinz Karl Wilhelm
Ferdinand als ,Mitregent- den drohenden Staatsbankerott aufhielt,

indem er gleichzeitig die Hofhaltung einschränkte und die Masse
der fürstlichen Kammereinkünfte dauernd den Landesfinanzen

überwies. Anderseits fällt auf ihn ein Strahl des Ruhms, den

seine echte Tochter Anna Amalie von Weimar sich erwarb, und
man erinnert sich zugleich wohl daran, dass er selber schon in

den vierziger und fünfziger Jahren an seinem Collegium Carolinuni

einen Kreis namhafter Dichter und Schriftsteller versammelt hat.

Wer dann die Landesgeschichte näher ansieht, der findet Karls

Namen noch mit mancher wichtigen und segensreichen Einrich-

tung verbunden: er ist der Ordner der Landesarmenpflege, der

Begründer der Landcsbrandkasse, der Civil- und Militär-Wittwen-
und Waisenkasse, des < >bersanitätskollegiuuis — lauter Dinge, die

nicht nach einem Sultan von Babylon aussehen — , von einer Reihe

später blühender Manufakturen, von der Verlegung der Residenz

nach Braunsehwcig und der Vereinigung aller fürstlichen Kunsfc-

schätze zu einein „Museum'- zu schweigen. Das alles kann einen

wohl schon nachsichtig stimmen gegenüber seiner Niccolinischen

Oper und seiner sonstigen mangelhaften Finanzwirtschaft, Dazu
aber kommen seine redlichen Bemühungen und unleugbaren Ver-

dienste um das höhere und niedere Unterrichtswesen des Landes.

< >hne je ein Dionys gewesen zu sein, wie Karl Eugen, war er in

noch ungleich grösserem Masse und wahrlich in edlerem Sinne

Digitized by Google



1898. Ein Stuck deutscher Schnlgeschirhte. 127

ein Schulmeister, recht eigentlich der Typus eines Fürsten des

pädagogischen Zeitalters: abgesehen von der schon erwähnten

Gründung des Collegium Carolinum und der Erneuerung der Alma
Julia zu Helmstedt, sind unter ihm durchgehends die Stadt- und
Landschulen neu organisiert, und wie höchst persönlich er dabei

im Einzelnen anordnete, trieb und eingriff, das zeigen gerade die

Akten der Waisenhausschule auf allen Blättern. »Serenissimi Wille

war die Kraft, die die Waisenhausschule stützte, in Bewegung
erhielt, jede Reibung der gegebenen Verhältnisse, jedes Wider-
streben der mitwirkenden Organe überwand. Er wachte beständig

über diesem seinem Werke, er hat auch .... nicht geruht, seine

Weiterentwicklung zu betreiben/ Es hat ja mitunter einen etwas

komischen Zug, dies fürstliche Sichbekümmern um jede Kleinig-

keit, wie er »ungnädigen Erstaunens 4 Auskunft darüber verlangt,

was es mit der Verheiratung der „Nähmeisterin" Demoiselle Böcker
auf sich habe, oder der mit Recht bedenklichen Schulleitung aus-

führlichst darlegt, dass und wie die zur Fabrikarbeit verwandten

Waisenkinder doch nebenher in der Gottesfurcht erhalten und
gefördert werden könnten; auch mutet — eben im Hinblick auf

Niccolini — das scharfe Nachrechnen und Verkürzen beantragter

Gelder durch die höchste Instanz selber oft wenig erfreulich an,

zumal die Schatulle dabei nur selten direkt beteiligt ist. Allein

bei alledem ist die Art, wie der Fürst nicht aus I^aunc und für

kurze Zeit, sondern fast vierzig, zum Teil böse Jahre hindurch

sich stetig und liebevoll in Gedanken, Wort und Werk mit seiner

Waisenhausschule beschäftigt, doch dazu angethan, einem Achtung
vor der „Landesväterlichen Fürsorg«'" und der „nie genug zu prei-

senden Höchsten Absicht Herzogl. Durchl." abzunötigen, und ganz

verkennen konnte und kann sie eigentlich nur die »geschwinde

Kritik der hochpreislichen Biederleute', die Hänselmann so unüber-

trefflich charakterisiert: »jenes nimmer aussterbenden Geschlechts,

das sich heutzutage Civis oder Unus pro multis unterzeichnet und
mit kümmerlicher Einsicht, meist ebenso thöriehter wie starker

Uberzeugung, einem unwiderstehlichen Hange zu sittlicher Ent-

rüstung und catonischer Geberde, über alles den Massstab seiner

höchst subjektiven Erwartungen und Ansprüche schwingt.' Aller-

dings atmen wir eine frischere und Menschen des neunzehnten

Jahrhunderts genehmere Luft, wenn wir aus dem patriarchalischen

Hegimente Karls in den Musterstaat seines Sohnes hinübertreten.

Mit dem alten Herrn ,war jener übelberatene Idealismus zu Grabe
gegangen, der in dem guten Bewußtsein des Rechts seiner Ziele

nach den Mitteln und Wegen nicht fragte; im Rate Herzog Karl

Wilhelm Ferdinands sprach kühle Bedachtsamkeit, nüchterne Er-

wägung das entscheidende Wort, die nichts, auch nicht das Beste

und Rühmlichste, anhub, was über die sorglich gemessenen Kräfte

ging, die dem Notwendigen den Vortritt vor dem Wünschens-

Coiiienhiü-BlätUT (Dr Vollucrzk-hung. 18US. 10
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werten gab, die keiner Vorliebe zuliess, für einen Zweck andere,

gleichberechtigte zu opfern'. Alles wird lichter, sachlicher, kor-

rekter, die Akten dunner, deutscher und verständiger. Aber frei-

lich ist damit auch die Zeit der eigentümlichen Schulromantik und
einer individuellen, fast persönlichen Physiognomie der Anstalt

vorüber, die in Hünselmanns Darstellung unser Interesse in so

seltenem Masse gewann und fesselte.

Es ist Rezensentenbrauch, sich zu guterletzt beim Autor
noch durch einiges Federlesen zu bedanken, und so Hesse sieh

anmerken, dass S. 95 schwerlieh ein kürzerer oder zwei längere

Psalmen zu Schulanfang gelesen werden sollten, sondern wohl um-
gekehrt ein längerer oder zwei kürzere, oder auch dass das S. 466
neben Bloch und Büffon genannte Werk von „Schreiber", das

sich weder bei Hcinsius noch bei Mensel finden liisst, wahrschein-

lich mit des Hofrats Joh. Chr. Schreber Buch „Die Säugetiere

in Abbildungen nach der Natur mit Beschreibungen" (Erlangen,

1774 ff. 40) identisch ist, und was deun dergleichen Corrigenda

und Addenda mehr wären. Doch habe ich den üblichen Raum
einer blossen Buchanzeige ohnehin schon so erheblich überschritten,

dass ich die Nachsicht des Herausgebers und die Geduld der

Leser nicht noch mit Kleinigkeiten in Anspruch nehmen darf,

die doch eigentlich nur den Verfasser für eine zweite Auflage

interessieren können. So bleibt mir denn nur noch übrig, dem
Verlage die Anerkennung auszusprechen für den sauberen Druck
und die schöne Ausstattung des Werkes, und den Wunsch dazu,

dass es nuu auch die Leser und Käufer finden möge, die es in

jeder Hinsicht verdient
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Volksabende für Mädchen.

Einen sehr glücklichen und nachahmungswerten Gedanken
hat ein thätiges Mitglied unserer Gesellschaft, Herr Rektor Wilkc
in Quedlinburg, an der Spitze eines Vereins von 15 Lehrerinnen

mit Unterstützung von Gönnern und Freunden der Sache im ver-

flossenen Jahre auszuführen begonnen. Die genannten I^chrerinnen,

die Herrn Wilke zum Vorsitzenden ihrer Vereinigung wählten,

hatten in ihrem Beruf die Erfahrung gemacht, dass die nachschul-

pflichtigen Mädchen der weiteren Führung und Leitung sowie der

Fortbildung dringend bedürftig sind. Es kam ihnen darauf an,

den schulentlassenen Mädchen etwa bis zum 18. Lebensjahr Ge-
legenheit zu anständiger Unterhaltung zu geben, ihnen Geschmack
an besseren Genüssen als Tanz und Putz es sind, beizubringen

und belehrend und veredelnd auf sie einzuwirken.

Die 15 Lehrerinnen, deren Namen bekannt zu werden ver-

dienten, gründeten im Dezember 1896 einen „Verein für volktüm-

liche Mädchen-Fortbildung in Quedlinburg", der vom T.Januar 1897

ab regelmässige Volksabende für Mädchen von 8—

9

l

/2 Uhr
Abends veranstaltete. An der ersten Versammlung — die älteren

Mädchen waren meist durch jüngere schulpflichtige Geschwister

eingeladen — nahmen *21 aus den Volksschulen entlassene Mäd-
chen teil

;
späterhin stieg die Zahl bis auf 66. Jm Winterhalbjahr

1897/98 nahmen etwa 40 Mädchen regelmässig teil. Die Ver-

sammlungen fanden am Donnerstag und Sonntag Abend statt und
zwar im Schulsaale der Gehobenen Mädchenschule, den die Stadt

zur Verfügung gestellt hatte.

Der Verlauf eines Abends war gewöhnlich folgender: Nach
dem Gesänge eines Liederverses hielt eine Ix-hrerin einen kurzen

Vortrag über ein Thema aus der Natur oder Hauswirtschaft oder

(iesundheitslehre, ab und zu aueh aus der deutschen Litteratur.

An je einem Abende der Woche wurde statt des Vortrages eine

volkstümliche Erzählung vorgelesen, z. B. von Johanna Spyri,

A. Vollmar u. A. Während des Vortrags oder der Vorlesung

KT
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machten die Mädchen Handarbeiten. Zum Schlüsse des Abends
wurden gewöhnlich einige Lieder ein- oder zweistimmig gesungen
oder neu geübt. An Sonntagabenden wurden Gesellschaftsspiele

vorgenommen, im Sommer Turnspiele auf dem Schulhofe.

Die regelmässigen Abende wurden unterbrochen durch die
Feier des 400 jährigen Geburtstages Philipp Melanchthons (am
18. Februar), des 100. Geburtstages Kaiser Wilhelms I. (atn

18. März), durch einen Ausflug nach Trescburg (am 30. Mai) und
durch eine Weihnachtsfeier am 19. Dezember. Durch Vermitte-
lung des Vorstandes erhielten die Mädchen unentgeltlich Zutritt zu
der Generalprobe, als der Militärverein die Aufführung der «Quitzows*

vorbereitete. An einem Abende vorher wurden die Mädchen mit
dem Inhalte des Stückes bekannt gemacht Die Arbeit wurde
fast ausschliesslich von den Mitgliedern der Vereinigung geleistet,

uud zwar war die Einrichtung getroffen, dass an jedem Abende
wenigstens 3 Damen anwesend waren, von denen eine die Ober-
leitung hatte. Durch Ansprachen und Vorträge haben uns freund-

lichst unterstützt Herr Oberpfarrer Erbstein, Herr Mittclschul-

. lehrer Kluge und Herr Kandidat A. Vibrans, durch musikalische

Vorträge bei den Feiern Frl. Anna Bendler und die Herren Lehrer
Lüpke, Leisten und Fritz.

Die Mädchen, die die Abende besuchten, waren zum aller-

grössten Teile aus der Volksschule hervorgegangen. Die Zahl

derer, die die Gehobene Bürgerschule durchgemacht hatten, war
sehr gering. Viele Mädchen haben Stellungen als Laden-, Näh-
oder Fabrikmädchen inne. Zu den Feiern am 18. März und am
19. Dezember waren auch die Eltern der Mädchen eingeladen und
der Verein hatte die Freude, eine nicht unerhebliche Anzahl von
Angehörigen als Gäste zu sehen.

Der Magistrat unterstützte das Unternehmen durch Hergabe
eines Raumes. Vom 1. April ab übernahm er auch die Kosten
der Reinigung. Geldmittel erhielt der Verein teils von Freunden
der Sache, deren Namen zum Teil unbekannt geblieben sind, teils

wurden sie durch Beitrage der Mitglieder aufgebracht Diese Bei-

träge waren anfangs auf 1 Mk. jährlich festgesetzt, mussten aber

gegen Schluss des Jahres auf 4 Mk. jährlich erhöht werden. Drei

der Geber haben einen jährlichen Beitrag in der Höhe ihrer ersten

Spende in Aussicht gestellt

Ein grosser Teil der Einnahmen wurde für Begründung einer

Bücherei verwandt. Diese enthält gegenwärtig 15 1 Bände. Ihre

Ergänzung durch bessere Volksschriften, die dem Verein bisher

zu teuer waren, ist sehr wünschenswert Nächst der Bücherei be-

anspruchte die Miete für ein Klavier die grösstc Summe. Bei

der Weihnachtsfeier verteilte der Vorstand an 46 Mädchen Wand-
snrüche. Die Absicht, jedem Mädchen das Büchlein von Emil

Kutsche, „Die tüchtige Arbeiterfrau" (Pr. 60 Pf.) zu schenken,
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konnte wegen Mangel an Mitteln nicht ausgeführt werden. Der
Kassenbericht schliesst ab mit einer Einnahme von 274 und einer

Ausgabe von 252,00 Mk. Die Jahresrechnung wurde von den
Herren Oberlehrer Klinge und Mittelschullehrer Kluge geprüft

und für richtig befunden.

Wir begrüssen in diesem Unternehmen die Anfange von
Bestrebungen, die sich dem Arbeitsprogramm der C.G., das der

Fortbildung des nachschulpflichtigen Alters gewidmet ist, vortreff-

lich einfügen.

Wenn, wie wir hoffen, der Gedanke der Volkshallen, wie

wir ihn in unseren Zielen und Aufgaben (C.B1. f. Volkserziehung

1898 S. 1 f.) näher bestimmt haben, allmählich an einigen Orten

zur Ausführung gelangt, so müssten die Volksabendc für
Mädchen von vornherein dabei ins Auge gefasst und ent-

sprechende Räume dafür vorgesehen werden. Mit der Ausführung
des Gedankens entfiele auch die Notwendigkeit für die Leiter und
Leiterinnen dieser Abende, besondere Büchereien oder besondere

Instrumente u. s. w. für ihre Zwecke zu beschaffen, und mit der

Schaffung eines örtlichen Mittelpunktes würde diese wie alle ver-

wandten Bestrebungen ausserordentlich an Kraft und Nachhaltig-

keit gewinnen.

Die Bücher- und Lesehalle zu Bonn.

Von

Dr. Ernst Schnitze.

In der Stadt Bonn ist, wie an dieser Stelle mehrfach hervor-

gehoben wurde, seit Ende des Jahres 181)7 eine Bücher- und
Lesehalle eröffnet worden, die zunächst noch ein privates Institut

ist. Da seine Leitung von Fehlern nicht ganz frei ist, wollen wir

die Gelegenheit benutzen, durch eine Besprechung derselben an

einem Beispiele zu zeigen, wie solche Fehler u. E. bei derartigen

Einrichtungen zu vermeiden sind 1
).

Zu Beginn des Jahres 1807 hatte der liberale Bfirgerverein

zu Bonn eine öffentliche Versammlung einberufen, in der Herr

Dr. Ernst Jeep, den licsern dieser Blätter als Vorkämpfer der

Bücherhallenbewegung wohl bekannt, einen Vortrag über Bücher-

und Iicsehalleu hielt. Im Ansehluss daran wurde die Errichtung

') Die rein bibliothekarischen Aussetzungen, die man an der Bonner

Bücher- und Lesehalle machen könnte (Auaschlus» der sozialdemokratischen

Zeitungen u. a.), übergehe ich hier.
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einer solchen Anstalt beschlossen, für die nun freiwillge Beiträge

erbeten wurden. Klugerweise bat man, sich möglichst auf eine

Zeit von 5 Jahren zur Beitragszahlung zu verpflichten, um doch

wenigstens für eine solche Spanne Zeit die Möglichkeit der Durch-

führung zu schaffen. Es sind darauf für die 5 Jahre zusammen
etwas mehr als 20000 M. gezeichnet worden — eine Summe, die

für die zweitreichste Stadt Prcussens immer noch lacherlich gering

ist, wenngleich wir uns leider immer und immer wieder erinnern

müssen, dass man eine Freigebigkeit grossen Stils für solche

Zwecke in Deutsehland ja eigentlich überhaupt noch nicht kennt.

Eine weitere kluge Massregel war es, dass man die Lesehalle noch

am 15. Dezember 1807 eröffnete, so dass man das erste der

5 Jahre, für die die Beitrage gezeichnet waren, schon als am
31. Dezember 1897 abgelaufen rechnen konnte — wodurch sich

naturlich die Etats der folgenden Jahre verhältnismässig etwas

erhöhen. Als man dann den Jahresetat auf die einzelnen Posten

verteilte (Bibliothekar 1500 M., Diener 700 M., Miete 600 M.,

Heizung und Beleuchtung 400 M., Zeitungen und Zeitschriften

300 M. u. s. w.), zeigte sieh, dass für den Ankauf von Büchern
nicht viel übrig blieb, nachdem man im Anfang einmal die Summe
von 1000 M. dafür verausgabt hatte. Zwar hatte der früher hier

bestehende Bildung*verein seine Bibliothek, die jahrelang auf einem
Speicher gelegen hatte, der Bücher- und Lesehalle Überlasseti

aber da dieselbe meist aus wissenschaftlichen Werken bestanden

hatte, that sie eigentlich keinen anderen Dienst, als dass sie in

dem neuen Bücherraum die Wände füllte. Diesem Mangel an

geeigneten Büchern wurde dann weiterhin abgeholfen, als zu An-
fang d. J. die Stadt Bonn (nachdem in der sehr heftigen Stadtrats-

sitzung vom 4. Marz der hiesige Führer der Ultramontanen mehrere

I^anzen dagegen zerbrochen hatte) einen jährliehen Zuschuss von

1000 M. und die Gemeinde Poppelsdorf (die Bücher- und Lese-

halle liegt nur wenige Schritte von ihrer (Jemarkung entfernt)

einen solchen von 100 M. bewilligt hatten, wofür sie Sitz und
Stimme in dem engeren Ausschuss erhielten.

Das ist alles so weit schön und gut. Auch die Benutzung
lässt nichts zu wünschen übrig. Die beiden Lescräumc wurden
benutzt im Januar von 2005, im Februar von 2275, im März von

2082, im April von 1785 und im Mai von 2310 Personen. Die
3202 Bücherentleihungeu im Januar stiegen im Februar auf 320 i

und im März auf 3007 und sanken auch in den Frühjahrsmonaten

nur wenig (April 2007 Mai 3113). Aber, und danach muss
man doch auch fragen , mit w e 1 c h e n Mittel n wurde das er-

reicht'.' Wurden die Angestellten der Bücher- und Lesehalle auch

nicht zu sehr angestrengt?

1 >cr Fernerstchende wird davon nichts wahrnehmen können.

3000 Bücherentleihungeu monatlich geben 100 Entleihungen täg-
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lieh, und da die Bücherausgabe von 12—1 und 7—9 Uhr statt-

findet (Sonntags nur von 12—1 Uhr), so wird das vielleicht für

einen Einzelnen etwas anstrengend sein, aber sich ertragen lassen.

Aber fragen wir einmal nach den Dienststunden. Der Biblio-

thekar hat täglich 9 Stunden Dienst zu thun, und zwar von 10— 1,

3—6 und 7— 10 Uhr; man wird zugeben, dass ihm dadurch der

ganze Tag zerrissen ist und dass er, falls etwa seine Arbeitskraft

noch in diesen Stunden tüchtig ausgenutzt wird (was in der aus-

giebigsten Weise geschieht), durch eine solche Thätigkeit auf die

Dauer aufgerieben werden muss. — Nun, wird man fragen, und
welches Gehalt bezieht er dafür? — Ich habe oben angegeben,

dass in dem Etat 1500 M. jährlich dafür eingestellt sind. Dass
das wenig ist, wird mir zugegeben werden. Aber der Betreffende

bekommt in der Thnt noch weniger: als er die Stelle antrat,

wurden ihm 100 M. monatlich gezahlt, und als er nach einiger

Zeit erklärte, davon könne er in einer so teuren Stadt wie Bonn
nicht leben, wurde diese Summe um 10 M. monatlich erhöht —
Nun muss man doch aber sagen, dass man öffentliche Wohl-
fahrtseinrichtungen nicht dadurch zu schaffen suchen
darf, dass man Hungerlöhne zahlt.

Soll nun deshalb die Bonner Bücher- und Lesehalle ihre

Thätigkeit einstellen? Das ist durchaus nicht meine Ansicht.

Auch bin ich weit davon entfernt, es zu verurteilen, dass man
mit so knappen Mitteln an die Ausführung des Ganzen gogangen
ist- Nach I^age der Verhältnisse ist in Deutschland leider gar kein

Gedanke daran, in einer Stadt, die nicht direkt zu den Gross-

städten zählt, eine Anstalt ähnlich den englischen public libraries

mit einem Schlage ins Leben rufen zu können; vielmehr wird
man meist mit bescheidenenen Anfängen zu rechnen haben. Aber
man soll dann auch den Mut haben, offen einzugestehen, dass

eben auch nur ein Anfang gemacht ist, und soll sich vor dem
Schein hüten, als glaube man, bereits etwas Vollendetes geschaffen

zu haben. Wenn man für die Besoldung des Bibliothekars nur

100 otler 110 M. monatlich ausgeben kann — gut, dann fordere

man aber auch nicht eine Arbeitszeit von 9 Stunden, die noch
dazu in 8 )-( 3 auseinander gerissen wird. Warum, so frage ich,

hält man dann eine erst im Entstehen begriffene Bücher- und
Lesehalle den ganzen Tag, von 10 Uhr Morgens bis 10 Uhr
Abends, offen? Muss dann nicht auch eine Zeit von 12—2 und
5— 9 auch genug sein? Eine solche Arbeitszeit stände dann auch

mit dem Gehalte des Bibliothekars eher im Einklang, wenngleich

man dafür einen Akademiker (der gegenwärtige Bibliothekar ist

ein junger Buchhändler) auch noch nicht wird anstellen können ').

') Darüber, dasa es für eine Bücher- und Lesehalle von grosse™ Vor-

teil ist, von einem Akademiker geleitet zu werden, brauche ich wohl in dieser

Zeitschrift kein Wort zu verlieren.
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Um zu erkennen, dass in der That eine Öffnungszeit von
12—2 und von 5— 9 Uhr ganz gut genügen wird, braucht man
sich nur einmal anzusehen, wer denn in der Zeit von 10— 12 und
2— 5 hauptsächlich die Lesehalle benutet Antwort: fast aus-

schliesslich Studenten. Man wird mir aber zugeben, dass, so

lange die Lesehalle sich noch in den Anfängen ihrer Entwickclung

befindet (ich betone das immer wieder, weil nachher ganz andere

Voraussetzungen massgebend sind), die Studentenschaft doch erst

sehr in zweiter Linie in Betracht kommt: zunächst und so lange

die Anstalt mit unzureichenden Mitteln arbeitet, hat sie für die-

jenigen Volkskreise zu sorgen, die sonst keine rechte Gelegenheit,

Ijesestoff zu erhalten, haben. In der That wird die Lesehalle aber

zu den angegebenen Stunden nur von Studenten benutzt, die die

„Kölnische Zeitung" und die „Fliegenden Blätter" ebenso gut in

ihrer Mittagskneipe lesen können, so dass man ihretwegen nicht

einen ungenügend besoldeten Bibliothekar auch noch währeud der

Vormittagsstunden zu beschäftigen braucht (Ich sehe dabei von

der sehr starken Benutzung der Ausleihebibliothek durch Studenten,

gegen die sich — vorläufig — auch so manches einwenden Hesse,

ganz ab.)

Ferner ist es auch durchaus unnötig, dass die Bücher- und
Lesehalle auch im Sommer während des ganzen Sonntags Nach-
mittags und Abends geöffnet ist Jeder Einwohner von Bonn
wird sich — falls er es sich nicht schon denken kann — über-

zeugen können, dass es auch die unteren Stände hier am Sonntag
vorziehen, ins Siebengebirge zu wandern, als eine Einrichtung zu

benutzen, die ihnen im Übrigen fast schon zum Bedürfnis ge-

worden ist

Also noch einmal: eine gemeinnützige Anstalt soll in jeder
Beziehung als Musteranstalt dastehen und darf daher ihre An-
gestellten nicht zu gering besolden. Wo genügende Mittel nicht

vorhanden sind, soll man nie dann eben nur während eines Teils

des Tages offen halten und ausserdem im Sommer während der

Sonntagnachtnittage schliessen.
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Öffentliche Bücher- und Lesehallen. Von R. Rons.

Hamburg, Boysen 1897. VII u. 64 S. 8°. 0,50 M.
Die vorliegende Schrift von Ross fasst in knapper, anziehender

Form die Grundprinzipien zusammen, die bei der Einrichtung von

Bücherhallen einzuhalten sind. Den Ausgangspunkt bildet der Nach-

weis, das* die Geisteskultur der Mafien eine Sache von öffentlichem

Interesse ist und von grossem Einfluss auf die Milderung der sozialen

Gegensatze sein kann. Sodann wird die Stellung der Volksbibliothek

gegenüber andern populären Bildungsmitteln beleuchtet und jene als

unentbehrliche Grundlage für diese hingestellt. Eine zweckmässige

Bücherauswahl hat sich zu erstrecken 1. auf populärwissenschaftliche

Werke, 2. auf die schöne Litteratur, soweit sie künstlerischen Wert
besitzt, 3. auf möglichst zahlreiche Zeitschriften und Tageszeitungen.

Absolute Tendenzlosigkeit ist selbstverständlich Vorbedingung. Das
Vorhandensein von ausreichenden Leseräumen ist nicht nur, wie der

Verfasser meint, wegen der ausliegenden Zeitschriften notwendig,

sondern vor allem, weil dem I^eser aus den sogenannten niederen

Klassen vielfach der Mangel einer behaglichen Häuslichkeit verbietet,

sich ausserhalb der Bibliothek einer edleren Müsse hinzugeben. Weitere

Korderungen, die Ross hervorhebt, sind: grösstmögliche Erleichterung

der Benutzung, völlige Unentgeltlichkeit und ein geeigneter Katalog.

Auch die Frage der Einrichtung von Centralbibliotheken mit Filial-

stcllen wird berührt. Zuletzt kommt ein Punkt von höchster Wichtig-

keit zur Sprache: wer hat für die Errichtung und Unterhaltung der

Bücherhallen zu sorgen? Ross ist, wohl mit Recht, zu der Ansicht

gelangt: der Staat, in dessen Wesen es liege, „sich einer Anstalt

anzunehmen, welche zur Ergänzung der von ihm selbst begründeten

Anstalten notwendig ist" (S. 54). Ich möchte sogar glauben, dass

der Staat mehr Gewähr bietet für eine tendenzlose und gleichmässige

Entwicklung der Volksbibliotheken als die Kommunalverwaltung.
Dass von wohlhabenden Privatleuten in der selbstlosesten Absicht

grosse Geldsummen zur Errichtung von Bücher- und Lesehallen her-

gegeben werden, wie jenseits des Oceans oft geschieht, darauf müssen
wir, von einzelnen rühmlichen Ausnahmen, wie z. B. in Charlottenbürg,

abgesehen, wohl verzichten. Es wäre zu wünschen, dass die Schrift

von Ross auch ausserhalb Hamburgs in den weitesten Kreisen Be-

achtung fände; eine klärende und fördernde Wirkung würde gewiss

nicht ausbleiben.
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Dr. P. Be rgernann, Die Sittlichkeitsfrage und die Schule.
Pädagog. Zeit- und Streitfragen. Heft 54. Wiesbaden. E. Behrend.

1*98. 35 S. Preis 80 Pf.

Der erste Teil dieses Vortrages orientiert ül>er die pbvsiologi-

schen und sozialen Ursachen und Kolgen der Unsittlichkeit und über

deren erschreckende Ausbreitung. Der Verfasser flicht da zugleich

beherzigenswerte Grundsätze für die häusliche Erziehung ein, indem

er vor feiger Prüderie und andrerseits vor unverantwortlicher Nach-

lässigkeit, z. B. in Bezug auf die Überwachung der I^ektüre warnt ;

noch wichtiger sind vielleicht die diätetischen Vorschriften, die er

giebt. Denn wenn auf den eigenen gesunden Instinkt des Kindes

nicht mehr zu rechnen ist — mit Belehrungen wird man nur selten

die Macht des Triebes brechen können. Im zweiten Teile geht der

Verf. zu den Aufgaben «1er Schiderziehung über. Die Schule ist

aug» n blicklich äusserst beschränkt in ihren Mitteln. Der I>ehrer kann
mit den Eltern Rücksprache nehmen und während der Iyektionen

und Pausen ein aufmerksames Auge auf das Treil>en der Schüler

haben, endlich den Unterricht in Naturkunde und Religion benutzen:

das ist so ziemlich alles. Dies giebt dem Verf. Gelegenheit, auch

vom Gesichtspunkte der Sittlichkeit aus «He vielerstrebte totale Schul-

reform zu empfehlen : es handelt sich um die bekannten Forderungen

«ler Vergesellschaftung (richtiger Verstaatlichung) der Erziehung,

b«"sser«>r köqx«rlieher Ausbildung, Überwachung d«-s I^ehrlingswehens,

gemeinsame Primärschule u. s. w.

Dr. E. Lentz,. Das Entwicklungsalter unserer männlichen

Jugend. Eine Betrachtung für Schule und Elteruhaus. (Sonder-

Abdruck aus dem Pädagog. Archiv 1890, Nr. G.) Osterwieck a. Harz.

A. W. Zickfeldt 1890. 17 S.

Der Verfasser mahnt die Erzieher unserer männlichen Jugend,

vor Allem in <l«-n höheren Lehranstalten, auf «lie Zeichen der Natur

zu achten. Mit dem Beginne «1er kör]>crlichcn Reife — in den

Tertianer- und Sckunduncrjahrcn — stellt sieh von selbst auch ein

Bewusstscin dieses Zustundcs ein, untl es ist der gefährlichste päda-

gogisehe Fehler, diese Umwandlung einfach zu ignorieren und den

Ilalbjüngling noch weiter als „dummen Jungen" zu bebandeln. Man
befindet sieh dann in ( )ppo*ition zu <ler innersten Lebensrichtung des

Z«"iglings, un«l versäumt obcmlrcin die Zeit, in der aus der kindlichen

Unbestimmtheit der S«-ele sieh «ler individuelle Charakter heraushebt,

«ler Träg«r «l«-r Zukunft. Damm gilt es zu wachen und zu leiten.

V«>r allem warnt «ler Verf. davor, den sich als angehenden Mann
fühlenden Hnlhreifen in seiner Ehre zu verletzen. Und mit Recht,

denn w««r kann ein«? peinliche Situation vergessen, in die man ihn

einmal gebracht hat? Die wirkt im Charakter wie ein Gift. Jetzt,

hy> sieh im modernen Kulturjüngling der B'griff der männlichen Ehre

bildet, inuss man mit di«'siT Thatsache rechnen; wenigstens geht der

Verf. auf eine etwa vorbeugemle Erziehung nicht ein, obwohl sich
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doch darüber streiten lässt, ob die«? Thatsache el>en wünschenswert

sei, und eine gewis.se Komik dieser Jahre, die dein Verf. keineswegs

entgangen ist (S. b" f.), auf eine Art innerer Unwahrheit hinzudeuten

scheint. Vor einem tieferen Blicke also möchte sich wohl das Problem

aufthun, ob jene beanspruchte Männlichkeit wirklich aus der Natur,

dem physiologisch -psychologischen Umsc hwünge in diesen Jahren,

schon erklärt werden kann, oder ob nicht zum mindesten die Form,

in der sie sich äussert, nur von aussen her, aus der Gesellschaft

angenommen ist; wenn dies der Fall ist, so dürfte die pädagogische

Lösung auch anders Ausfallen, als der Verf. will. Derselbe will den

Übergang zum Manne gleichsam erleichtern, indem er den Prätensionen

des Halbjüuglings durch veredelte Erfüllung entgegen kommt. Ob
sieh dies dem wirklichen ThatbestAnde anpasst? Freilich würde eine

Erziehung ungleich viel schwieriger werden, die den (doch immerhin

mehrere Jahre ausfüllenden Übergang) als Übergang behandelt, und

sozusagen die Jugend verlängert, anstatt sie zu verkürzen ; ist doch

die Jugend die Seele und der unerschöpfte Urquell des ganzen

Lebenslaufes.

G. Lentz, Mitteilungen aus der Geschichte der Knabenanstalt

(Realschule der Brüdergemeine) zu Gnadenfrei. 1814— 1890. 30 S.

mit 3 Tafeln. Selbstverlag des Institutes.

Diese kleine Schrift will keine erschöpfende Geschichte der

Knabenanstalt der Brüdergemeine in Gnadenfrei gehen, aber sie

gewährt doeh einen lehrreichen Einblick in ein bedeutungsvolles Stück

der Erziehungsthätigkeit der Brüdergemeine. Aus kleinen Anfängen
erwächst unter dem Druck äusserer Schwierigkeiten durch die hin-

gebende Arbeit selbstloser Persönlichkeiten ein Institut, welches sich

in den letzten beiden Jahrzehnten zu einer der blühendsten Erziehungs-

anstalten der Brüdergemeine entwickelt hat, Haben auch viele der

in den Blättern enthaltenen Mitteilungen vorwiegend lokales Interesse,

so begegnen- wir nicht nur unter den ersten Lehrern des Institutes

dem bekannten Verfasser des Ix'itfadens der Geographie Emst von

Seidlitz, wir sehen zugleich auch in die eigentümlichen Beziehungen

des inneren Lebens der Anstalt zu dem der Brüdergemeine in

Onadenfrei. Die letzten Seiten des Berichtes zeigen, wie allmählich

unter der Leitung des gegenwärtigen Direktors die Anstalt nicht nur

zu einer Realschule mit Berechtigung der Abschlussprüfung für den

Einjährig-Freiwilligendienst sieh ausgestaltet, sondern auch zu einem

den Zwecken der Erziehung und des Unterrichts entsprechenden Bau
gelangt, wie ihn in «lieser Vollkommenheit keine der Erziehungs-

anstalten der Brüdergemeine besitzt. Das bei Gelegenheit des Einzugs

in dieses Haus verfasste Schriftchen enthält auch ein Verzeichnis

sämtlicher Direktoren, Lehrer und Schüler und 3 Tafeln mit Ab-
bildungen und Plänen der Realschule.
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Nach Beseitigung mannigfacher Schwierigkeiten und Hindernisse ist

endlich der Beginn TolkstUmlleher Hocbschulkurse auch für Berlin gesichert.

Zu Anfang November diene« Jahres wird die Bache ins Leben treten und

werden folgende Kurse gehalten werden : „Über da» Knochengerüst und die

Gelenke de« Menschen" vom Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Waldeyer; „Über

die Handelspolitik der wichtigsten Kulturstaaten im 18. und 19. Jahrhundert"

vom Prof. Dr. Schmoller; „Über Kunstdenkmäler Berlins" vom Prof. Dr.

Alfred G. Meyer; „Über natürliche und künstliche Ernährung de« Säug-

ling«" vom Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Heubner; „Über die deutsche Reichs-

verfassung" vom Geh. Justizrat Prof. Dr. J. Kahl; „Über Eisenhüttenkunde"

vom Geh. Bergrat Prof. Dr. Wedding. Wir kommen auf die Sache zurück.

Kaiser Wilhelm-Bibliothek in Posen. — Wie den Lesern der

Comeniusblätter schon bekannt sein wird, ist vor einiger Zeit ein Aufruf

veröffentlicht worden, der sich an alle Kreise des deutschen Volkes mit der

Aufforderung wendet, durch Schenkungen von Büchern und durch Geld-

sj>endcn die neu zu begründende Kaiser Wilhelm-Bibliothek in Posen als

eine nationale Angelegenheit, wie seiner Zeit die Strassburgcr Landesbiblio-

thek, tbatkräftig zu unterstützen. Der Erfolg des Aufrufes hat die gehegten

Erwartungen nicht getäuscht. Abgesehen von zahlreichen Schenkungen

privaterseit« haben sich bis jetzt fünfzig deuUche Verleger bereit erklärt,

ihren Verlag ganz oder teilweise zur Verfügung zu stellen. Wir hegen
die Hoffnung, dass in der neuen Landesbibliothek zu Posen
eine volkstümliche Bildungsanstalt erstehen möge, die den an
dieser Stelle schon öfters betonten Grundsätzen entspricht. Die

Einrichtung einer rein wissenschaftlichen Bibliothek müssten wir auf das

Tiefste bedauern. Die Verhältnisse liegen so, dass der Staat es jetzt in der

Hand hat, im Osten eine Centralstelle für das Volksbildungswesen zu schaf-

fen, die wie kaum etwas anderes geeignet sein würde, das Deutschtum zu

fördern und zu stärken. Dazu würde vor allen Dingen eine möglichst aus-

gedehnte Berücksichtigung der guten volkstümlichen und populär- wissen-

schaftlichen Litterai ur sowie die Einrichtung von jedermann zugänglichen
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Lesehallen gehören. Es ist ausserdem zu bezweifeln, ob der Gedanke einer

fachwissenschaftlichen Bibliothek, nach der ohnehin kein Bedürfnis vorhanden

ist, in weiteren Kreißen Anhang finden würde. An unsere Mitglieder richten

wir die Bitte, nun auch ihrerseits geeignete Bücher oder Geldbeiträge an

den Sitz des Ausschusses für die Kaiser Wilhelmbibliothek, die Königliche

Bibliothek zu Berlin, gelangen zu lassen.

Eine Preisaufgabe von allgemeinem Interesse stellt der Ev. Diakonie-

verein in Berlin-Zehlendorf. Er verlangt bis zum 1. Januar 1899 eine Bearbei-

tung des Themas: „Wie läset der erste Sprachunterricht (einschliesslich

des Anschauung»-, Schreib- und I^eseuuterrichts) durch das Verfahren des

Sclbstfindenlassens sich weiter bilden?" Den Verfassern der drei besten

Lösungen soll aus den Überschüssen des Pensionspreises über den Selbst-

kostenpreis im Kasseler Töchterheim des Vereins eine Studienreise nach

Enschede in Holland ermöglicht werden, wo der Hauptlehrer de Vries den

bedeutsamen Versuch macht, das Prinzip der Arbeit von unten auf durch

alle Volksschulklassen als den den ganzen Unterricht beherrschenden Grund-

satz durchzuführen. Nähere Auskunft über das Preisausschreibon erteilt der

Direktor des Ev. Diakonicvereins , Prof. D. Dr. Zimmer in Berlin-Zehlen-

dorf. Als Beispiel, wie der erste Schreib- und Leseunterricht nach der

Methode des Selbstfindenlassens erteilt werden könnte, sind folgende Winke

erwünscht. Gelesen wird nur, was vom Kinde selbst vorher fixiert ist. Die

Buchstaben werden zuerst durch Legen von Stäbchen und Halbbögen oder

von geknetetem Thon gebildet, später gezeichnet, erst viel später geschrieben.

Der Unterricht beginnt mit den grossen lateinischen Buchstaben, die es er-

möglichen, sofort Hauptwörter einzuführen, die dem kindlichen Interessen-

und Ideenkreise entnommen sind. Als erste Worte sind ausser „Mama"
und „Papa" die Vornamen der Kinder zu empfehlen. Der «ich daran an-

schliessende Wortschatz benutzt die schon bekannten Silben und fügt neue

hinzu; namentlich durch Reim und Assonanz finden die Kinder die Wörter

selbst, die sie zu legen und zu lesen haben. Das Schreiben beginnt erst bei

Einführung der kleinen lateinischen Buchstaben. Eine Fibel bekommen die

Kiuder erst, wenn sie ganze Sätze lesen können. Dadurch wird der Lehrer

möglichst entbunden und erhält auch für sich selbst die volle Freude eines

selbstecbaffenden und zugleich individualisierenden Unterrichtes. Die Fibel

soll möglichst einen zusammenhängenden Stoff enthalten, der das Rückgrat

für den gesamten Unterricht dieser Stücke abgiebt. Die Methode muss selbst-

verständlich für den Klassenunterricht der Volksschule geeignet sein.

Comenius hat seiner Hochschätzung der deutschen Sprache
wiederholt nachdrücklich Ausdruck gegeben und einige seiner Arbeiten selbst

in deutscher Sprache verfasst. Das ist ziemlich allgemein bekannt. Weniger

bekannt ist, dann in der Zeit, wo er das Gymnasium in Lissa leitete, die

Mehrheit der Schiller deutscher Abkunft war und dass Comenius da, wo es

im Unterricht nötig war, die deutsche Sprache ebenso sicher wie die latei-

nische gehandhabt hat. Er wusstc sehr wohl, dass der Lehrer dasjenige,
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was er von den Schülern innerlich erfasst zu sehen wünscht, ihnen in der

Muttersprache vortragen muss.

Die Buchhandlung von Friedrich Ehbccke in Lissa i. P. hat von

dein soeben enthüllten Oomenius- Denkmal Photographien anfertigen

lassen und giebt dieselben das Stück in Kabinetgrösse zu 1 M. und im For-

mat 30 X 36*™ 6 M. gegen Einsendung den Betrages ab; ebenso sind

in ebengenannter Buchhandlung Postkarten mit Ansiicht den Denkmals er-

schienen, von welchen 6 Stück gegen Einsendung von 50 Pf. in Marken

postfrei versandt werden.

Gesellschafts-Angelegenheiten.

Wir bitten unwr* Mitgiietler und Freunde, bei Beginn de* Winters die

Bildung örtlicher Orgoninationett — irir stellen Abxiige der Xnrmal-

Satxttngen, s. ('.-Iii. ISt/T HO ff., für die Comenius-Krünxeben und Zweig-

gesellsrbaftett nttf Anfordern gern xnr Verfügung — in dir Wegr %u leitm

Diejenigen Mitglieder, trelehe geneigt .sind, sieb an Itexiiglieften Schritten xu

beteiligen, trollen sieb an den Vnterxeiehueten wenden, da der Vorstand gern

Itetcit ist, seine Mitwirkung eintreten xtt lassen.

Der Vorsitzende der Comenius- Gesellschaft

:

Z-ucfw. Keller.

Einnahmen und Ausgaben der CG. im Jahre 1897.

Aufgestellt und abgeschlossen am 30. April 1808.

Einnahmen.
1. Bestand aus dem Vorjahre (s. C.B1. 1807 S. 117) ... 220,23 M.

2. Aus Kapitalzinsen für 1807 46,23 „

3. Vorläufiges Ergebnis aus dem buchhändlerischcn Vertrieb

der Zeitschriften 200,— „

4. Jahresbeiträge der Mitglieder für 1807 G033,G4 „

Summa der Einnahmen 1807 ÜiOO.lO M.

Summa der Ausgaben 1807 0450,05 „

Am 31. Dezember 1807 Bestand .

r>6,05 M.
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Ausgaben.

A. Geschäftsführung und weiterer Ausbau der CG.:
1. Drucksachen zum Betriebe der Bewegung . 883,53 M.

2. Gehalt de« Generalsekretärs und anderweitige

Schreibhülfe 700,50 „

3. Postgebühren und Frachten 392,51 „

4. Reisecntschädigungcn 00,50 ,,

2037,04- M.

B. Für die Herausgabe und Herstellung der M. H.

und C.BI. 1S97:

1. Honorar für die Mitarbeiter 009,75 M.

2. Herstellung im Druck 2510,70 „

3. Kosten de» Versandes der Hefte .... 479,30

3005,81

C. Für die Zweiggcsellschaften und Kränzchen 283,00

D. Für das Böhme-Denkmal in Görlitz 50,— „

E. Für Bücher- und Bucheinbände 28,00 „

F. Für vermischte Ausgaben 152,95 „

G. Für Ankauf von Wertpapieren als Kapitalanlage .... 292,05 „

Summa der Ausgaben 0450,05 M.

Kapital - Vermögen.
Nachweisung des in Staatspapieren angelegten Kapitals.

1 Stück 3% Preusa. Consols Ut. D. No. 1H9258 im Betrage

von 500 M 500 — M.

1 Stück 3°
0 Preuss. Consols Lit. E. No. 80135 im Betrage
300 M 300 - „

800 - M
Der Vorsitzende der CG.: Der Schatzmeister:

(gw.) Lnin. Keller, (get.)

Die Rechnungsprüfer:
(gox.) Prof. Wllfc. BSttlrher.

(ipw.) Joseph Th. Miller.

Die nächste Sitzung unseres Cesamtvorstandes findet, wie üblich,

Mitte November, voraussichtlich am 15. November statt. Unsere Vorstands-

mitglieder erhalten besondere Einladung nebst Angabe der Tagesordnung.

Zwischen dem Vorsitzenden der CG. und dem I^eiter des Denkmals-

Ausschusses in Lissa hat anlässlich der Denkmals-EnthUUung am 2S. August

d. J. der Austausch folgender Telegramme stattgefunden:

Berlin-Charlottenburg, am 28. August 1898.

An Herrn Pastor Bickerich, Lissa (Posen).

Namens der Comenius-GeselUchaft sende ich die herzlichsten Grüsse

und Glückwünsche. Möge Ihre Feier von neuem den Geist des grossen

Mannes und jeuer Brüder zu lebendiger Kraft erwecken, die einst unter
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schweren Opfern fttr ihren Glauben siegreich gekämpft haben. Da»

walte Gott ! Ludwig Keller.

Darauf lief am folgenden Tage nachstehende Antwort ein:

Lissa (Posen), am 29. August 1898.

Namens der Festvcrsaramlung sende der Comcmus-GcscllBchaft den

herzlichsten Dank für den warmen Gnu» und alle treue Unterstützung,

insonderheit ihrem Vorsitzenden für die hingebende Förderung unsere*

Werks. Möge Gemeinde und Gesellschaft jede in ihrer Weise eome-

nianische Gesinnung stets besitzen und verbreiten. Bickerich.

Durch Erlaus des Kultusministeriums vom 4. Juli d. J. ist dem König-

lichen Gymnasium zu Lissa (Posen) der Name Comenius-tiyranaaiuni ver-

liehen worden. Es ist erfreulich, das* das Ministerium, welches einen Antrag

auf Unterstützung des am 28. August d. J. in Lissa enthüllten Denkmal»

abgelehnt hatte, wenigstens auf diese Weise nachtraglich das Andenken eines

Mannes geehrt hat, dessen Verdienste um die Hebung deutschen Geistes-

lebens auf allen Gebieten unbestritten sind. Während Städte wie München
,

und Dresden (um von kleineren Orten zu schweigen) hervorragende Strassen

nach Comenius geuannt haben, fehlen in dieser Beziehung die ersten preussi-

schen Städte wie Berlin und Breslau; es ist das um so auffallender, weil

Comenius zu Brandenburg -Preussen seit dem Grossen Kurfürsten viele Be-

ziehungen besessen bat und weil sein Enkel, Daniel Ernst Jablonski,

iler unter drei preussischen Königen eine sehr einflussreiche Stellung besass,

der Mitbegründer der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften

gewesen ist.

#

Wir haben früher berichtet (s. C.B1. 1897 S. 89), dass eine Reihe

deutscher Universitäten für das Böhme-Denkmal iu Görlitz Beiträge ge-

zeichnet hat, da*s auch die Universität Bonn das von der G.G. erlassene

Kundschreiben durch Anschlag am Schwarzen Brett veröffentbcht hat. Neuer-

dings hat wenigstens eine deutsche Universität, nämlich Klei, auch für das

Coinenius-Denkmal in Lissa eine Sammlung veranstaltet und zwar hat Herr

Prof. Dr. Otto Krümmel die Sache iu die Hand genommen. Es wäre

erfreulich, wenn auch andere deutsche Hochschulen dem gegebenen Beispiel

Folge leisten möchten, da noch immer Beitrage erwünscht sind.

Wir würden wünschen, dass die Comenius -Büste, welche Alfred

Reichel für Lissa angefertigt hat, in Elfenlxinmasse (natürlich in kleinerem

Mass*tabe) in den Handel käme. Da eine regelmässige Nachfrage nach

palenden Büsten für Hörsäle, Aulen u. s. w vorhanden ist, so wäre es

erwünscht , wenn auch dieses Kunstwerk käuflich zu haben wäre. — Das

zum /iminerschmuck am meisten geeignet« Bild ist nach wie vor die Litho-

graphie von ('. Süssnapp (47 : t»2cm, Bildfläche 20 : 24 cm. Preis 3 M l,

die im Verlage von E. H. Schröder, Berlin NW., Unter den Linden 41,

erschienen ist.
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Hagener Comenlus-Krllnzchen In Haspe. In der 35. Sitzung, die in

Haspe stattfand und auch von mehreren Hüsten aus diesem Orte besucht

war, berichtet«- Herr Rektor Nett mann von dort über eine Broschüre

von Arthur Schulz: „Mehr Kenntnisse! Weniger Zeit! Ein Vorschlag zur

Neubildung unserer Schule", (Berlin 1897, Verlag von Rieh. Heinrich, NW.
Universitätsstrasse .i). Verfasser geht von der Thatsaehe aus, dass die neuere

Zeit an die Volksschule viel höhere Anforderungen stellt. Sie soll mehr
Naturwissenschaften treiben; sie soll in Volkwirtschafts- und Gesundheits-

lehre, in Bürger- und Gesetzeskunde einführen. Dazu kommt noch der

Handfertigkeitsunterricht und ein ausgiebigeres Turnen. Um diesen An-
forderungen zu genügen und doch die Schüler vor Überbürdung zu bewahren,

soll die Volksschule mit der bisherigen Unterrichtsweise brechen und die

vom Verfasser vorgeschlagene Art des Unterrichts annehmen. Er schlägt

vor, bis zum zwölften Jahre nicht einen Unterricht nach einzelnen Fachern,

sondern einen Gesamtunterricht u. z. in der freien Natur zu erteilen. Frei-

lich dürfe dann jeder I-ehrer höchstens zwanzig Schüler um sich haben.

Wenn dadurch eine grössere Anzahl von Lehrern erfordert werde, so lasse

sich andererseits wieder Zeit ersparen; indem man da* Kind erst mit dem
achten Lebensjahre in die Schule schick«! und den Unterricht im Lesen,

Schreiben, Rechnen und Zeichnen erst mit dem zwölften Letansjahre be-

ginne. — In der Besprechung der Broschüre wurde zuerst der Beginn des

schulpflichtigen Alters erörtert. Man stellte nicht in Abrede, dass das Unter-

richtsziel der Volksschule ganz wohl auch dann erreicht werden könnte,

wenn sie die Kinder erst vom achten Letansjahre aufnähme. Aber der

Hauptzweck der Volksschule, der Zweck, dein sie ihre Entstehung verdankt,

würde dann nicht erreicht, nämlich der, den unteren Ständen so früh wie

möglich in der Erziehung der Kinder Beistand zu leisten. Dann wurde die

Frage des Gesamtunterrichts erörtert. Es wurde dagegen geltend gemacht,

ilasä dabei die Ausbildung der einzelnen geistigen Fähigkeiten unter dem
Vielerlei der Eindrücke zu kurz, kommen würde, namentlich auch die Ver-

edlung des religiösen und sittlichen Gefühls. Wenn religiöse Belehrung nur

so weit erteilt werden solle, als dazu Gegenstände in der Natur und Vor-

falle im Leben Anlass böten, dann verschliessc Verfasser dem Kinde den

Reichtum religiöser und sittlicher Antriebe, den unsere Bibelsprüche, unsere

biblischen Geschichten, unsere Kirchenlieder bei verständiger Auswahl und

Behandlung darbieten können. Was Verfasser am Religionsunterricht aue-

setze, nämlich die Belastung des Gedächtnisses mit unverständlichem Stoff,

»las beziehe sich auf eine veraltete, im Absterben begriffene Methode. Gegen
ein Unterrichten im Freien wurden inner«; und äussere Gründe geltend ge-

macht. Es sei seilet bei zwanzig Schülern unmöglich auf mehrere Stunden

bei solchem Unterricht Disziplin und Aufmerksamkeit zu erhalten. Ausser-

dem nehme es Verfasser mit der Verantwortung des Lehrers für die Ge-
sundheit der Kinder zu leicht, wenn er verlange, dass er sich mit ihnen

ohne Rücksicht auf das Wetter stundenlang im Freien aufhalte. Schliess-

lich wurde noch der Vorschlag des Verfassers erörtert, dass «ler Zeichen-

unterricht dem Schreibunterricht vorangehen solle. Man erkannte an, das*

das Schreiben auf «ler Schiefertafel die Hand verderbe, sie zum Zeichnen
CouictüuB-BlätUr für Volk»er*icliun«. lS'JÖ. H
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ungelenk mache, und man nahm mit lebhafter Teilnahme die Mitteilung

entgegen, das* an mehreren Schulen Tafeln au« Celluloid vemiehswciBc ein-

geführt seien. Doch war man allgemein der Ansicht, das» der Schreibunter-

richt ab» der wichtigere dem Zeichenunterricht vorangehen müfwe.

Bötticber.

Persönliches.
Wir bitten, an» wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder

und deren Veränderungen betreffen, mlUuteilea.

Am 12. Juni d. J. starb zu Elleoom bei Arnhcim der ehe-

malige Professor an der Universität und am Seminar der taufgesinnten

Gemeinde, Herr Dr. Sytae Hoekstra, der unserer Gesellschaft seit

1N92 als Mitglied (M. St.) angehört hat. Hoekstra genoss als theo-

logischer Schriftsteller auch ausserhalb der Grenzen seines Vaterlandes*

grosses Ansehen, sein letztes umfangreiches Werk war „Beginselen en

Leer der oude Doopsgezinden".

Am 19. Juni d. J. starb zu Magdeburg «ler Redakteur der

Magdeburgischen Zeitung, Herr Dr. Waldemar Kawerau (M.Th.

der CG. seit 1894). Er war am 4. Juli 1852 geboren. Seine

Bedeutung als hervorragender Kenner der Litteratur de» deutschen

Reformationszeitalters, wir nennen seine Schriften über Murner und
Hans Sachs, und seine vorzüglichen Charaktereigenschaften sichern

ihm ein bleibendes Andenken.

Im August starb in Göttingen Herr Geheimer Regierungsrat

Gymnasialdirektor a. D. Dr. Julius Lattmann, geb. am 4. März 1817

zu Goslar, im hohen Alter von Hl Jahren. Lattmann, der seit 1870
Direktor des Gymnasiums zu Clausthal war und 1S90 in den Ruhe-

stand trat, ist in den weitesten Kreisen durch seine griechische und

lateinische Schulgrammatik bekannt geworden, die beide methodisch

von grosser Hedeutung sind, indem er betrebt war, die Ergebnisse

der vergleichenden Sprachforschung für den Elementarunterricht in

den klassischen Sprachen nutzbar zu machen. Auch war er für die

Einführung der induktiven Methode in den lateinischen Elementar-

unterricht bemüht. Der CG. gehörte Lattmann seit Anfang 1897

als A.M. an.

Am 17. Juli d. J. starb zu Breslau Dr. phil. Priedr. Wilhelm
Ulrich, Medizinal -Assessor und Departements-Tierarzt, welcher der

CG. seit 1893 angehörte, im Alter von 78 Jahren.
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Herr Konsistorialrat Dr. Borgius, Senior der Brüdergemeinde

zu Posen (D.M. u. St der C'G.), ist zum Ersten Prediger an der

Petrikirche und zum Superintendenten der Diözese Königsberg-Stadt

ernannt worden.

Herr A. Siebert, bisher Prediger der Mennoniten-Gemeinde in

Neuwied (Th. der CG.), hat einem Rufe nach Elbing Folge geleistet

Herr Immanuel Voelter, bisher General-Sekretär des Evange-
liseh-sozialen Kongresses in Berlin (A.M. der CG.), ist als Stadt-

pfarrer nach Giengen in Würtemberg berufen worden.

NP
Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Jahresbeiträge V

bis zum 1. Juli
einzusenden. Wir bemerken, dass wir nach dem 1. Juli laut

der Geschäftsordnung berechtigt sind, die Beiträge durch '.

nähme unter Zuschlag der Gebühren zu erheben.

Buchdrücken*! Ton Johannes Bredt, Münster i. W.

Digitized by Google



Digitized by GoogUj



Comenius-Blätter
für

Volkserziehung.

VI. Jahrgang ~s 1898. s~ Nr. 9 u. 10.

Heimstätten oder Volksheime.

Als wichtigstes Ziel der gemeinnützigen Veranstaltungen, die

wir erstreben, gilt uns, wie unsere Freunde und Mitglieder wissen, die

Schaffung von Heim statten, welche in sich die Büch erhallen,
Lesehallen, Hörsäle, Concert- und Erholungsräume ver-

einigen, und die als Ergänzung der Schulen, und wie diese als kom-
munale Veranstaltungen gedacht sind. Wir haben auf dies Ziel

bereits im Beginne unserer Bewegung (s. die Satzungen derCZ.G.,
die in den C.B1. 1894 S. 123 abgedruckt sind) hingewiesen und dann
oft und nachdrücklich denselben Gedanken ausgesprochen. Es
handelt sich in erster Linie darum, erwachsenen Menschen, beson-

ders der reifen nachschulpflichtigen Jugend, soweit sie ein Bedürf-

nis geistiger Fortbildung besitzt, einen Lebensinhalt zu geben

und ihnen durch Gründung eines festen örtlichen Mittelpunktes

gleichsam eine geistige Heimat zu schaffen, an der es heute

besonders denjenigen jungen Leuten fehlt, die gezwungen sind,

ausserhalb ihrer eigentlichen Heimat dem Erwerbe nachzugehen.

Blosse Vorträge oder Kurse, blosse Büchersammlungen und
Leseräumc werden, sofern ihnen der örtliche Mittelpunkt und Per-

sonen, die dauernd damit verbunden sind, fehlen, den Zielen nach-

haltiger geistiger Hilfe nicht genügen. Was wir im Sinne des

grossen Mannes, nach dem sich unsere Gesellschaft nennt, erstreben,

ist nicht in erster Linie die Anhäufung von Wissenstoff, die man
fälschlich vielfach als der Weisheit Schills» betrachtet, sondern die

Hebung der Selbsterziehung und die Weckung des Gefühls der

Selbstverantwortung, die wir unter dem Begriff der Volkser-

ziehung zusammenfassen. Man kann durch blosse Vorträge u. s. w.

wohl Bildung in dem gebräuchlichen Sinn des Wortes erreichen,

aber ohne feste Mittelpunkte und ohne feste körperschaftliche

Coinwmw-BiatU-r fOr Volkserhebung. 1K*. 12
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Verbände ist die Hebung der Sclbsterzichung, die Bildung des

Geistes und Gemütes, die doch stets das Höchste bleibt, niemals

wirksam durchzuführen.

Die Anfänge solcher körperschaftlichen Verbände ergeben sieh

schon durch die Bedürfnisse der Hausverwaltung; die Elemente

dazu sind gegeben, sofern die Städte den grösseren Teil der Mittel

bereitstellen und sich demnach entsprechenden Kinfluss sichern.

Da aber die finanzielle Mitwirkung freigebiger Freunde der Sache

zu erstreben und sicherlich auch zu erreichen wäre, so würde die

Schaffung eines Hausaus Schusses aus der Zahl derer, die in

irgend einer Form für die Zwecke des Volksheims mitwirken, eine

Organisation freiwilliger Arbeitskräfte herbeiführen, die allmählich

feste Grundsätze und Überlieferungen gewinnen könnte. Erst solche

würden dem Hause den Geist und seinen Bestrebungen den Inhalt

geben. Die berufsmässigen Vorsteher der Bücherhallen wären natür-

lich wertvolle Mitglieder einer solchen Organisation, sofern sie ein

offenes Auge für die Bedürfnisse der Volkserziehung mitbrächten.

Der Gedanke hat im Norden wie im Süden vielfach Anklang
gefunden, und auch der Name Heim und Heimstätte — er

wird meist in der Zusammensetzung von „Volksheim" oder „Volks-

heimstätte" gebraucht — bürgert sich sichtlich ein. Wie verweisen

z. B. auf die Bestrebungen unserer Schwester-Gesellschaft in Zürich,

der Pestalozzi-Gesellschaft, und auf Äusserungen der Presse,

wie des Liegnitzer Anzeigers v. 28. August d. «1. Nro. 201, wo sich

ein längerer, sehr verständiger Artikel über die Frage findet

Wenn man eine Agitation für eine nützliche Sache einleiten

will, so ist die Verständigung über die Namenfrage von grösserer

Bedeutung, als es auf den ersten Blick scheint Wir stellen hier-

mit diese Frage zur Erörterung und schlagen vor, den Namen
Heimstätte oder Volksheim

zu wählen. Dringend würden wir wünschen, dass die einzelnen Orte

ihren Heimstätten Unterscheidungsnamen geben, und besonders

hat uns der in der Presse aufgetauchte Vorsehlag sympathisch be-

rührt, unter Benutzung dieses Gedankens die Frage der Denkmals-
Gründungen in neue und für das Volkswohl nützlichere Wege
zu leiten. Gewiss werden viele Städte sich gern bereit finden,

unserem verewigten Kaiser Friedrich durch die Schaffung eines

Kaiser Friedrich-Heim
ein würdiges Denkmal zu setzen, das ganz im Geiste dieses edlen

Fürsten sein würde. Das wichtigste wäre, dass zunächst eine
grössere Stadt mit einem solchen Unternehmen voranginge; das

gegebene Beispiel würde bald vorbildlich auf andere wirken. Wir
kommen auf die Angelegenheit zurück.
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Lesevereine und Bücherhallen.

Von

Oberbibliothekar Dr. Th. Gleiniger in Steglitz bei Berlin.

Die nachstehenden Zeilen bezwecken nicht, den Beweis für

die Bedeutung und den Wert öffentlicher Bücher- und Lesehallen

in nationaler und sozialer Beziehung erst zu erbringen, sondern

wenden sich vornehmlich an solche Leser, die nach den Kund-
gebungen von Heyer (Wien), Aschrott (Berlin), Nörrenberg
(Kiel), Jeep (Berlin) und Ross (Hamburg) bereits von der Ver-
pflichtung der deutschen Gemeinden überzeugt sind, baldigst den
Vorsprang, den das Ausland seit Jahrzehnten mit seinen „Public

Libraries" vor uns gewonnen hat, einzuholen. Überall wo sich

Büchersammlungcn im Besitz von Gemeinden oder Vereinen vor-

finden oder neu angelegt werden, sollten die Verwalter denselben

sich angelegen sein lassen, die Schriften der erwähnten Vorkampfer
in dem Streit um die neue Bildungsanstalt, wie die Bücherhalle

häufig ganz treffend bezeichnet wird, unter den Benutzern zu ver-

breiten, sowie bei Anschaffungen die Werke von Bube, „Land-
liche Volksbibliothek", Buchhol tz, „Verzeichnis der Bücher- und
Zeitschriften der 1. Volksbibliothek und Lesehalle der Stadt Berlin"

und Jeep, „Bücherverzeichnis der städtischen Volksbibliothek zu

Charlottenburg" zu Kate zu ziehen, um ihre Sammlungen auf ein

höheres Niveau zu heben. Immer wieder zu betonen ist, dass die

neue Bücherhalle - oder, wie wir sie in Steglitz nennen wollten,

( )rtsbibliothek — sich von der alten, an eine Wohlthätigkeitsan-

stalt für die ganz Unbemittelten erinnernde „Volksbibliothek'4 ganz
wesentlich unterscheidet. Für die neue Sache sollte der alte Name
endlich fallen und überall durch „Bücher- und Lesehalle" er-

setzt werden.

Uni neuerdings in dieser Beziehung aufklärend zu wirken,

hatte der Verein „Steglitzer Lesezirkel" Herrn Dr. Jeep von der

Königl. Bibliothek in Berlin ersucht, in der Hauptversammlung
am \ Oktober d. J. in Steglitz einen eingehenden Vortrag über

die brennende Tagesfragc zu halten. Kr wählte als Thema: Die
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Reform des deutschen Volksbibliothekswescns. Der Vortrag ist

im Steglitzer Anzeiger vom 14. bis 18. Oktober abgedruckt und
hat grossen Beifall und viel Verbreitung gefunden. Nach längerer

Diskussion, an welcher sich auch Herr Archivrat Dr. Keller be-

teiligte, nahm die Versammlung einstimmig die sieben von dem
Vortragenden aufgestellten Grundsätze an. Diese lauten: 1. Staat-

liche oder städtische Verwaltung der Biieherhallen. 2. Leitung und
Betrieb durch einen wissenschaftlichen Bibliothekar im Hauptamt.
3. Tendenzlose, für alle Kreise des Volkes berechnete Auswahl
der Bucher, Zeitschriften und Zeitungen, unter Ausschluss der für

fernliegende Spczialstudien berechneten Werke. 1. Zentrale Ver-
waltung (in grossen Städten). 5. Lage der räumlich ausreichenden

Bibliothek an günstiger Stelle der Stadt G. Verbindung der

Ausleihebibliothek mit einer Lesehalle. 7. Freier, durch unnötige

Förmlichkeiten nicht erschwerter Zutritt für jedermann an jedem
Tage.

Man wird nicht erwarten können, dass namentlich kleinere

Ortschaften nun gleich alle sieben Forderungen von vornherein

werden erfüllen wollen. So beschloss auch der Steglitzer Lese-

zirkel noch an demselben Abend von der Anstellung eines wissen-

schaftlich gebildeten und fachmännisch geschulten Bibliothekars

in der erneuten Eingabe an die Gemeindevertretung um Einrich-

tung einer öffentlichen Büchcrhalle abzusehen, da ein solcher zu-

nächst zu kostspielig sein und vorderhand auch kein genügendes
Arbeitsfeld finden würde. Ks wird zumeist ausreichen, wenn die

Gemeinden entsprechend den Schulkommissionen oder Kuratorien

der höheren Ivehranstalten einen Bibliotheksausschuss bilden, wel-

cher die Verwaltung und Aufsicht ehrenamtlich führt und in

welchem ein Fachmann — in den meisten in Frage kommenden
Orten der Bibliothekar einer höheren Lehranstalt — Sitz und
Stimme hat. Bei grösseren, st'irker benützten Büchersainmlungen

wird man allerdings an ein besoldetes Nebenamt oder Hauptamt
zu denken haben. Für die vorläufige Besorgung der Ausleihe-

geschäfte, die Beaufsichtigung des I^cseraums und die Erfüllung

anderer, weniger schwieriger Aufgaben werden sich gegen eine

angemessene Vergütung Volksschullchrer oder Genieindebeamte

von entgegenkommendem Wesen, wie es der Verkehr mit dem
Publikum in einer derartigen Stellung durchaus erfordert, überall

leicht finden. In manchen Städten dürften auch Herren oder

Damen aus Ijiebe zur Sache, tun die Bildung der neuen Anstalt

zu erleichtern, bereit sein, ein solches Amt ohne Entschädigung

als Ehrenamt abwechselnd zu übernehmen. Ich für ineine Person

bin der Meinung, dass, wenn wir erst einmal eine grosse Zahl

der von uns erstrebten Bücherhallen in Deutschland eingeführt

haben, gerade wie in Amerika bei den Public Libraries, auch

Frauen, insofern sie wissenschaftlich vorgebildet und fachmännisch

geschult sind, als Bibliothekarinnen angestellt werden könnten.
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Uber das, was wir erreichen wollen, sind wir, denke ich,

einig. Es handelt sich jetzt vor allem darum, die richtigen Mittel

und Wege zur Verwirklichung unserer Absichten zu finden. Dass
man durch die Presse, besonders in den Lokalblättern, durch
häufige Aufsätze, durch Vorträge, sowie durch Beeinflussung ver-

ständiger Gemeinde- oder Stadtverordneten nützlich wirken kann
und soll, ist schon von Aschrott u. a. hervorgehoben worden. Indes

praktische Erfolge, obschon es allerorten gährt, sind noch nicht

viel erzielt. Ich möchte mir daher gestatten, auf einen neuen,

wie mir scheint, gangbaren Weg hinzuweisen. Ich meine die
Gründung von Lesevereinen als Vorstufe zur öffentlichen
Bücher- und Lesehalle. Es scheint mir daher zweckmässig,

die Entstehungsgeschichte des »Steglitzer Lesezirkels etwas aus-

führlicher vorzutragen und seine Einrichtungen zu schildern, in

der Hoffnung, dass in dem einen oder andern Orte hieraus etwas
gelernt, die Einrichtung erleichtert und Fehler vermieden werden
können.

Der erste Gedanke an die Grüudung einer Ortsbibliothek —
an die Verbindung mit einer Lesehalle dachte ich damals noch
nicht — kam mir im Anfang des Jahres 1894, als an die hiesige

Gemeindevertretung, zu der ich gehörte, die Forderung gestellt

wurde, die wie üblich 600 Mk. betragenden Ausgaben für die noch
viele Lücken aufweisende Gymnasialbibliothek um zwei- oder drei-

hundert Mark zu erhöhen. Ich vertrat den Standpunkt, dass man
von Gemeindewegen für Bücher, die der gesamten Einwohner-
schaft (also auch den Lehrern mit) zu gute kommen würden, nicht

Mittel genug bewilligen könne, dagegen die Gesamtheit der Steuer-

zahler für Zwecke, die nur wenigen Personen dienten, nicht über-

mässig belasten dürfe. Nun wurde eingeworfen, dass die Benützung
der Berliner Bibliothek doch immerhin den Lehrern viel Zeit

raube und die Wege dorthin sogar recht oft vergebliehe seien,

da die gewünschten Bücher nicht selten verliehen wären. Be-
denkt man, dass auf der Königlichen Bibliothek, welche nicht

nur an die l 3
', Millionen zählenden Einwohner der Residenz,

sondern auch an die stark bevölkerten Vororte, unter gewissen

Bedingungen auch an die Provinzen Preusseus und an die Bundes-
staaten verleiht, in der Regel jedes Buch nur einmal vorhanden
ist, so wird man zugeben müssen, dass nicht nur die Stadt Berlin,

nicht nur die grösseren und mittleren Provinzialstädte, sondern

auch die Vororte Berlins und kleinere Städte die Pflicht haben,

für ihre Einwohner ernstlieh zu sorgen. Sie sollten je nach der

Beschaffenheit und Zahl ihrer Bevölkerung in grösserem oder

kleinerem Massstabe Büchereien anlegen, damit wenigstens die all-

gemein begehrten Werke, also tinter Ausschluss der für Spczial-

forschungen berechneten, jedem Erwachsenen kostenlos zugäng-

lich sind.
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Geschieht das, so lässt sich an den Ausgaben für
Spezialbibliotheken (für die Gemeindcbeaintcn

,
Magi-

strate, höhere und niedere Schulen) mancherlei sparen,
da diese dann nur noch Handbibliotheken zu sein brauchen. Die
jetzigen Benutzer derartiger Büchereien werden, durch die öffent-

lichen Bücherhallcn reichlieh entschädigt, besser zu ihrem Rechte
kommen und lieber auf neutralem Boden die von ihnen gewünsch-
ten Schriften suchen. Ist doch hier und da thatsächlich geklagt

worden, dass die Anstaltebibliotheken nicht so stark benützt wer-

den, wie man erwarten sollte.

Wie sich durch Centralisntion nach mehreren Richtungen
hin Gutes schaffen lässt, dafür gleich ein Beispiel. Als vor wenigen
Jahren hier eine selbständige Realschule ins Leben trat , Hess

man in Anerkennung dieser Ansicht nicht eine neue Realschul-

bibliothek erstehen, sondern sparte Tausende für den Grundstock
und die ersten Ginrichtungen, ferner liaum und Arbeit, indem man
die Bücherei für Gymnasium und Realschule im grossen ganzen

gemeinsam unter einheitliche Leitung stellte und nunmehr mit

1000 Mk. jährlich für beide Anstalten zusammen sicherlich mehr
leistet, als man mit 2 Mal 600 Mk. für jede Anstalt besonders

zu leisten vermöchte. Da liegt doch wahrlich der Gedanke nahe,

dass man sämtliche Lehrer- und möglichst auch Schülerbibliotheken

vereinigt, oder noch besser städtische Ortsbibliotheken oder Bücher-
hallen für jedermann mit zeitgemässen Einrichtungen gründet,

allerdings mit gewissen berechtigten Privilegien für die Sehulan-

anstaltcn, denen man dann nur das an Ort und Stelle nötige

pädagogische Handwerkszeug zu gewähren hätte. Selbst hier ist

von einem Bibliothekar einer höheren Ix*hranstalt offen zugestanden

worden, dass gar manche der in der Lehrerbibliothek vorhandenen

Werke ohne Nachteil an eine solche öffentliche Bücherei abge-

geben werden könnten.

Als nun der Kieler Bibliothekar Herr Dr. Nörrenberg, von

seiner Reise zur Weltausstellung aus Chicago zurückgekehrt, die

dort angestellten Beobachtungen über die amerikanischen Büche-
reien mit ihren herrlichen Einrichtungen in Deutschland verbreitete,

begann ich in der hiesigen I>okalpresse ganz in seinem Sinne zu

wirken. Auch andere dem Plane günstige Stimmen Hessen sich

vernehmen, doch mehr im Anschluss an die Gesellschaft für Volks-

bildung oder die für ethische Kultur. Bald bildete sich dann in

aller Stille ohne mein Zuthtm ein Ausschuss von angesehenen

Männern, an der Spitze der Direktorial-Assistent und Privatdozent

Herr Dr. Seier; auch Damen gehörten dazu und sogar ein Schöffe

interessierte sich für den Plan, einem Verein „Lesehalle" zu gründen.

Indessen konnte diese Lesehalle nicht zur Verwirklichung

ihrer Absichten gelangen, da reiche Wohlthäter, wie sie für den

geplanten Um fang des Unternehmens nötig waren, hier einstweilen
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fehlten und «ich voraussichtlich, wie die Namen Werckme ister
(Charlottenburg) und Leo (Berlin) beweisen, erst dann finden

werden, wenn derartige Anstalten durch Übernahme der Gemein-
den dauernd gesichert sind. Ausserdem kam noch ein äusserer

Umstand hinzu. Die Urheber der Ix'sehallc, Herr und Frau Dr.

Seier, verreisten auf länger als ein Jahr nach Amerika; ein Nach-
folger, der mit Energie die Sache in die Hand genommen hätte,

fand sich nicht

Inzwischen fanden in einer Kommission der Gemeindever-
tretung die Vorberatungen für den Bau eines Kathauses statt. Ich

glaubte dem Unternehmen der Lesehalle einen Dienst zu erweisen

und beantragte zwei Zimmer zur vorläufigen Verwendung für die

Zwecke einer solchen Bücherei, bis diese Bäume für sonstige

Kathauszwecke nötig wären und die Lesehalle grössere Räume
erfordern wurde. Die beiden Zimmer wurden widerspruchslos

und zwar auf Vorschlag des Bürgermeisters Herrn Zimmermann
von der Gemeindevertretung bewilligt. Die zum Wettbewerb ein-

gereichten Entwürfe des Rathauses zeigen denn auch sämtlich im
2. Stock 2—3 mehr oder weniger grosse Räume für die „Volks-
bibliothek" oder richtiger Bücher- und Lesehalle. Die Entwürfe
lagen im Mai 189(> in der Aula der hiesigen Realschule aus uud
der Steglitzer Anzeiger vom 15. Mai brachte darüber einen Aufsatz

mit der Uberschrift: „Das neue Rathaus und die Ortsbibliothek".

Das Centralblatt der BauVerwaltung vom fl. Juli 1808 bespricht

den fertigen Bau nach dem preisgekrönten Plaue von Reinhardt
und Süssenguth, erwähnt auch die „Volksbücherei" und stellt in

der Nachbildung des Grundrisses vom zweiten Stockwerk auch
die beiden ziemlich grossen Räume der Volksbibliothek dar.

Nachdem die Räume bewilligt waren und trotzdem aus dem
Verein „Ix-schalle" nichts werden wollte, machte ich mich selbst

an die Gründung eines Lesezirkels, der nur den bescheidenen

Zweck haben sollte, die Errichtung einer Ortsbücherei
seitens der Gemeinde zu erleichtern und vorzubereiten;
er sollte ein Vorläufer der Ortsbibliothek sein, einen Grundstock
zu ihr sammeln und, abgesehen von dem unmöglich zu beschaffen-

den Leseraum, das Bild einer freilich nur von den Mitgliedern

des Lesezirkels zu benützenden Bücherhalle in kleinem Massstabe
zeigen. Im August 1890 war der Plan nach mannigfachen Ver-
handlungen mit dem hiesigen Buchhändler Auerbach völlig gereift.

In einem an ungefähr hundert Mitbürger der verschiedensten Be-
rufsklassen gesandten Circular, das zur Beitrittserklärung einlud,

war das Programm kurz enthalten ; auch der Steglitzer Anzeiger

wirkte in häufigen Artikeln fleissig für die gute Sache. Ein aus

fünf Mitgliedern bestehendes Komitee (welchem ausser mir ein

Schöffe, ein Hauptmann a.D., ein Oberlehrer und ein Rektor, sowie

Herr Bibliothekar Dr. Dorsch angehörten} übernahm die Verwul-
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tung der zu bekundenden Sammlung. Die anzuschaffenden Bücher
sollten überwiegend populär-wissenschaftlich sein; besonders sollten

Geschieht«- und Reisewerke, Biographieen
,
Religion, Philosophie,

Pädagogik, Kunst, allgemeine Naturwissenschaft, Literaturge-

schichte, Hygiene, Sozialwissenschaft, Gesetze, die technischen

Fächer, und die bessere schoue Littcratur Berücksichtigung finden.

Broschüren und Sonderabdrücke sollten nicht ausgeschlossen wer-

den. Das Augenmerk wurde weniger auf ältere, als auf die neue-

sten Erscheinungen von allgemeinem Interesse gerichtet. Strenge

Fachwissenschaft, fremde Sprachen, Zeitschriften und Zeitungen

sollten grundsätzlich ganz oder vorläufig ausgeschlossen und der

künftigen Ortsbibliothek zur Anschaffung überlassen werden. Als

Jahresbeitrag wurden mindestens 0 Mk., auf Wunsch auch in 2

oder 4 Raten zahlbar, festgesetzt. Die vom Komitee zur An-
schaffung bestimmten Bücher wurden gleich wie die zahlreich ein-

laufenden, oft recht wertvollen Geschenke, im Ijaden des Buch-
händlers aufgestellt und von ihm an die Mitglieder ausgeliehen. Bei

dem anfänglich geringen Büchervorrat war man in der Regel nur

berechtigt, ein Werk 14 Tage zu Hause zu behalten; später wurden
2—H Werke gleichzeitig und auf drei Wochen verliehen, Ver-
längerungen der Leihfrist übrigens stet« gern gestattet Die Listen

der erworbenen und gespendeten Bücher werden in kürzeren oder

längeren Zwischenräumen, wenn etwa 40- (>0 Werke gesammelt
sind, im Steglitzer Anzeiger kostenlos veröffentlicht und in Sonder-

abzügen den Mitgliedern und sonstigen Interessenten zugestellt.

Die geschenkten Nummern werden durch einen Stern kenntlich

gemacht; für grössere Spenden wird öffentlich im Anzeiger ge-

dankt Bis jetzt sind zehn solcher Listen mit 502 Werken —
810 Bänden im Werte von rund 2000 Mk. gedruckt, die elfte

recht umfangreiche steht nahe bevor. Am besten erhält nicht nur

jedes Werk, sondern jeder einzelne Band eine besondere Nummer.
Die Titel dürfen hier nicht zu sehr gekürzt werden. Jeder Band
erhält auf der Rückseite des Titelblattes den Stempel „Steglitzer

Lesezirkel" und auf dem hintereu Deckel einen hervorstehenden

Streifen mit der Nummer des Bandes. Vom Binden und Ein-

ordnen sind die wertlosen Geschenke auszuschlicssen. Ein Aus-
leihebuch enthält gleichfalls die Nummern in arithmetischer Folge

und ganz kurzer Angabe des Titels. Die Räume zwischen den
Nummern sind grössere und kleinere, je nachdem das betreffende

Werk voraussichtlich mehr oder weniger begehrt sein wird. Unter

jeder Nummer werden die Namen der Entleiher hintereinander

mit dem Datum der Entnahme und Rückgabe des Buches einge-

tragen. Für das Belegen verliehener anderweitig, begehrter Bücher
ist eine Rubrik freizulassen, wofern nicht ein besonderes Buch
für diesen Zweck vorgezogen wird. Das Ausleihebuch dient im
wesentlichen zur Kontrolle und beantwortet in bequemer Weise
alle auf das Ausleihcgesehäft und die Auslcihestatistik bezüglichen
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Fragen. Daneben tragt der Entleiher seibat auf »einer Mitglieds-

karte (Oktavformat) die Nummer des entliehenen Bandes mit dem
Tagesdatum unter Aufsicht des Ausleihebeamten (hier also des

Geschäftsinhabers) ein, bei der Rückgabe vermerkt der Ausleihe-

beamtc in Gegenwart des Entleihers das Datum derselben. Diese

Karten bleiben in alphabetischer Ordnung in der Ausleihestellc

und gewahren — natürlich diskret zu behandeln — einen Ein-

blick, in welcher Weise die einzelnen Berufsklassen die Bücherei

benützen. Probeabonnements auf kürzere Zeit sind zulässig. Schon
jetzt ist im Verhältnis zur Zahl der Mitglieder und der noch

kleinen Auswahl der Bücher doch eine sehr rege Benützung vor-

handen. Eine probeweise unentgeltliche Öffnung der Sammlung
für alle Einwohner auf ein oder zwei Monate, vielleicht unter Aus-
schluss der Erwerbungen des laufenden Geschäftsjahres, würde
sicher ein glänzendes Ergebnis liefern. Die Benützung der Bücherei

wird noch dadurch erleichtert, dass ein alphabetisch nach den

Verfassern geordnetes und ein nach sachlichen Gesichtspunkten

in zwanzig Hauptabteilungen gegliedertes Verzeichnis zum Ge-
brauch für jedermann in der Ausleihestelle ausliegt Ein von

dem Bibliothekar Herrn Dr. Dorsch (jetzt in Bonn) mit peinlicher

Sorgfalt angelegter und dann stets bis auf die neuste Zeit fortge-

führter Zettelkatalog dient mehr den inneren Verwaltungszwecken.

Zu erwähnen ist noch ein Wunschbuch, dessen sich die Mitglieder

zu Vorschlägen für Anschaffungen und Kundgebungen anderer

Art bedienen. Tisch, Stuhl und Schreibzeug steht stets bereit.

Die Ausleihestelle steht neuerdings unter Aufsicht eines Bücher-

warts, der unter anderem auch die notwendigen Erinnerungen be-

hufs Rückgabe der Bücher in höflichster Form vollzieht; hierfür

wird ein gedrucktes Formular verwendet

Der Vorstand besteht jetzt aus dem ersten und zweiten Vor-
sitzenden und sieben Beisitzern, aus denen die beiden Schriftführer,

der Schatzmeister und Bücherwart gewählt werden. Der Verein

bestellt aus den Mitgliedern in der Jahresversammlung zwei Kasscn-

und einen Bücherrevisor. Der Vorstand ist stark besetzt, weil

bei der Entscheidung über die Auswahl der dem Vorstand vorge-

legten Werke gern viele mitwirken; und je mehr Personen für

das Unternehmen besonders interessiert werden, um so mehr Er-

folg haben die Werbungen neuer Mitglieder.

Zu den Mitteln der Werbung gehört ausser häufigen Artikeln

und kurzen Bücherbesprechungen im Ix>kalblatt, dass die Ausleihe-

stelle durch eiu grösseres Plakat gekennzeichnet ist, die Satzungen

und Benutzungsordnung ausliegen, vor allem aber die Agitation

von Mund zu Mund und eine möglichst gute Auswahl lesenswerter

und begehrter Bücher. Die Zahl unserer zahlenden Mitglieder

hat bisner durchschnittlich achtzig betragen. Es sind besonders

die Lehrer der höheren Lehranstalten, Rektoren, Schulvorstehe-
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rinnen, Bibliothekare; ferner Schriftsteller, Redakteure, Verleger,

Apotheker, Arzte, Geistliche, Juristen, Chemiker, Zahnärzte, Gärt-

ner, Haubeamte, Ijandmcsser, Kaufleute und Gewerbetreibende,

Buchbinder, Buchhändler. Die mittleren Beamten sind verhältnis-

mässig wenig vertreten, desgleichen zur Zeit Schöffen und Ge-
meindeverordnete. Die Geineindebeamten, die Volksschullehrer

und Lehrerinnen der höheren Töchterschulen fehlen merkwürdiger-
weise hier gänzlich oder nehmen nur vorübergehend teil.

Unsere Ausleihcstelle befand sich, wie oben mitgeteilt wurde,

im ersten Jahre bei einem Buchhändler. Sie kostete nichts, als den
Verzicht auf den üblichen Rabatt; selbst das Einkassieren der

Beiträge wurde dafür besorgt. Da indes der Laden besonders in

den Abendstunden von Kunden stark besucht wurde, waren allerlei

Störungen unvermeidlich ; beiderseits stellte sich der Wunsch nach
Verlegung ein. Da die Gemeinde die bewilligten Rathauszimmer
nicht hergab, stellte die Sehulvorsteherin Frl. Gunkel äusserst bereit-

willig für die Stunden von 5—7 oder 8 Uhr ein Klassenzimmer un-

endgeltlich zur Verfügung. So herrlich dies schien, entschloss sich

der Vereinsvorstand doch in letzter Stunde aus Sparsamkeitsrück-

sichten das freundliche Anerbieten abzulehnen. Denn wir hätten

nun für die Besorgung der Ausleihegeschäfte und Aufsicht auf

zwei bis drei Stunden ein angemessenes Honorar zahlen, für Reini-

gung und Beleuchtung sorgen und die Kosten für einige verschliess-

bare Schränke, vielleicht auch für Tische und Stühle bestreiten

müssen; freilich hätten wir eine, wenn auch kleine Lesehalle sogar

für Nichtmitglicder dadurch erlangt. Aber unsere Finanzlage war
schlecht. Wir hatten, um unsern Mitgliedern von vornherein nicht

gar zu wenig zu bieten, auch in der stillen Hoffnung auf baldige

Verschmelzung mit den Mitgliedern des projektierten Vereins Lese-

halle, den Etat nicht unwesentlich überschritten. Übrigens wären

wir bei Annahme des Anerbietens des nicht zu unterschätzenden

Vorteils, den eine in einem von früh bis spät geöffneten Traden

liegende Ausleihestelle bietet, verlustig gegangen. Ladeniuhaber
sind im allgemeinen gern bereit, die Bücherei aufzunehmen, weil

sie an deren Benutzern häufig neue Kunden finden und sie werben
gern im wohlverstandenen eigenen Interesse neue Mitglieder an.

Aber nicht jeder Laden und nicht jede Lage eignete sieh für

unsern Zweck. Wir entschieden uns für den Buchbindermeister

Herrn Schwendv, der sich bereit fand, die Ausleihegeschäfte in

seinem günstig gelegenen, von Kunden nicht so stark besuchten

Laden zu übernehmen. Er erhält dafür eine Entschädigung von

jährlich 50 Mk. und das Recht, alle Bindearbeiten allein auszu-

führen.

Unser Bestreben war schon von Anbeginn an darauf ge-

richtet, die Büchereien sämtlicher im Orte befindliehen Vereine,

des Fortbildungsvereins, des deutseh -sozialen, des Vereins für
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Naturheilkunde, des Gartenbau Vereins u. s. w., möglichst auch die

Bibliotheken der Schulen und Gemeindebeamten unter einheitliehe

Verwaltung zu bringen und als Ortsbibliothek zu organisieren.

Anfänglieh waren auch, wie bereits angedeutet, gewichtige Stimmen
dafür eingetreten. Man sagte sich ganz verstandig, die Vereine

wollen ihre besonderen Zwecke nicht nur durch Vortrage fördern,

sondern Kenntnisse auch durch ihre Bücher verbreiten; dies ge-

linge natürlich leichter in einer täglich möglichst lange geöffneten,

an jedermann unentgeltlich ausleihenden Ortsbibliothek mit Ix'8e-

halle und allerhand praktischen Hinrichtungen, als in einem Ver-

eine, der nur alle acht Tage etwa eine oder zwei Stunden für die

Mitglieder seine Bücherausgabe womöglich gar in einen» Bierlokale

offen hält ; zudem werde man der Mühe der Verwaltung über-

hoben und lege sie in geschicktere Hände. Jedoch diese Stimmen
verstummten allmählich, wie man nur annehmen kann, infolge persön-

licher Einwirkungen einflussreicher Widersacher, nicht zum Vorteil

der guten Sache.

Unsrerseits war es in erster Linie auf die Verschmelzung

mit der Bibliothek des Fortbildungsvereins abgesehen, der in 2ö

Jahren bis jetzt rund 2700 Bände, zum Teil auch heute noch recht

lesenswerter, nützlicher Werke gesammelt hat. Wir hätten sonach

bei Gelingen des Planes der Concentration aller Bücherbestände

des Orts eine ganz ansehnliche Ortsbibliothek ins lieben gerufen.

Sie wäre sicherlieh durch Geschenke bald reichlich vermehrt wor-

den, hätte den Stolz der Gemeinde bilden und die Nachbarorte

zum Wetteifer anreizen können. Aber der Lokalpatriotismus ver-

sagte in einer so wichtigen Angelegenheit.

In allen Gemeinden scheinen mir gerade die Fortbildungs-

vereine in erster Reihe berufen, die Iiösung der von uns gestell-

ten Aufgabe in die Hand zu nehmen. Hs handelt sich um eine

durchaus notwendige Reform der heutigen Fortbildungsvereine.

Ihr Hauptzweck soll doch nach wie vor die Vertiefung von Bil-

dung, sowie Förderung und Verbreitung nützlicher und gediegener

Kenntnisse sein. Ks überwiegt aber häufig der Trieb nach < Hellig-

keit und angenehmer, belehrender Unterhaltung. Nur dadurch sind

die Vereine als solche noch zusammenzuhalten. Mag man immerhin
Vereine zur Pflege der Geselligkeit Gleichgesinnter bilden, die

Fortbildungsvereine aber sollten heutzutage durch systematische,

planmässige Kurse nützliche Kenntnisse zu verbreiten suchen —
oder sie haben ihren Beruf verfehlt. Das Streben nach Errich-

tung trefflicher Bücher- und I/csehallcn für jedermann sollte damit

Hand in Hand gehen, weil durch diese der Zweck, Wissen und
Bildung zu mehren, am leichtesten erreicht wird. Gute Bücher
sind unsere besten Freunde. In guten Bücherhallen wird man
auch Sammlungen wirklich gediegener und lehrreicher Aufsätze

und Vorträge finden. Hier kann sieh jeder bequem diejenigen
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aussuchen, für die er gerade Interesse hat und kann aus Werken
über Litteratur, Geschichte, Geographie, Reisen, Gartenkunst,

Hygiene u. s. \v. jederzeit das in grösserer Fülle schöpfen, was
mancher Vortragende vielleicht aus derselben Quelle nur in kurzem
oder gar entstelltem Auszuge geboten hat.

Zu bedauern ist hiernach, dass ein Zusammengehen mit dein

hiesigen Fortbildungsverein nicht zu erreichen war. Ausser den
Fortbildungsvereinen bestehen hier und da auch wissenschaftliche

Lesezirkel, die nicht nur Zeitschriften, sondern auch Bücher an-

schaffen, aber nicht sammeln, sondern naeh der Circulation unter

den Mitgliedern etwa alljährlich an den Meistbietenden billig ver-

äussern. Auch solche Zirkel lassen sich wohl leicht in eine Form,

wie sie der Steglitzer Lesezirkel angenommen hat, umgestalten.

Nach der Rückkehr des Herrn Dr. Seier aus Amerika unter-

nahmen wir gegen Ende des Jahres 1897, als unser Lesezirkel

als regelrechter Verein Satzungen aufstellen musste, den letzten

Versuch mit der Lesehalle, um vielleicht nun gemeinsame Satzungen

zu erzielen. Unter Zugrundelegung des Entwurfs der Satzungen

der Lesehalle wurde von den vereinigten Vorständen in mehreren
gemeinsamen Sitzungen beraten. Ein neuer Entwurf wurde als

Satzungen des Steglitzer Lese Vereins gedruckt. Fast alle Grund-
sätze des Lesezirkels wurden schliesslich angenommen. Ich persön-

lich konnte mich mit § 1» der den Zweck des LeseVereins angiebt,

nicht einverstanden erklären, da darin der Verein als solcher

selbständig die Bibliothek und Lesehalle gründen und unterhalten,

also von der Gemeinde nichts wissen will. Das Entgegenkommen
in $ 18, wonach bei Auflösung des Vereins dessen gesamtes Ver-

mögen der Gemeinde Steglitz zufallen soll und im Fall der Ab-
lehnung zu gunsten ähnlicher Bestrebungen verfügt wird, genügte

mir nicht Die Hauptversammlung unseres Zirkels im Dezember
1897 behielt diesen Schlussparagraphen mit Recht bei, stellte aber

einstimmig den $ I folgendermassen fest: „Der Steglitzer Lese-

zirkel bezweckt zunächst einen Grundstock für die später von der

Gemeinde zu errichtende, allen erwachsenen Einwohnern täglich

möglichst lange und unentgeltlich zugängliche Ortsbibliothek mit

l^esehalle zu bilden und zu unterhalten. Zu diesem Behufe werden
Bücher und Broschüren, in zweiter Linie auch Zeitschriften und
Zeitungen beschafft und gemäss den Bestimmungen der Benutzungs-

ordnung an Mitglieder ausgeliehen. Die anzuschaffenden Werke
sollen vorzugsweise der allgcmeinwisscnschaftlichen , praktisch-

technischen und schönen Litteratur angehören. Die politische oder

religiöse Kichtung einer Schrift darf gegen deren Erwerbung nicht

entscheiden." Diese Änderung lehnte das Komitee der Lesehalle,

ohne die Mitglieder zu befragen, ab; damit war die Verschmelzungs-

frage, aber auch der Verein Lesehalle endgiltig aus der Welt ge-

schafft Seine ehemaligen Mitglieder sind wohl zum grossen Teil

Mitglieder des Zirkels geworden.
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Unser nicht zu weit gegtecktes Ziel, nur eine Vorstufe zur

Ortsbibliothek zu sein, aufklärend zu wirken und Bücher ohne
viel Nebenkosten zu sammeln, ist wohl in den meisten Getueinden

erreichbar. Freilich werden die Erwerbungen den Wünschen der

jeweiligen Mitglieder bis zu einer gewissen Grenze entsprechen

müssen. Je mehr der Wert der Bücherei mit den Jahren steigt,

um so leichter wird der Hauptzweck, eine Bücherei von Gemeinde-
wegen zu erhalten, sich erfüllen lassen. Denn die ultima ratio,

der $ 18 der Satzungen, stellt eventuell über kurz oder lang die

Gemeinden vor die Notwendigkeit, bestimmt zu erklären, ob sie

nunmehr die Büchereien übernehmen oder endgiltig in anderen

Besitz, vielleicht den eines Nachbarortes, übergehen lassen will.

Dazu wird es schwerlich eine verständige, auf Wahrnehmung des

Interesses der Einwohner verpflichtete Gemeindevertretung kom-
men lassen. Die Lesezirkel können und sollen auch nach etwaiger

Übernahme durch die Gemeinden weiter bestehen und nach Ab-
lauf jedes Jahres die gesammelten Werke zum Wohle aller an die

Gemeinden abgeben.

Unser Lesezirkel erwartet, dass die am 13. Oktober be-

schlossene dritte Petition an die hiesige Gemeindevertretung, da
die früheren nicht abgelehnt, sondern unter Beteuerung vieler

Sympathien mit unseren Bestrebungen nur vertagt worden sind,

von Erfolg gekrönt sein werden und uns geeignete Räume in einem
Schulhausc und sonstige Förderung bringen wird.

Einen Wunsch möchte ich hier zum Schlüsse nicht unterlassen

auszusprechen, nämlich dass derartige Lesezirkel kleinerer Orte
wenigstens während ihrer ersten Eutwickelung seitens des Buch-
handels, der später gewiss von dieser Einrichtung grosse Vorteile

haben wird, ferner seitens der Schriftsteller, der gemeinnützigen

Vereine der Kreise und des Staates kräftige Unterstützung, sei es

durch gute Bücher, sei es durch andere Gaben, sei es durch ge-

setzliche Bestimmungen wie in England, erhalten möchten. Es
handelt sich darum, in Deutschland erst einmal eine Reihe solcher

Anstalten in Wirksamkeit zu sehen; dies zu erreichen und die neuen
Bildungen lebensfähig zu erhalten, sind alle Kräfte zu vereinen;

den ersten Beispielen werden aus I»kalpatriotismus in den Ge-
meinden bald weitere derartige Bildungsanstalten von selbst folgen.

Was nützt es, wenn z. B. die Gesellschaft für Volksbildung, wie

hier erzählt wird, einen minderwertigen Verein „Humanitas" in

Steglitz mit einigen hundert Bänden leihweise unterstützte? Mau
verwende doch lieber grössere Mittel zunächst für einen oder einige

Orte, zeige zunächst an wenigen Musteranstalten handgreiflich den
Segen und Nutzen der neuen Einrichtung und gehe dann schritt-

weis«» weiter vor. Wollen dann die Gemeinden nach etwa zwei-

bis dreijähriger Unterstützung die Sammlungen der Lesezirkel nicht

als öffentliche Büeherhallen selbst dauernd übernehmen, so ziehe
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man alle gewährten Gaben zurück nnd streue den Samen ander-

warte auf fruchtbareren Boden. Die deutschen Gemeinden mögen
nicht lange zögern, dem Beispiele Charlottonburgs folgend, an

die Errichtung öffentlicher Bücherhallen zu gehen, da die Kosten
für diese nicht so erhebliche sind, im Verhältnis zu den Haus-
haltctate kaum ins Gewicht fallen und sich meist leicht an anderen

Stellen ganz gut ersparen lassen. Geschenke und Legate werden,

wenn die Gemeinden solche Bildungsanstalten unter ihren kräftigen

Schutz genommen haben, nicht ausbleiben und die Zusammen-
ziehung aller in den einzelnen Orten vorhandenen Büchereien wird
sich dann von selbst ergeben.

Sommerkurse in Wisby.

Ein Rückblick.

Von Cäcilie Bäath-Holmberg.

In Schweden ist das Streben nach Vermehrung und Vertiefung

der Volksbildung in stetem Wachsen begriffen. In wenig Ländern

dürfte so kräftig und zielbewußt an der geistigen Hebung und der

Veredlung des gesa tuten Volkes gearbeitet werden, wie grade hier.

Seit 30 Jahren wirken die Volkshochschulen auf die Erziehung und
Bildung der erwachsenen Landjugend, sowohl der mäiinliehen wie auch

der weiblichen. Die Volkshochschule ist zu einer Reiehsanstnlt ge-

worden, die in seltenem Masse die Zuneigung und das Vertrauen des

Volkes besitzt. In den Städten aber giebt es Arbeiterinstitute und

Bürgerschulen und in den letzten Jahren sind rings im Lande, auch

in den Dörfern, sogen. Vortragsvereine entstanden, die während des

Winters zusammenhängende Vortragsreihen bieten über Gegenstände

der allgemeinen Bildung. Viele hervorragende Volkslehrer und Redner

Schwedens haben gern ihre Kräfte in den Dienst des Volkes gestellt.

Mit demselben Eifer gingen diese Männer an die Ausführung

des Vorschlages, der im Sommer 1892 bei dem Volkshoehsehullehrer-

tage zu Upsnla gemacht ward: die Hochschulkurse weiter auszudehnen

(Universitv Extension). Schon im folgenden Jahre ward der Plan

zur Wirklichkeit. Toter grosser Beteiligung wurden im Sommer 1893

die ersten gemeinverständlichen Hochschulkurse zu Upsala veranstaltet.

Im andern Jahre folgte die Länder Universität nach. Und seit der

Zeit hat diese Einrichtung unter wachsender Beteiligung sieh ebenfalls

zu einer ständigen Einrichtung entwickelt. An einer der In-iden Uni-

versitäten und an den Volkshochschulen finden jetzt jährlich solche

Lehrgänge (Kurse) statt,
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In diesem Jahre (1898) wurden nun auch zu Wisby, der Stifts-

statlt auf Gotland, der „Perle der Ostsee", Sommerkurse veranstaltet

und damit ist die Angelegenheit wiederum einen Schritt vorwärts ge-

kommen. Bisher waren die „Sommer- oder Ferienkurse" hauptsäch-

lich oder ausschliesslich von Vertreten (männlichen wie weiblichen)

aus der Schaar der Volksschullehrer und Kleinkinderlehrer besucht.

Die Kurse zu Wisby entsprachen mehr als ihre Vorgänger dem Leit-

bilde, dem die Amerikaner und die ebenso praktischen Engländer

nachgegangen sind. Von den 300 Teilnehmern an den Lehrgängen

zu Wisby gehörte nur die Hälfte dem Lehrerstande an, die andere

setzte sich zusammen aus Mitgliedern verschiedener Kreise und Berufe

ohne Unterschied des Standes und der Person. Das war ein glück-

licher und bedeutungsvoller Umstand, und es wäre zu wünschen, dass

die Sommerkurse auch an andern Orten dieses Gepräge erhielten, eine

ähnliche Verschmelzung der verschiedensten Bestandteile zeigten, alle

vereint in dem gemeinsamen Streben nach Belehrung. Dann würden

diese Fortbildungskurse eines der besten Mittel sein, die Klassen-

unterschiede und Klassenfeindschaften auszugleichen und zu beseitigen.

Nichts verbindet ja die Menschen mehr, als gemeinsame Arbeit und
gemeinsame Freude.

Grade in letzter Hinsicht haben die Tage von Wisby Grosses

geleistet. Sie haben nicht bloss das Wissen der Teilnehmer vermehrt;

es kam den Unternehmern auch darauf an zu erwecken, zu erwärmen,

zu beleben. Denn es waren (regenstände gewählt, die einzelnen

Vortragenden (Bischof von Scheele und Direktor Theodor Holml>erg)

Gelegenheit boten, ihre eigene persönliche Überzeugung in wichtigen

Lebensfragen darzuthuu.

Dadurch bekam wenigstens die eine Hälfte der Zuhörerschaft

— die Volksschullehrer und Lehrerinnen, nach den mehrfach gehörten

Äusserungen -- höhere Zuversieht für die eigene Arbeit, und nicht

nur mit vermehrten Kenntnissen, sondern auch mit grösserer Liebe

zu ihrer persönlichen Lebensaufgabe kehrten sie in ihre Wohnstätten

im weiten Schweden zurück. Und ein solches Ergebnis ist in Wahr-
heit nicht minder wichtig, nicht weniger fruchtbringend, als die Be-

reicherung tles Wissens.

Der Vorschlag, auch in Wisby Sommerkurse einzurichten, ging

zunächst von den Volksschullehrern aus. Aber der Gedanke ward

vom ersten Augenblicke an, sowohl von den weltlichen wie von den

geistlichen Behörden, mit Eifer erfasst. Namentlich wandte der Stifts-

bischof, K. H. Gez. von Scheele, dem Plane seine Teilnahme zu und
wirkte dahin, dass es nicht beim Gedanken blieb. Mit seinein be-

kannten Eifer für alles, was zur wahren Aufklärung des Volkes dient,

und seiner umfassenden allgemeinen Bildung, sowie dem grossen Ein-

flüsse, den er durch seine Stellung und seine Person ausübt, trat er

für die Sache ein. Und nicht bloss mit Worten, sondern auch mit

der That. Er übernahm selber eine Reihe von Vorlesungen (G) über
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Religionsgeschichte, in denen er nach seiner eigenen Aussage die Er-

gebnisse seines ernsten Forschens nach Wahrheit darbot. Der Bischof

von Scheele — so äusserte sich ein Berichterstatter über die dritte allge-

meine Pastorenkonferenz zu Stockholm — ist ein Mann, den Gott mit

den gröbsten Gaben beschenkt hat. Er beherrscht die Sprache wie

kein anderer. Seine formvollendeten Predigten besitzen auch reichen

Gehalt und führen den andächtigen Zuhörern die Wahrheit von stet«

neuen Gesichtspunkten vor. Auch in der grossen Schaar, die sich

während seiner Vorlesungen um ihn sammelte, herrschte wirkliche

Andacht und warme Dankbarkeit erfüllte die Herzen der Hörer. In

ihrem Sinne waren die Worte gesprochen, die Direktor Holmberg in

seiner Abschiedsrede an den Bischof richtete. Darin heisst es am
Schlüsse: „Sie, Herr Bischof, sind der erste von den hohen Kirchen-

beamten, der unmittelbar und mit ganzer Seele an der Volksbildungs-

arbeit teilgenommen hat, die Ferienkurse hier in Wisby eingerichtet hat.

Diese Aufklärungsarbeit ist von unten herauf in die Höhe ge-

wachsen und ist daher ein gesundes Werk, das Gutes verspricht.

Nicht von oben herab, dureh Verordnung der Behörden, sind diese

Iyehrgänge ins Werk gesetzt worden, sondern durch freiwillige Kräfte,

und darum sind auch aus freiem Antriebe hunderte von Frauen und
Männern zur Teilnahme daran hierhergekommen.

Ich bin freilich innig überzeugt, dass der Volksgeist bis in seine

Tiefe nicht durch die Wissenschaft oder die sog. Volksaufklärung

allein freigemacht werden kann; ich bin sicher, dass es dazu auch

der Hilfe der Religion bedarf. Aber diese Hilfe muss kommen von

einer Kirche, in der nicht der Geist der Furcht und Trauer das Wort
führt, sondern der Geist der Tapferkeit, des Freimutes und der Zu-

versicht.

Und wenn dns der Fall ist, dann wird ein freiwilliges Zusammen-
wirken zu Stande kommen zwischen Religion und allgemein mensch-

licher Bildung, zwischen Kirche und Schule, ein Zusammenwirken, das

dem schwedischen Volke eine neue grosse Zeit verbürgt, auf breiterer

und tieferer Grundlage, denn zur Zeit der Gustave und der Karle.

Das Paradies des Volksglückes liegt nicht hinter uns, sondern vor uns.

Sie, Herr Bischof, haben Ihre Augen auf dieses Ziel gerichtet,

Sie haben es liebevoll erfasst und haben mit jugendlicher Lust und
Kraft darauf hin gearbeitet.

Darum sollen Sie, Herr Bischof, diesen Saal nicht verlassen,

ehe Sie den herzlichen Dank aller der hier versammelten Frauen und

Männer empfangen haben."

Ich hoffe in einem besonderen Aufsatze den deutschen Lesern

das Bild dieses schwedischen Bischofs zeichnen zu können, der mit

tiefer Gelehrsamkeit eine so seltene Freiheit des Geistes und zugleich

lebendige und wanne Religiosität vereinigt.

Ausser Religionsgeschiehte oder richtiger einem ülierblicke über

die RcligionsvcrhältiiUsc bei den verschiedenen Völkern zu verschie-
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denen Zeiten, umfaßten die Lehrgänge zu Wisby: Schulgesundheite-

pflege (von Dr. med. Sörenson), gesellschaftliche Sitteidehre (soziale

Ethik) und allgemeine Geschichte, sowie die Geschichte von Preussens

Fall und Wiedergeburt im Anfange des 19. Jahrhunderts (von Theodor

Holmberg, Direktor der Volkshochschule zu Tarna), Grammatik der

Muttersprache (von Prof. A. Norken), physische Erdkunde und Erd-

geschichte (von Dr. Skojlar), Altertumskunde (von H. Hanson, Direktor

der Volkshochschule zu Södra Vi), Musik (von Direktor Lamburn)

und freie Spiele, eine Besonderheit des sport liebenden Gotland*. Die

Vortragenden Hetzton sich also zusammen aus Vertretern der Kirche,

der Universität, der Volkshochschule und der Elementarschule.

Die Vorlesungen wurden im Festeaale der grossen Schule (Hora

Läroverk) abgehalten. Der Saal fasste bequem die 300 Teilnehmer.

Die Vorträgt", welche die meisten Zuhörer versammelten und den tief-

sten Eindruck hintorliessen, waren ohne Zweifel die genannten Vor-

lesungen dos Bisehofs von Scheele, ferner die anziehenden und geist-

vollen Vorträge des Professors Noreen üIxt die Muttersprache und
nicht zuletzt die Vortragsreihen des Direktors Holmberg sowohl über

Geschichte wie über Sittenlehre.

Prof. Noreen zu Upsala ist in seinem Lehrfache berühmt, ein

hochbegabter Mann, der wie wenige die Kunst versteht, Teilnahme

an seinem Gegenstande zu erwecken. Er ist ohne Zweifel einer der

bedeutendsten Lehrer des Nordens, zugleich ein hervorragender und
bahnbrechender Schriftsteller in seiner Wissensehaft. Er nimmt den

lebhaftesten Anteil an der Verbreitung von Volksbildung in Schweden
und ist neben Professor Harald Hjärne der Urheber, dnss die Be-

wegung der Universitätsausdehnung (University Extension) auch in

Schweden Eingang gefunden und sich verbreitet hat. Er hat dann

als Vortragender bei den Sommerkursen zu Upsala in den .Jahren

1S93, 1S9Ö, 1897 kräftig mitgewirkt.

Über Direktor Holmberg hat ein Teilnehmer öffentlich geäussert,

dnss keiner so wie er die Zuhörer zu fesseln vermochte, keiner eine

so grosse Hörersehaar sammelte, ausgenommen vielleicht Professor

Noreen. Mochte er über Fichte sprechen, den grossen Idealisten, der

von einem Weltbürger durch Deutschlands Unglück in den glühend-

sten Vaterlandsfreund umgewandelt ward, oder von dem Begründer

der neueren Theologie, Sehleiennaeher, dem Anwalt der persönlichen

Freiheit und der volklichen Selbständigkeit, oder aber in den Vor-

trügen über Sittenlehre von der Entstehung und Entwicklung der

Ehe und des Staates, stets spürte der Hörer einen warmen Strom von

Liebe zum Gegenstände und den innigen Wunsch, den Zuhörern die-

selbe vorbildliche Auffassung beizubringen, die den Redner selber Ih?-

seelte. Und sein Vortrag hatte eine wahrhaft berauschende Wirkung.

So äusserte sich eine Lehrerin aus dem mittleren Schweden über ihn:

Er hätte (bis Zeug zu einem echten Führer des Volkes in Zeiten der

Not; denn er verstehe es, die Hörer zur Aufopferung zu begeistern.
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Dass er auch die Herzen seiner Zuhörer gewonnen hatte, offen-

barte sich sowohl in seiner letzten geschichtlichen Vorlesung wie in

der ersten über »Sittenlehre (von der Ehe), wo das überquellende Ge-
fühl in Beifallstürmen sich Luft machte, die sonst nicht üblich waren,

teils — und in noch höherem Masse — bei der Abreise, wo ihm ein

wahrer „Grossmachtsstrauss"' von Rosen überreicht ward, während Ge-

sang und Hurrahruf gar nicht aufhören wollten.

Auch der Unterricht im Kirchengesange fand viel Anklang.

Er ward von dem musikalisch hochbegabten und gut auegebildeten

Direktor Lamburn erteilt. Durch seine eigene Liebe zur Kunst riss

er auch seine Zuhörer hin und gewann deren Herzen. Sein ausge-

zeichneter Vortrag, sowohl in Rede wie im Gesänge, machte die Hörer

bekannt mit den bedeutendsten »Schöpfungen der schwedischen Kirchen-

musik, besonders der Messe und den rythmischen Chorälen. Als

Vortragsraum diente die Domkirche, und einer der Vorträge ward von

dem geistvollen I>ehrer in ein grossartiges Kirchenkonzert umgewandelt.

Unterstützt von dem Domebor zu Wisby liess er einen grossen Teil

»ler in den Vorlesungen besprochenen Musikschöpfungen in herrlichen

Tönen zu den Ohren und Herzen der Hörer sprechen. Mit Entzücken

fanden alle, welch herrlicher Schatz der schwedische Kirchengesang

ist, wenn er richtig ausgeführt wird. Erwähnt nmss dabei werden,

dass der musikalisch begabteste Teil des musikalisch veranlagten

schwedischen Volkes ohne Zweifel grade die Bevölkerung von Got-

land ist

Es ist begreiflieh, dass die Unterweisung und die praktische

Ausführung der freien Spiele einen Hauch von Frische und Fröh-

lichkeit über diese SommerkUrse verbreitete. Die Übungen fanden

jeden Nachmittag auf einer grossen Wiese ausserhalb der östlichen

Ringmauer statt. (Wie bekannt, ist die Stadt Wisby noch heute von

der vielhundertjährigen, mit Türmen gekrönten Ringmauer versehen,

die schon im 1H. Jahrhundert die Stadt fast uneinnehmbar machte).

Dh sah man grosse Männer und Frauen unter Scherzen und
Lachen sich üben in den eigentümlichen uralten gotländischen Frei-

spielen.

Und während der ganzen Zeit leuchtete hell und warm die

Sommersonne über dem schönen Eilande, während fast das ganze

übrige Europa in dicke Regenwolken eingehüllt war. Das trug nicht

wenig dazu bei, die Ferienkurse den Teilnehmern angenehm zu machen.

Neben den beiden alten Universitätsstädten Upsala und Lund ist

Wisby der stimmungsvollste Platz, wohl geeignet zu einer geistigen

Auffrischung, wi»! sie in der Beschäftigung mit freien Studien sich

bietet.

Die Grossartigkeit und Schönheit der Natur; Meer, Strand und

Rosenpracht, Reichtum an geschichtlichen Erinnerungen; dazu die

Gastfreundlichkeit der Bevölkerung: all das war besonders für den

schulmüden Geist wie ein Trunk aus dem Quell der Genesung.
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Im ganzen Norden vermag nur Wisby meinen Gästen ein Fest

zu bieten, wie da«, welches eines Abends in der mächtigen Ruine der

.St. Nicoinikirche und dem zugehörigen alten Klostergarten gefeiert

ward. Ausser den 300 Kursteilnehmern waren mehr als doppelt so

viel Glieder der Wisbyer Gesellschaft zugegen. Das Fest, war von

»ler Wisbyer Gesellschaft auf Anregung der höchsten Behörden, des

Landeshauptmanns (Landshöfding), des Bischofs u. a. veranstaltet

worden und sollte den fremden Gästen zeigen, das« die Ferienkurse

von der ganzen Gesellschaft mit reger Teilnahme und inniger

Freude umfasst werden.

Die Beleuchtung des Gartens, die bengalischen Flammen mit

ihren wunderbaren Lichtwirkungen in den alten grossartigen Kirchen-

ruinen, der herrliche Einzel- und Quartettgesang von Männern und
Frauen, die warmen und belebenden Worte der Redner: alles machte

diesen Abend unvergesslich für die von Nah und Fem versammelten

Gäste. Ein wahres Prachtstück, sowohl nach Form und Vortrag als

Gedankeninhalt, war die grosse Rede des Bischofs von Scheele, ge-

tragen von Liebe zur Sache der Volksbildung wie zum heiligen Vater-

lande.

Noch viel wäre zu berichten von dem abwechslungsreichen Leben
während der sonnigen Augustwochen in der alten Hansestadt, von

dem anregenden Ausfluge nach Dalholm, einer Perle unter Gotlands

zahlreichen herrlichen Kirchen, der Fahrt nach Högklint mit Besuch

des prinzlichen Schlosses Tridhnm, von der schon erwähnten herzer-

freuenden Huldigung, die am Hafen kai dem abreisenden Direktor

Holmberg dargebracht ward, von dem Abschiedsfeste auf der Terrasse

des grossen Hotels, einem Feste, «las die herzlichsten gegenseitigen

Gefühle zum Ausdrucke brachte; allein der Raum lässt es nicht

mehr zu.

Aller Ansicht war, dass diese ersten Ferienkurse in Wisby nicht

die letzten bleiben sollten, dass sie vielmehr regelmässig in gewissen

Zeitabschnitten wiederkehren müssten.

Zum Schlüsse nur das eine: die Ferienkurse in Wisby bieten

ein schönes Beispiel des verheißungsvollen Zusammen-
wirkens von Kirche, Universität und Volkshochschule im
Dienste der Volksbildung.

i:S*
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Die Enthüllung des Böhme-Denkmals.

Am 31. Oktober d. J. hat zu Görlitz die Enthüllung des Böhme-
Donkmal^ unter zahlreicher Beteiligung der Bürgerschaft, der Behörden

und auswärtiger Gäste stattgefunden. Bald nach 2 Uhr begaben sieh

die Innungen in langem Zuge von der Elisabethstrasse aus naeh dem
Denkmalsplatze, wo bereite die Spitzen der Behörden, das Stadtver-

ordneten kollegium, die Geistlichkeit, das Denkmalskomitee und der

Schöpfer des Denkmals, Herr Professor Pfuhl aus Charlottenburg,

Abgesandte der Innungen von Berlin, Breslau, Seidenberg und anderen

Orten, sowie viele andere Festgäste zur Aufstellung versammelt waren.

Zu beiden Seiten des Denkmals hatten die Innungen mit ihren Fahnen
Aufstellung genommen, und hinter ihnen, weit in die Gegend hinaus,

sehnarte sieh ein vielköpfiges Publikum, durch seine grosse Zahl die

allgemeine Teilnahme au dem schönen Wefke bekundend. Uni 3 Uhr
begann die Feier. Der Kreis-Sängerbund unter Ix-itung Dirigen-

ten, Herrn Organisten Scholz, intonierte „Die Himmel rühmen des

Ewigen Ehre" von Beethoven, und nachdem die letzten Klänge des

weihevollen Liedes verhallt waren, betrat Diakonus Nithack-Stahn die

vor dem verhüllten Denkmal errichtete Rednerbühne, um in geistvoller

Rede den grossen Theosophon, dein die Ehre des Tages galt, zu feiern.

lx*ider gestattet uns für heute der Raum nicht, die Rede voll-

ständig zum Abdruck zu bringen. Wir hoffen , sie später geben zu

können, um sie auch an dieser Stelle zum Gedächtnis Böhmes fest-

zuhalten.

Nach Beendigung der Rede, gegen l

/3 4 Uhr, fiel die Hülle und
«las Denkmal bot sieh den Blicken der Versammelten in günstigster

AVeise dar. Herr Obermeister Schulz fibergab dann namens der

Schuhmacherinnung das Denkmal an die Vertreter der Stadt mit der

Bitte, es in Schutz zu nehmen und für die fernere Erhaltung zu

sorgen. Hierauf erwiderte Herr Oberbürgermeister Büchtemann.
dass die Stadt den Besitz antrete, und dass er sich gedrungen fühle,

insbesondere dem Künstler, der das Denkmal geschaffen habe, Herrn

Professor Pfuhl, den tiefempfundenen Dank auszusprechen. Naeh
der Enthüllung wurden an den Stufen des Standbilds eine Anzahl von

Widniungs-Kränzen auswärtiger und einheimischer Freunde niedergelegt.
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18!IS. Dif; Enthüllung des Böhnic-Denkmnls

Wir wolle» auch an dieser Stelle unserer Freude Ausdruck
gehen, dnss Herr Professor Pfuhl die schwierige, aber auch dankbare

Aufgabe, die ihm mit der Schaffung des Denkmals gestellt war, in

so glücklicher Weise gelöst hat.

Im Anschluss an die Feier wurde Herr Bürgermeister Heyne
in Anerkennung seiner grossen Verdienste, die er sich um das Zu-

standekommen des Denkmals erworben, zum Ehrenmeister der hiesigen

Sehuhmacherinnung ernannt. Das Diplom, das ihm überreicht wurde,

hat folgenden Wortlaut:

„Wir, Obermeister und Vorstaud der Görlitzer Schuhmacher-

Innung, ernennen hiermit Herrn Bürgermeister Heyne zum
Ehrenmeister unserer Innung, weil er kräftig mitgewirkt hat,

die Bedeutung und die Verdienste unseres Handwerksgenossen,

des Theosophcn Jakob Böhme, der Jetztzeit zum Bewußtsein

zu bringen.

Verliehen zu Görlitz, den 31. Oktober 18i>8, als am Tage der

Enthüllung des Jakob Böhme-Denkmals.

Die Görlitzer Schuhmacher-Innung

Jakob Böhme."

Ferner wurden zu Ehrenmeistern ernannt die Herren: Superinten-

dent Pastor primarius Schönwälder, Diakonus Nithuck-Stahn,
Professsor Dr. Blau, Obermeister August Schulz, Schuhmacher-

nleister Karl Thomas, Konsistorialrat Professor Dr. Kawerau in

Breslau, Professor der Universität Kiel Dr. Paul Deussen, Pro-

fessor der Universität Berlin Dr. Lasson, Archivrat und Geheimer

Staatsarchivar Dr. Ludwig Keller in Berlin, ( )lierrealschul-Direktor

Professor Dr. Alexander Wem icke in Braunschweig, Rentier

Heinrich Dietzel in Raboldshausen und Kommerzicnrat Gustav
Henneberg in Zürich.

Die Diplome sind in vollendeter Weise von Herrn Kunstmaler

Schurig ausgeführt worden.



Gesellschafts-Anpelegenheiten.

Alle miß zugehenden Berichte bestätigen den Fortschritt der von un»

^förderten gemeinnützigen Veranstaltungen, besonder« der Volkshochschule

kurse und der BUchcrhalleu, aber auch den der Roformgy mnasien und

der allgemeinen Volksschule in der erfreulichsten Weise; Raummangel

macht es uns völlig unmöglich, die Berichte, die uns zur Verfügung stehen,

sämtlich zum Abdruck zu bringen. Wir müssen uns darauf beschränken,

von Zeit zu Zeit zusammenfassende Obersichten zu gel>en, wie dies z. B.

in «lein Aufsatz Nörrenbergs „Die Bücherhallen-Bewegung im Jahre 181>7"

von uns geschehen ist. Im nächsten Jahre wird Herr Dr. Emst Schultze

(Bonn) in gleicher Weise eine Übersicht über die bisherigen Erfolge der

VolkshochBcbulliewegung geben.

Am Montag, dem I i. November d. J., fand zu Berlin eine Vorstands-

sitzung der CG. statt, an welcher Herr Lehrer Aron (Berlin), Herr Ver-

lagsbucbbändlcr Heyfelder (Berlin), Herr Prof. Dr. Hohlfeld (Dresden).

Herr Redakteur Jablonski (Berlin), Herr Bibliothekar Dr. Jeep (Char-

lottcnburg), Herr Rektor Rissmann (Berlin), sowie der Vorsitzende, Archiv-

Rat Dr. Keller und der General-Sekretär, Herr Dr. Fritz, teilnahmen.

Aus dem Geschäftslierieht, dessen wesentlicher Inhalt bereit« in den „Gesell-

schafts-Angelegenheiten" unserer Comenius-Blätter veröffentlicht worden ist,

heben wir hervor, dass seit dem Januar 181)8 bis zum 1. November d. J. der

CG. im Ganzen 18 Stifter, 11 Teilnehmer und 10 Abteilungsmitgliedcr neu

lx'igetreten sind. Natürlich sind auch eine Anzahl Abmeldungen erfolgt,

deren Zahl aber geringer ist, als die der Beitritte. Das Ergebnis des buch-

handkrischen Betrieln-s weist ebenfalls einen Fortschritt auf. Aus den Cl»er-

schüssen des Geschäftsjahres 181*7 konnten 300 M. dem Kapital-Grundstock

zugeführt werden. Aus den Verhandlungen heben wir besondere hervor,

dass die Versammelten in dem Wunsche einig waren, dass eine neue Aus-

gabe, wenn nicht der Gesamtwerke, so doch der philosophisch-religiösen

Schriften des Comenius veranstaltet werde. Die Schwierigkeiten, die sich

der Sache entgegenstellet», wurden nicht verkannt, aber die Hoffnung aus-

gesprochen, da-»« dieselben sich überwinden lassen würden. Schliesslich

wurde der Vorsitzende ermächtigt, die Verhandlungen weiterzuführen und

die Mitwirkung des Herrn Direktor Dr. lieber (Bamberg), sowie die Unter-

stützung des Unternehmens seitens der nüchstbeteiligten Organe herbeizu-
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führen. Der Vorsitzende sah sich genötigt, auf die mangelnde Mitwirkung

zahlreicher Vorstandsmitglieder hinzuweisen; es wurde festgestellt, dass eine

Anzahl von Herren zwar die im Jahre 1891 auf e»ie gefallene Wahl ange-

nommen, aber seitdem niemals an den Verhandlungen und Sitzungen An-

teil genommen, auch in keiner anderen Form dem Unternehmen Förderung

erwiesen hätten. Der Vorstand war einstimmig der Ansicht, dass darin

eine freiwillige Verziehtleistung zu erkennen Bei, und beschloss dem-

gemäß. Es wurden dann einige Zuwahlen vollzogen, welche folgendes Er-

gebnis hatten: die Herren Direktor Dr. Begemann (Charlottenburg), Prof.

W. Bötticher (Hagen, Westf.), Verlagsbuchhändler H e y f e 1 d c r (Berlin),

Prof. Dr. von Thudichum (Tübingen), Prof. Dr. Zimmer (Berlin),

welche bisher stellvertretende Mitglieder waren, wurden zu ordentlichen
Mitgliedern des Vorstands ernannt. Zu stellvertretenden Mitgliedern wurden

neugewählt die Herren Pastor ßickerich (Lissa, Posen), Dr. Gustav
Diercks (Steglitz), Dr. Alex. Wernicke, Direktor der städt. Oberreal-

schule und Prof. an d. techn. Hochschule (Braunschweig) und Herr Prof.

Dr. Wolfstieg, Bibliothekar des Abgeordnetenhauses. Die genannten Herren

haben inzwischen die auf sie gefallene Wahl angenommen. Wir dürfen

hoffen, dass dieselben der CG. ihre thätige Teilnahme zuwenden werden.

Im Anschluss an die Vorstands-Sitzung fand die Herbstversammlang

unserer Berliner Mitglieder statt, die wir am Todestage des Comenius

(15. Nov.) oder am Vorabende dieses Tages alljährlich abzuhalten pflegen.

Die übliche Frühjahrsversammlung findet am 28. März bezw. am Vorabende

dieses Tage* (dem Geburtstage des Comenius) statt. Nach einer kurzen

einleitenden Ansprache des Vorsitzenden hielt zunächst Herr Professor D.

Zimmer (Berlin-Zehlendorf), Vorsitzender des Kv. Diakonicvereins, den ange-

kündigten Vortrag über die „Erziehungsthätigkcit an der erwachsenen weib-

lichen Jugend". Wir geben die Leitsätze, welche der Vortragende seinen

Ausführungen zu Grunde legte, ihrem wesentlichen Inhalte nach hier wieder.

Sie lauten: 1. Jeder Mensch braucht einen Beruf; alle Erziehung ist des-

halb zugleich Berufsausbildung. 2. Der allgemeine Frauenberuf ist der der

Ehefrau und Mutter ; für ihn also muss die Mädchenerziehung tüchtig

machen. 3. Aber unter den heutigen Verhältnissen werden lange nicht alle

Mädchen Hausfrauen und Mütter, und von den Frauen und Müttern müssen

viele zum Unterhalt ihrer Familie sich Nebenarbeiten unterziehen; die

Mädchencrzichurig muss also zugleich für eine besondere Berufsarbeit tüchtig

machen. 4. Die Schule — Volks- wie höhere Mädchenschule — kann und

soll mehr, als es geschieht, dieses Ziel verfolgen; aber der Schwerpunkt der

Benifserziehung liegt auch bei Mädchen in der nacbschulpfllichtigen
Zeit. 5. Zu diesem Zwecke sind für Mädchen der besitzenden und gebil-

deten Stände die üblichen Mädchenpensionate als Erziehungsanstalten mit

Fachschule für weibliche Berufsausbildung umzugestalten, und für Mädchen,

die auf Erwerb angewiesen sind, ist eine derartige Fachschule mit ihrer

Arbeitsstätte zu verbinden. 0. Als Versuche solcher Anstalten seien die

„Töchterlieime" zu Kassel und das „Mädchenheim" zu Dieringhausen ge-

nannt, die der Ev. Diakon ieverein im Sinne der „Dinkonie an Frauen" ge-
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gründet hat. Die Ausführungen des Redners fanden die vollste Zustimmung

der Anwesenden, die in der anschliessenden Diskussion, an der »ich u. A.

die Herren Prof. Dr. P. Höh Held (Dresden), Prof. Dr. Pappen heim
(Berlin) und der Vorsitzende beteiligten, lebhaften und wannen Ausdruck

fand. — Demselben Gebiete der Volkserzichung im weiteren Spinne gehörte

der Vortrag de« Herrn Oberbibliothekar Dr. (il einiger von der Königl.

Bibliothek in Berlin an, der als Vorsitzender de« von ihm begründeten I^ese-

zirkels in Steglitz über den Nutzen berichtete, welchen derartige Lesevereine

als Vorstufe für die Errichtung von Bücherhallen gewinnen können. Die

von dem Hern» Vortragenden entwickelten Gedanken und Erfahrungen finden

unsere Ix-ser in dem Aufsatze dieses Heftes „Lesevereine und Bücherhallen"

wieder. Der Vortragende fasste am Schlüsse seine Darlegungen in folgenden

Leitsätzen zusammen : 1. Die Comenius-Gesellschaft ist der Ansicht,

dass die Errichtung öffentlicher Bücher- und Lesehallen seitens der

Gemeinden, Kreise bezw. Provinzen nach den von fachmännischer Seite

formulierten Grundsätzen einem dringenden Bedürfnis entspricht. Diese

Grundsätze sind bisher am vollständigsten in der am 3. Januar 18D7 in

Charlottenbürg errichteten Bücher- und Lesehalle verwirklicht worden. 2. Als

Vorstufe zu den Bücherhallen ist, wo die Gemeinden sich nicht so-

gleich zur Errichtung solcher cntachliessen können, die Begründung von

Lesevereinen zu empfehlen. Diese stellen sich zur Aufgabe, den Grund-

stock zu einer späteren öffentlichen Bücherhalle zu schaffen. 3. Die Satzungen

des Steglitzer Lesezirkels, sowie dessen Benutzungsordnung sind als nach-

ahmenswert anzuerkennen. 4. Eine wirksame Unterstützung solcher Lcse-

vereine seitens der Verleger, der gemeinnützigen Gesellschaften und gemein-

nützig denkenden Privatleute ist dringend erwünscht.

Die ( omenlns-Zwclggeselisehaft In Jena hat am 13. November d. J.

ihren fünften volkstümlichen Unterhaltungsabend mit grösstem Erfolge abge-

halten. Wie uns Herr Dr. Bcrgeinann, dem das Verdienst zukommt, diese

Abende ins Lel>en gerufen zu haben, mitteilt, war die grosse Halle, in der

das Concert stattfand, nbermals völlig ausverkauft. Die Solis hatten Frau

Dr. Kcut gen und Herr Hofopernsänger Gmflr (Weimar) in liebenswürdiger

Weise übernommen, und wir wollen nicht unterlassen, allen Mitwirkenden

auch an dieser Stelle herzlich für ihre Bemühungen zu danken.

Die Nationalzeitung hat in ihrer Nr. 581 vom 'Jl. Oktober d. J. den

nachfolgenden Brief des Vorsitzenden zum A1»druck gebracht, der vielfache

Beachtung gefunden hat:

Charlottenburg, lü. Oktober.

Sehr geehrter Herr Redakteur!

Wenn es richtig ist, dass die jüngst abgehaltene Konferenz der

Rektoren preussischer Universitäten mit der Frage der Volk s hoch

-

sch ulkurs c hefasst worden ist, so würde man darin einen erfreu-

lichen Fortschritt begrüssen und hoffen können, dass damit die Sache

der Fortbildung der erwachsenen männlichen Jugend allmählich in hoff-

nungsvollere Bahnen einlenkt. Wir haben seitens unserer Gesellschaft

Di
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«lots ausgesprochen , da*« freie Vereine für ein solche« Unternehmen

zwar die öffentliche Meinung gewinnen und wirksame Anregungen zu

geben im Stande sind, dass aber die praktische Durchführung der Sache

ohne die Lehrkörper der deutschen Hochschulen nicht möglich ist.

Indessen wäre, wenn die Angelegenheit der Hochschulkurse eich

nunmehr wirklieh in einem günstigeren Fahrwasser befinden sollte, doch

erst die Hälfte des Programms durchgefühlt, das wir vor einer Reihe

von Jahren aufgestellt und zur öffentlichen Erörterung gebt acht haben.

Die Hochschulkurse nämlich werden nur der erwachsenen männlichen
Jugend zu Gute kommen. Soll aber für die erwachsene weibliche
Jugend nichts geschehen? Wir sind vielmehr der Überzeugung, das«

hier das gleiche Bedürfnis vorliegt wie dort, nur dass hierfür andere,

für das weibliche Geschlecht geeignete Formen der Fortbildung gefunden

werden müssen. Wir haben in unserer gemeinnützigen Zeitschrift, den

„Comcnius-Blättern für Volkserzichung" (Berlin, R. Gacrtners Verlags-

buchhandlung) seit Jahren dieser Angelegenheit unsere Aufmerksamkeit

gewidmet und vor allem die bezüglichen Einrichtungen der nordischen

Länder in Deutschland bekannt zu machen versucht. Das letzte Heft

dieser Zeitschrift schildert unter dem Titel „Volksabende für Mäd-
chen" einen selbständigen Versuch, der unter Leitung eines thätigen

Mitglieds unserer Gesellschaft, des Herrn Rektor Wilke, in Quedlin-

burg gemacht worden ist. Es wäre im Interesse der Sache sehr er-

wünscht, wenn die öffentliche Meinung der mit der Einrichtung solcher

„Volksalwnde" gegebenen Anregung die gleiche Teilnahme schenken

wollte, wie sie die*clt>c in steigendem Masse den von uns befürworteten

Hochschulkursen trotz aller Hemmungen zuwendet.

Hochachtungsvoll und ergebenst

Der Vorsitzende der Comenius-Gesellschaft

Ludwig Keller.

In den Hochschulnachrichtcn vom Oktober d. J., Nr. 07 S. 9, wird

dazu bemerkt, diese Zuschrift beruhe offenbar auf der irrtümlichen Annahme,

dass dem weiblichen Geschlecht der Zutritt zu den Vorträgen der Hoch-

schullehrer nicht gestattet sei. Diese Annahme ist unrichtig. Dass den

Frauen die Teilnahme erlaubt ist, war uns wohl bekannt; aber was können

Frauen aus Vorträgen über die Handelspolitik, über deutsche Reichsver-

fassung, über Eisenhüttenkunde u. s. w. lernen ? Es ist eben nicht möglich,

die Bedürfnisse beider Geschlechter auf dem gleichen Wege zu befriedigen

;

es muss eine Ergänzung gefunden werden, wie sie in den nordischen Ländern

längst vorhanden ist. K.

Wir stellen den Freunden und Mitgliedern der CG. behufs Weiter-

gabo und zu Werbungszwecken folgende Schriften auf Anfordern kostenlos

zur Verfügung, soweit der Vorrat reicht:

Die Begründung der Comenius-Gesellschaft. Aktenstücke und Satzungen.

Lp*. 1891.

Die Comenius-Gesellschaft. Geschichtliches und Grundsätzliches.

Von Ludwig Keller. Lpz. 18!>:J.
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Ad. Lassen , Jacob Böhme. Berl. 1897.

L. Keller, Zur Geschichte der Bauhütten und der Hüttengchcimnissc.

Berlin 1898.

K. Mämpel, Die interkonfessionellen Friedensideale den Comenius.

1892.

L. Keller, Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. 1892.

Persönliches.
Wir bitten, trat wichllgrre Nachrichten, die die pervftnlichen VerhJUtniaae unserer Mitglieder

und deren Veränderungen betreffen, iniUuteilen.

Am 12. September starb im 72. Lebensjahre Herr Johannes
Sebulon Camap, Fabrikbesitzer zu Ronsdorf, im Kreise der Seinigen

nach einem reichgesegneten, dem Dienste seiner Mitmenschen in selte-

ner Hingebung geweihten Ijeben. Carnap wurde am 9. Dexemlier

1826 zu Ronsdorf als Sohn eines Bandwirkers geboren und musste

bereits mit 10 1

/* Jahren die Volksschule verlassen, um seinen Eltern

durch seiner Hände Arbeit zu helfen. Reges geistiges Streben ver-

eint mit ungewöhnlicher Energie trieben den Knaben an, unermüdlich

die Löcken seiner Bildung auszufüllen, und es gelang ihm, obwohl

er ausschliesslich auf Selbstunterricht angewiesen war, sich zu einem

Manne emporzuarbeiten, dem die heimische Industrie seines engeren

Vaterlandes Grosses zu verdanken hat. Nicht minder stellte Carnap
seine Kraft, in den Dienst des Gemeinwesens, an dessen gemeinnützigen

Bestrebungen er hervorragenden Anteil nahm, und erwarb sich durch

Tüchtigkeit und ausgezeichnete Charaktereigenschaften die Liebe und

Achtung seiner Mitbürger. Die Comenius-Gesellschaf t, der der

Verewigte seit 1891 als Stifter angehörte, verliert in ihm
einen ihrer Mitbegründer. Ehre seinem Andenken!

Am 28. September verschied an den Folgen eines Unfalls der

ordentliche Professor für klassische Philologie an der Universität zu

Bern, Herr Dr. Hermann Hagen, seit 1896 D.M. unserer Gesell-

schaft. Hagen war in Bern am 31. Mai 1N44 geboren als Sohn des

Historikers Karl Hagen aus Windsheim in Franken (+ 1868), der

sich durch sein in den Jahren 1841— 1844 veröffentlichtes Werk
über „Deutschlands litt. u. relig. Verhältnisse im Reformationszeitalter"

um das Forschungsgebiet der G.G. besondere Verdienste erworben hat.

Hermann Hagen habilitierte sich im .Fahre 1865 zu Bern und wurde

bereits mit 21 Jahren zum ausserordentlichen Professor berufen. In

das Ordinariat ruckte er im Jahre 1878 ein. Hagen war als Lehrer
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wie als Schriftsteller nuf verschiedenen Gebieten, besonders als Alter-

tumsforscher thätig; auch besorgte er die zweite Ausgabe des genannten

Werkes seines Vaters (1868). Ausserdem hat er auf humanitären

Gebieten eine rege und segensreiche Arbeit geleistet, die ihm die

Dankbarkeit weiter Kreise seiner Heimat dauernd gesichert hat.

Im Oktober starb zu Zehlendorf-Schlachtensee bei Berlin Herr

Gymnasialdirektor a. D. Dr. Schmelzer, Mitglied des Hauses der

Abgeordneten. Er war D.M. der O.G., der er seit 1802 angehörte.

In Meran starb im Oktober Herr Major a. D. v. Flotow, der

seit 1897 zu den A.M. der CG. zählte.

Im Oktober d. J. starb zu Düsseldorf der Direktor der dortigen

Luisenschule, Herr Dr. Victor Uellner, der er seit 1863 vorstand.

Herr Direktor Uellner hat der CG. seit 1894 angehört

Der Direktor der königl. preussischen Staatsarchive Herr Dr.

R. Koser (Th. der CG.) ist zum ausländischen Mitgliede der histo-

rischen Abteilung der Kgl. Akademie der Wissenschaften in Stockholm

ernannt worden.

Der Professor für Staat«- und Kirchenrecht an der Universität

Königsberg, Herr Geh. Regierungs-Rat Dr. Zorn (D.M. der CG.),

hat einen Rufe an die Universität Göttingcn erhalten.

Am 17. August feierte Herr Dr. Horst Keferstein (D.M. der

CG.), bekannt als pädagogischer Schriftsteller, in Jena seinen 70.

Geburtstag. Keferstein wurde daselbst 1828 geboren, leitete von

1868—1876 die Stoysehe Erziehungsanstalt und wirkte dann als

Seminaroberlehrer in Hamburg. Seit einigen Jahren lebt er wieder

in seiner Vaterstadt.

Seinen Mi). Geburtstag beging in Zürich der hochverdiente

Pestalozziforscher Herr Dr. Heinrich Morf, ein warmer Freund der

Comeniusgesellschaft

Herr Pastor Lehmann-Raschik (St der CG.) in Kütten O.S.,

ist Oberlehrer an» Lehrerseminar in Brieg geworden.
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Eingegangene Schriften.
(Vgl. H.M. «kr C.<i. 1897. 8. 345^84«.)

Die Schriftleitung behält eich vor, über einzelne Werke noch besondere

Besprechungen zu bringen.

Für unaufgefordert eingesandte Werke wird keinerlei andere (Gewähr als

die Namhaftmachung an dieser Stelle übernommen.

Akademie des Humboldt-Verein» für Volksbildung zu Breslau. — Winter-

halbjahr 1898, W. 1. Vierteljahr (Oktober bis Dezember 1896). 8*. 19 S.

Barthel, Karl. Die deutsche Nationallitteratur der Neuzeit. 10. Aufl. neu

bearb. u. fortges. von Max Vorberg. l.u. 2. Lieferung, Gütersloh.

C. Bertelsmann 1897-98. 8°. 32« S. 3 M.

Bayerische Zeitschrift für Realschulwesen, brsg. durch d. bayer. Rcalschul-

münner-Verein. Geleitet v. Hermann Stockei. N. F. Bd. VI. Heft

1. 2. 3. München, Th. Ackermann 1898. 8°. 250 S. Jahrg. 5 M.

Bayreuther Blatter. Deutsche Zeitschrift im Geiste Richard Wagners, hrsg.

von Hans v. Wolzogen. 20. Jahrg. 1897. L u. 2. Stück. Selbstver-

lag d. Hrsg. 8°. 04 S. Jahrg. 8 M.

Beljrel, R., Der Kampf um die Handels-Hochschnle. Randglossen zur

kaufmänn. Bildung. Leipzig, Handelsakademie. 8". IV, SO S. 1 M.

Beitrüge zur Xsthetik. Hrsg. von Th. Lipps u. R. M. Werner. IV.

Richard Heinzel, Betchreibung <les geistlichen Schauspiels im deut-

schen Mittelalter. Hamburg u. Leipzig, Leop. Voss 1898. 8°. VIII,

354 8. 9 M.

Berjremann, Paul, Zur Ixdircrbildungsfrage. 2. Aufl. Jena, Herrn. Haerdle

1898. 8°. 29 S. 80 Pf.

Berichte von Lehrern über die Engeische Methode der Stimmbildung oder

die praktische phonetische Litutschulung. Karlsruhe 1898. 8*. 15 S.

Bolletino del cinquentenario della cniancipazione 1848— 1898. Soeieta di

storia Valdese. Torino, Unione ti|X)grafico-editrice 189S. 8°. 17G S.

Brandis, Werner, Rechtsschutz der Zeitung»- und Bücher-Titel. Ein Beitrag

zur ungenügenden Bekämpfung deg unlauteren Wettliewerbs durch die

Gerichte. Berlin, Franz Lipperheidc 1898. 8°. 88 S. 1 M.

Die deutsehen National feste. Mitteilungen und Schriften de» Reichs-Aus-

schusses. Schriftleitg.: Dr. Rolfs. 1. Bd. 0. Heft. München U.Leipzig,

R. Oldenbourg 1898. 8°. 25 S. 70 Pf.

Die dentsehe Schule. Monatsschrift. Hrsg. von R. Rissmann. II. Jahrg.

Heft 1—12. Berün, Leipzig, Wien, J. Klinkhardt. 8°. Jahrg. K M.
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Dtfrpfeld, F. W., Gesammelte Schriften. 8. Bd. Schidverfasaung. 1. Teil.

Die freie Schulgemeinde und ihre Anstalten auf dem Boden der

freien Kirche im freien Staate. Beiträge zur Theorie des Schulwesens.

2. Aufl. Gütersloh, C. Bertelsmann 1898. 8°. 332 S. 3,30 M.

Efler, Lehrgang der vereinfachten deutschen Stenographie nach dem System

der Steno-Tachygraphie lEng-Schnellschrift). Schweidnitz, G. Brieger

1898. 8°. Iii S. 30 Pf.

Kleutheropulos, Albr., Die Philosophie als die Lebensauffassung des Griechen-

tums auf Grund der jedesmaligen gesellschaftlichen Verhältnisse.

1. Folge. Zürieh u. Leipzig, Verl. von Sterns litterar. Bulletin 1898.

8°. 216 S. 3,75 M.

Erinneraugen an da« 250jährige Jubelfest des Pegnesischen Blumenordens. I.

Fr. Knapp, Das Irrhainfest am 3. Jul 1894. Nürnberg, J. L. Stich.

8°. (geb.)

(regen den Knaben-Handarbeits-Unterricht. Gesammelte Aufsätze der Frank-

furter Schulzeitung. Herausgegeben im Auftrag des Vorstandes des

Lehrervereins zu Frankfurt a./M. von E. Ries. Leipzig u. Frank-

furt a.,M., Kesselring (E. v. Mayer). 8°. 55 8. 80 Pf.

CeschÄftsbericht der Zentralpflege der Stadt Zürich 1897. Zürich, Bericht-

haus 1898. 8°. 84 S.

(JeschlcbtsbUUtcr des deutschen Hugenotten-Vereins. Zehnt VII, Heft 1.

P. C. Bonhoff, Die eglise r^formee in Leipzig. Heft 2. 3. Fr. W.
C'uno, Geschichte d<-r wallonisch- u. dcutuchrcformierten Gemeinde

zu Wetzlar. Magdeburg, Heiniichshofen 1897. 8°. 25 u. 45 S. 50

u. 90 Pf.

ilrat (iobineao, Versuch über die Ungleichheit der Menschenrassen. Deut-

sche Ausg. v. Ludw. Scheinann. Bd. 1. Stuttgart, Fr. Frommann
(E. Hauff) 1898-99. 8°. VI, XXVIII, 290 S. 3,50 M.

(•oldschniidt, Tliora, Bildertafcln für den Unterricht im Französischen.

20 Anschauungsbilder mit erläuterndem Text und einem nach der

Wortbedeutung geordneten Wörterverzeichnis. 2. unveränderte Aufl.

Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn 1890. 8°. 72 S. 2,50 M.

Hullesche Abhandlnngen zur neueren Geschichte. Heft XXXV. Hilde-

gard Zieglcr, Chronicon Carionis. XXXVI. Richard Schulze,
Das Projekt der Vermählung Friedrich Wilhelms von Brandenburg

mit Cristina von Schweden. Halle, Nicmcyer 189S. 8°. G2 u. 80 S.

1,00 u. 2 M.

Ilandels-Akademie. Kaufmännische Wochenschrift. IV. Jahrg. 3. Viertel].

10. Juli 1897. V. Jahrg. 1. Viertelj. 8. Jan. 1898. Schriftleitg.

:

O. W. Beyer. Leipzig, Handelsakademie 1897 n. 1898. 4°. Viertel-

jährl. 2,05 M.

Ilardie, William, Die Fortbildungsschule. Hallenser Dissertation 1897.

Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Öster-

reich. Unter Mitwirkung vou C. A. Witz, Th. Haast-, G.Trauten-

berger hrsg. v. Georg Loesche. 18. Jahrg. Heft III u. IV, 19. Jahrg.

Heft I u. II. Wien u. Leipzig, Julius Klinkhardt 1897—1898. 8°.

100 u. 128 S Jährl. 9,00 M.



17« Eingegangene Schriften. Nr. 9 u. 10.

Jahrbuch für Volke- und Jugendspiele. Hrsg. v. E. v. Schenckendorff u.

F. A. Schmidt. 7. Jahrg. 1898. Leipzig, R. Voigtländer 1898. S°.

2G6 8. (geb.) 3 M.

Jahresbericht, 68., de» Humboldt-Verein» für Volksbildung in Breslau für

das Veroinsjahr 1890/ 97. — Dasselbe, 29. fflr 1897/98. 8°.

Jahresbericht, 3., der Ersten öffentlichen Lesehalle zu Berlin C, Neue

Schönhauserstr. 13. Deutsche Gesellschaft für ethische Kurltur.

Berlin 1898. 8°.

Jahresbericht, 22., des Pcstalozzianuras in Zürich. 1897. Zürich, Rüegg.

8°. 16 S.

J «ihresberieht der Real- und Erziehunge-Anstalt am Donnersberg bei Marn-

heim in der Pfalz für das Schuljahr 1897/98. Kirchheimbolanden,

Carl Tbieme 1898. 8°. 35 S.

Jan es, Carl, Schönschnellschreiben. Rund- u. gothischc Schrift, in kurzer

Zeit durch Selbstunterricht ohne Lehrer zu erlernen. Leipzig, P. Schim-

melwitz. 8°. 8 S. m. Fig. u. Tafeln. 1 M.

Kindergärtnerinnen-Verein, Bericht 25/20. Juli-Oktober 1898. Eiscnaeh.

8«. 43 8. 40 Pf.

Kinder^urten, Bewahr-Anstalt und Elementarklasse. Organ des Deutschen

Fröbcl-Verbandes. Red. v. Eug. Pappenheim. 39. Jahrg. Nr. 9. 10. 11.

September-November 1898. Berlin, P. Bumcke 1898. 8S Jahrg. 4 M.

Kirchliche Fälschungen. I. Glaubensbekenntnisse der Apostel und des

Athanasius. Von Friedrich Thudichutn. Stuttgart, Fr. From-

mann (E. Hauff) 1898. 8°. 86 S. 1 M.

I.aehr, Hans, Die Darstellung krankhafter Geisteszustände in Shakespeares

Dramen. Stuttgart, Neff 1898. 8°. 3,00 M.

Lugentedt, N. G. W., Den kristligt-sociala rörelsen i Tyskland. Särtryck

ur Läsning för Hemmet. Uppsala, Almquist u. Wiksell 1898. 8°. 32 S.

Lesehalle. Die zweite öffentliche Lesehalle der Stadt Berlin im Lehrer-

wohngebäude an der Ravenestrasse. Berlin, H. Theinhardt 1898.

8°. 42 8.

Leuchtenberger, Gottlieb, Hauptbegriffe der Psychologie. Ein Lesebuch

für höhere Schulen und zur Sclbstbelehrung. Berlin, R. Gaertner

(Hennann Heyfehler) 1898. 8°. 163 S. (geb.) 2,40 M.

Lietz, Hermann, Emlohstobba. Roman oder Wirklichkeit? Bilder aus

dem Schulleben der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft? Mit

22 Tafeln in Autotypie. BerÜn, Ferd. Dümmler 1897. 8°. 192S. 3M.

Meneik, Ferdinand, Über ein Wiedertäufergesangbuch. (Sitzungsber. d. k.

böhm. Ges. d. W. Philos. Ol. 1890, XI. Prng, Rivnac.) 24 Pf.

Mittellungen der Gesellschaft für deutsche Erziehung»- und Schulgeschichte.

Hrsg. v. Karl Kehrbach. Jahrgang VIII, Heft 1. Berlin, A. Hof-

inann u. Comp. 1898. 8°. 96 8. 2 M.

Müller, Josef, Pädagogik und Didaktik auf modern-wissenschaftlicher Grund-

lage. Mainz, Franz Kirchheim 1898. 8°. 192 S. 3 M.

Ohorn, Anton, Grundzüge der deutschen Litterat Urgeschichte. 3. Aufl.

Leipzig, Renger 1898. 8°. VI, 178 S. 1,80 M.

Om sproglig anskuelses undervisuing. Kjobenhavn, Bojesen 1898. 8°.
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Pädagogische Abhandinngen. Hrsg. v. W. Bartholomäus. N. F. II. Bd.

Heft 8. H. Lunecke, Wesen und Wert der Zusammenfassung des

Lehrstoffs. Heft 9. K. Budde, Die Theorie der Seelenverroögen

nach Kant, Herbart Lotze und Beneke. III. Bd. Heft 1. H. Luck,
Die Luftverschlechterung im Schulzimmcr und ihre Messung. Heft 2.

Fr. Günther, Die Bedeutung der Ortsnamen für die Kulturgeschichte.

Heft 3. A. Renner, Des Weibes seelische Eigenart und daraus sich

ergebende Folgerungen für die Erziehung der Mädchen. Heft 4.

W. Schröder, Schuldirektor Bang* Reformvonchlag für dio unter-

richtlicbe Behandlung des Loben« Jesu. Heft 9. Bielefeld, A. Hel-

mich. 8". Je 1Ü S. Jahrg. 4 M.

Planck, Karl, Fusslümmelei. Stuttgart, W. Kohlhammer 1898. 8°. 24 ß. 50 Pf.

Richter, Karl, Die Herbart -Zillerechen formalen Stufen des Unterrichts,

nach ihrem Wesen, ihrer geschichtlichen Grundlage und ihrer An-

wendung im Volksschulunterrichte dargestellt. Nebst e. Anhang u.

Lehrproben nach d. formalen Stufen. 2. durchges. u. venn. Aufl.

Leipzig, M. Hesse 1898. 8°. VIII, 187 S. 2,25 M.

Saenger, Karl, Vierter Jahresbericht der Freien Bibliothek und Lesehalle

in Frankfurt a./M , Brönnerstr. 8/10. 1897—1898. 8°.

Sammlung pädagogischer Vorträge, hrsg. v. W. Meyer - Markau. X. Bd.

Heft 0. M. v. Egidy, Gedanken über Erziehung. Bonn, Berlin,

I/'ipzig, F. Soennecken. 8°. 50 Pf.

Schilling, Fr., Kurzes Lehrbuch des bürgerlichen Rechnens in systematischer

Darstellung mit angeschlossener Aufgabensammlung. Für Realschulen,

Seminaricn, höhere Bürger- u. Fortbildungschulen bearb. I. Heft.

Leipzig u. Frankfurt a./M., Kesselring (E. v. Mayer). 8°. 00 S. 50 Pf.

Schneiderreit, Max., Matthias Claudius. (Lebensphilosophieen in gemeinver-

ständlicher Darstellung.) Berlin, Ernst Hofraann u. Co. 1898. 8°.

1,80 M.

Schröder, F. A., Die Rechtsunsicherheit der Volksschullehrer und der

Schulbureaukratismus. Beleuchtet durch den Fall Zillig in Wt'irz-

burg. Leipzig, A. Hahn 1898. 8°. VIII, 13« S. 1,20 M.

Schul wissenschaftlicher Bildungsvereln. Hamburg. Zweigverein des

Deutschen Lehrervereins. Bericht über das 73. Vereinsjahr 1897—98,

erstattet v. Fr Brandt. 8°. 38 S.

Schwidop, 0., Sprache, Stimme und Stimmbildung. Vortrag. Karlsruhe,

Müller u. Graeff 1898. 1 M.

Seyfert, R., Die Arbeitskunde in der Volks- und allgemeinen Fortbildungs-

schule. 3. venu. Aufl. Leipzig, Wunderlich 1898. 8°. XVI, 301 S. 3 M.

Sud hoff, Karl, Versuch einer Kritik der Echtheit der Paracelsischen Hand-
schriften. I. Hälfte. Berlin, Georg Reimer 1898. 8°. 432 S. 12 M.

Snlly, James, Handbuch der Psychologie für Lehrer. Nach d. 4. Aufl.

d. Originals a. d. Englischen übertr. von Dr. J. Stimpfl. Leipzig,

E. Wunderlich 189S. 8°. XIV, 447 S. 4 M.

Thudichum, F., Die Rechtssprache in Grimms Wörterbuch. Anhang: Be-

schirmung gegen Übelwollende. Stuttgart, Fr. Frommann (E. Hauff)

1898. 8". 55 S. 1,20 M.
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fber öffentliche Laicnbibliothekcii untl über die Eimsbütteler Volksbibliothek

insbesondere. S.-A. aus dem Hamb. Corresp. vom 'J.Mai 1S97. 8°.

Vaterländische Schlllerfeste an der Renlanstalt am Donnersberg. II. Karl

der ({rosse, der erste Einiger der deutseben Stämme, der Förderer

und der Begründer der Kultur in Deutschland , der Erneuerer de»

abendländischen Kaisertums. Mit e. Musikbeilage. Kirchheimbolanden,

Carl Thicme 1897. 8°. 28 u. 12 S.

Verein zur Förderung de« Wohles und der Bildung der Frauen. f>. Jahresber.

ü!>er d. Vereinsjahr 1897. Prag, Seibetverlag 1898. 8". 29 S.

VlerteljahrsM-hrift für wissenschaftliche Philosophie. Gegr. v. Richard

Avenarius, in Verb, mit Ernst Mach u. O. Kreta. XXII. Jahrg. Heft

1. 2. 3. Leipzig, O. R. Reisland 1898. 8'. Jahrg. 12 M.

Waitz, Theodor, Allgemeine Pädagogik und kleinere pädagogische Schriften.

4. venu. Aufl. hrsg. v. Otto Willmann. Mit e. Porträt d. Verf. Brauu-

schweig, Vieweg u. Sohn 189H. K*. LXXXVI, r>ö2 S. f> M.

Wernleke, Alex., Die mathematisch- naturwissenschaftliche Forschung in

ihrer Stellung zum modernen Humanismus. Vortrag. Berlin, Otto

Salle 1898. 4°. 18 S. 1 M.

Wiener Volksbildung*vereiu. Bericht über die Vcrcinsthätigkcit im Jahre

189". Wien, Selbstverlag 1S98. 8°. 98 S.

Wllke, Kdmnnd, Einführung in das geschäftliche Englisch. Anbang zu

:

„Ein f. in d. engl. Sprache." 2. Ausg. Ixnpzig u. Wien, Haimuud

Gerhard 1897. 8°. 9'> K. f>9 S. 50 Pf.

Einführung in die englische Sprache. Ein Elementarbuch für höhere

Schulen. 4. verm. Aufl. d. Stoffe zu Gehör- u. Sprechüb. Leipzig

u. Wien, Raimund Gerhard 1898. 8°. 254 S. 1,80 M.

Wyneken, Gustav Adolph, Amor Dei intcllectualis. Eine religionsphiloso-

phische Studie. Greifswald, Jul Abel 1898. 8°. 8ü S. 1,20 M.

Wys», Friedrich, Handbuch der humanen Ethik für Eltern und Erzieher,

wie auch für Schüler der Oberstufe der Volksschule. Bern, Schund

u. Francke 1898. 8". 228 S. 2 M.

hurlulnickrri'i von .Ii.Imune* Ilrvilt, Münster i. \V.
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